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[Aus dem Institut für experimentelle Psychologie (Fondation 
E. E. Pellegrini) der Universität Turin.] 


Zur Frage nach der Gültigkeit des Weberschen 
Gesetzes im Gebiete der Tastempfindungen. 

Von 

F. Kiesow. 

(Nach Verauchen von csnd. scient. nat. A. Oatti.) 


Während der Drucklegung der in Band 43, Heft 1 dieser Zeit¬ 
schrift erschienenen Mitteilung über die taktile Unterschieds¬ 
empfindlichkeit bei sukzessiver Reizung einzelner Emp- 
findungsorgane^) ward ich mit einer von Dr. Hansen^) in 
der Zeitschrift für Biologie über den gleichen Gegenstand veröffent¬ 
lichten Untersuchung bekannt, die, in von Freys Institut mit 
dessen Ankerhebel ausgeführt, Resultate ergeben hatte, welche mit 
denjenigen, die in dem mir unterstellten Institut unter wesentlich 
anderen Bedingungen von A. Gatti^) gewonnen wurden, in der 
Hauptsache nicht übereinstimmen. Ich sage in der Hauptsache; 
denn auch Dr. Hansen hat gefunden, daß das isolierte Tastorgan 
imstande ist, Intersitätsunterschiede der Empfindung zu vermit¬ 
teln, und daß die so erhaltenen Werte größer sind, als die von 
Stratton*) und Kobylecki®) angegebenen; aber hiervon abge¬ 
sehen entsprechen die Resultate Hansens nicht den Forderungen des 
WeberschenGesetzes, währendGatti zeigen konnte, daß die von ihm 
erhaltenen Schwellenwerte innerhalb der Grenzen der Leistungsfähig¬ 
keit des Tastorgans auf einer Reizstrecke von mindestens 3 bis min¬ 
destens 6 g/mm annähernd konstant bleiben. Dr. Hansen schließt 
aus seinen Resultaten weiter, daß, wo sich das We bersche Gesetz, 
wie in den Versuchen Strattons bewahrheitet habe, diese Tatsache 
nicht aus Intensitätsänderungen des Reizes, sondern mit großer 
. Wahrscheinlichkeit aus der Ausbreitung der Deformation auf be¬ 
ll F. Kiesow, Archiv f. d. gee. Psychologie, 48, S. 11. 1922. 

2) K. Hansen, Zeitschrift für Biologie, 78, S. 167. 1921. 

3) A. Gatti, Archivio itaL di Psicologia II, 1, p. 28. 1922. 

4) G. M. Stratton, Philos. Stud. 18, S. 525. 1896. 

5) St. Kobylecki, PsychoL Stud. 1, S. 219. 1906. 
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F. Kiesow, 


nachbarte Tastorgane erklärt werden müsse. Im selben Sinne hat 
sich auch von Freyi) ausgesprochen. 

Obwohl überzeugt, daß die Verschiedenheit der Resultate von 
zwei gewissenhaften Arbeitern wie Hansen und Gatti auf Ver¬ 
schiedenheiten ihrer Versuchsbedingungen zurückzuführen sind, wie 
auch, daß die Versuchsbedingungen Gattis für die Lösung der vor¬ 
liegenden Frage günstigere sind als diejenigen, unter welchen Hansen 
seine Versuche auszuführen gezwungen war, habe ich nach dem Be¬ 
kanntwerden mit den Ergebnissen des letzteren Herrn Gatti ver¬ 
anlaßt, andere bereits angefangene Beobachtungen zu unterbrechen 
und die frühere Untersuchung unter sonst gleichen Bedingungen auf 
einer Hautfläche von geringerer Dichte der Tastpunkte zu wieder¬ 
holen. Die Untersuchung hat zu demselben Resultat geführt. Sie 
ergibt eine annähernde Konstanz der Unterschiedsempfind¬ 
lichkeit für die Strecke von 3 bis 6, bzw. 7 g/mm. 

Da der Beobachter bereits über seine Befunde im italienischen 
Archiv für Psychologie ausführlich berichtet hat^), welcher Mit¬ 
teilung ich selber ein Postskriptum beigefügt habe, so beschränke 
ich mich hier, neben genauen Angaben über die Versuchsbedingungen, 
auf die Wiedergabe der Hauptergebnisse. 

Während die erste Untersuchung im haarlosen Bezirk der Volar¬ 
seite des linken Handgelenks, und zwar auf einer Stelle ausgeführt 
ward, wo die Dichte der Tastpunkte nach meinen eigenen Befun¬ 
den etwa 12—44 im Quadratzentimeter beträgt, wurden die neuen 
Beobachtungen unterhalb einer Stelle der gleichen Armseite un¬ 
weit der Ellenbeuge angestellt, wo ich an mir selber eine Dichte 
von 2—14 im Quadratzentimeter gefunden hatte. Die Stelle ward 
gewählt, weil sie dem Beobachter für seine Prüfungen besonders 
bequem lag. Auf der untersuchten Stelle sind die Tastpunkte, wenn 
auch vielleicht nicht ganz, so doch fast ausschließlich Haarpunkte^). 
Jedenfalls sind nur solche in Betracht gezogen. Die Stelle wurde 
eingeseift und die Haare abgeschnitten. Die Dichte der Haarpunkte 
betrug hier 6—10 im Quadratzentimeter. Die Untersuchung bietet 
somit zugleich eine Ergänzung zu der früheren, bei der Meissner- 
sche Körperchen gereizt wurden. 

Wenn es nun schon wenig wahrscheinlich sein dürfte, daß sich die 
Deformation auf der untersuchten Stelle des Handgelenks auf be¬ 
nachbarte Tastorgane derartig ausbreiten konnte, daß daraus die 

1) M. von Frey, Bericht üb. d. 7. Kongreß 1 exper. Psych., S. 113. 1922. 

2) A. Gatti, Archivio itaL di Psicologia II, 3, p. 170. 1923. 

3) F. Kiesow, Philos. Stud, 19, S. 274f. 1902. 
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hervorgehobene Konstanz der Unterschiedsschwellen erklärt werden 
kann, so ist ersichtlich, daß sich die Wahrscheinlichkeit verringern 
mußte, sobald die Prüfung auf einer Hautstelle von geringerer Dichte 
der Tastpunkte wiederholt ward. 

Was die sonstigen Versuchsbedingungen betrifft, so unterscheiden 
sie sich nicht von denen, die für die frühere Arbeit in Betracht ge¬ 
zogen wurden. Ich hebe sie nochmals hervor, weil sie für die ganze 
Frage, welche hier zu lösen ist, von entscheidender Bedeutung sind. 
Der Beobachter arbeitete unter Benutzung einer Uhrmacherlinse 
von 8 cm Brennweite mittels der von mir angegebenen Aesthesio- 
meter ausschließlich an sich selber. Er verfügte über maximale 
Einübung. Es wurde nur an Tagen und zu Tageszeiten beobachtet, 
an denen keine Ermüdungssymptome hervortraten. Die Prüfung 
wurde unterbrochen, sobald eine derartige Störung sich einstellte. 
Die aus einer Beobachtung resultierenden Bestimmungen sind bei 
der darauf folgenden niemals in Augenschein genommen worden. 
Es ist keine Bestimmung gestrichen worden. Sämtliche Werte sind 
erst nach Beendigung aller Versuchsreihen berechnet worden. Der 
Beobachter arbeitete ferner stets bei gleicher Körperstellung und 
Armlage. Ebenso ist die Lebensweise während der ganzen Zeit so 
viel als möglich konstant erhalten worden. Die gleichen Arbeits¬ 
stunden inne zu halten, ist auch im gegenwärtigen Falle nicht mög¬ 
lich gewesen, doch sind die Prüfungen ausschließlich an den Nach¬ 
mittagen vorgenommen worden. 

Die Reizung geschah nach Fixierung einiger sehr empfindlicher 
Punkte mittels Anilintinte unter Berücksichtigung der Zeit- und 
Raumlage. Jeder Punkt wurde in Zeitabständen von etwa 1 Sekunde 
dreimal nach einander gereizt. Die Dauer zwischen Normal- und 
Vergleichsreizung betrug ungefähr 3 Sekunden. Es ist dies das 
kürzeste Intervall, welches inne zu halten bei der gegebenen Ver¬ 
suchsanordnung möglich war. Der gereizte Punkt wurde auch beim 
Wechsel des Reizhaares während der Prüfung mit dem Auge fest¬ 
gehalten. Die Schwellenbestimmungen wurden bei sukzessiver 
Reizung des gleichen Punktes vorgenommen. Der Beobachter gibt 
an, daß, bevor er den Intensitätsunterschied sicher erkannt hatte, 
er ein Stadimn passierte, in dem er sich eines gewissen Zustandes 
von Unsicherheit bewußt war, daß aber nur diejenigen Werte ver¬ 
zeichnet wurden, die Momenten absoluter Sicherheit entsprachen. 
Bevor der Beobachter sich zur Niederschrift des gefundenen Wertes 
entschloß, hat er denselben in jedem einzelnen Falle auf einigen 
anderen gleichempfindlichen Punkten einer Kontrolle unterzogen. 

1 * 
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Die psychophysische Methode war auch bei diesen Prüfungen 
die der minimalen Änderungen in ihrem vollen Umfang, wie sie 
Wundt^) empfohlen hat. Für jede Reizgröße sind 4 vollständige 
Versuchsreihen durchgeführt worden. Da es dem Beobachter nicht 
gelang, auf der genanntenHautfläche mittels des Reizes von 1 g/mm 
zu einwandfreien Bestimmungen zu gelangen, so sind hier nur Reiz¬ 
werte von 2—8 g/mm verwertet worden. Der Beobachter hebt 
hervor, daß die Schwierigkeiten, denen er während der gegenwärtigen 
Untersuchung begegnete, größer waren als die, welche sich ihm bei 
der Prüfung des Handgelenks darboten, daß es einer außerordent¬ 
lichen Konzentration der Aufmerksamkeit bediurfte, lun den mini¬ 
malen Intensitätsunterschied sicher zu erkennen. Er bemerkte 
ferner, daß die Tastorgane dieser Hautfläche leichter ermüdeten, 
als die Me iss nersehen Körperchen. Aus den angegebenen Schwierig¬ 
keiten erklären sich, wie ich glaube, die etwas größeren mittleren 
Variationen dieser Bestimmungen. 

Die verwandten Reizgrößen hatten die in der nebenstehenden 
Tabelle angegebenen Konstanten: 


Der Tabelle, in welcher der 


g/mm 

Ghe wicht 

Mittlerer Radios 

* 1 

0,090 g 

0,046 mm 

0,106 . 

0,053 > 

q 1 

0,135 > 

0,045 > 

* 1 

0,159 > 

0,053 > 

4 / 

0,460 > 

0,116 > 

^ l 

0,600 > 

0,126 » 

fi i 

0,675 . 

0,116 . 

^ 1 

0,626 > 

0,126 > 

6 f 

0,690 » 

0,116 . 

® 1 

0,760 . 

0,125 . 


0,805 » 

0,116 . 

’ 1 

0,875 . 

0,125 » 

8 1 

0,920 . 

i 0,116 » 

® 1 

1,000 . 

0,125 » 


Beobachter seineErgebnisse über¬ 
sichtlich zusammengestellt hat, 
entnehme ich die aus seinen Be¬ 
stimmungen resultierenden defi¬ 
nitiven Mittelwerte, um sie in 
der nachfolgenden Tabelle noch- 
malszusammenzustellen. Indieser 
Tabelle bezeichnet die obere 
absolute, die untere absolute 
und dr die mittlere absolute 

Unterschiedsschwelle, ferner —- 

r 

^ T 

die obere relative, —- die untere 

f 

relative und - die mittlere rela- 


r 

tive Unterschiedsschwelle. M bedeutet das arithmetische Mittel und 
Vm die mittlere Variation. 


Überblickt man diese Werte, so ergibt sich, daß auch sie durch¬ 
aus den Forderungen des Weberschen Gesetzes entsprechen. Wäh¬ 
rend die absoluten Unterschiedsschwellen sich stetig verändern. 


1) W. Wundt, Grundzüge der pbysioL Psychologie I*. S. 590. 190S. 
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g/mm 

J 

1 

Jr^ 

Jr 

Jra 

r 


Jr 

r 

Jr 

r 

1 

2 1 

M 

0,3104 

0,3298 

0,3201 

0,1552 

0,1649 

0,1600 

1 

Vm 

0,0150 

0,0284 

0,0217 

0,0075 

0,0142 

0,0108 

6,3 

Q 

M 

0,4346 

0,4528 

0,4437 

0,1448 

0,1509 

0,1479 

1 

O 

Vm 

0,0513 

0,0473 

0,0488 

0,0171 

0,0158 

0,0164 

6,8 

A 

M 

0,5876 

0,5628 

0,5752 

0,1469 

0,1407 

0,1438 

1 


Vm 

1 

0,0190 

0,0171 

0,0168 

1 0,0047 

0,0427 

0,0042 

7 


M 

0,6941 

0,6793 

0,6867 

0,1388 

0,1359 

0,1373 

1 

o 

1 

Vm 

0,0188 

0,0324 

0,0227 

0,0038 

0,0065 

0,0045 

7,3 


M 

0,8874 

0,8965 

0,8920 

0,1479 

0,1494 j 

0,1487 

1 1 

Vm 

0,0266 

0,0095 

0,0180 1 

0,0044 

0,0016 

0,0030 

6,7 


M 

1,0941 

1,0421 

1,0681 

0,1563 

0,1489 

0,1526 

1 

i ' 

1 

Vm 

0,0220 

0,0241 

0,0159 

0,0032 

0,0345 

0,0023 

6,6 

8 

M 

1,2830 

1,2151 

1,2491 

0,1604 

0,1519 1 

0,1562 

1 

Vm 

0,0170 

0,0336 

0,0122 

0,0021 

0,0042 

0,0016 

6,4 


zeigen die relativen innerhalb der Reizskala von 3—6, bzw. 
7 g/mm eine gute Konstanz. Man wird unter den gegebenen 
Bedingungen und bei der Schwierigkeit, welche die Vergleichung 
so minimaler Empfindungsgrößen darbietet, kaum mehr erwarten 
dürfen. Der Mittelwert der relativen Unterschiedsschwelle ist auch 

in diesem Falle rund gleich y Und damit ist nicht nur das Ergebnis 

der früheren Untersuchung bestätigt, sondern diese Prüfungen 
bieten, wie schon hervorgehoben, auch insofern einen neuen Beitrag 
zur Lösung der Problems, das uns beschäftigt, als durch sie die Gültig¬ 
keit des Weberschen Gesetzes auch für die Nervenkränze der Haar- 
bälge bewiesen ist. 

Was die oberen und unteren Schwellenwerte betrifft, so folgen 
dieselben auch nach der neuen Prüfung keiner bestimmten Regel, 
höchstens könnte man auf der Strecke von 4—8 g/mm eine leise Ten¬ 
denz erkennen, nach welcher die Empfindlichkeit für die Reizabnahme 
gegenüber der der Zunahme um ein weniges vergrößert erscheint. 
Aber diese Unterschiede sind eben sehr gering und zudem auch nicht 
völlig gleichmäßig, so daß man aus den vorliegenden Daten kaum 
auf eine allgemeine Regel schließen dürfte. Ich stelle die betreffenden 
Schwellenwerte in der nachfolgenden Tabelle nochmals zusammen. 
Vergleicht man die in der obigen Tabelle zusammengestellten 

Werte der ^ mit denen, die in der vorigen Mitteilung veröffentlicht 

f 
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F. Kiesow, 


\viii<len, so ersieht man u&schwer, daß in allen drei Tabellen eine 
Eigentümlichkeit wiederkehrt, welche den mittleren Schwellenwert 
für den Reiz von 5 g/mm betrifft. Dieser ist in allen Fällen um ein 
weniges niedriger, die Empfindlichkeit für ihn somit um ein geringes 
höher als für die Reize von 3, 4 und 6 g/mm. Ja, wollte man auf 
die in den Tabellen zusammengestellten Schwellenwerte einen ge¬ 
wissen Zwang ausüben, so könnte man sagen, daß nach dem Verlauf 
der einzelnen Mittelwerte bis zu 5 g/mm hin eine leichte Zunahme 
und von hier bis 8 g/mm wieder eine ebenso leichte Abnahme der 
Empfindlichkeit zu beobachten sei. Man ersieht dies aus der nach¬ 
stehenden Tabelle. In dieser enthält die 
erste Kolumne die Mittelwerte der zweiten 
Etappe der früheren Untersuchung, die 
zweite die der gegenwärtigen Arbeit. Das¬ 
selbe gilt für die Resultate der Versuchs¬ 
reihen der ersten Etappe der früheren Ar¬ 
beit, die unter Bedingungen ausgeführt 
wurden, welche nur die Bestimmung der 
oberen Unterschiedsschwellen zuließen. 
Man wird mir zugestehen, daß die 
Unterschiede, welche in den mitgeteilten Resultaten hervortreten, 
auch für den, der sie nicht als gänzlich zufällige auffassen möchte, 
so außerordentlich gering sind, daß wir durchaus berechtigt sind, 
für die Strecke von 3—6, bzw. 7 g/mm eine Konstanz der Schwellen¬ 
werte zu beanspruchen. Hinsichtlich des Reizes von 5 g/mm, der in 
allen bisher untersuchten Fällen den niedrigsten Mittelwert ergab, 

bin ich der Meinung, daß diese Reizgröße 
für die Beurteilung eine Art Optimum 
darstellt, insofern für ihn die Bedingungen 
relativ am günstigsten sein dürften. Der 
Reiz ist weder zu stark, noch zu schwach 
und bietet daher für die Vergleichung 
geringere Schwierigkeiten dar. 

Es ist weiter einleuchtend, daß der 
Verlauf der Werte, wie er sich nach der 
nebenstehenden Tabelle darstellt, und wie 
er gleichfalls in den Versuchen der ersten 
Etappe der früheren Arbeit Gattis hervortrat, sich aus der An¬ 
nahme Hansens nicht erklären läßt. 

Was die abweichenden Ergebnisse dieses Forschers betrifft, so 
vermag ich mir dieselben nur aus der Verschiedenheit der Bedingungen 


g/mm 

Jr 

r 

Jr 

r 

1 

0,1864 

_ 

2 

0,1629 

0,1600 

3 

0,1411 

0,1479 

4 

0,1426 

0,1438 

6 

0,1356 

0,1373 

6 

0,1442 

0,1487 

7 

0,1486 

0,1626 

8 

0,1648 

0,1662 


g/mm 

Jro 

r 

1 

a 

2 

0,1662 

0,1649 

3 

0,1448 

0,1609 

4 

0,1469 

0,1407 

6 

0,1388 

0,1369 

6 

0,1479 

0,1494 

7 

0,1663 

0,1489 

8 

0,1604 

0,1619 
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zu erklären, unter denen er arbeitete. Diese Bedingungen sind in 
der Tat von denen Gattis so verschieden, daß der Zweifel berechtigt 
ist, ob die Resultate der beiden Autoren überhaupt miteinander 
vergleichbar seien. Ich halte aber die Bedingungen Gattis, wie 
schon hervorgehoben, für die Lösung der vorliegenden Frage für 
die vorteilhafteren. Wenn es schon schwer hält, daß jemand sich 
auf so minimale Empfindungen hinreichend zu konzentrieren ver¬ 
mag, falls er nicht selbst den zu reizenden Tastpunkt mit dem Auge 
fixiert, so wird die Schwierigkeit naturgemäß vermehrt, wenn man, 
wie bei Hansens Anordnung gleichzeitig bedacht sein muß, 
in der Lage des auf dem Tastpunkt (mit einem Querschnitt von 
0,2 q/mm und einem konstanten Gewicht von 0,6 g) ruhenden Hebels 
keine Verschiebung eintreten zu lassen. Ich glaube auch nicht, 
daß die SchMuerigkeit dadurch beseitigt sein konnte, daß Hansen 
den betreffenden Unterarm seiner Versuchspersonen (es handelt 
sich um Versuche, die auf isolierten Tastpunkten der Vorderfläche 
dieses Körpergliedes angestellt wurden) in eine Gipsform bettete. 
Im Gegenteil dürfte die dadurch hervorgerufene gezwungene Körper¬ 
haltung nur noch mehr dazu beitragen, daß die Aufmerksamkeit 
nicht völlig ungeteilt blieb, selbst wenn sich die Versuchspersonen 
dieser Tatsache nicht voll bewußt wurden. Dasselbe dürfte für die 
Versuche gelten, die an einer 440 qcm großen Fläche des rechten 
Oberschenkels einer Versuchsperson ausgeführt wurden, wo die 
Dichte der Tastpunkte um V 12 des normalen Wertes verringert 
war, und woselbst die Versuchsperson außerdem die einem Tast¬ 
punkt benachbarten Organe mittels einer glühenden Nadel zerstört 
.hätte. Trotz dieser großen Vorsichtsmaßregel, die zwecks Aus¬ 
schaltung weiterer Empfindlichkeit noch durch subkutane Injek¬ 
tion, von Novokain (mit Zusatz von Adrenalin) vermehrt ward, 
kann ich mich nicht des Zweifels entledigen, daß die durch den Anker¬ 
hebel bedingte forzierte Körperhaltung bis zu einem gewissen Grade 
störend auf die Beurteilui^ gewirkt habe. Demgegenüber blieb in 
Gattis Versuchsanordnung die Aufmerksamkeit bei jedem Ver¬ 
gleichungsakt ungeteilt, in gleicher Spannung. 

Dazu kommt, daß bei Gattis Versuchen nicht wie bei denen 
Hansens der Hautpunkt durch ein immerhin beträchtliches Anfangs¬ 
gewicht (0,5 g) belastet war. Hierdurch wird nach meiner Auf¬ 
fassung ein neuer Faktor in die Versuchsanordnung eingeführt, der 
die Vergleichung erschweren dürfte. 

Es ist ferner dara'if hinzuweisen, daß die von Gatti verwandten 
Reizflächen, wie sich aus den mitgeteilten Tabellen ergibt, außer- 
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ordentlich viel kleiner waren, als die von Hansen benutzte Fläche 
von 0,2 qmm, und ebenso, daß die von dem ersteren verwandte 
Zwischenzeit, welche die Normalreizung von der Vergleichsreizung 
trennte, nur die Hälfte von der betrug, die bei Hansens Versuchs- 
anordnung sich als notwendig erwiesen hatte. Diese Zeit betrug 
bei Hansens Versuchen 6 Sekunden, bei denen Gattis 3 Sekunden. 

Endlich darf nicht unberücksichtigt bleiben, daß Dr. Hansen, der 
seinerUntersuchung gleichfalls die Methode der minimalen Änderungen 
zugrunde legte, bei der rechnerischen Verwertung seiner Ergebnisse den 
aus der Vergleichung resultierenden Wert nicht auf das Normal¬ 
gewicht bezog, sondern auf einen dem letzteren subjektiv gleichge¬ 
schätzten Reiz Rs, der, wie die mitgeteilten Tabellen zeigen, von 
dem Normalreiz in den einzelnen Fällen zum Teil ganz beträchtliche 
Abweichungen aufweist. Die relativen Unterschiedsschwellen sind in 
der Mitteilung Hansens in Prozenten dieses Reizes Rs ausgedrückt. 

Nochmals: die Ergebnisse beider Forscher stehen sich im letzten 
Grunde diametral gegenüber. Während aus Gattis Versuchen 
mit zwingender Notwendigkeit auf eine Bestätigung des Weberschen 
Gesetzes geschlossen werden muß, schreibt Hansen: »Aus der Ge¬ 
samtheit der Versuche, insbesondere der dritten Gruppe« (die auf 
dem Oberschenkel einer Vp. ausgeführten) »folgt mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß das Webersche Gesetz im Gebiete des 
Drucksinns, soweit es überhaupt gilt, durch die extensive 
Reizänderung bedingt ist, nicht durch die intensive. Es hängt 
also von gewissen Nebenumständen der Versuche ab, ob und in wel¬ 
chem Belastungsbereich es sich bewährt «i). 

Diese Auffassung vorausgesetzt, könnte uns vom Standpunkte 
von Freys und Hansens der Vorwurf gemacht werden, daß die 
von Gatti gereizten Tastpunkte nicht hinreichend isoliert waren, 
so daß die von ihm mitgeteilten Befunde sich einfach aus einer Aus¬ 
breitung der Deformation auf benachbarte Tastorgane erklären ließen. 
Eben um einem solchen Vorwurfe vorzubeugen, ist zunächst die 
vorliegende Untersuchung unternommen worden. Wir haben uns, 
bevor sie in Angriff genommen ward, überlegt, ob es nicht vorteil¬ 
hafter sei, die den gereizten Tastpunkten nahe liegenden Organe 
gleichfalls zu zerstören, haben aber dann für besser gehalten, diese 
Anordnung einer späteren Prüfung vorzubehalten. 

Was nun aber die vorliegende Arbeit betrifft, so wird es mir in 
der Tat schwer zu glauben, daß das von von Frey und Hansen 


1) K. Uansea, a. a. 0., 8. 189L 
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sufgestellte Prinzip auf unseren Fall Anwendung finden kann. Wie 
soll man sich, wie schon bemerkt, bei so geringen Reizgrößen, wie sie 
Gatti verwandte, den Verlauf seiner Ergebnisse, für eine Haut¬ 
fläche erklären, wo wenige Tastpunkte im qcm angetroffen werden, 
und denen Organe von mikroskopischer Kleinheit entsprechen, die 
zudem auch verhältnismäßig tief liegen? Die von Gatti benutzten 
Rei^ächen hatten bei dieser letzten Untersuchung (unter Zugrunde¬ 
legung des mittleren Radius nach der Formel r*7t) einen Inhalt von 
etwa 0,006 bis etwa 0,05 qmm. Die Belastungen betrugen 0,09—1 g. 
Die Reizapparate waren für die Spannungswerte von 2 und 3 g/mm 
Chinesenhaare, für diejenigen von 4—8 g/mm Pferdehaare. Man 
würde verstehen können, daß die Ausbreitung der Deformation den 
gesetzmäßigen Ablauf der Werte, wie ihn das Web ersehe Gesetz 
fordert, störend beeinflußt, aber es wird mir schwer zu begreifen, 
wie sie ihn in unserem Falle hätte fördern können. Ich erlaube 
mir ferner, darauf hinzuweisen, daß es das dritte Mal ist, daß der 
gleiche Ablauf bei Gattis Prüfungen hervortritt. 

Das Dargelegte gilt, soweit ich sehe, auch für die Ergebnisse 
Strattons, zu denen Dr. Hansen seine Befunde in Beziehung setzt. 
Noch bevor ich mit Dr. Hansens Arbeit bekannt ward, habe ich 
sowohl die Abhandlung Strattons als auch die von Kobylecki 
in Betracht gezogen und die Resultate dieser beiden Forscher zu 
denen Gattis in Beziehung zu bringen versucht^). Was die Unter¬ 
suchung Strattons betrifft, an der mehrere Versuchspersonen teil- 
nahmen, und die unter anderen Bedingungen (Druckänderungen), 
mittels der von ihm konstruierten Druckwage, bei Reizung der Klein¬ 
fingerbeere mit einer konstanten Reizfläche von 4 mm Durchmesser 
und einer Belastung durchgeführt ward, die in gewissen Abständen 
von 10 bis 200 g variierte, so fällt auf, daß der Verfasser das Weber - 
sehe Gesetz nur für den letzten Teil seiner Reizskala, nicht für den 
ersten bestätigen konnte. Er schreibt: »Das Verhältnis der Unter¬ 
schiedsschwellen zu den Normalreizen ist, der Forderung des Weber - 
sehen Gesetzes entsprechend, für die Normalgewichte von 75 bis zu 
200 g annähernd konstant; wenn dagegen das Normalgewicht von 
50 bis zu 10 g abnimmt, so wird das Verhältnis stetig größer«*). 
Stratton bestimmte die Unterschiedsempfindlichkeit sowohl bei 
Zunahme als bei Abnahme des Druckes und unterschied außerdem 
zwischen einer Veränderungs- und einer Richtungsschwelle, je nach- 


1) F. Kiesow, AioluTio itaL di Ptdoologla II, 1, p. 43. 

2) A. Stratton, a. a. 0., S. 639. 
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dem die Belastungsä&derung als solche oder auch deren Richtung 
erkannt ward. Ich entnehme der Tabelle, in welcher die Mittelwerte 
aus den Ergebnissen sämtlicher Teilnehmer zusammengestellt sind, 
die Werte der Richtungsschwellen bei Zunahme der Belastung^). 
Einen ähnlichen Verlauf zeigen die übrigen vom Verfasser bestimmten 
Schwellen. 


Normalgew. 
in g 

i 

Vergleichsgew. j 

Jr 

Jr 

r 

10 

11,01 

1,01 

0,101 

26 

26,33 

1,33 

0,063 

60 

52,11 

2,11 

0,042 

76 

77,76 

2,76 

0,037 

100 

103,63 

8,63 

0,036 

160 

156,03 

6,03 

0,034 

200 

206,40 

6,40 

0,032 


Die Tabelle läßt erken¬ 
nen, daß, bevor die Konstanz 
der relativen Schwellenwerte 
hervortritt, die Unterschiede 
zwischen den einzelnen Mit¬ 
telwerten allmählich immer 
geringer werden. Diese Ab¬ 
nahme verläuft, wie die nach¬ 
stehende Tabelle zeigt. 

Es ist nicht verständlich, 
wie diese Tatsache aus dem 
von V. Frey undHansen aufgestellten Prinzip erklärt werden kann. 
Mir scheint nicht, daß sich deren Behauptung aufrecht erhalten läßt. 
Ich bin vielmehr der Ansicht Strattons, nach welcher, wo inner¬ 
halb seiner Reihen die relative Konstanz auf- 
tritt, sich auch das Weber sehe Gesetz geltend 
macht, und zwar infolge von intensiven, nicht 
von extensiven Reizänderungen. Zu einer solchen 
Auffassung zwingen, wie ich glaube, die folgenden 
Erwägungen. 

Man halte sich gegenwärtig, daß Stratton eine Hautstelle prüfte, 
wo sich nach Meissners®) Angaben ungefähr 20 Tastkörperchen 
im qmm befinden, d. h. 2000 und darüber im qcm, so daß schon bei 
minimaler Belastung der von ihm benutzten Fläche (12,56 mm®) 
mindestens 250 Tarstorgane gereizt werden mußten, eine Anzahl, 
die infolge der fortschreitenden Deformation natürlich mit der Zu¬ 
nahme der Belastung wachsen mußte. 

Es sei außerdem daran erinnert, daß die Meissnerschen Körper¬ 
chen nicht die einzigen Empfindungsorgane der Fingerbeere sind. 
In der Tiefe befindet sich eine beträchtliche Anzahl Vater-Pacinischer 
Körper, welche auf Grund meiner Erfahrungen Empfindungen 


10 - 25 g = 0,048 
26 - 50 » = 0,011 
60 — 76 » = 0,006 
75—100 » = 0,002 
100 — 160 » = 0,001 
160 - 200 . = 0,002 


1) A. Stratton, ebenda, S. 538. 

2) G. Meissner, Beiträge zur Anat. u. PhysioL d. Haut, 1853. Zitiert 
nach M. von Frey, Leipziger Abhandlungen (math.-phys. CL) XXIII. 3, 
S. 255. 1896. 
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vermitteln, die man als mehr oder weniger diffuse Tastempfindungen 
bezeichnen kann, und von denen mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden kann, daß sie wenigstens bei den stärkeren 
Belastungen Strattons in Funktion traten. Es ist auch nicht zu 
übersehen, daß die Schmerzempfindungen in ihrem Anfangsstadium 
von diffusen Tastempfindungen schwer zu unterscheiden sind, sowie 
daß auch noch andere Gewebsteile bei den gegebenen Belastungen 
Empfindungen vermittelten. Ebenso mußte die Dorsalseite des 
Fingergliedes bei den Strattonschen Normalgewichten in Mit¬ 
leidenschaft gezogen werden. Kurz, bei der Anordnung dieses 
Forschers handelt es sich nicht um reine Tastempfindungen, sondern 
um einen ziemlich verwickelten Eomplikationsvorgang, in welchem 
die ersteren dominierten. 

Dies vorausgesetzt, liegt auf der Hand, daß die Schwellenbe¬ 
stimmungen nur auf ein solches Verschmelzungsprodukt bezogen 
werden können, welch letzteres, da die Deformation nicht nur seit¬ 
lich, sondern auch nach der Tiefe hin und von unten her fortschritt, 
mit zunehmender Belastung auch seinen Charakter ändern mochte. 
Aber sei dem, wie ihm wolle, so ist so viel gewiß, daß die Deformation 
eine relative Grenze erreichte und damit ein relatives Maximum, dem 
wahrscheinlich andere gefolgt wären, wenn die Belastung über 200 g 
hinausgeführt worden wäre. Diese Grenze war in Strattons Er¬ 
gebnissen bei ungefähr 75 g erreicht. Daraus ist aber zu schließen, 
daß es nicht die extensive Beizänderung gewesen sein kann, welche 
auf der Strecke von 75 bis 200 g die Konstanz der relativen Unter¬ 
schiedsschwellen bedingte, sondern daß die intensive Änderung der 
Reize hierfür in Anspruch zu nehmen ist. Die Ausbreitung der Defor¬ 
mation wirkt, wie die vorstehende Tabelle klar erkennen läßt, dem 
Weber schenGesetze entgegen, sie verdunkelt es. Nur so wird, wie mir 
scheint, begreiflich, warum es auf der Strecke von 10 bis 50, bzw. 75 g 
nicht hervortrat. Die Ergebnisse Strattons sprechen, obwohl es 
sich bei ihnen nicht ausschließlich um reine Tastempfindungen han¬ 
deln kann und die Untersuchung auch sonst unter gänzlich anderen 
Bedingungen ausgeführt wird, soweit ich sehe, diirchaus zugunsten 
der Ergebnisse Gattis, sie sprechen in keiner Weise gegen sie. 

Das Gleiche gilt für die Arbeit von Kobylecki, der die Versuche 
Strattons mittels eines vervollkommten Apparates fortsetzte. 
Kobylecki experimentierte auf der Dorsalseite des ersten Gliedes 
vom Zeigefinger^). Seine Reizfläche hatte einen Durchmesser von 


1) St. Kobylecki, a. a. 0., S. 231. 
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6 mm, d. h. einen Inhalt von 28,26 qmm^). Er verwandte Be¬ 
lastungen, die von 25 bis zu 1000 g variierten. Die Bedingungen 
sind freilich bei Kobylecki insofern noch etwas verwickelter, als 
er die Haare des Fingergliedes, deren Dichte nach meinen Erfahrungen 
auf der untersuchten Hautstelle zudem individuelle Unterschiede 
aufweist^), nicht abschnitt, und die in seinem Empfindungskomplez 
dominierenden Tastempfindungen nicht nur durch die Organe der 
Dorsalseite, sondern auch diurch die der Volarseite des verwendeten 
Fingergliedes vermittelt sein mußten. Aber hiervon abgesehen, 
führte seine Untersuchung für das betreffende Verschmelzungs¬ 
produkt im Prinzip zu demselben Ergebnis, zu dem Stratton ge¬ 
langt war; denn da er die Belastungen weit über die Strattons 
hinausführte, so ist nach dem Vorgesagten einleuchtend, daß in 
seinen Versuchen mehr als eines jener relativen Maxima der Defor¬ 
mationsausbreitung hervortreten mußte. Auch Kobylecki be¬ 
stimmte, wie Stratton, verschiedene Schwellenwerte. Sein Haupt¬ 
ergebnis lautet: »Für jede Versuchsperson gibt es ein oder mehrere 
Gebiete, wo die Gültigkeit des Weberschen Gesetzes mit 
einer Annäherung angenommen werden kann«®). Ich 
entnehme seiner Arbeit die folgende Tabelle, welche die an Dr. Tsu- 
kahara gewonnenen Ergebnisse enthält*). Unter N sind die Normal¬ 
gewichte in Grammen angegeben, die Symbole — .«4 bedeuten 
die vier relativen Veränderungsschwellen. 


N 

2ö 

60 

100 

150 

200 

300 

400 

600 

600 

700 

800 

1000 


«1 


0,24 

0,10 

0,08 

0,08 

0,05 

0,06 

0,04 

0,04 

0,03 

0,03 

0,03 

0,03 


0,24 

0,12 

0,09 

0,09 

0,06 

0,05 

0,04 

0,06 

0,04 

0,03 

0,03 

0,03 


0,48 

0,24 

0,14 

0,19 

0,09 

0,10 

0,08 

0,06 

0,06 

0,07 

0,07 

0,06 


0,62 

0,26 

0,20 

0,19 

0,10 

0,10 

0,08 

0,06 

0,08 

0,08 

0,07 

0,07 


1) St. Kobylecki, a. a. O., S. 232. 

2) F. Kiesow, Philos. Stud. 1», 8. 287, ltK)2. 

3) St. Kobylecki, a. a. O. S . 278. 

4) Ebenda. 
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Zu dieser Tabelle bemerkt der Verfasser; »Für Herrn Dr. Tsu- 
kabara z. B. könnte man, abgesehen vou den Normalreizen, die 
kleiner als 200g waren, zwei solche Gültigkeitsbereiche annehmen: von 
200 bis 500 und von 500 bis 1000g«i). Die Tabelle bedarf keiner 
weiteren Erläuterung. Nach den oben angeführten Betrachtungen 
dürften sich die Ergebnisse Eobyleckis ohne Schwierigkeit er¬ 
klären. 

Zusammenfassend komme ich zu dem Ergebnis, daß auch die 
Befunde dieser neuen von Herrn cand. A. Gatti unter meiner Lei¬ 
tung ausgeführten Untersuchung in hohem Maße für die Gültigkeit 
des We berschen Gesetzes sprechen, wie daß die Erklärung desselben 
aus einer extensiven Reizänderung nicht zulässig erscheint. In 
einer weiteren Mitteilung hoffe ich in absehbarer Zeit auf diese 
Frage zurückkommen und sie endgültig entscheiden zu können. 

1} St. Kobyleoki, a. a. O., 8.278. 


(Eingegangen am 12. AprU 1023.) 
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(Aus dem hygienischen Institut der Universität Gießen). 
(Direktor: Prof. Dr. Gotschlich.) 


Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Wort- 
gedäohtnis nach der Methode der Folyeidoskopie. 

Von 

H. Heuer. 


Die Überzeugung, daß die Lehre vom Gedächtnis dem Experimente 

zugänglich ist und sich in erster Linie auf das Experiment stützen 

kann, wurde zuerst von Ebbinghaus (3)i) erweckt. Er arbeitete , 

experimentell mit der sogenannten Ersparnismethode: man lernte 

sinnlose Silbenreihen bis zur völligen Beherrschung auswendig. Nach i 

einiger Zeit erfolgte ein neues Lernen derselben Silbenreihen. Aus der 

Zahl der Wiederholungen, die bei dem zweiten Lernen nötig waren, 

und der Zeit zwischen dem ersten Lernen und dem zweiten Lernen 

schloß man auf das Wesen und die Funktionen des Gedächtnisses. 

Nach dieser bahnbrechenden Arbeit von Ebbinghaus haben sich noch i 

• f 

viele namhafte Psychologen und Physiologen mit der experimentellen 
Erforschung des Gedächtnisses beschäftigt. Zum Teil arbeiteten diese 
Forscher nach der Methode von Ebbinghaus, die in der Folgezeit 
noch viele Verbesserungen erfuhr. Zum Teil wurden die Versuche 
auch mit ganz neuen Methoden gemacht. Der Gedächtnisstoff, mit 
dem gearbeitet wurde, bestand meist aus sinnlosen Silben. Doch wur- I 

den auch von einigen Forschern Versuche mit sinnvollem Material 
angestellt. Eine kurze Übersicht über die Methoden, die in der Gedächt¬ 
nisforschung bisher angewandt wurden, findet sich bei A. Messer, j 

Psychologie. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart und Berlin, 2. Aufl., 

1920, S. 220 ff. Wir verzichten auf eine weitgehende Erörterung der 
verschiedenen Methoden, die an dieser Stelle zu weit führen würde. 

Ein kurzer Hinweis auf die Versuchsanordnung bei den hervorragen¬ 
den Vertretern der verschiedenen Methoden ist zu finden in der 
Arbeit von 0. Lipmann (8), S. 108ff., eine kritische Behandlung der » 

älteren Arbeiten über die experimentelle Gedächtnisforschung in der 
Abhandlung von A. Pohlmann (16); weitere kritische Bemerkungen 
zu den bisher verwandten Methoden der Reproduktion und ihren 
Maßen bringt die Arbeit von Fritz Reuther (17), S. lOff. 


1 ) Die ZalJ n ven^eisen auf d e Literaturangabe am Schlüsse die er Arbeit. 
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Von Arbeiten, die sich mit der Untersuchung des Gedächtnisses 
von Schulkindern befassen, wollen wir nur die nennen, die mit unserer 
Arbeit Berührungs- oder Vergleichtmgspunkte haben. Es sind das 
die Arbeiten von; A. Pohlmann (16), Joh. Friedrich (5), L. Hopf¬ 
ner (6), Burgerstein (1), M. Lobsien (9), F. Kemsies(7) und die 
Arbeit von Netschajeff (14). Hauptsächlich werden wir die 
Arbeit von Fr. Nicolai (15) zum Vergleich heranziehen müssen. 

Die Literatur über die Gedächtnisforschung ist sehr zahlreich. 
Wir verweisen auf einige Zusammenstellungen bei Fr itz Reuther (17) 
S. 94ff., E. Meumann (12), S. 280ff., Pohlmann (16), S. 9, G. E. 
Müller und A. Pilzecker (13) vor der Einleitung und bei 0. Lip- 
mann (8), S. Il7f. 

Unsere Arbeit lehnt sich eng an die Arbeit von Nicolai (15) an. 
Sie gehört in den Rahmen einer größeren Reihe experimenteller Unter¬ 
suchungen über das Gedächtnis mittelst einer neuen Methode, die von 
Prof. Dr. E. Gotschlich im hygienischen Institut zu Gießen aus¬ 
gearbeitet und »Polyeidoskopie« genannt wird. Vergleiche den 
Vortrag von Prof. Dr. Gotschlich auf der Versammlung deutscher 
Arzte in Bad Nauheim 1920. 

Nicolai untersuchte in der erwähnten Arbeit das Haften von 
einmal gesehenen Gegenständen, um die Dauerhaftigkeit des Gedächt¬ 
nisses für dargebotene Gegenstände zu prüfen. Es handelt sich dort 
um optisch aufgenommene Eindrücke. Unsere Untersuchung beschäf¬ 
tigt sich in der Hauptsache damit, das Gedächtnis für einmalige 
akustisch aufgenommene Eindrücke (Wörter) zu untersuchen. 

Wir nahmen sinnlose Silben deshalb nicht, um nicht zu sehr von 
den Ansprüchen der Schule und des Lebens abzuweichen. Der Einheit¬ 
lichkeit halber exponierten wir einsilbige Wörter konkreten In¬ 
halts. AuchNetschajeff (14) benutzte Wörter vorwiegend konkre¬ 
ten Inhalts. Er nahm dreisilbige (russische) Wörter. Wir ließen auch 
solcheW Örter al s konkret gelten, die zwar nicht konkrete Gegenstände 
wohl aber solcheVorgängebezeichnen,z.B.Lauf,Tod,Spielu.a.,ein¬ 
mal, weil die Zahl der einsilbigen Wörter, die konkrete Gegenstände 
bezeichnen, beschränkt ist, unter denen sich das Kind wirklich etwas 
Konkretes denken kann, und dann, weil das Kind keinerlei begriff¬ 
liche Schwierigkeit in der Vorstellung konkreter Vorgänge hat. 

Wie in der Arkeit von Nicolai war auch in unseren Versuchen 
das planmäßige Memorieren aiisgeschlossen. Dadie Vpn^) unter 

1) Abkü rzungen: Vp(n) =3Ver8uchsperson(en), Rp(n) =sReproduktion(eQ) 
Mi >s Minimum, Ma sMaximum, D = Durohsohnitt, W « Wörter, ' = Mi¬ 
nuten, " = Sekunden, ^ Stunden, Wo = Woohe(n), E ^ Expoeitionszeit. 
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unserem Eiuiluß standen, erreichten wir, daß das Memorieren unter¬ 
blieb, oder doch wenigstens auf ein Minimum beschränkt wurde. Den 
Kindern hatten wir verboten, sich über die Versuche untereinander 
zu unterhalten, noch zu Hause davon zu sprechen. Das konnte auch 
während der Schulstunden unter unseren Augen durchgeführt werden. 
Aus unseren Originalprotokollen konnte dann festgestellt werden, 
daß sich die Kinder auch später nicht unterstützt hatten. 

Da die Versuche von Nicolai am selben Ort und 2 Versuche auch 
an einigen derselben Vpn ausgeführt waren, ordneten wir unsere 
Versuche in anderer Reihenfolge an, um zu verhüten, daß die Vpn 
auf die Versuche vorbereitet waren. 

Bei Auswahl der Wörter waren wir darauf bedacht, Assoziationen 
möglichst zu verhindern. Doch sind wir uns wohl bewußt, daß das 
nicht imm er möglich war; denn die Vorstellungen sind bisweilen in 
den mannigfaltigsten Verbindungen in dem Bewußtsein vorhanden. 
Desgleichen sahen wir darauf, daß bei den dargebotenen Wörtern 
sich die Vokale nicht zu oft wiederholten, sondern im bunten 
Wechsel aufeinanderfolgten. Ebenso hielten wir es auch mit den Kon¬ 
sonanten. 

Im wesentlichen hatten wir uns zur Aufgabe gestellt, die Dauer - 
haftigkeit des Gedächtnisses für einmalige akustische Ein¬ 
drücke zu prüfen. Dieselben Versuche mit demselben Zweck sind 
nach unserer Kenntnis in der experimentellen Psychologie bisher nicht 
gemacht worden. Uber die Dauerhaftigkeit des Behaltens haben wir 
eine Arbeit von Nie. Magneff (10). Doch geht dort ein tLernen« 
voraus, und der Zweck dieser Versuche ist, festziistellen, ob die Ganz¬ 
lern- oder die Teillern-Methode die beste ist. Diese Arbeit ist also 
mit der unsrigen nicht zu vergleichen. Ähnliche Versuche, wie die 
unsrigen hat A. Pohlmann (16) gemacht. Auf Seite 160f a. a. 0. 
hat er Tabellen zusammengestellt über die Leistung des Gedächt¬ 
nisses nach 24*^ und nach 72**, doch dienten diese Versuche einem 
ganz anderen Zwecke, der Feststellung des Einflusses, den der »sen¬ 
sorische Modus« auf das Behalten hat. Außerdem ist bei Pohl- 
mann die Untersuchung des Behaltens nur bis 72^ ausgedehnt. 
Auf diese Arbeit von Pohlmann werden wir trotzdem noch des 
öfteren zurückzukommen haben. 

Wir machten unsere Versuche in der Zeit vom Januar bis März 
1922. Die Vpn waren in der Hauptsache 11- und 12 jährige Kinder. 
Um den Unterschied des Gedächtnisses zwischen den Geschlechtern, 
den u. a. Lobsien (9) und Netschajeff (14) nachgewiesen haben, 
auszuschalten, verwandten wir Knaben und Mädchen gemischt. 
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Außer Kindern verwandten wir (im Versuch 7b) Erwachsene im Alter 
von 15 bis höchstens 55 Jahren. Die Erwachsenen sind durchweg 
Landleute oder Arbeiter und geistig wenig oder gar nicht tätig. Wir 
verweisen ausdrücklich auf den Umstand, daß die Erwachsenen keine 
(^bildeten sind und lassen damit die Möglichkeit offen, daß bei 
bildeten sich andere Ergebnisse zeigen. Den weitaus größten Teil 
der Vpn von 15—55 Jahren wählten wir aus solchen Familien, die 
nicht mit unseren Kindern in verwandtschaftlichen Beziehungen stan¬ 
den, um sie über unsere Absichten im Unklaren zu lassen. Zur Kon¬ 
trolle nahmen wir auch solche Erwachsene, die mit den Kindern eng 
verwandt waren. Wir fanden aus unseren Protokollen, daß die Kin¬ 
der, wie ihnen anbefohlen, sich nur ganz selten mit ihren Eltern ver¬ 
ständigt hatten. Denn die Erwachsenen waren mit wenigen Ausnah¬ 
men auf eine spätere Rp nicht gefaßt. Prinzipiell schieden wir die 
Vpn aus, die nach ihren eigenen Aussagen memoriert hatten. 

Zu einem neuen Versuche schritten wir erst daim, wenn der vorher¬ 
gehende beendet war. Für jeden neuen Versuch wurden neue Wort¬ 
gruppen verwandt, so daß eine Vp dieselbe Wortgruppe nur einmal 
hörte. Alle Vpn gaben ihre Rpn mündlich ab mit Ausnahme von Ver¬ 
such 8. Hierbei wurde eine schriftliche Rp verlangt, um Zeit zu sparen. 

Die Versuchsanordnung war folgende. Der Versuchsleiter 
stand an einem Tisch. Die Vpn traten einzeln hinzu. Der Vp wurde 
mitgeteilt, wieviel Wörter die kommende Wortreihe enthielt, damit 
die Aufmerksamkeit gleichmäßig auf alle Glieder der Reihe verteilt 
werden sollte. Jeder Vp wurde dann einzeln die Wortreihe darge¬ 
boten. Die Darbietung geschah durch den Versuchsleiter durch scharf¬ 
akzentuiertes, gleichmäßiges Sprechen. Durch »Achtung« wurde 
die Darbietung angekündigt. Sie nahm für alle Wortgruppen, ob 
5,10, 20 oder 30 W je 10" in Anspruch. Nach der Darbietung folgte 
eine kurze Pause von2". Nach einmaligem Klopfen des VI begann die 
Rp. Die Zeit für die Rp war abhängig von der Zahl der exponierten W. 
Für jedes Wort wurden 6" Rp-Zeit gerechnet, also für 5 W 30", 
für 10 W 60", für 20 W120" und für 30 W180". Die Rpn wurden von 
30 zu 30" getrennt aufgeschrieben. Die Aufzeichnung erfolgte steno¬ 
graphisch. Die Rp-Zeit wurde von dem VI mit der Uhr in der Hand 
überwacht. Jeder Vp wurden einzeln die Wortreihen dargeboten, 
und jede Vp gab ihre Rp einzeln zu Protokoll. Für die Dauer der 
eiiuselnen Darbietungen war dafür Sorge getragen, daß sich die ver¬ 
schiedenen Vpn keine Mitteilungen machten. 


1) VI = Veranohdoiter. 
Aiclilv Ittr Piychologle. XTVll. 


2 
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Versuch 1. 

Der Zweck des Versuches war, festzustellen, wie sich bei Steige¬ 
rung der Anforderung die Leistung ändert. 

8 Vpn. 

5 W: Fluß, Brot, Stahl, Rind, Beet. 

10 W: Leim, Pferd, Land, Haut, Buch, Milch, Horn, Fisch, Zahl, Tor. 
20 W: Raum, Dolch, Hund, Garn, Vers, Kleid, Gold, Fett, Brief, 
Schnaps, Maus, Tuch, Uhr, Tisch, Hand, Schwein, Tee, Stock, 
Kalb, Buch. 

30 W: Kreis, Zwirn, Ast, Krug, Schrot, Kuß, Band, öl, Bein, Tür, 
Frau, Bär, Post, Zahn, Spruch, Draht, Kuh, Eis, Teer, Schlips, 
Brot, Knopf, Talg, Bauch, Steg, Ring, Heft, Zinn, Brust, Rand. 
Nicolai (15) stellte auf S. 144f. seiner Arbeit fest, daß bei 20 
Gegenständenabsolutmehr geleistet wurde als bei 10, und bei 30 mehr 
als bei 20. Mit einem ähnlichen Resultat konnten auch wir bei aku¬ 
stischen Eindrücken rechnen, wenigstens bei 5W und bei 10 W. 
Es fragt sich nur, ob nicht bei der kurzen E von 10" für 20 W und 30W 
eine Verwirrung eintreten würde. Denn es kommen bei 20 W auf ein 
Wort nur eine Darbietungszeit von 0,5" und bei 30 W eine solche von 
0,3". 

Wir betrachten die Ergebnisse. 


Tabelle I. 



6W. 

10 W. 

20 W. 

30 W. 

Mi 

3 

2,6 

3 

6 

Ma 

ö 

7 

8,6 

10 

D. 1 

3,9 

4,6 1 

6,6 1 

6,8 


Bei der Berechnung der Ergebnisse rechneten wir Rpn, die laut¬ 
lich oder begrifflich dem exponierten Wort ähnlich waren, als halb¬ 
richtig (0,5). Ebenso machten wir es auch in allen anderen Versuchen. — 
Wir bemerken hier eine allmähliche Steigerung der Leistung. Unser 
Gedächtnis paßt sich der größeren Arbeit automatisch an. Allerdings 
handelt es sich hier nur um eine Mehrleistung nach absolutem Wert. 
Rechnen wir die Leistungen prozentual aus, so beträgt die Leistung 
bei 5 W 78%, bei 10 W 45%, bei 20 W 28% und bei 30 W 23%. Hier¬ 
mit bestätigen wir die Feststellung Jac. Finzis (4), der mit Buch¬ 
staben experimentierte, a. a. 0., S. 337. »Der Prozentsatz der einge¬ 
prägten Buchstaben wächst mit der Verringerung der Reizzahlen sehr 
bedeutend.« Eine Behauptung Finzis, a. a. 0., S. 383/84, »Vermeh- 
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lung der Zahl der Reize wirkt ungünstig auf den Umfang der Auf¬ 
fassung«, müssen wir auf Grund unserer Ergebnisse als nicht zutref- • 
fend bezeichnen, denn wir stellen bei erhöhter Anforderung eine wach¬ 
sende absolute Gedächtnisleistung fest. 

Zum Vergleich unserer Ergebnisse mit schon früher experimentell 
festgelegten erwähnen wir die Arbeit von Pohl mann (16). Er hat 
a. a. 0., S. 68, Tabelle XII bei 10 sinnvollen Wörtern für 11- und 12- 
jährige Kinder bei einmaliger Darbietung eine Leistung von 61% 
bzw. 66% festgestellt. Bei Vermischung von 11- und 12iährigen Kin¬ 
dern würde das einMittel von 63,5% ergeben. Wir haben dagegen bei 
10 Wörtern nur eine Leistung von 45%. Die sich ergebende Differenz 
hat wohl zwei Gründe. Die E ist bei Pohlmann dieselbe wie bei 
uns, also für 10 W 10''. Doch die Anzahl der Kinder in den Klassen 
ist bei Pohlmann normal, wird also 50 nicht übersteigen. Unsere 
geringeren Ergebnisse führen wir in der Hauptsache auf die starke 
Uberfüllung unserer Klassen (72 Kinder) zurück. Hier kann das 
Gedächtnis nicht so sehr geübt sein als in einer kleineren Klasse. 
Sodann wirkt auch die monotone Darbietung unserer Reihe ungünstig 
auf die Ergebnisse ein. Lobsien (9) findet bei seiner Reihe von 9 
meist dreisilbigen W, die mit Gesichtsvorstellungen verknüpft sind 
und die mit den Pausen, die zwischen dem Darbieten der einzelnen 
W liegen, 18" E erfordern, eine Leistung von 60,6%. Netschajeff 
(14), der 12 dreisilbige russische W., die auch mit Gesichtsvorstel¬ 
lungen verknüpft sind, 60" lang exponiert, findet, daß von diesen 
12 W von 11- und 12 jährigen Knaben im Durchschnitt 6,3, a. a. 0. 

S. 328, Tabelle III und von Mädchen im Durchschnitt 7,5, a. a. 0. 

S. 332, Tabelle V. behalten werden. Das entspräche bei Knaben 
einem Prozentsatz von etwa 50%, bei Mädchen einem solchen von 
62%. Bei Lobsien kam auf ein Wort eine E von 2", bei Netschajeff 
eine solche von 5", während wir ein Glied nur 1" exponierten. 
Natürlich muß die längere E bei den beiden Forschern ein gün¬ 
stigeres Resultat liefern gegenüber unseren Versuchen. Wenn wir 
alle eben angedeuteten Schwierigkeiten, die bei unseren Ver¬ 
suchen vorhanden waren, berücksichtigen, so können wir unser Er¬ 
gebnis mit den Ergebnissen der anderen Forscher annähernd gleich¬ 
stellen. 

Vergleichen wir nun unsere Ergebnisse mit denen von N ic o la i (15). 
Nicolai findet bei der Darbietung konkreter Objekte bei sofortiger 
Rp eine Leistung von 64% bei 10 W, a. a. 0., S. 144, Va. Diese Mehr¬ 
leistung gegenüber unseren Versuchen erklärt sich aus der Verschie¬ 
denheit der zur Darbietung angewandten Objekte. Schon Netscha - 

2 * 
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jeff (14) zeigt, daß das Gedächtnis für anschauliche Gegenstände 
allen voran ist, a. a. 0., S. 46. Außerdem muß noch beachtet werden, 
daß Nicolai seine Versuche an 13- und 14jährigen Vpn machte. 
Nach den Feststellungen Pohlmanns (16) beträgt der Unterschied 
der Gedächtnisleistung zwischen 11- und 12 jährigen einerseits und 
13- und 14jährigen andererseits 9%, a. a. 0., S. 56, Tabelle YII. 
Auch Pohlmann zeigt wie Netschajeff, daß die Gedächtnislei- 
stung beim Vorzeigen von Objekten weit größer ist, als bei Vorspre¬ 
chen von Wörtern. Vergleiche auch, was Pohlmann, a. a. 0., S. 184, 
sagt: »Die Reproduktionswerte auf Grund der Darbietung konkreter 
Objekte übertreffen diejenigen auf Grund verbaler Eindrücke ganz 
beträchtlich, was sich besonders auch in Bezug auf die Dauerhaftig • 
keit des Genächtnisses geltend macht.« Auf den Schlußsatz dieser 
Feststellung kommen wir später noch einmal zurück. — Noch zwei 
andere Autoren, die wir deswegen hier nennen wollen, beschäftigen 
sich mit der Verschiedenheit des visuellen und auditiven Gedächt¬ 
nisses: Cohn (2) und Remsies (7). 

Versuch 2. 

Dieser Versuch gilt als Konfrollversuch für Versuch 1. Wir 
gingen von der Tatsache aus, die wir in Versuch 1 festgestellt hat¬ 
ten, daß größere Anforderung eine ziffernmäßig absolut höhere 
Leistung bewirkt. Bei Versuch 1 wäre es immerhin möglich gewesen, 
daß bei der Darbietung von 5 W bis zu 30 W steigend die Übung eine 
gewisse Rolle gespielt hätte. Deshalb machten wir den Versuch 2 in 
anderer Reihenfolge. Wir begannen die Darbietung mit 30 W und be¬ 
endeten sie mit 5 W. Jeder Vp wurden alle Reihen wie in Versuch 
1 ohne Pause dargeboten. Auf die Darbietung der einzelnen Reihen 
erfolgte immer sofort die Rp. 

8 Vpn: 

30 W: Rauch, Sieb, Brett, Spreu, Schlucht, Rost, Filz, Pfahl, Gans, 
Herz, Maus, Strich, Hof, Wurm, Trog, Schiff, Stab, Heu, 
Wichs, Dorn, Salz, Zaun, Axt, Seil, Stuhl, Kraut, Mist, Speck, 
Netz, Zopf. 

20 W: Schrank, Boot, Flaum, Puls, Leist, Wild, Luft, Stern, Fracht, 
Bart, Laub, Wort, Blei, Sau, Ruß, Laut, Fell, Stift, Dunst, 
Berg. 

10 W: Fest, Topf, Ball, Arm, Tod, Brut, Welt, Kampf, Zeit, März. 
6 W: Moor, Kranz, Ort, Ziel, Pech. 
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Tabelle II. 



30 W. 


10 W. 

6 W. 

Mi 

8 

3,6 

3 

3 

Ma 

9,6 

7 

7 

6 

D. 1 

1 6,2 

6,3 1 

4,9 

1 4,7 


Wir sehen ein ähnliches Bild wie bei Versuch 1. Die höchste Lei¬ 
stung wird erreicht bei der größten Anforderung. Natürlich bt nicht 
zu erwarten, daß bei einer Steigerung ins Unendliche auch die Lei¬ 
stung ins Unendliche gesteigert wird. Eine höchste Leistung, die für 
jedes Individuum verschieden ist, wird nicht überschritten werden 
können. Vgl. Meumann (11), S. 224. 

Versuch 3. 

Die beiden ersten Versuche waren so angeordnet, daß jedes Kind 
4mal hintereinander reproduzierte, 1. 5 W, 2.10 W, 3. 20 W, 4. 30 W. 
Das war schon eine große Anforderung an den kindlichen Geist. 
Doch merken wir noch keine ins Auge fallende Ermüdung bei Ver¬ 
such 1 und 2. Es ist möglich, daß die geringe Zahl von Vpn (8) eine 
Ermüdung nicht deutlich machte. Andererseits mögen auch dieAn- 
forderungen eine wesentliche Ermüdung nicht aufkommen lassen. 
Wir vermehrten nun die Anzahl der Vpn auf 30 und gleichfalls die 
Anzahl der Rpn von 4 auf 6. Die Darbietung der Wortreihen geschah 
in nachstehender Folge: 10 W, 20 W, 30 W, 30 W, 20 W, 10 W. Die 
Reihe mit 5 W ließen wir diesmal aus ökonomischen Gründen weg. 
Um etwaige Einflüsse der Tageszeit auszuschalten, machten wir 
unsere Versuche zwischen 8,30** und 1**. Zwischen 12** und 12,30** 
lag eine Mittagspause. Die Versuche verteilten sich über 3 Tage. 
Die Vpn waren in 3 Gruppen geteilt. Die Versuche mit der ersten 
Gruppe geschahen zwischen 8,30** und 9,30**, die mit der zweiten 
zwischen 9,30** und 10,30** und die mit der dritten zwischen 12,30'* und 
1**. Für die untenstehenden Ergebnisse ist das Gesamtmittel aus 
allen drei Gruppen genommen. Die Hälfte aller Vpn reproduzierte 
die W unter a), die andere Hälfte diejenigen unter b). 

30 Vpn. 

10 W: a) Faß, Uhr, Moos, Stuhl, Bild, Reis, Nuß, Wand, Laub, Geld, 
b) Feld, Haar, Feind, Mehl, Licht, Herz, Stein, Topf, Reif, Mond. 

20 W: a) Bier, Kreuz, Stroh, Hirsch, Zimt, Staub, Glas, Berg, Fleisch, 
Schub, Laus, Hand, Senf, Riß, Wolf, Mund, Schmalz, Klee, 
Tier, Rohr. 
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b) Blei, Tuim, Main, Brust, Floh, Tisch, Bub, Grab, Hecht, 
Nuß, Geld, Strumpf, Kind, Laub, Glas, Fleisch, Laus, Riß, 
Senf, Wolf. 

30 W: a) Tisch, Floh, Bub, Grab, Feld, Haar, Kind, Sau, Huhn, 
Feind, Dachs, Mehl, Licht, Most, Herz, Bauch, Stein, Bach, 
Topf, Hecht, Fuß, Reif, Mond, Strumpf, Kamm, Rock, Blei, 
Turm, Main, Brust. 

b) Bausch, Loch, Stadt, Nest, Schild, Leim, Schlauch, Reh, 
Schritt, Last, Strich, Faust, Arzt, Wein, Ritz, Dampf, Druck, 
Most, Wisch, Krug, Zaun^ Hanf, Maul, Papst, Huf, Flick, 
Mainz, Blut, Korn, Gips. 

30 W: a) Knecht, Ohr, Rad, Holz, Wurst, Stadt, Griff, Haut, 
Schnee, Pfund, Stich, Schwamm, Scheit, Pelz, Horn, Blatt, 
Koks, Hut, Lied, Bruch, Mark, Wild, See, Beil, Sieb, Knie, 
Zug, Gut, Naht, Qualm. 

b) Faß, Uhr, Moos, Stuhl, Bild, Reis, Wand, Bier, Kreuz, 
Stroh, Hirsch, Zimt, Staub, Berg, Schiih, Hand, Wolf, Mund, 
Schmalz, Klee, Tier, Rohr, Sau, Huhn, Fuß, Dachs, Rauch, 
Bach, Kamm, Rock. 

20 W: a) Korn, Blut, Gips, Mainz, Flick, Huf, Papst, Maul, Hanf, 
Zaum, Krug, Wisch, Most, Dreck, Dampf, Ritz, Wein, Arzt, 
Faust, Strich. 

b) Qualm, Naht, Gut, Zug, Knie, Beil, Sieb, Wild, Mark, See, 
Bruch, Lied, Hut, Koks, Blatt, Horn, Pelz, Scheit, Schwamm, 
Stich. 

10 W: a) Bausch, Loch, Stadt, Nest, Schild, Le'm, Schlauch, Reh, 
Schnitt, Last. 

b) Pfund, Schnee, Haut, Griff, Stadt, Wurst, Holz, Rad, 
Ohr, Knecht. 

Bei der Zusammenstellung der Wörter achteten wir darauf, daß 
innerhalb einer Wortgruppe sich ein Wort nicht wiederholte. Jeder 
Vp wurden entweder die W unter a oder unter b exponiert. Daß in 
einer späteren Wortgruppe W zum zweiten Male Vorkommen, geschieht 
nicht gegen unseren Willen. Eine Assoziation dieser zum zweiten 
Male gegebenen W machten wir unmöglich durch die andersartige 
Stellung. Aus unseren Protokollen konnten wir feststellen, daß 
W, die zum zweiten Male einer Vp exponiert wurden, keine Bevor¬ 
zugung erhielten. Wir hatten auch gar nicht mit einer Bevorzugung 
gerechnet, denn die W, die wir bei unseren Versuchen benutzten, 
sind solche W, die dem Kinde jeden Tag entgegentreten, sodaß eine 
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zweite Exposition ein besonderesinteresse nicht zu erwecken vermag. 
Die Wortgmppen unter a und b stellten wir deshalb zusammen, 
weil sich der Versuch über drei Tage ausdehnte. Wir wollten da¬ 
durch jede Möglichkeit gegenseitiger Mitteilung den Vpn erschweren. 
Wir wollen nun die Ergebnisse dieser Versuchsreihe betrachten. 


Tabelle III. 

steigend fallend 


_1 

lOW. 

20W. 

30W. 

30 W. 

20 W. 

10 W. 

Mi 

3 

3 

2 

2 

2,6 

2 

Ms 

8 

9 

11 

9 j 

8,6 

6 

IX 

1 4,9 

6,2 

6,1 

6,6 

4,8 

3,7 


Wenn wir aus Versuch 1 die Quersummen der Durchschnitte 
nehmen: 3,9 + 4,6 + 5,6 -i- 6,8 = 20,8, und diese Quersumme mit 
der Durchschnittsquersumme von Versuch 2: 6,2 + 5,3 + 4,9 + 
4,7 = 21,1, vergleichen, so sehen wir, daß die fallende Reihe ein klei¬ 
nes Plus gegenüber der steigenden aufweist. Die Quersummen aus 
dem Versuch 3 sind: 

für die steigende Reihe: 4,9 + 5,2 + 6,1 = 16,2, 

» > fallende » : 5,5 + 4,8 -|- 3,7 = 14,0. 

Wir beobachten hier bei der fallenden Reihe ein starkes Minus. Wie 
erklärt sich dieser Unterschiedl Bei Versuch 1 und 2 wurde jede der 
beiden Reihen, die steigende und die fallende, mit frischen Kräften 
begonnen. In Versuch 3 schließt sich die fallende Reihe unmittelbar 
an die steigende an. Es geht der fallenden Reihe eine große Arbeits¬ 
leistung voraus. Bei Versuch 3 zeigt sich ein deutliches Zeichen der 
Ermüdung. Schon die geringe Leistung von 5,5 bei 30 W fallend ist 
ein offensichtliches Zeichen dafür. Am deutlichsten sehen wir die Er¬ 
müdung in der geringen Leistung von 3,7 bei 10 W. 

Würden wir nun die umgekehrte Anordnung treffen und die fallende 
Reihe im Anschluß an die steigende exponieren, so müßten sich auch 
hier die Folgen der Ermüdung zeigen. Diese Anordnung haben wir 
im folgenden Versuch getroffen. 

Versuch 4. 

30 Vpn, in 3 Gruppen in der Zeit von 8,30**—!•>. Zwischen 12** und 
12,30** lag eine Mittagspause. Die Versuche erstreckten sich über 
3 Tage. Auch im übrigen waren die Versuchsbedingungen dieselben 
wie bei Versuch 3. Die Vpn sind andere. Die Wortgruppen sind die- 
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selben wie bei Versnch 3. Die Reihenfolge der Darbietung war: 30 W, 
20 W, 10 W, 10 W, 20 W, 30 W. Der Versuch 4 dient als Kontroll- 
versuch für Versuch 3. 


Tabelle IV. 

fallend steifrend 



30 W. 

20 W. 

10 W. 

10 w. 

20 W. 

30 W. 

Mi 

3 

3,6 

1,6 

2,6 

2,6 

4 

Ma 

11,5 

8 

6 

9 

96 

10 

d! 

6,8 

6,2 1 

1 4,0 

6,0 

Xß 1 

1 6,6 


Wir sehen bei 30 W eine recht hohe Leistung, weit höher als bei 
Versuch 3. Wir sollten nun auch eine höhere D-Leistung unter 20 W 
in der ersten Hälfte der Gesamtreihe erwarten. Doch ist diese Leistung 
der des Versuches 3 gleich (5,2). Nachdem die Vpn bei 30 W ihren 
Geist sehr stark angestrengt hatten, zeigt sich die Ermüdung schon 
bei 20 W recht deutlich. Es fiel uns auf, daß die Leistungen bei den 
Vpn besonders stark zurückgingen, die in der Zeit zwischen 10^ und 
11^ reproduziert hatten. Wir glauben, daß hier ein Einfluß der Tages¬ 
zeit mitspricht. Auf diesen Einfluß der Tageszeit wollen wir spater 
noch eimnal zurückkommen. Das Ma der Anforderung ist in Versuch 4 
am Anfang der Reihe. Dann wird die Aufgabe immer leichter. Da¬ 
durch wird eine- gewisse Übung des Gedächtnisses bewirkt. Dann 
folgt in der zweiten Hälfte der Gesamtreihe eine allmählige Steige¬ 
rung der Leistung. Doch auch diese steigende Reihe steht stark 
unter dem Einfluß der Übung, so daß diese Übung die erwartete 
Ermüdung nicht zum Vorschein kommen läßt. — Bei Versuch 3 
war eine Übung nicht möglich, denn dort lag ja das Ma der Leistung in 
der Mitte. Die Reihe ging vom Leichteren zum Schwereren. Nur der 
Schluß der Reihe wurde im Versuch 3 leichter, aber die Übung konnte 
hier wegen der geringen Zahl der noch folgenden Wortgruppen (20 W 
und 10 W) nicht ins Gewicht fallen. Wir sehen also, daß der Versuch 3 
einen besseren Einblick in das Wachsen der Ermüdung gewährt 
als der Versuch 4, weil dort die Übung ihren störenden Einfluß 
nicht geltend macht. Am deutlichsten erkennen wir die Ermüdung 
in Versuch 3, wenn wir die Quersummen der vorderen und hinteren 
Hälften der Reihe gegenüberstellen. 

4,9 + 5,2 + 6,1 = 16,2 und 

5,5 -f 4,8 + 3,7 = 14,0. 

Die Ermüdung wird in Versuch 4 durch die Übung wieder 
BO stark ausgeglichen, daß hier die Quersumme der rechten Hälfte 
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der GesamtreUie die Quecsninme der linken Hälfte sogar noch 
übertrifft. 

6,8 + 5,2 + 4,0 = 16,0 und 
5,0 + 5,6 + 6,5 = 17,1. 

Wie wir schon erwähnten, hatten wir, um in Versuch 3 und 4 
etwaige Tageseinflüsse auszuschalten, die Rpn auf die Zeit von 

8.30 bis 1^ verteilt. Zwischen 12 und 12,30‘‘ lag eine halbstündige 
Pause. Die Zeit, in der keine Versuche vorgenommen wurden, von 

10.30 bis 12^ war durch Unterricht ausgefüllt. Wenn wir die Ergeb¬ 
nisse der Gruppen, die in beiden Versuchen reproduziert hatten, 
zusammenstellen, so erhalten wir folgendes Bild. 


Tabelle V. 


Zeit 


20 W. 

30 W. 1 

Quersamme 

830^930 

4,8 

6,2 

6,3 

16,3 

930-10« 

4.2 

60 

6,8 

160 

12‘‘_1280 

1 

Mittagspause 

1230 _ 1 »> 

1 4,3 ' 

' 6,3 ! 

1 6,9 1 

i 16,6 


Betrachten wir die Quersummen der Leistungen, so sehen wir, 
daß die Leistung von 8,30—10,30 abnimmt. Die Mittagspause hat 
auf das Gedächtnis einen sehr guten Einfluß. Wir beobachten sogar 
eine geringe Überflügelung der Leistung von 8,30—^9,30. 

Friedrich (5) stellt eine Arbeitskurve für Vor- und Nachmittags 
fest, a. a. 0., S. 23, Figur II und S. 33, Figur III. Aus dem Vergleich 
beider Kurven sehen wir, daß die Leistungen am Beginn des Vormittag, 
Unterrichts mit denen am Beginn des Nachmittagsunterrichts unge¬ 
fähr gleich sind. Bei uns übertrifft die Leistung am Begirme des Nach¬ 
mittagsunterrichts die in der ersten Stunde des Vormittagsunterrichts 
um ein Geringes. Die kleine Abweichung unserer Feststellung von der 
Friedrichs liegt wohl daran, daß wir unsere ersten Vormittags¬ 
versuche nicht vor dem Unterricht machten, wie Friedrich, sondern 
in der ganzen ersten Stunde. Im übrigen bestätigen wir durch unsere 
Ergebnisse die Kurve Friedrichs. Bei Friedrich finden wir a. a. 0., 
S. 51 den Satz: »Der Zuwachs der Arbeitsstunden entspricht der Ver¬ 
minderung der Arbeitsqualität.« Das Ergebnis unseres Versuchs 
würde in Worten heißen: Bei einmaliger akustischer Vorführung ver¬ 
mindert die vorhergehende geistige Anstrengung die Repro duktions- 
leistung. 
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Wii bemerken hier noch, daß wir die Messung der Einflüsse der 
Tageszeit nicht beabsichtigten. Daraus erklärt sich die Unvollständig- 
keit unserer Kurve; denn für die Zeit von 10,30 bis 12^ und von 
bis 3^ haben wir keine Resultate zu verzeichnen. Die Ermüdungs¬ 
kurve ergab sich bei der Auswertung unserer Ergebnisse ganz von 
selbst. Deshalb haben wir sie im Rahmen unserer Arbeit erwähnt, 
zumal wir den Tageseinflüssen weiter oben eine Bedeutung eingeräumt 
haben. 


Versuch 5. 

In diesem Versuche wollten wie die Ermüdungausschalten und ließen 
daher nach jeder Rp eine Pause eintreten. Die Vpn wurden nach 
jedem Verhör in den Schulhof geschickt und waren sich dort selbst 
überlassen. Um die Gedanken der Vpn von den Versuchen abzulenken, 
war den Vpn ausdrücklich angesagt worden, sie sollten spielen. Zu¬ 
erst wurde die Reihe mit 5 W exponiert und reproduziert. Dann trat 
für jede Vp eine Pause ein, so daß Rp und Pause abwechselten. Es 
war dafür Sorge getragen, daß die verhörten Vpn mit den noch zu 
verhörenden nicht zusammenkamen. Zur Darbietung kamen Reihen 
mit 5, 10, 20 und 30 W. 

8 Vpn: 

5 W: Faß, Stuhl, Moos, Teil, Bild. 

10 W: Reis, Nuß, Bier, Wand, Laub, Geld, Tisch, Kreuz, Stroh, 
Hirsch. 

20 W: Floh, Zimt, Staub, Glas, Berg, Fleisch, Schuh, Laus, Tier, 
Hand, Senf, Riß, Wolf, Dachs, Mund, Schmalz, Klee, Bub, 
Rohr, Grab. 

30 W: Feld, Haar, Kind, Sau, Huhn, Feind, Mehl, Licht, Most, 
Herz, Rauch, Stein, Bach, Topf, Hecht, Fuß, Reif, Mond, 
Strumpf, Kamm, Rock, Blei, Turm, Main, Biß, Knecht, Ohr, 
Rad, Holz, Wurst. 


Tabelle VI. 



6W. 

lOW. 

20 W. 

30 W. 

Mi 

4 

4 

2 

3,6 

Ma 

6 

7 

6 

1 S 

D. 

4,3 

ö,2 1 

4,3 1 

6,2 


Die Resultate bei 5W und bei 10 W entsprechen dem Durchschnitts¬ 
werte von allen Versuchen, die wir gemacht haben. Dann kommt eine 
Störung der Reihe bei 20 W. Auch die Rp bei 30 W bleibt hinter 
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dem Gesamtdurchschnitt unserer Versuche zurück. — Auf diesen 
Gesamtdurchschnitt kommen wir später noch einmal zurück. — 
Wir hatten durch das Einschieben der Pausen auf eine wesentlich 
bessere Reihe gerechnet, als bei den anderen Versuchen. Doch einen 
Faktor hatten wir dabei nicht in Rechnung gestellt. Wir führen die 
ungünstige Gestaltung dieser Reihe auf den Umstand zurück, daß sich 
die Kinder selbst überlassen waren. Freilich ist auch mit einer an¬ 
deren Möglichkeit der Erklärung zu rechnen. Weil Versuch 5 und 6 
die ersten sind, die wir überhaupt anstellten, standen die Vpn den 
Versuchen noch zu fremd gegenüb», so daß die zu exakten Versuchen 
nötige Schulung fehlte. 

Joh. Friedrich (5) schließt aus seinen, oben besprochenen 
Arbeitskuryen, daß der Einfluß der Pausen ein günstiger ist. 
Nach unserem Versuch ist hier eine Einschränkung zu machen. 
Die Pausen sind nur dann eine geistige Erholung für die Kinder, 
wenn das Auge des Lehrers ein Überschäumen des kindlichen 
Übermutes verhindert. Das weiß der Pädagoge schon aus Erfahrung. 
Nach einer Pause, in der die Kinder einmal zu sehr getollt haben, 
braucht der Lehrer erst eine geraume Zeit, bis er die Gemüter wieder 
beruhigt hat. 

Zur Kontrolle machten wir einen zweiten Versuch. Die Versuchs¬ 
bedingungen waren dieselben. 

Versuch 6. 

Wir begannen die Darbietung mit 30 W, sodaß wir hier eine fal¬ 
lende Reihe bekamen. 

8 Vpn: 

30 W: Stadt, Griff, Schnee, Haut, Pfund, Lauf, Stich, Scheit, 
Schwamm, Pelz, Horn, Stück, Hut, Blatt, Koks, Lied, Bruch, 
Mark, Wild, See, Mord, Sieb, Beil, Schuß, Knie, Zug, Gut, 
Naht, Korn, Qualm. 

20 W: Blut,Tanz,Mainz, Flick, Huf, Papst, Maul, Hanf, Zaum, Jahr, 
Krug, Wisch, Most, Dreck, Dampf, Ritz, Wein, Arzt, Faust, Stich. 
10 W: Bausch, Hieb, Loch, Stadt, Nest, Schild, Saal, Dunst,Leim,Saul. 
5 W: Schlauch, Reh, Schnitt, Last, Durst. 

Tabelle VII. 



SOW. 

20W. 

BEB 

6W. 

Mi 

3fi 

3 

3 

2,6 

Ms 

8 

6 

6 

6 

D. 

6,2 

i 4,3 : 

4,2 ; 

4,2 
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Diese Keilie verläuft etwas regelmäßiger als die Reihe inVersuch 5. 
Doch ergeben die gleichen Leistungen bei 20 W, 10 W und 5 W eine 
sehr ungünstige Reihe. Wir sehen hier unsere Mutmaßung bestätigt, 
daß Pausen nur dann von günstigem Einfluß auf den kindlichen Geist 
sind, wenn sich die Kinder in den Pausen nicht selbst überlassen 
bleiben. Zu dem ungünstigen Ergebnis dieser Reihe mag außerdem 
auch hier, wie bei Versuch 5 der Umstand beigetragen haben, daß 
Versuch 5 und 6 die beiden ersten Versuche waren, die wir überhaupt 
gemacht haben. 

Versuch 7a. 

Dieser Versuch sollte den Einfluß der Zeit auf das Haften der 
Gedächtniseindrücke für die Dauer von 4 Wochen untersuchen. Zu 
diesem Zwecke stellten wir 6 Gruppen von 11- und 12 jährigen Kin¬ 
dern zusammen. Jede Gruppe umfaßte 8 Vpn. Für jede Gruppe hatten 
wir je 2 Wortreihen von 10 W aufgestellt. Jede Wortreihe wurde 
Imal dargeboten und sofort reproduziert. Die zweite Rp erfolgte 
bei der Gruppe I nach 30^ bei der Gruppe II nach 60', bei III nach 
6*», bei IV nach 24**, bei V nach 96** und bei Gruppe VI nach 4 Wochen. 
Die Wortreihen für die V. Gruppe wurden zuerst dargeboten, dann die 
für die IV. und folgend die für die III., II. und I.Gruppe. Wir legten 
die Darbietung für die einzelnen Gruppen so, daß die zweite Rp für 
die ersten 5 Gruppen an einem Tag protokolliert werden konnte. 
Dadurch verhinderten wir, daß die Vpn auf eine zweite Rp gefaßt 
waren. Für die VI. Gruppe nahmen wir aus allen Gruppen je 2 Vpn 
heraus, so daß diese Vpn 3 mal reproduzierten. Selbst wenn bei die¬ 
ser letzten Gruppe die Vpn auf eine nochmlige Rp gefaßt waren, 
was wir aber nicht für wahrscheinlich halten, so bewirkten wir doch 
durch diese Auswahl aus den Gruppen I—V, daß sich die Einzel¬ 
personen der VI. Gruppe nicht helfen konnten. — In eckigen Klam¬ 
mern haben wir die Durchschnittsleistung der einzelnen Gruppen 
bei der sofortigen Rp beigefügt. Den gleichen Versuch machten wir 
auch mit 30 W. Wir haben beide Versuche in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt. 

Bei den Versuchen mit 10 W verwendeten wir insgesamt 10 Wort¬ 
reihen. Für jede Gruppe benutzten wir 2 Wortreihen, immer eine 
Wortreihe für je 4 Kinder. In Gruppe VI wurden alle Wortreichen 
verwandt. 

Wortreihe 

1. Kreuz, Geld, Faß, Ohr, Nest, Ring, Stück, Arm, Brief, Zahn. 

2. Hund, Schlauch, Glas, Blei, Tisch, Zopf, 01, Dolch, Krug, Sieb. 
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3. Stadt, Bohr, Pferd, Mark, Licht, Fuß, Kleid, Dreck, Wild, Eis. 

4. Fluß, Schrot, Reif, Pelz, Naht, Maul, Lied, Klee, Huhn, Qrab. 

5. Floh, Dampf, Spruch, Zinn, Brett, Wichs, Kork, Teil, Bach, Sau. 

6. Seil, Rock, Qualm, Puls, Mund, Stab, Laub, Kind, Griff, Fett. 

7. Faß, Uhr, Moos, Stuhl, Bild, Reis, Nuß, Wand, Laub, Geld. 

8. Bausch, Loch, Stadt, Nest, Schild, Leim, Schlauch, Reh, Schnitt, 
Last. 

9. Tisch, Floh, Bub, Grab, Feld, Haar, Kind, Sau, Huhn, Feind. 

10. Knecht, Ohr, Rad, Holz, Wurst, Stadt, Griff, Haut, Schnee, Pfund. 

Bei den Versuchen mit 30 W verwandten wir insgesamt 8 Wort¬ 
reihen. Für jede Gruppe benutzten wir alle 8 Reihen, so daß jedes 
Kind eina Rp-Gruppe eine andere Wortreihe hörte. Wir wollten da¬ 
durch Schwierigkeiten der Stellung in den einzelnen Wortreihen, die 
infolge wechselnden Spiels der Assoziationen vorhanden sein konn¬ 
ten, vollständig beseitigen. Solche Schwierigkeiten waren hier eher 
möglich als bei 10 W, weswegen wir dort die angegebene Gruppierung 
wählten. 


Wortreihe 

1. Last, Schnee, Durst, Laus, Schnitt, Stahl, Reh, Fluß, Rind, Brot, 
Buch, Leim, Fisch, Pferd, Horn, Tal, Milch, Tor, Maus, Gold, 
ELleid, Stock, Schnaps, Fett, Garn, Tee, Kalb, Wein, Hund, Storch. 

2. Fluß, Brot, Stahl, Rind, Beet, Leim, Pferd, Land, Haut, Buch, 
Milch, Horn, Fisch, Zahl, Tor, Raum, Dolch, Hund, Garn, 
Vers, Kleid, Gold, Fett, Brief, Schnaps, Maus, Tuch, Uhr, Tisch, 
Hand. 

3. Schwein, Tee, Stock, Kalb, Buch, Kreb, Zwirn, Ast, Krug, Schrot, 
Kuß, Band, 01, Bein, Tür, Frau, Bär, Post, Zahn, Spruch, 
Draht, Kuh, Eb, Teer, Schlips, Brot, Knopf, Talg, Bauch, Steg. 

4. Ring, Heft, Zinn, Brust, Rand, Stadt, Griff, Haut, Schnee, Pfund, 
Lauf, Stich, Scheit, Schwamm, Pelz, Horn, Stück, Hut, Blatt, Koks, 
Lied, Bruch, Mark, Wild, See, Beil, Sieb, Schuß, Knie, Zug. 

5. Gut, Naht, Korn, Qualm, Floh, Zimt, Glas, Staub, Berg, Fleisch, 
Schuh, Laus, Hand, Tier, Senf, Riß, Wolf, Mund, Dachs, Schmalz, 
Klee, Bub, Rohr, Grab, Feld, Haar, Fand, Sau, Feind, Huhn. 

6. Feind, Mehl, Licht, Most, Herz, Rauch, Stein, Bach, Topf, 
Hecht, Fuß, Bär, Reif, Mond, Strumpf, Kamm, Rock, Blei, 
Turm, Main, Biß, Knecht, Ohr, Rad, Holz, Wurst, Stadt, Griff, 
Haut, Schnee. 

7. Pfund, Lauf, Stich, Scheit, Schwamm, Pelz, Horn, Stück, Hut, Blatt, 
Koks, Lied, Bruch, Mark, Wild, See, Mord, Sieb, Beil, Schuß, 
Knie, Zug, Naht, Gut, Korn, Qualm, Blut, Tanz, Main, Flick. 
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8. Huf, Papst, Maul, Hanf, Zatim, Jahr, Krug, Wisch, Most, Dreck, 
Dampf, Ritz, Wein, Arzt, Faust, Strich, Bausch, Hieb, Loch, Stadt, 
Nest, Schild, Saal, Dunst, Leim, Saul, Reh, Schnitt, Last, Durst. 
Anzahl der Vpn für jede Gruppe 8 (nur für Gruppe VI bei 10 W 
10 Vpn). 

Tabelle VIII. 


i 

Gesamt-D. 
der sofortig. 
Bpr. aller 
Onippen 

I. Gr. 
30' 

n.Gr. 

60' 

ni. Gr. 

IV. Gr. 
24 I 1 

V. Gr. 

96 

1 

VI. Gr. 

4 Wo. 

lowT] 

4,7 1 

2,6 [4,7J 

2,1 [4,4] 

1 3,0 [4,6] 

1,7 16,4] 

1,3 [4,7] 1 

0,6 [4,2] 

30 W. 

6,8 1 

4,2 [6,1] 

3,2 [6,8] 

3,3 [7,4] 

3,3 [7,1] 

1 2,5 [7,0] 

1 1,4 [M] 


Wir beobachten zunächst bei 10 W ein schnelles Vergessen nach 
30', so daß der Rp-Wert etwa um die Hälfte zurückgeht. Eine kleine 
Erholung zeigt sich nach 5^, wo sich die Kurve ein wenig hebt, um 
sich dann langsam der Abszissenachse zu nähern. Nach 4 Wochen, 
ist der Rp-Wert schon unter 1 gesunken. Pohlmann (16) bemerkt 
a. a. 0., S. 72, »daß sich einmalige akustische Eindrücke schon in 
ganz kurzer Zeit verwischen.« Zu diesem Ergebnis kommt Pohl¬ 
mann auf Grund seiner Tabellen VIII und IX, a. a. 0., S. 160f. 
Pohlmann hat hier auch Versuche über das Haften angestellt. 
Aus dem großen Verlust an Rp-Werten von sofortiger Rp bis zur Rp 
nach 24^ ist Pohlmann zu dem oben angeführten Schluß gekommen. 
Hätte Pohlmann später das Haften noch einmal untersucht, so 
hätte er sicher auch erkannt, daß das »in ganz kurzer Zeit« nicht 
zutrifft. Wir sehen aus unseren Versuchen, daß sich der schwächende 
Einfluß der Zeit zwar geltend macht, aber nur sehr langsam. 

Wie verhalten sich nun die Ergebnisse unserer Versuche zu denen 
in der Arbeit von Nicolai (15)? Schon Pohlmann (16) hat auf 
Grund seiner Ergebnisse festgestellt (a. a. 0., S. 184), daß die Dar¬ 
bietung auf Grund konkreter Objekte Rp-Werte gibt, die zäher im 
Gedächtnis haften als diejenigen auf Grund verbaler Eindrücke. 
Daraus ergibt sich schon eine geringere Leistung unserer späteren 
Gruppen gegenüber denen von Nicolai. Wir wollen nun einmal die 
Ergebnisse der Versuche von Nicolai mit denen unserer Versuche 
vergleichen. Bei Versuch II von Nicolai, a. a. 0., S. 139, sehen wir, 
daß z. B. die Leistung der Gruppe 5 nach 96*^ (9,4) die sofortige Lei¬ 
stung (7,5) weit übertrifft. Das ist nur dadurch möglich, daß dort bei 
Rpn nach 96^ Gegenstände genannt wurden, die bei der sofortigen 
Rp nicht genannt waren, und zwar durchschnittlich 2 Gegenstände. 
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Aus unseren QriginalprotokoUen ersehen wir, daß in den meisten 
Fällen W, die bei der ersten Rp nicht genannt wurden, auch bei s][m- 
terer Bp nicht Vorkommen. Nur ganz selten trat ein solcher Fall 
ein. Pohlmann (16) sagt, a. a. 0., S. 72, daß »akustische Eindrücke, 
die bei der erstmaligen Rp nicht genannt wurden, auch später nicht 
wieder auftraten.« Dieses Ergebnis von Pohlmann können wir nicht 
vollständig bestätigen, denn in unseren Versuchen wurden von einigen 
VpnW, wenn auch nur selten, genannt, die bei der erstmaligen Rp nicht 
genannt worden waren. Wir können deshalb mcht an einem latenten 
Haften der Wörter zweifeln, besonders nicht unter dar Voraussetzung, 
daß bei Wortbildern die Einprägung nicht auf rein akustischem Wege 
erfolgen muß. Es ist vielmehr wahrscheinlich, daß unsere Vpn zu¬ 
gleich mit den akustischen Eindrücken die Vorstellung von den G^en- 
ständen in ihr Bewußtsein aufgenommen haben, da wir W von kon¬ 
kreter Bedeutung varwandten. Allerdings waren dieser Wahrschein¬ 
lichkeit große Schranken durch die kurze E bei manchen Reihen ge¬ 
setzt. Aus dieser kurzen E erklären wir uns, daß so selten ein 
latentes Haften der akustischen Eindrücke zum Vorscheinkam. Gleich¬ 
zeitig wird aus diesem Grunde klar, daß unsere Versuchsreihe nicht 
denselben Verlauf nehmen konnte, wie die Reihe in der Arbeit von 
Nicolai. Doch ist den beiden Reihen eine gewisse Ähnlichkeit nicht 
abzusprechen. Das beweist die Erholung des Gedächtnisses nach 5^, 
die bei uns deutlich hervortritt. Doch der Gegensatz der beiden Vor- 
suchsreihen ist größer. Nicolai stellt eine Festigung des Gedächt¬ 
nisses schon nach einer Stunde fest (bei optischen Eindrücken). Wir 
bemerken ein langsames Vergessen nach einer kleinen Erholung (bei 
akustischen Eindrücken). 

Verschiedene Psychologen haben über den Einfluß der Zeit auf 
das Gedächtnis bereits Versuche angestellt, in der Hauptsache aber 
nur für ganz kleine Zeiträume. Daniels teilt im American Journal 
of Psychology VI, 558, 1893 mit, daß nach 5, 10, 15" eine fortschrei¬ 
tende Abnahme in der Klarheit der Erinnerungsbilder eintritt. 

Paneth (siehe Zentralblatt für Psych., 1890, S. 81) findet, daß 
innerhalb der ersten 5' nach Einwirkung eines Reizes keine bemerkbare 
Veränderung der Sinnesvorstellung eintritt. 

Wir sehen aus beiden Ergebnissen, daß die Frage für die ersten 
Minuten nach der Darbietung noch nicht eindeutig geklärt ist. 

Bei Magneff (10), dessen Arbeit wir oben kurz charakterisierten, 
tritt ein vollständiges Vergessen bei der »Teillernmethode« schon 
nach 25 Tagen ein. Bei der »Ganzlernmethode« gehen in derselben 
Zeit nur 50% verloren. 
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Die Arbeit, die der unarigen in bezug auf Prüfung des Haltens 
der Gebörseindrücke am nächsten steht, ist die Arbeit von Pohl- 
mann. Nur sind dessen Versuche über eine verhältnismäßig kurze 
Zeitstrecke ausgedehnt (3 Tage). 

Versuch 7b. 

Zur E.ontrolle machten wir denselben Versuch an Erwachsenen 
von 15 bis höchstens 55 Jahren. Aus äußeren Gründen konnten wir 
nicht üb^U die gleiche Anzahl von Vpn. verwenden. Durchschnitt¬ 
lich fungierten bei den Reihen mit 10 W für jede Gruppe 11 Vpn, bei 
den Reihen mit 30 W für jede Gruppe 8 Vpn. Die einzelnen Vpn ver¬ 
teilten wir nicht nur bei 30 W, sondern auch bei 10 W auf alle Wort¬ 
reihen, so daß wir für jede Rp-Gruppe alle Wortreihen verwandten. 
Dadurch wollten wir verhüten, daß die Vpn sich gegenseitig unter¬ 
stützten, zumal wir bisweilen in einem Hause 2 Vpn verhörten. Daß 
wir damit keinen falschen Zug machten, zeigen unsere Original- 
protokoUe, denn verschiedentlich konnten wir feststellen, daß, wo 
zwei Vpn in einem Hanse wohnten, sich die Vpn geholfen hatten, 
denn die eine Vp reproduzierte W aus der Wortreihe der anderen Vp. 
Natürlich verrechneten wir solche Rpn aus einer fremden Wortreihe 
als falsch. Die Wortreihen der Erwachsenen sind dieselben wie bei 
den Kindern. Auch hier fügten wir wieder die sofortige Rp in eckigen 
Klammern bei. 


Tabelle IX. 



Gesamt-D. 
der sofortig. 
Rpm. aller 
Gruppen 

I.Gr. 

30' 

II. Gr. 
60' 

III. Gr. 
6h 

IV. Gr. 
24 

V. Gr. 

96»» 

VI. Gr. 

4 Wo. 

10 w. 

4,9 

3,U4,2J 

2,3[4.9J 

2,3 [6,2] 

1,8 [5,3] 

l,ö[ö,2] 

1,1 [4.9] 

30 W. 

6,8 

4,3 tö,8J 

4,1 [6,3j 

3,6 [7,4] 

3,8 [7,1] 

2,4 [6,3] 

2,7 [8,6] 


Wir wollen die Ergebnisse betrachten und sie sogleich mit den 
Leistungen der Kinder vergleichen. 

Dem Alter entsprechend leisten die Erwachsenen bei sofortiger 
Rp mehr. Auch zeigt sich hier eine größere Dauerhaftigkeit des Ge¬ 
dächtnisses. Während die Zahl der behaltenen Eindrücke dort nach 
4Wochen schon unter 1 gesunken war, ist hier die Leistung noch über 1. 
Auch hier bemerken wir eine kleine Erholung des Gedächtnisses 
nach 5** bei 10 W. Diese Erholung zeigt sich in demselben Rp-Wert 
bei Gruppe II und III. Doch tritt hier die Erholung sehr wenig in 
die Erscheinung, wenn wir berücksichtigen, daß die sofortige Rp der 
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Oruppe III höher ist als die der Gruppe 11 (5,2 und 4,9). Wäre die 
sofortige Bp bei beiden Gruppen gleich gewesen, so würden wir wahr* 
scheinlich gar keine Erholung feststellen können. 

Die sofortige D-Rp der Erwachsenen bei 30 W ist ebensogroB 
wie bei den Rindern. Doch auch hier besteht ein Unterschied in be¬ 
zug auf die Dauerhaftigkeit des Gedächtnisses. Das Vergessen tritt 
hier viel langsamer ein als dort, wenigstens bis zu 24**. Nach 96** 
ist die Leistung der Rinder wieder etwas höher als die der Erwachsenen. 
Nach 4 Wochen scheinen die Erwachsenen sich wieder zu erholen, 
denn wir bemerken eine Leistung von 2,7, gegenüber 2,4 nach 96**. 
Doch diese Erholung ist nur scheinbar. Betrachten wir die sofortigen 
Bp-Werte an Gruppe V und VI, so haben wir einen Durchschnitt von 
6,3 gegenüber 8,6. Die Leistung der V. Gruppe von 2,4 ist ungefähr 
1/2 von der sofortigen Leistung, die der Gruppe VI etwa 1/3 der so¬ 
fortigen Rp. Berücksichtigen wir diesen letzten Umstand, so sehen 
wir, daß die Leistung der Erwachsenen langsam, aber stetig, abnimmt. 
Eine Erholung ist bei 30 W nicht zu bemerken. 

Es besteht also kein grundsätzlicher Unterschied in der Dauer¬ 
haftigkeit des Gedächtnisses bei Erwachsenen und Rindern. Wir ver¬ 
zeichnen als Hauptergebnis dieser beiden Versuche: das Gedächtnis 
nimmt für einmalige akustische Eindrücke langsam, aber stetig, ab. 
Bei Rindern zeigt sich eine kleine Erholung des Gedächtnisses nach 
ö**, die auch bei den Erwachsenen nicht ganz zu verkennen ist. 

Versuch 8. 

Die beiden soeben besprochenen Versuche zeigten uns das Ver¬ 
halten des Gedächtnisses bei sofortiger Rp, auf die dann nur noch 
eine Rp jeder Gruppe folgte. Es handelte sich dort im Ganzen um 
2 Rpn. In den folgenden Versuchen wollten wir das Verhalten des 
Gedächtnisses prüfen, wenn mehrere Rpn aufeinander folgten. Da 
die Ergebnisse dieser Versuche in pädogogischer Hinsicht von großer 
Bedeutung sind, wie wir noch unten erläutern werden, wollen wir 
nicht versäumen, sie hier anzuführen. Um Zeit zu sparen, wählten wir 
hier die schriftliche Rp. Die Rp-Zeit mußte bei 10 W etwas verlängert 
werden, denn die Zeit von 60" hielten wir für die schriftliche Rp 
für zu kurz. Doch konnten wir beobachten, daß nach einer Minute 
weitaus der größte Teil der Vpn den Bleistift hingelegt hatte. Das 
Ma der Rp-Zeit betrug 2'. Bei 30 W wurde die Rp-Zeit von 3' nicht 
überschritten. 

Wir verwandten hier nur 2 Wortgruppen, die eine mit 10 W, die 
andere mit 30 W. Die eine Hälfte der Rlasse wurde in den Schulhof 
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geschickt. Die zxirückgebliebene Hälfte der Klasse wurde in 3 Ab¬ 
teilungen eingeteilt, und diesen 3 Abteilungen wurden 10 W darge¬ 
boten. Allen Vpn war angesagt worden, daß jede scharf achtgeben 
solle. Der einen Abteilung hatte der Vl Zettel eingehändigt, mit der 
Weisung, auf ein Klopfen die Rpn aufzuschreiben. Die beiden anderen 
Abteilungen hörten aufmerksam zu und blickten geradeaus, um nicht 
abzulesen, was die erste Abteilung aufschrieb. Durch scharfes Fixieren 
der Klasse konnte das auch verhindert werden. Die Vpn waren nicht 
über den Verlauf dieser Untersuchung unterrichtet. Die Versuchs¬ 
anordnung war ihnen vollständig neu. 

Die erste Abteilung gab ihre erste Kp sofort zu Papier, ihre 
zweite nach 45', die dritte nach b**, die vierte nach 24**, die fünfte 
nach 72*' und die sechste nach einer Woche. 

Die zweite Abteilung schrieb ihre erste Rp nach 45', ihre zweite 
nach 5^, die dritte nach 24'* usw. auf. Die sofortige Rp fällt hier aus. 

Die dritte Abteilung gab ihre erste Rp nach 72^ ab, ihre zweite 
nach einer Woche. 

Wir wollen noch bemerken, daß die Rpn bis zu 5^ ohne gegen¬ 
seitige Beeinflussung der Vpn vonstatten ging, da die Vpn von uns 
scharf überwacht wurden. Für die drei letzten Rpn halten wir eine 
gegenseitige Beeinflussung der Vpn nicht für aiisgeschlossen, wenn 
auch für mcht wahrscheinlich, weil die Vpn nicht auf spätere Rpn 
gefaßt sein konnten. Die Rpn der ersten Abteilung bezeichnen 
wir mit a, die der zweiten mit b und die der dritten mit c. Aus¬ 
fallende Rpn bezeichnen wir durch einen wagrechten Strich. 

11 Vpn für jede Gruppe. 

10 W: Strauch, Brot, Kreuz, Zahn, Ring, Blei, Schirm, Brust 
Pferd, Kitt. 


Tabelle X. 



sofort 

45' 

ö*» 

f 

27 

lWo. 

a. die erste Kp. sofort 

3,6 

2,8 1 

2.8 

2,7 

2,7 

2,7 

b. die erste Kp. nach 46' 

— 

t 1,8 

1,6 

1 

1,4 

1,6 

c. die erste Kp. nach 72^ 

— 

— 

— 

— 

l,ö 

1,4 


Wir beobachten bei a ein starkes Sinken nach 45', dann eine 
Festigung der Werte durch wiederholte Rp. 

Dieselbe Beobachtung machen wir bei b, ein starkes Sinken nach 
5**, daim gleichfalls eine Festigung der Rp-Werte durch wieder¬ 
holte Rp. 



Exp. Beitr. s. Lehre v. Wortgedäohtiiis nach d. Methode d. PolyddoakoiHe. 35 

Bei c stellen wir gleichfalls ein Sinken nach einer Woche fest, das 
sich aber nicht so stark bemerkbar macht, weil die einzelnen Werte 
schon auf ein ganz geringes Maß herabgesunken sind. 

Wenn wir die Rp-Werte von a und b nach 45' vergleichen, so 
sehen wir einen starken Verlust bei b gegenüber a. Wir erkennen 
daraus, daß die sofortige Rpr. einen kräftigenden Einfluß auf das 
Gedächtnis ausübt. Dasselbe beobachten wir auch nach 72^« Es 
stehen hier gegenüber die Werte 2,7 und 1,4. Nur der Wert von c 
ist hier etwas höher, obwohl wir das Gegenteil erwarten konnten. 
Den Grund haben wir oben schon angegeben. Deutlicher wird sich 
uns auch hier eine Einbuße an Rpn zeigen bei unseren anschließen 
den Versuchen mit 30 W, die wir weiter unten in dieser Hinsicht 
betrachten wollen. 

Wir sehen aus unseren Versuchen, daß die sofortige Rp einen 
guten Einfluß auf das Behalten ausübt. Wir bestätigen damit 
für akustische Eindrücke die Ergebnisse der Arbeit von Nicolai 
über dargebotene optische Eindrücke. Vgl. a. a. 0., S. 141, Ver¬ 
such III. 

Ferner ersahen wir aus unseren Versuchen, daß durch wiederholte 
Rpn die Eindrücke sich festigen, gegenüber den Versuchen 7a und 7b, 
wo bei nur einmaliger Rp ein langsames Verschwinden der akustischen 
Eindrücke sich zeigt. 

Was lernen wir aus diesen Versuchen für den Unterricht? Der 
Lehrer soll nie versäumen, nach jeder Darbietung eines Stoffes die 
Ergebnisse der Arbeit zusammenzufassen und zwar im Anschluß an 
die Darbietung. Doch damit nicht genug. Bei der nächstmögUchen 
Grelegenheit sollen diese Zusammenfassungen wiederholt werden. 
Dieser Forderung trägt die Schule auch Rechnung. Der Stoff wird 
am Ende der Stunde zusammengefaßt, am nächsten Tage wiederholt. 
Damit wird der Stoff nicht etwa verlassen. Immer wieder kommt man 
auf das angeeignete Wissen zurück iind nicht nur in demselben Unter¬ 
richtsfach. Auch in Berührung mit anderen Wissensgebieten wird 
das Gelernte wieder hervorgeholt und auf assoziativem Wege ver¬ 
knüpft, bis es dauerndes Eigentum des Gedächtnisses geworden ist. 
Wir sind uns wohl bewußt, daß wir hier der Pädagogik nichts Neues 
bieten. Wir belegen hier nur zahlenmäßig das, was die Praxis schon 
längst unter dem Namen »Wiederholung « sich zu eigen gemacht hat. 
Vgl. hier auch die pädagogischen Erörterungen Nicolais, a. a. 0., 
S. 141. Wir fordern hier das auf Grund unserer Versuche für akusti¬ 
sche Eindrücke, was Nicolai für Unterrichtsstoffe »ohne anschau¬ 
liche Gegenstände als erlaubt« bezeichnet. 


3* 
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Zui Kontrolle machten wir denselben Versuch mit 30 W. Die 
Darbietung erfolgte vor der zweiten Hälfte der Klasse, während die 
erste Hälfte im Schulhof war, um die erste Klassenhälfte nicht durch 
die neuen Eindrücke zu verwirren. Die beiden Versuche liefen gleich¬ 
zeitig. Nur die sofortige Rp war getrennt. Die Versuchsanordnung 
war in beiden Versuchen gleich. 

11 Vpn für jede Gruppe: 

30 W: Bier, Zahl, Kreis, Herz, Topf, Licht, Uhr, Reh, Haar, Gips, 
Rost, Buch, Ei, Pferd, Stuhl, Dolch, Maus, Arm, Wild, Stahl, 
Holz, Bausch, Stück, Hund, Sieb, Draht, Wein, Knopf, Gteld, 
Dolch. 


Tabelle XI. 



sofort 

45' 

5** 1 

24“ 

72“ 

lWo. 

a. die erste Rp. sofort 

1 6,9~ 

i 

4.8 

”4,r' 

1 4,8 

1 4,6 

b. die erste Rp. nach Ab' 

— 

4,1 

3,8 

3,4 

3,6 

3,3 

c. die erste Rp. nach 72^ 

— 

— 

— 

— 

2,0 

2,1 


Der Rp-Wert von 3,6 in dem Versuche mit 10 W war verhältnis¬ 
mäßig niedrig. Wahrscheinlich hing dieser geringe Wert ab von den 
Schwierigkeiten der Rechtschreibung. Bei dem Versuch mit 30 W 
wußten die Kinder, daß auf Rechtschreibung kein Wert gelegt wurde, 
so daß hier ein recht hoher Wert von 6,9 herauskam. 

Wir bemerken bei unserem Versuch, wie in dem mit 10 W, eine 
geringere Leistung der zweiten Rp im Vergleich zur ersten, mit Aus¬ 
nahme des Versuches c, bei dem sich eine sofortige Festigung des 
Rp-Wertes bemerkbar macht. Das erklären wir uns daraus, daß die 
Vpn auf eine nochmalige Rp gefaßt waren. 

Unter der Rubrik 72** sehen wir, daß sich die Rp-Werte von a, 
b und c stark unterscheiden, 4,8; 3,6; 2,0. Hier sehen wir auch ganz 
deutlich die oben angedeutete Einbuße bei c, die sich bei 10 W 
nicht deutlich hervorhob. Hier wird diese Einbuße deutlicher, weil 
der Rp-Wert bei b (3,6) noch verhältnismäßig hoch ist. 

Wir wollen noch bemerken, daß wir, um ein Vermischen der Pro¬ 
tokollzettel zu verhüten, die einzelnen Abteilungen neben den Namen 
der Vpn ein bestimmtes Zeichen beifügen ließen, z. B. 10 m (das be¬ 
deutet: 10 W mit sofortiger Rp), lOo und lOooo. 

Von einem gleichen Versuche mit Erwachsenen sahen wir ab, 
weil sich aus unseren Versuchen 7a und 7b keine grundsätzlichen 
Unterschiede in der Gedächtnisarbeit zeigten und wegen großer 
technischer Schwierigkeiten. 
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Bevor wii mm zur Gresamtauswertung unserer Versuche über¬ 
gehen, wollen wir hier noch eine Feststellung verzeichnen, die wir 
bei Versuch 3 machten. Es handelt sich um den Einfluß des Memo- 
rierens. Wir teilen diese Feststellung im Anschluß an den Versuch 8 
mit, weil wir glauben, daß sie am besten hierher paßt, ln Versuch 8 
wurde verschiedentlich reproduziert, was wir für ein Memorieren, 
wenn auch nur ungewolltes, halten. In unserer Beobachtung an 
einzelnen Vpn des Versuches 3 zeigt sich der Einfluß des absichtlichen 
Memorierens. 

Bei 3 Vpn zeigte sich ein merkwürdiges Abweichen von den Lei¬ 
stungen der anderen Vpn bei der Darbietung von 10—30 W steigend. 
Wir protokollierten folgende Ergebnisse. 


Tabelle XII. 


Vpn. 

10 W. 

20 W. 

30 W. 

1 

8,6 

6 

3,6 

2 

7 

10 

6,6 

3 

7,5 

6 

6,6 

D 1 

1 7,7 i 

6,7 

r~ 4’8 


Die Versuchsreihe verläuft gerade umgekehrt wie bei den anderen 
Vpn. Das Ma der Leistung wird erreicht bei 10 W, das Mi bei 30 W. 
Wir konnten uns zuerst diese Abweichung nicht erklären. Um den 
Grund dieses unregelmäßigen Verhaltens festzustellen, ließen wir diese 
Vpn noch einmal reproduzieren und beobachteten sie dabei scharf. 
Hierbei sahen wir, daß die Vpn die Lippen ganz leise bewegten. Sie 
suchten das motorische Element zu Hilfe zu nehmen. Das Memo¬ 
rieren war bei 10 W am leichtesten, bei 30 W am schwersten. Hieraus 
erklärt sich die merkwürdig hohe Leistung bei 10 W und die niedrige 
bei 30 W. Natürlich haben wir diese abnormen Resultate in Ver¬ 
such 3 nicht verrechnet. —Nachdem wir nun den Vpn verboten hatten, 
die Lippen zu bewegen, weil wir ja jegliches Memorieren ausschalten 
wollten, bekamen wir bei denselben Vpn folgende Ergebnisse. 


Tabelle XIII. 


VpD. 

lOW. 

20 W. 

30W. 

1 

4 

6 

6 

2 

6,6 

4,6 

8 

3 

3,6 

4,6 

6 

ß 1 

4,3 

6,0 

6,7 
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Wir sehen, daß sich die jetzigen Ergebnisse sehr gut in das Gesamt¬ 
ergebnis von Versuch 3 einreihen lassen. 

Nun gehen wir zu der Gesamtauswertung unserer Versuche über. 

I. 

Schon in der allgemeinen Betrachtung der Versuchsanordnung am 
Anfang dieser Arbeit erwähnten wir, daß wir die Rpn von 30 zu 30" 
auizeichneten. Eine Ausnahme bildete Versuch 8, wo die schriftliche 
Rp diese Art der Aufzeichnung unmöglich oder doch sehr schwierig 
kontrollierbar gemacht hätte. Ben Versuch 8 haben wir deshalb 
hier nicht verrechnet. Die Rpn der einzelnen Rp-Zeiten haben wir 
immer auf eine Vp umgerechnet. Auch haben wir einige Eontroll¬ 
versuche aus äußeren Gründen nicht mit berücksichtigt, wenn sie 
keine neue Versuchsanordnung hatten. 

Tabelle XIV. 


a) Kinder Rpr.-Zeit 


w.- 

zahl 

1"—3cr 

ai^—eo" 

61"—90" 


121"—160" 

161"—180" 

Qt- 

8Amt- 

durchsclmltt 

6W. 

4,2 





4,2 


4,6 1 

0,11 





4,6 

20W. 

4.4 1 

0,4 

0,14 

0,1 



6,0 

30W. 

5,2 1 

0,8 

0,3 

0,1 

0,07 

0,03 

6,6 


Zum Vergleich fügen wir die Tabelle für die Erwachsenen an. 


Tabelle XV. 


b) Erwachsene 


W.- 

zahl 

1"—30 

31"-60" 

61"—90" 

91"-120" 

121"-160" 

161"—180" 

Ge¬ 

samt- 







dnrohsohnltt 

10 W. 

4,8 

0,12 





4,9 

30 W. 

4,8 

0,4 

0,5 

0,2 

0,2 

0,1 

6,2 


Ein Blick sagt uns, daß der weitaus größte Teil aller Rpn in die 
ersten 30" fällt. Die folgenden Spalten zeigen ein höheres oder ge¬ 
ringeres Resultat, je nach der Menge der dargebotenen W. Je größer 
die W-Zahl, um so größere Leistung in der 2. Spalte. Das gilt bei Kin¬ 
dern und Erwachsenen. In beiden Tabellen sehen wir ein stetiges 
Sinken der Rp-Werte, das weitaus am deutlichsten beim Vergleich der 
ersten mit der zweiten senkrechten Spalte sich zeigt. 
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Zum Vergleich der Leistungen der Kinder mit denen der Erwach¬ 
senen kommen nur die Spalten mit 10 und 30 W in Betracht. Wir 
verweisen auf den Gesamtdurchschnitt, besonders bei den Kindern, 
als Parallele zu Versuch 1. Wachsende Leistung mit wachsender An¬ 
forderung. Der wahre Gesamtdurchschnitt der Erwachsenen ist bei 
30 W eigentlich höher und nicht mit der Quersumme der einzelnen 
Spalten ganz identisch, weil wir bei der Ausrechnung auf 1 Stelle ab¬ 
rundeten. 

Auffallend ist die schnellere Loslösung der Rpn aus dem Gedächt¬ 
nis bei Bindern gegenüber denen der Erwachsenen. So werden z. B. 
bei den Kindern in der senkrechten Spalte 121—150" nur noch 0,07W 
reproduziert, bei den Erwachsenen noch 0,2. Wir erblicken hierin den 
Einfluß der Schule. Durch tägliche Übung verfügen die Kinder 
schneller über ihr Gedächtnis, während sich die Gedächtnisarbeit der 
ungebildeten Erwachsenen langsamer vollzieht. 

II. 

Bei dem Verhör bemerkten wir eine gewisse Regelmäßigkeit in 
der Reihenfolge der Rpn. Dies fiel uns ganz besonders auf bei 30 W. 
Der größte Teil der Vpn nannte in der Hauptsache Wörter, die dem 
Schluß der Reihe angehörten, ein anderer Teil auch solche des An¬ 
fangs der Reihe. Um zu sehen, ob die Stellung der W innerhalb 
der Reihe von irgendwelchem Einfluß auf das Behalten sei, stellten 
wir die folgende Tabelle zusammen 


Tabelle XVI. 


w.. 

zahl 

1-6 

6-10 

11—16 

16—20 

21—25 

26-80 

TwT] 

4,4 






10 W . 1,9 

3,0 





20 W . 

0,7 

0,8 


2,7 


30 W . 1,4 

0,6 

0,6 

0,7 

1,1 

j 2,3 


Wir teilten die Wortreihen in kleine Gruppen von je 5 W ein. 
Nun rechneten wir die Anzahl der W, die auf jede der kleinen Gruppen 
fiel, für 1 Vp aus. 

Weil nicht aus der Tabelle ersichtlich, wollen wir bemerken, daß 
bei der Rp von 5 W im Wesentlichen die Reihenfolge der Darbietung 
beibehalten wurde. 

Für die anderen Reihen werden die Vpn, die »akustisch veran¬ 
lagt « sind, mit den letzten W der Reihe beginnen, die »visuell veran- 
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lagten« Vpn mit dem Anfang der Reihe. Auch spielt die »Perseve- 
Tation« (das unvermittelte Auftauchen der Vorstellungen) hier eine 
große Rolle; denn sowohl die »akustischen« als auch die »visuellen« 
Typen sprangen nach den ersten Rpn vom Ende bzw. Anfang der 
Reihe in die Mitte oder an den Anfang bzw. Schluß der Reihe. Das 
unmittelbare Behalien, als welches ja eine sofortige Rp anzusprechen 
ist, benutzt noch das Abklingen des ursprünglichen Eindrucks. Wir 
glauben, daß sich hier nicht nur eine wesentliche Eigenschaft des 
unmittelbaren Behaltens zeigt, sondern daß auch der individuelle 
Typus eine große Rolle spielt. Bei Meumann findet sich a. a. O. 
auf S. 182 seiner »experimentellen Pädagogik«, Vorlesung 6, eine 
Zusammenstellung der Psychologen, die sich mit der Prüfung des 
unmittelbaren Behaltens befaßt haben. Den Einfluß der Persevera¬ 
tion hat auch Pohl mann (16) in seinen Versuchen festgestellt. Vgl. 
a. a. 0., S. 125. 

Gleichfalls stellt auch Pohl mann fest, daß Anfang und Ende 
der Reihe bei der Rp besonders begünstigt werden, a. a. 0., S. 72. 

Für 10 W finden wir diese Feststellung Pohlmanns auch in 
unseren Versuchen bewiesen. Bei Durchsicht unserer Originalproto¬ 
kolle sehen wir, daß die W 5, 6 und 7 sehr selten genannt werden, 
dagegen wesentlich häufiger der Anfang und der Schluß der Reihe. 
Wahrscheinlich ist die besondere Begünstigung der Schlusses der 
Reihe bei uns darauf zurückzuführen, daß das akustische Gedächtnis 
in der Schule besonders stark begünstigt wird und die zuletzt aufge- 
nommenenEindrücke besonders frisch sind und besonders sicher haften. 

Bei 20 W bemerken wir die größte Rp-Menge am Schluß der Reihe 
und eine allmähliche Abnahme nach dem Anfang. Pohl mann, 
a. a. 0., S. 74, begründet die Begünstigung des Anfangs der Reihe 
mit der Spannung der Aufmerksamkeit und die des Schlusses damit, 
daß keine nachfolgenden Reize die Vorstellung verwischen. In unseren 
Versuchen war aber bei 20 W eine wirkliche Spannung nicht vorhan¬ 
den, weil immer schon eine oder zwei Wortreihen vorausgegangen 
waren, so daß bereits eine gewisse Ermüdung vorhanden war. Nur in 
Versuch 5 war zwischen den zwei Reihen von 10 und 20 W eine Pause 
eingeschoben. Daß aber diese Pa\xse, in der sich die Kinder selbst 
überlassen waren, keinen guten Einfluß auf die Aufmerksamkeit 
hatte, die Pohlmann ja voraussetzt, haben wir oben schon bewiesen. 

Bei 30 W haben wir die beste Leistung am Schluß. Die Leistung 
nimmt gegen den Anfang hin ab, um dort noch einmal ein recht 
gutes Ergebnis zu liefern, d. h. grundsätzlich derselbe Verlauf wie 
bei 10 W. 
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Wir setzen zum Vergleich die Leistungen der Erwachsenen 


darunter. 


Ti 

abelle XVII. 



W.- 

Zahl 

l-ö 

6-10 

11—16 

lC-20 

21-25 

26—30 


2,9 

1 2,3 



i 

1 


30 W. 

1.9 

0,8 

0,6 1 

1,1 

1,0 

1,3 


Im Gegensatz zu den Kindern finden wir bei den Erwachsenen 
eine stärkere Bevorzugung des Anfangs der Reihen. Diesen Unter¬ 
schied erklären wir uns folgendermaßen: Die Kinder waren durch die 
wiederholten Versuche zu der Erkenntnis gekommen, daß sie nie in 
der Lage sein würden, die ganze Reihe zu reproduzieren. Sie begannen 
deshalb meistens mit dem Ende der Reihe, von dem die Klangbilder 
noch in ihrem Gedächtnis waren. Der Anfang der Reihe kam dabei 
natürlich schlechter weg. Die Erwachsenen, die wir in der Mehrzahl 
nur einmal zu den Versuchen heranzogen, prägten sich besonders 
stark den Anfang der Reihen ein, weil sie glaubten, daß sie leicht alle 
W reproduzieren köimten. Eine Vp sagte uns aus freiem Willen, 
daß sie es für sehr leicht gehalten habe, die 10 W der Reihe nach her¬ 
sagen zu können und daß sie sich den Anfang der Reihe besonders 
fest eingeprägt habe. 

Bei 30 W liegt bei den Erwachsenen die geringste Leistung in 
der Mitte, während bei den Kindern der tiefste Punkt der Kurve 
zwischen dem ersten und zweiten Drittel liegt. 

Ab Hauptergebnb dieser Zusammenstellung können wir ver¬ 
zeichnen: Bei kleineren und größeren Wortreihen werden Anfang und 
Ende stark begünstigt. Die geringste Leistung liegt etwa in der 
Mitte der Reihe. 

III. 

Aus allen Versuchen haben wir Mi, Ma und D zusammengestellt 
und aus diesen Zusammenstellungen den Gesamt-D der Mi, Ma und D 
errechnet, für Kinder und Erwachsene. 

Tabelle XVDI. 


Kinder Erwachsene 


W.- 

zahl 

6W. 

lOW. 

20 W. 

30 W. — 

10 w. 

1 

L~ 

so w. 

Mi 

3,1 

1 2,7 

1 2,9 1 

1 9,9 

3,2 


4,2 

Ma 

ö 

6,5 

1 7,9 

10,0 

6,5 


9,8 

D 

4,3 

4,6 

ö.l 

6,4 

5.0 ^ 


6,8 
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Hier sehen wir noch einmal deutlich das Steigen der Leistung bei 
wachsender Anforderung. Besonders deutlich wird das Steigen beim 
Ma. Sogar das Mi wächst. Nur bei 5 W haben wir einen verhältnis¬ 
mäßige hohen Wert für das Mi. Das kommt daher, daß diese An¬ 
forderung für kein Gedächtnis zu groß ist. Bei 10 W ist das Ma bei 
Kindern und Erwachsenen gleich, das Mi bei den Erwachesnen höher 
als bei den Kindern, ebenso der Durchschnitt. Da das Ma bei Er¬ 
wachsenen und Kindern gleich war, das Mi aber bei den Erwachsenen, 
größer ab bei den Kindern, so bt dieStreuung bei denKindern größer. 

IV. 

Würden wir, um die Streuung zu überblicken, für die einzelnen 
Wortgruppen von 5 W, 10 W, 20 W, 30 W je eine Kurve für alle 
Einzelergebnisse in jeder Wortgruppe gezeichnet denken, so würden 
uns die Kurven aus den Ergebnissen der Kinder-Rpn folgendes 
zeigen: Die 5 W-Kurve hätte ihren Scheitelpunkt bei 4 Rpn, das heißt 
am häufigsten wurden bei der Darbietung von 5 W 4 W reproduziert; 
die 10 W-Kurve hätte ihren Scheitelpunkt zwischen 4 und 5 Rpn, 
die 20 W-Kurve über 5 Rpn und die 30 W-Kurve über 6 Rpn. Die 
einzelnen Scheitelpunkte rücken bei größerer Anforderung nach rechts. 
Wir denken uns hier die Anzahl der Rpn auf die Abszisse und die An¬ 
zahl der Vpn auf die Ordinate abgetragen. Die gesamte Streuung 
würde sich bewegen: bei der 5 W-Kurve zwischen 2 und 5 Rpn, bei 
der 10 W-Kurve zwbchen 1 und 9 Rpn, bei der 20 W-Kurve zwischen 
2 und 9 Rprn und bei der 30 W-Kurve zwischen 2 und 11 Rpn. 

Entsprechende Streukurven bei den Erwachsenen wären nur denk¬ 
bar bei der 10 und 30 W-Gruppe, weil wir nur damit Versuche bei 
Erwachsenen ausgeführt haben. Würden wir auch hier Kurven zeich¬ 
nen, so fänden wir bei jeder einzelnen Kurve 2 Scheitelpunkte. Es 
mag dies durch 2 Gründe bedingt sein, einmal durch einen rein äußer¬ 
lichen, nämlich die geringe Zahl von Vpn, und dann dmch einen 
inneren Grund, die geringe Spannung der Aufmerksamkeit bei einem 
großen Teile der Erwachsenen. Die gesamte Streuung bei der 10 und 
30 W-Kiurve ist hier kleiner als bei den entsprechenden Kurven der 
Kinder. Die Doppelscheitel bei den Kiuven der Erwachsenen ver¬ 
schieben sich analog denen der Kinder bei größerer Anforderung 
nach rechts. 

Denken wir uns nun die entsprechenden Kurven, die sich bei der 
Darbietung konkreter Objekte aus der Arbeit von Fr. Nicolai (15) 
ergeben, gezeichnet, so ergibt sich im Vergleich zu den Kurven, die 
aus unserer Arbeit erwachsen, kein grundsätzlicher Unterschied. 
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Bei der Darbietimg konkreter Objekte fallen nur die Scheitelpunkte 
der einzelnen Streukurven weiter nach rechts als bei den entsprechen¬ 
den Kurven unserer Versuche, 

Die Hauptergebnisse unserer Untersuchungen sind fol¬ 
gende: 

1. Die Steigerung der Anforderung bewirkt ziffernmäßig abso¬ 
lute Steigerung der Leistung. 

2. Andauernde Anstrengung des Gedächtnisses hat eine Ermü¬ 
dung zur Folge. Die Ermüdung zeigt sich in Yermindemng der Re- 
produktionsleistung. 

3. Pausen können auf das Gedächtnis einen fördernden (längere 
Mittagspausen) und einen hemmenden Einfluß (unüberwachte, 
kurze Unterrichtspausen) haben. 

4. Der zeitliche Verlauf desHaftens einmaliger sukzessiv auf¬ 
genommener W ist folgender: Anfangs starkes Absinken der Werte, 
dann häufig Wied'eranstieg oder zeitweilige Konstanz, schließ • 
lieh endgültiges Abnehmen —, im Gegensatz zu Gesichts- 
eindrücken, bei denen sich anfangs eine Abnahme zeigt, worauf 
ein Wiederanstieg folgt, der die Anfangsleistung überholt, um 
dann auf dieser Höhe konstant zu bleiben. 

5. Akustische Eindrücke werden durch wiederholte Rpn ge- 
kräftigt. Je eher die erste Rp auf die Darbietung folgt, um 
so mehr Eindrücke bleiben dem Gedächtnis erhalten. 
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Einleitung. 

1) Um die sachliclie Grundlage des vieldeutigen Titelbegiiffs zu 
klären, sei mit einigen Sätzen die Geschichte dieser Untersuchung 
berichtet. 

Angeregt von einer kritischen Auseinandersetzung mit den psycho¬ 
analytischen Gedankengängen, bestand ursprünglich die Absicht, das 
gegenwärtig sehr aktuelle Problem der seelischen Hemmung in seiner 
pädagogisch-psychologischen Bedeutung für den strukturellen Auf¬ 
bau der menschlichen Persönlichkeit zu untersuchen. 

_ • 

Wollte diese Untersuchung über das Niveau einer dilettantischen 
XTböclegung — wie sie heute die Literatur überschwemmen — hinaus¬ 
kommen, so konnte sie einer festen wissenschaftlich psychologischen 
Grundlage nicht entbehren. 
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Die Bausteine zu diesem Fundament mußten die bisher von der 
Psychologie gelieferten Untersuchungen über das Hemmungsproblem 
abgeben. 

Die zu diesem Zweck angestellten Vorarbeiten ergaben zunächst 
das Resultat, daß es zwar keineswegs an Matmal fehle, daß sich 
aber das vorhandene Material trotz aller Bemühungen nicht zu einem 
einheitlichen Fundament, zu einem klaren Bild von dem Wesen und 
der Funktion der seelischen Hemmung zusammenfügen lassen wollte. 
Dies lag an der Unvergleichbarkeit der Resultate, da Fragestellung, 
Begriffsbildung imd Absicht der einzelnen Untersuchungen, Sinn 
und Bedeutung meistens nur im Rahmen einer bestimmten psycho¬ 
logischen Einstellung und Theorie hatten. 

Die Erkenntnis diesra betrüblichen Tatsache führte jedoch nicht 
zu einem Aufgeben des Untersuchungszieles — im Gegenteil, jetzt 
bekam das Problem der seelischen Hemmung eine exemplarische 
Funktion, d. h. es wurde zu einem Beispiel, an dem der Versuch 
unternommen werden sollte, die Gegensätzlichkeiten der modernen 
Psychologie zu erforschen durch eine kritische Analyse des eigent¬ 
lichen Gehaltes der verschiedenen Richtungen. 

Diese zweite Absicht erhielt konkretere Gestalt durch Anregungen, 
die von einer Abhandlung Moritz Geigers ausgingen, in Verbin¬ 
dung mit persönlichen Anregungen, für die ich auch an dieser Stelle 
meinen Dank abstatten möchte^). Jedoch lehrte gerade diese Arbeit 
in ihrem Endresultat, daß es letzten Endes nicht darauf ankomme, 
Gegensätze aufzustellen, so notwendig und wertvoll diese erkenntnis¬ 
theoretische Vorarbeit auch in ihrer Richtung sein mag, sondern durch 
die Analyse der Verschiedenheiten die konvergierenden Linien auf¬ 
zudecken. 

So ist also der Inhalt vorliegender Untersuchung im wesent¬ 
lichen eine kritische Auseinandersetzung mit den verschiedenen For¬ 
mulierungen und Behandlungen des Hemmungsproblems in den ver¬ 
schiedenen psychologischen Richtimgen, und ihr Resultat ist die 
Tatsache, daß diese kritische Analyse konvergierende Linien so klar 
hervortreten ließ, daß sich nun sogar die Ergebnisse der verschie¬ 
denen Untersuchungen vergleichen und zu einem einheitlichen Bild 
zusanunenfassen ließen. 

Die dritte, damit zugleich erfüllte Absicht dieser Untersuchung 
war ein Herausstellen von Orientierungsgesichtspunkten für eine 

1) M. Geiger, »Fragment über das Unbewußte und die psychische 
Realität«, erschien, im Jahrbuch für FhiL und phänomenol. Forschung. Bd. IV. 
1922. 
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pädagogische Psychologie, d. h. für eine Verbindung von pädt^o- 
gischem und psychologischem Forschungsstreben durch ihren gemein¬ 
samen Forschungsgegenstand — die menschliche Persönlichkeit in 
ihrer Entwicklung und in ihrem Aufbau. 

2) So liegt es im Plane der vorliegenden Untersuchung begründet, 
daß sie weder inhaltlich ein so geschlossenes Ganzes, noch überhaupt 
eine so abgeschlossene Problemstellimg darstellt, wie dies bei exakten 
experimental-psychologischen Untersuchungen der Fall zu sein pflegt. 
Doch kann man ihr aus dieser Tatsache kaum einen Vorwurf machen, 
da der analytische Charakter dieser Untersuchung durch eine aus¬ 
gesprochen synthetische Tendenz begründet und gerechtfertigt ist. 

Axißer dieser Rechtfertigung des analytischen Charakters haben 
wir noch einige, zunächst etwas willkürlich erscheinende Abgren¬ 
zungen unseres Gegenstandes vorzunehmen, der seiner eigenen Inten¬ 
tion nach ins Uferlose zielt. 

Scheint es nach dem Obigen keiner weiteren Begründung zu be¬ 
dürfen, daß die spezifisch pädagogische Ausgestaltung dieser Unter¬ 
suchung besser einer eigenen Arbeit Vorbehalten bleibt, so muß doch 
die Einschränkung auf das Problem der seelischen Hemmung beim 
normalen Menschen und ihre Abgrenzung gegenüber dem biologischen 
physiologischen und patho-psychologischen Hemmungsproblem noch 
ihre Rechtfertigung erhalten. Diese Abgrenzung ist für die gesamte 
Psychologie ein schwieriges Problem, so auch für das Hemmungs¬ 
problem, da seine grundlegende Bedeutung in der Ausdehnungs¬ 
möglichkeit auf die biologische und die physiologische Sphäre liegt 
und seine deutlichsten Erscheinungsweisen in pathologischen Fällen 
zu finden sind. 

Können wir uns deshalb gelegentliche Ausblicke auf diese Sphären 
nicht versagen, so soll doch — um die Leitlinien der Untersuchung 
nicht zu verdunkeln — die grundsätzliche Einschränkung auf das 
Gebiet des normalen menschlichen Individuums nicht aufgehoben 
werden. 

Alle über das tatsächlich Gegebene hinausgehenden Erklärungs¬ 
versuche psychischer Geschehnisse mittels physiologischer Hypothesen, 
wie allepathologischenHemmungserscheinungen können also für diese 
Betrachtung nur eine sekundäre Rolle spielen, wenn auch nicht ver¬ 
schwiegen werden soll, daß in der Ausbeute des hier vorliegenden 
Materials wertvolle Themata für notwendige ergänzende Unter¬ 
suchungen gegeben sind. 

Eine letzte Abgrenzung erfährt der Inhalt der vorliegenden 
Untersuchung durch die Beschränkung gegenüber dem historischen 
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if ateiial auf das gegenwärtig aktuelle Problem, und damit scheiden 
alle historischen Hemmungsbegriffe, vor allem die spekulativ-meta¬ 
physischen, aus dieser Betrachtung aus. 

Auch eine historische Einleitung können wir uns ersparen durch 
einen Hinweis auf die Arbeit von A. Mager über »die Enge des 
Bewußtseins«^), in der diese Aufgabe in vorbildlicher Webe gelöst 
bt. Unter diesem Titel trat ja das Hemmungsproblem gewöhnlich auf. 

Damit dürfte Inhalt und Ziel dieser Arbeit hinreichend charak- 
terbiert sein. 

Schließlich möchte ich diese Gelegenheit noch benutzen, mn Herrn 
Prof. Dr. Aloys Fischer, sowie den Herren Dozenten des psycho¬ 
logischen Instituts der Universität München— insbesondere Herrn 
Prof. Dr. Erich Becher meinen Dank für die mannigfachen An¬ 
regungen und Förderungen meiner Arbeit auszusprechen. 

I. Abschnitt. 

Das aktuelle Hemmitngsprohleoi in den verschiedenen Riehtnngea 
der gegenwärtigen Psychologie. 

1) Was bt dieses aktuelle Problem der seelbchen Henunungt 

Man spricht—zunächst in vor- oder halbwbsenschaftlicher Formu¬ 
lierung — von intellektuellen, von moralischen Hemmungen, bzw. 
bei ihrem Fehlen von Hemmungslosigkeit, von Hemmungen des 
Wollens, Entschließens und Handelns und versteht darunter das 
störende, imterdrückende oder ablenkende Eingreifen bestimmter 
seelbcher Tätigkeiten oder Vorgänge in andere seelische Vorkomm- 
nbse; so z. B. daß intellektuelle Vorgänge, wie Überlegungen, Be¬ 
rechnungen, oder emotionale Affekte wie Furcht, Scham, in trieb- 
mäßige Vorgänge wie Strebungen, Wünsche usw. eingreifen oder 
umgekehrt — erlebnismäßige Tatsachen, von denen die Psycho- 
Analyse bei der Aufstellung ihrer Theorien ausging, die so durch 
die Unzahl ihrer »populären« Schriften das Problem noch aktueller 
machte. 

Die Pädagogik spricht von der Erziehung zu und der Beseitigung 
von Hemmungen, die kinderpsychologische Statbtik stellt seelische 
Entwicklimgshemmungen fest, wie sie in der Praxis der Hilfsschulen 
und der Minderbegabten-Klassen eine hervorragende Rolle spielen; 
diese Hemmungen brauchen nicht immer eine pathologische Größe 
zu besitzen, oft handelt es sich nur um emotional bedingte vorüber- 

1) Erschien in den »Münchner Studien zur Psychologie und Philosophie« 
(herausgegeben von O. Külpe und K. Bühler). 6. Heft. Stuttgart 1920. 
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gellende Entwicklungszustände bei Kindern innerhalb der Breite 
der Norm. 

Die experimentelle Psychologie hat sich dem Problem der Hem¬ 
mung, wie es im Begriff der »Enge des Bewußtseins« zum Ausdruck 
kommt, sowie den Hemmungen, die von Willensprozessen ausgehen, 
in letzter Zeit besonders lebhaft zugewandt. 

Eine vorläufige Sichtung dieses reichen Begriffsmaterials teils vom 
materialen, teils vom formalen Gesichtspunkt aus, läßt drei Gruppen 
von Hemmungsbegriffen unterscheiden. 

Zur ersten Gruppe gehören die Hemmungsbegriffe, bei denen 
der Gedanke an den Motivationszusammenhang eines Individuums 
als charakteristisches Moment hervortritt; so z. B. bei der Hemmung 
eines Entschlusses durch moralische Bedenken oder bei Unterdrük- 
kung von Wünschen und Neigungen, die als schädlich erkannt 
wurden usw. 

In der zweiten Gruppe ist vor allem die phänomenale Seite 
betont, z. B. Hemmungszustände bei Depressionen, Selbsthemmungs¬ 
gefühle und dergleichen Hemmungserlebnisse gehören hierher. 

Bei der dritten Gruppe handelt es sich mn einen ausgesprochenen 
Effekt-Begriff, um den Tatbestand der Hemraungswirkung als solchen. 
Solche Hemmungswirkungen lassen sich zxim Teil nur in einer Ver¬ 
längerung der Reaktionszeit nachweisen, z. B, bei den Gedächtnis¬ 
versuchen, bisweilen repräsentieren sie sich auch in erlebten Hem- 
mimgsgefühlen. 

Die Feststellung solcher, bisweilen garnicht erlebnismäßig gege¬ 
benen Effekte kann einem mehr statistischen Interesse entspringen, 
wie bei der differentiellen Psychologie, oder einem kausalen, wie bei 
der Assoziationspsychologie und Psychophysik. 

Diese drei Gruppen mit ihren mannigfachen Ubergangsformen 
ergeben durch entsprechende Aneinanderreihung eine Typenreihe der 
Hemmungsbegriffe, die sich in der Hauptsache durch folgende Mo¬ 
mente charakterisieren läßt: 

a) ein starkes Hervortreten des subjektiven Tätigkeitscharakters 
auf der einen Seite, in der Mitte eine mehr neutrale Betonung 
des Effektes oder des phänomenalen Tatbestandes, bis zu der 
anderen extremen Auffassung der Hemmung als nur objektiv 
nachgewiesener Vorgang; 

b) dementsprechend eine Betonung der Wirksamkeit eines indivi¬ 
duellen Ich und ihr Zurücktreten bis ziun Begriff der bloßen 
Reizwirkung, die eine mehr qualitativ und material, die andere 
mehr quantitativ bestimmt; 
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c) ein ausgesproohen teleologischer Charakter bis zu einem aus¬ 
gesprochen mechanischen oder besser eine mehr finale bis zu 
einer mehr kausalen Auffassung des Hemmungsvorgangs. 

Demnach würden wir unsere Hemmungsbegriffe so anzuordnen 
haben, daß auf der einen Seite die vulgär-psychologischen und teil¬ 
weise die psycho-analytischen Begriffe stehen, anschließend daran die 
phänomenologischen und statistischen und zum Schluß die experimen¬ 
tal-psychologischen, insbesondere die assoziations-psychologischen 
Hemmungsbegriffe. 

Wir fassen also, um Definitionsschwierigkeiten zu vermeiden, den 
Begriff der seelischen Hemmung so weit, daß darunter passive 
oder aktive oder gar nicht erlebnismäßig gegebene negative Ände- 
Zungen im zeitlichen Ablauf — seien es Verzögerungen des Auf¬ 
tretens oder des Verlaufs — sowie unvollständige oder vollständige 
Unterdrückungen seelischer Vorkommnisse fallen, Tatbestände, 
die bisweilen mit synonymen Ausdrücken, wie Störung, Stauung, 
Lähmung, Unterdrückung, Verdrängung bezeichnet werden. 

Die Frage, ob solche Wirkungen auch von körperlichem Geschehen 
auf seelisches oder von seelischem auf körperliches Geschehen aus¬ 
geübt werden, bleibt hier unberührt, da ihre Entscheidung für unsere 
Betrachtungsweise zunächst nicht in Frage kommt. 

2) Die Bildung obiger Typenreihe ist bedingt durch die grund¬ 
sätzliche Einstellung der verschiedenen psychologischen Richtungen 
zu den Frinzipienfragen der Psychologie nach ihrem Gegenstand 
und ihr» Aufgabe. 

a. Wenn wir uns hinsichtlich der Gegenstandsfrage — um lang¬ 
weiligen Auseinandersetzungen und allbekannten Zitaten aus dem 
Wege zu gehen — mit A. Messer darauf einigen, daß »der Gegen¬ 
stand der Psychologie das in der Erfahrung sich darbietende Seelische 
sei, daß die Psychologie jedoch jedenfalls von den Bewußtseins¬ 
tatsachen, als dem unmittelbar Gegebenen auszugehen habe«, so 
scheint sich mit diesem »Ausgehen von den Bewußtseinstatsachen« 
immer noch ein verschiedener Sinn verbinden zu können, je nach der 
näheren inhaltlichen Bestimmung dieses Begriffes der »Bewußtseins¬ 
tatsachen«. 

Für die von der naiven Einstellung der Vulgärpsychologie aus¬ 
übenden subjektivistischen Richtungen stehen die Tatsachen des 
sogenannten »Innenlebens«, des mikrokosmischen Organismus eines 
Einzelindividuums mit seinem Ich-Zentrum, im Brennpunkt des 
Interesses. Neben diesem wesentlichen Merkmal der subjektivisti- 
Bchen Richtungen kommt es erst in zweiter Linie in Frage, ob diese 

4* 
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Tatsachen des »Innenlebens« ganz naiv als letzte Realitäten hin- 
genommen oder einer kritischen Analyse unterzogen werden, wie 
z. B. bei den Richtungen der modernen Psychologie, die von Bren • 
tano ausgehen oder in seinem Geiste weiterbauen. 

Eine extrem-kritische Einstellung, wie die Lippssche, die dem 
Erkennen der eigentlichen psychischen Realitäten pessimistisch 
gegenübersteht, führt dann an die äußerste Grenze dieser Einstellung. 
Es entstehen bei dieser Anschauungsweise immer Hemmungsbegriffe 
mit ausgesprochen subjektivistischem Charakter, wie wir sie in der 
ersten Gruppe gefunden haben. 

Die objektivistische, von der Naturwissenschaft beeinflußte Auf¬ 
fassung des Seelischen sucht dieses dem Makrokosmos des Natnr- 
geschehens als eine besondere Art von Lebensvorgängen einzugliedern 
und bevorzugt deshalb diejenigen Erscheinungen des Seelenlebens, 
die in nachweisbarem Zusammenhang mit physikalbchen oder phy- 
siologbchen Prozessen stehen und sich durch stärker hervortretende 
Regelmäßigkeit auszeichn^n. Daraus entstehen Hemmungsbegriffe, 
wie sie mit dem B^iff der »Enge des Bewußtseins« und den asso¬ 
ziationspsychologischen Anschauungen Zusammenhängen. 

b. Bei der Stellung zur Aufgabe der Psychologie kommt es 
darauf an, ob das Interesse mehr dem Beschreiben oder dem Erklären 
zugewendet ist. Das Beschreiben selbst zeigt wieder sehr verschie¬ 
dene Färbungen. Als eine extreme Auffassung kann man die Ein¬ 
stellung des »gemeinen« oder vorwissenschaftlichen Bewußtseins 
ansehen, die die seelischen Erlebnisse nicht nur völlig unkritisch in 
ihrer zufälligen, mehr oder minder komplexen Gestalt »beschreibt«, 
sondern in diese Beschreibung auch ebenso unkritische und zufällige 
Kundgaben und Deutungen miteinfließen läßt. Der nächste ent¬ 
scheidende Schritt ist getan, wenn man an seine seelischen Erlebnisse 
nüt allen Forderungen wissenschaftlicher Deskription herangeht; die 
Auffassimg der Psychologie als einer rein analytischen, wie sie z. B. 
von Schmidt-Kowarzik vertreten wird, bedeutet bereits wieder 
eine neue Stufe, da hier die »Elementaranalyse« im Vordergrund 
steht. Ist das Interesse nicht so sehr darauf gerichtet, als auf das 
eigentliche »So-Sein« der seelischen Erlebnisse, so haben wir eine 
neue Form der descriptiven Psychologie vor uns. Wichtig ist ferner, 
ob mehr die inhaltliche oder die formale Seite der Erlebnisse hervor¬ 
tritt. All diese verschiedenen Färbungen haben auf die Bildung der 
He mm un g sbegriffe entsprechenden Einfluß. 

Beim Erklären wirken wieder die beiden Grundströmungen herein; 
eine Psychologie, die von der naiven Einstellung ausgeht, wird zu- 
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nächst zu den im naiven Bewußtsein erlebten Wirkungszusammen¬ 
hängen der innerpsychischen Kausalität, den Motivationszusammen¬ 
hängen usw. greifen imd dann erst zu dispositionellen Erklärungs¬ 
begriffen; — diese Erklärungsweise zeichnet sich durch ihren teleolo¬ 
gischen Charakter aus. Für die naturwissenschaftlich eingestellte 
Psychologie kommen die experimentell festgestellten Regel- oder 
Gesetzmäßigkeiten in erster Linie als Erklärungsgrundlage in Be¬ 
tracht, wofür das Weber sehe Gesetz und die Assoziationsgesetze 
ein charakteristischer Ausdruck sind. 

Die beiden Auffassungen schließen sich gegenseitig nicht aus, da 
sie nur verschiedene Seiten des Seelischen verschieden betonen^). 

Will man diese verschiedenen Auffassungen durch Schlagwörter 
charakterisieren, so kann man vielleicht von einer naiv eingestellten, 
einer emotional verstehenden, einer phänomenologischen und einer 
naturwissenschaftlichen Richtung der Psychologie sprechen^). 


II. Abschnitt. 

Das Hemmiuigsprobleiii der experimentellen Psychologie. 

A. Allgemeines. 

Unsere analytischen Untersuchimgen beginnen wir mit den ex¬ 
perimentellen Abhandlungen über das Problem der seelischen Hem¬ 
mung. Es kommt für unsere Betrachtungswebe nicht so sehr auf 
diese experimentellen Untersuchungen als solche und im einzelnen 
an, ebensowenig auf eine möglichst erschöpfende Aufzählung und 
Darstellung sämtlicher Untersuchungen über das Hemmungsproblem, 
sondern in der Hauptsache auf die Hervorhebung repräsentativer 
und grundlegender Arbeiten. Unser Maßstab für die Auswahl 
ist nur der Gesichtspunkt des Hemmungsbegriffs, und so bietet uns 
die Art der Fragestellung und der Fassung des Hemmungsbegriff es 
auch bei Arbeiten Interesse, deren Ergebnis sich in späterer experi¬ 
menteller Überprüfung als falsch oder zweifelhaft herausgestellt hat, 


1) M. Geiger formuliert in seiner oben erwähnten Arbeit diese versohie- 
denen Anffassnngen als den erkenntnistheoretisch-metapbysischen Gegensatz 
von Erlebnisansohanung und imanentem psychischen Realismus. 

2) Vgl. auch Aloys Fischer: »Untergründe und Hintergründe des Be¬ 
wußtseins«, erschien, in der Zeitschrift: »Die Deutsche Schule«. Bd. 19. 1916 
S. €09f ., 673ff., 737ff. und Aloys Fischer: »Psychologie und Pädogogik«, 
erschienen in der Zeitschrift: »Die Deutsche Schule«. Bd. 16. 1912. S. 729ff. 
Ebenso die Ausführungen über die zwei »Arten der Psychologie« im ersten 
Kapitel von Eduard Sprahgers »Lebensformen«. Halle 1921. 
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während manche sorgfältige Untersuchung unbeachtet bleiben muß 
der Stoffbeschränkung zuliebe. 

Dieser Gesichtspunkt ist bei der Beurteilung des Dargebotenen 
zu berücksichtigen. 

Die erste Au^be, der wir uns nun zuwenden müssen, ist die 
Sichtung des reichhaltigen Materials. Rein äußerlich ließe sich 
eine Gruppierung darnach durchführen, ob die verschiedenen Arbeiten 
dem Gebiet der Empfindungs*, Gedächtnis- oder Willenspsychologie 
angehören; denn aus diesen drei Gebieten rekrutieren sich sämtliche 
experimentelle Arbeiten über das Hemmun^problem. Doch spielen 
Reproduktionsvorgänge und Willensmomente bei allen Untersuchon- 
gen eine so große — nur mehr oder minder beachtete — Rolle, daß 
wir auf diesem Wege nicht zu einer wesentlichen Scheidung kämen. 

Einen Ausweg aus diesen methodischen Schwierigkeiten bietet 
uns eine grundsätzliche Betrachtung der experimentellen Arbeiten, 
die auch für die spätere Untersuchung nicht ohne Belang ist: 

Alle experimentellen Untersuchungen bauen auf der Tatsache 
eines äußeren Reizes auf. Die dadurch willkürlich herbeigeführten 
seelischen Reaktionen sind bestimmt einmal durch die Gruppe jener 
Momente, die zu jenem äußeren Reiz gehören, dessen Qualität, 
Intensität, die objektiven Beziehungen verschiedener Reizelemente 
usw. 

Man könnte sie vielleicht objektive Faktoren nennen und im 
Gegensatz dazu als subjektiv jene Gruppe von Faktoren bezeichnen, 
die man im allgemeinen unter dem Sammelnamen »Einstellung oder 
Disposition des Individuuuns« zusammenfaßt. 

Für unsere Betrachtung spielt die Scheidung der physiologischen 
und der psychologischen Bestandteile jener »Disposition« keine Rolle. 

Eine absichtliche Beeinflussung des Verlaufes der seelischen Re¬ 
aktionen kann prinzipiell auf zwei Wegen erfolgen: 

einmal durch eine Beeinflussung der subjektiven Einstellung, wie 
sie bei jedem Experiment durch die Versuchsanordnung und In¬ 
struktion erfolgt, und 

dann durch die Variation der objektiven Reize. 

Beide Gegenüberstellimgen für sich genommen bieten keine neuen 
Einteilimgsgesichtspunkte, da ihre Verwrirklichungen teils zu sehr 
differieren, teils auf obige Unterschiede (Empfindungs-, Gedächtnis- 
und Willenspsychologie) zurückführen würden. Erst bei einer kom¬ 
binierten Betrachtimg ergibt sich eine Gruppierungsmöglichkeit durch 
den Spielraum, der in den Wechselbeziehungen zwischen dem Sub¬ 
jekt und der Außenwelt besteht. Es handelt sich vor allem um die 
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qualitative Abhängigkeit der seelischen Vorkommnisse von dem 
äußeren Reiz, bzw. von der (instruktionsbedingten) subjektiven Ein¬ 
stellung, d. h. um die Rolle, die der äußere Reiz für die zu unter¬ 
suchenden seelischen Vorkommnisse spielt. In den Fällen, wo es sich 
tun die Untersuchung der unmittelbar durch den Reiz inhaltlich 
bestimmten Vorgänge, wie Empfindungs-, Unterschieds- und anderen 
Beziehungserlebnissen und drgl. handelt, können wir von unmittel¬ 
baren Reizwirkungen sprechen. 

ln den anderen Fällen handelt es sich um die Untersuchung der¬ 
jenigen Vorgänge, die inhaltlich in konditionaler Form bereits durch 
die Instruktion und Versuchsanordnung, bzw. diuch die dadurch 
bedingte Einstellung der Versuchspersonen bestimmt sind und durch 
den Reiz nur ausgelöst werden, wenn der Reiz auch eine »conditio 
sine qua non« ihres Auftretens ist. Hier könnte man von kon¬ 
ditionalen Reizwirkungen sprechen. 

Es zeigt sich auch, daß sämtliche, in den experimentellen Unter¬ 
suchungen auftauchenden Hemmungsbegriffe auf hypothetisch ange¬ 
nommene Gesetzmäßigkeiten entweder innerhalb der unmittelbaren 
oder innerhalb der konditionalen Reizwirkungen abzielen. Ob diese 
Beizwirkungen bei der Erklärung unmittelbar auf physiologische 
Prozesse auf der einen Seite und zunächst auf Reproduktions- und 
Assoziationsprozesse andererseits zurückgeführtwerden, ist für unseren 
Gesichtspunkt wieder ohne Belang. Allein die Tatsache, daß eine 
Reduktion auf zwei entsprechende Gruppen möglich ist, recht¬ 
fertigt unsere Einteilung, die zunächst etwas bedenklich erscheinen 
könnte, da unter dem Begriff der konditionalen Reizwirkungen so 
verschiedene Dinge wie Reproduktions- und Willensprozesse ver¬ 
einigt sind. 

Die Anhaltspunkte für jene hypothetischen Schlüsse auf Hem¬ 
mungsgesetze sind teils aus den objektiven Versuchsergebnissen fest¬ 
stellbare, teils subjektiv beobachtbare Tatbestände — eben die 
»Hemmungen« — von denen aus auf mechanische Vorgänge oder auf 
seelische Tätigkeiten als ihre Ursachen geschlossen wird. 

Wesentlich wird für uns an den experimentellen Untersuchungen 
also sein: 

a) die allgemeine Fragestellung und Begriffsbildung, 

b) die Versuchsanordnung und die Instruktion, insofern sie einen 
Einfluß auf die Resultate ausüben, 

c) die Ergebmsse und ihre Deutung, wobei allerdings von allen 
Einzelheiten abzusehen ist. 
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B. Die nnterauohungen. 

I. Die unmittelbaren Reizwirkungen. 

1) Wenn wir von den Untersuchungen der Wundtschen Schule 
über »Die Messung des Bewußtseinsumfanges« und den »Komplika- 
tionsversucben«^) absehen, so stoßen wir zimächst auf die Arbeit 
von G. Heymans über die »psychische Hemmung«*). Die ersten 
Worte seiner Einleitung lauten: »Mit dem Worte »psychische Hem¬ 
mung« bezeichne ich die allgemeine Tatsache, daß ein Bewußtseins¬ 
inhalt durch das gleichzeitige Gegebensein eines anderen Bewußtseins¬ 
inhaltes einen Intensitätsverlust erleidet, also entweder geschwächt 
oder vollständig aus dem Bewußtsein verdrängt wird«*). 

Faktisch handelt es sich zunächst um einfache Schwellenbestim¬ 
mungen, bei denen störende Nebenreize gleichzeitig einwirken; die 
dadurch hervorgerufene Erhöhung der Reizschwelle ist das objektive 
Maß der Hemmungswirkung. So bestimmteHeymans die Hemmung 
von Empfindungen durch gleichartige, wie durch disparate Reizung, 
von Unterschiedsempfindungen durch Empfindungen wie durch 
Unterschiedsempfindungen. 

Als bestimmende Faktoren für diese Hemmungswirkungen sieht 
Heymans Intensität, Gefühlston und Qualität des hemmenden 
Reizes an. Den Einfluß der willkürlichen Richtung der Aufmerksam¬ 
keit sucht er auszuschalten, indem er diese durch die Instruktion 
konstant auf den zu hemmenden Reiz richten läßt. 

Um zu exakten Abhängigkeitsbestimmungen zu kommen, schaltet 
er auch Reize mit besonderem Gefühlston aus und variiert nur die 
Intensität des Hemmungsreizes. Über seine theoretische Auffassung 
kann folgende Stelle Auskunft geben: »Man wird vielleicht bemerken, 
daß die hier aufgezählten Faktoren sich sämtlich auf einen zurück¬ 
führen lassen, insofern auch Intensität, Gefühlston und Qualität der 
Empfindungen die Hemmung nur dadurch beeinflussen, daß sie die 
Aufmerksamkeit mehr oder minder von dem wahrzunehmenden Reiz 

1) An dieser Stelle ist zu betonen, daß außer den hier besprochenen experi¬ 
mentellen Arbeiten noch eine ganze Reihe sehr wichtiger Untersuchnngen 
existiert, die im Rahmen dieser Betrachtung keinen Platz hatten. 

Die wichtigeren sind sämtlich in den Arbeiten von A. Mager (vgL Fuß¬ 
note S.40) und J. Lindworsky (vgL Fußnote S.66) angegeben, hier seien 
nur einige umfangreichere Arbeiten, wie z. B. W. Wirtb: »Experimentelle 
Analyse der Bewußtseinsphänomene« 1908 und O. Selz: »Gesetze des ge¬ 
ordneten Vorstellungsverlaufs < 1013 erwähnt. 

2) Zeitschr. f. Ps. Bd. 21 (1889), S.321ff., Bd. 26 (1901), S. 306ff., Bd. 24 
(1904), S. Ißft, Bd. 41 (190ß), S. 28ff., 89£f., Bd. 53 (1909), S. 401f£. 

3) a. a. O. Bd. 21, S. 321. 
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ab-, oder auf denselben hinlenken. Es ist aber zu bedenken, 

daß die zwischen jene Faktoren und die Hemmungswirkung einge* 
Behobene Aufmerksamkeit vielleicht ein unentbehrlicher Hilfsbegriff, 
aber gewiß keine für sich wahrnehmbare und meßbare Bewußtseins¬ 
erscheinung ist«^). 

Wichtig ist also, daß es sich jedenfalls um gesetzmäßige Bezie¬ 
hungen gleichzeitiger unmittelbarer Reizwirkungen handelt, die dem 
alten Begriff der »Enge des Bewußtseins« zugrunde liegen sollen. 

Daß Heymans auf Grund seiner Untersuchungen zu einem 
Hemmungsgesetz gekommen zu sein glaubt, auf das er auch die 
Tatsachen der Schwelle wie des Weberschen Gesetzes zurückführen 
will, und daß er zu einer psychologischen Auffassung und Deutung 
dieses Gesetzes neigt, interessiert uns hier nur in zweiter Linie. 

2) An zweiter Stelle ist der Name des ungarischen Psychologen 
P. Ranschburg^) zu nennen. Er wird uns länger beschäftigen, 
da sich auf seine Untersuchungen eine ganze Gruppe teils bestäti¬ 
gender, teils widerstreitender Arbeiten aufgebaut hat, und die Dis¬ 
kussion, die sich im Anschluß hieran entwickelte, verschiedene für 
unsere Betrachtung wichtige und interessante Fragen und Tatsachen 
zutage förderte. 

a) Der Titel der ursprünglichen Ranschburgschen Untersuchung 
»Uber Hemmung gleichzeitiger Reizwirkungen «^) könnte zu der An¬ 
sicht verleiten, daß es sich um ähnliche Untersuchungen handelt 
wie bei Heymans, eine Ansicht, die durch den Untertitel »Experi¬ 
menteller Beitrag zur Lehre von den Bedingungen der Aufmerksam¬ 
keit« noch bestärkt wird. Doch ist dem nicht so. Einmal handelt 
es sich um eine ganz andere Aufgabenstellung — nämlich um Erken¬ 
nungsversuche — und dann werden nicht die Beziehungen gleich¬ 
zeitiger Reizwirkungen überhaupt untersucht, sondern nur die Wir¬ 
kung »homogener« oder »identischer« Reize. 

Ranschburg glaubt nämlich bei Auffassungsversuchen mit 
sechsstelligen Zahlen die Beobachtimg gemacht zu haben, daß neben¬ 
einanderstehende gleiche oder ähnliche Ziffern einen besonderen 
Einfluß auf die Aufmerksamkeit ausüben. Das Falschlesen der Reihen 
stellte sich überwiegend bei jenen Zahlreizen ein, wo sich in den 
rechtsgelegenen 4 Ziffern (besonders an dritter bis fünfter Stelle) 
zwei identische oder zwei ähnliche Ziffern nebeneinander oder durch 

1) a. a. 0. BdL 21, S. 323. 

2) Zeitachr. f. Ps. Bd. 30 (1902), S. 39ff.; Bd. 66 (1913), S. 16111; Bd. 67 
(1913), S. 22fl Journal für Psychologie u. Neurologie. Bd. 6 (1905), S. 127. 

3) a. a. 0. Bd. 30. 
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ein bis zwei Ziffern getrennt befanden, wobei die »Identität der 
Ziffern belastender ins Gewicht fiel, als ihre Ähnlichkeit.« 

Beispiele solcher Verlesungen: 

statt 570 802 570 862 statt 570 802 570 082 

» 491938 491238 » 491 938 491 288 

Auf diesen Ergebnissen bauten die weiteren Versuchsreihen auf, 
in denen »homogene« und »heterogene« Reihen (Reihen mit und 
ohne »identische« Elemente) simultan oder sukzessiv dargeboten 
wurden. Ranschburg betrachtet »die Ähnlichkeit und Identität 
gleichzeitig oder nahezu gleichzeitig einwirkender Reize« als eine 
weitere Bedingung der Aufmerksamkeit, die er den von Ebbing¬ 
haus angeführten vier Bedingungen: Intensität, Gefühlswert, Wieder¬ 
holung und das Vorhandensein entsprechender Vorstellungen — 
hinzufügen will. Er schließt sich somit in seiner Definition des 
Hemmungsbegriffes vollkommen an Ebbinghaus an. 

Ranschburg sucht im Laufe seiner weiteren Untersuchungen 
nachzuweisen, daß diese »Ähnlichkeit oder Identität gleichzeitig ein¬ 
wirkender Reize « Ursache eines physiologischen Hemmungsprozesses 
sei, der einer psychologischen Verschmelzungstendenz entspreche. 
Von dieser Interpretation der Tatsachen wollen wir hier absehen, 
jedoch handelt es sich — analog wie bei den Heymansschen Ver¬ 
suchen — um die Bestimmung von gesetzmäßigen Beziehungen zwi¬ 
schen den unmittelbaren Reizwirkungen. 

Von der Versuchsanordnung ist noch hervorzuheben, daß vor dem 
Erscheinen des Reizes kein Fixationspunkt gegeben wurde, und so 
die Einstellung der Vpn. entsprechend dem natürlichen Verhalten 
auf ein sukzessives Erfassen gerichtet war, wie auch aus den Pro¬ 
tokollen hervorgeht. 

Die Resultate ergaben also die auffällige Tatsache, daß ähnliche 
oder gleiche Reizelemente Stör\mgen in der Auffassung verursachen, 
die objektiv zu einer Verzögerung der Reaktion und zu falschen oder 
ungenügenden Auffassungen und subjektiv zu dem Erlebnis der 
Unsicherheit und Schwierigkeit führten, das sich bis zu einem aus¬ 
gesprochenen Hemmungserlebnis steigern konnte. 

b) Die weitere Untersuchung der angeschnittenen Frage wurde 
au^egriffen im Berliner psychologischen Institut von A. AalD). Er 
ging zunächst daran, die Fragestellung präziser zu formulieren und 
zwar als Untersuchung des »Einflusses der Wiederholung identischer 


1) Zeitschr. t Ps. Bd. 47 (1908), S. Iff. 
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Elemente auf die Auffassung und die Reproduktion melirerer Sekrift- 
zeichen«^). 

Weiterhin wurden die Reize sowohl nach der Zahl der Elemente, 
wie nach der Darbietungsdauer, dem Material und seiner Reihen* 
anordnung geändert. Es wurde nämlich ein Fixationspunkt ange* 
geben, die Reize erschienen ruhend in dem Spalt eines sich davor 
vorüberdrehenden Rades und wurden monukolar mittels eines Fern¬ 
rohres beobachtet. 

Die Resultate, zu denen Aall kam, lassen sich folgendermaßen 
zusammenfassen: 

Bei einer summarischen Betrachtung der Versuchsergebnisse zeigt 
sich zwar das Phänomen der Auffassungsstörung durch identische 
Reizelemente in den Reizkomplexen, nachweisbar durch das eigen¬ 
tümliche Verhältnis der Auffassungsfehler in Reizkomplexen mit 
und ohne zwei identischen Elementen; doch ist die Deutung dieses 
Phänomens durch Ranschburg als unberechtigt und unbegründet 
abzulehnen, da sich bei genauerer Analyse vor allem zwei Faktoren 
herausstellen, die nicht nur einen wesentlichen Einfluß auf das Auf¬ 
treten des Phänomens haben, sondern es sogar in sein Gegenteil um¬ 
kehren können: die Individualität der Vpn. und die Gestaltqualität 
des Reizkomplexes. Die Tatsache, daß diese Wirkung der Reiz¬ 
gruppierung bei Buchstaben noch deutlicher hervortrat als bei Zahlen, 
beweist, daß auch die Gestaltqualität der Reizelemente maßgebend 
ist*). 

Die Hemmung oder Störung einer ganzen Reihe als »essentieller 
Faktor« (Ranschburgs Begriff der »belasteten Reihen«) ist also 
abzulehnen, doch bleibt die Tatsache der gestörten Auffassiing iden¬ 
tischer Reize innerhalb von Reizkomplexen bestehen und wird sowohl 
durch die objektiven Werte wie durch die subjektiven Beobach¬ 
tungen der Vpn. gestützt. 

An einer Stelle analysiert Aall das aus den Selbstbeobachtungen 
entnommene Erlebnis eines »Gefühls der Hemmung«, »das gleich¬ 
sam direkt in die innere Werkstatt der Seele hineinführt«. Dieses 
Erlebnis tritt bisweilen auf bei der Wirkung identischer Elemente, 
und er faßt es als einen Streit auf zwischen der gewollten Einstellung 
und der durch die Gestaltqualität der Reize bedingten oder wenig¬ 
stens intendierten Aufmerksamkeitsrichtung*). Den Protokollen 


1) a. a. O. S. 3. 

2) a. a. O. 8. 91 und 92. 

3) a. a. O. S. 104ff. 
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entnommene Ausdrücke, wie »Bremsen des Auffassungsprozesses; 
die Aufmerksamkeit wird gewissermaßen aus ihrer Bahn abgelenkt; 
sie schlägt eine neue Richtung ein, Entgleisung der Aufmerksamkeit, 
usw.« vermögen einen nicht unbeträchtlichen Beitrag zxir Phäno¬ 
menologie dieses Hemmungserlebnisses zu liefern. 

c) Die von Ranschburg angeschnittene und von Aall präzisierte 
und erweiterte Problemstellung wurde von neuem aufgegriffen im 
Züricher Institut durch A. J. Schulz^). Er wandte sein Interesse 
der Verallgemeinerungsfähigkeit der erzielten Resultate hinsichtlich 
des Darbietungsmaterials zu und wählte als Material zu analogen 
Versuchen geometrische Figuren und arithmetische Zeichen. 

Es wurde wieder ein Fixationspunkt gegeben und monokular be¬ 
obachtet. Als objektives Maß verwendete Schulz die Zahl der rich¬ 
tigen Aussagen für jede einzelne Stelle, um auch die dahingehende 
Angaben Ranschburgs einer Nachprüfung unterziehen zu können. 
Der Einfluß der Übung wurde ebenfalls untersucht, jede Reihe kam 
zweimal zur Exposition. 

Das Ergebnis dieser Versuche ist merkwürdigerweise, daß die 
heterogenen Reihen schlechter aufgefaßt wurden mit ganz geringen 
Ausnahmen bei den ersten Expositionen. Reihen, bei denen die 
identischen Elemente nebeneinander standen, kamen — im Gegen¬ 
satz zu der Ranschburgschen Meinung — noch besser weg als die, 
bei denen sie getrennt waren. Dasselbe Resultat erzielten analoge 
Versuche mit Farben. Eine Variation der Versuchsanordnung, bei 
der der Helh'gkeitskontrast der Farben mit berücksichtigt wurde, 
verhalf dem Vorteil der durch die Stellung der identischen Elemente 
angeblich schlechter gestellten homogenen Reihen noch zu einer 
Steigerung. 

Dieses auf den ersten Blick so paradox erscheinende Resultat 
stellt sich bei näherer Analyse als konsequente Fortsetzung und 
Bestätigung der Al Ischen Versuche heraus, da der Einfl\iß der von 
Aall aufgezeigten Faktoren bei der veränderten Versuchsanordnung 
in ausschlaggebender Weise zur Wirkung gelangen konnte. 

Außerdem kommt vor allem die Feststellung des Einflusses der 
Einstellung in Frage, d. h. die Tatsache, ob die Versuchsperson die 
Gleichheit zweier Elemente erwartet oder, wenn nicht, ob die Gleich¬ 
heit bemerkt wird oder nicht; wenn die Konstatierung der Gleichheit 
erfolgt, ob sie zu einem ausgeprägten besonderen Bewußtseins- 

1) A. J. Schulz, »Untersuchung über die Wirkung gleicher 
Zeitschr. f. Ps. Bd. 52. S. llOff., S. 238f(. 
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erlebnis führt oder lediglich im Dienst der Aufgabe verwertet wird, 
indem die gleichen Elemente nicht erst weiter identifiziert werden. 
Die Reihe dieser ganzen Faktoren, deren Wirksamkeit durch die 
Verschiedenheit der objektiven Ergebnisse in Übereinstimmung mit 
den subjektiven Erlebnissen nachgewiesen wurde, erfährt noch eine 
bedeutsame Ergänzung durch den Nachweis der Rolle, die die simul¬ 
tane, bzw. die sukzessive Auffassung spielt. 

Ranschburg suchte in einer Reihe weiterer Versuche und durch 
entsprechende Deutung der Ergebmsse von Aall und Schulz sein 
peycho-physisches Grundgesetz aufrecht zu erhalten und zu beweisen; 
es lautet: »Das Gleiche auf allen Gebieten des neuro-psychischen 
Geschehens sucht sich zu vereinigen, das Verschiedene strebt aus¬ 
einander, hebt sich vom Gleichen und untereinander, dem Grade 
seiner Verschiedenheit entsprechend, ab.« 

Für uns ist an diesen Untersuchungen nur wesentlich, daß die 
Rolle der willkürlichen Aufmerksamkeitseinstellung immer deutlicher 
hervortritt und deshalb in weiteren Versuchsreihen eine eigene Be¬ 
handlung erfuhr. 

d) Dabei knüpft Ranschburg zum Teil an eine Arbeit von 
A. A. Grünbaum an, die im Würzburger psychologischen Institut 
unter Eülpe durchgeführt wurde^). 

Zu den Ranschburgschen Versuchen nimmt Grünbaum Stel¬ 
lung, wo er von der Wirkung der gleichen Figuren bei nicht gelöster 
Aufgabe spricht. Die Aufgabe der Vp. bestand nämlich darin, aus 
einem simultan gegebenen, räumlich gegliederten Reizkomplex zwei 
objektiv gegebene gleiche Figuren zu bestimmen und dann erst die 
übrigen Inhalte des Reizkomplexes noch möglichst zu erfassen. 

Grünbaum stellt zunächst aus seinen eigenen Resultaten fest, 
daß in Fällen, wo die gesuchte und tatsächlich vorhandene Beziehung 
zwischen zwei Objekten nicht konstatiert wd, dennoch ein Objekt 
in bewußter oder noch nicht zum Bewußtsein gekommener Weise 
ausgezeichnet wird, während das andere vernachlässigt ist. 

1) Arohiv für die gesamte Psychologie. Bd. 12 (1908). S. 340ff. Ihrem 
Titel nach — »Über die Abstraktion der Gleichheit, ein Beitrag zur Psycho¬ 
logie der Relation« — scheint diese Arbeit nicht hierher zu gehören, aber 
einmal setzt sich Grünbaum selber mit den Ranschburgschen Unter¬ 
suchungen auseinander, und datm geben die Resultate seiner Arbeit wertvolle 
Anisohlüsse über den EinfluB der Instruktion auf die willkürliche Einstellung 
der Aufmerksamkeitsrichtung. Die für uns interessanten Zusammenhänge 
und Aufmerksamkeitsphänomene soUen jedoch weiter unten zusammen¬ 
hängend betrachtet werden; hier soll nur noch ein Punkt aus dieser Arbeit 
besprochen werden. 
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Dieses Resultat scheint im Widerspruch mit den Ranschburg- 
sehen Versuchen zu stehen, da Ranschburg eine hemmende 
Wirkung ähnlicher Elemente annimmt, während Grünbaum die 
Wirksamkeit der gleichen Elemente als gegenseitige Unterstützung 
auffaßt. Doch löst sich dieser scheinbare Widerspruch auf, wenn 
man die verschiedenen Versuchsbedingungen, vor allem die Instruk¬ 
tion mit ihren Wirkungen a\if die Einstellung, die verschiedene 
Ezpositionsdauer und die Verschiedenheit des Materials in Betracht 
zieht. 

Die Versuche, die Ranschburg selbst »Uber den Einfluß der 
willkürlichen Aufmerksamkeitseinstellung axif die identischen Ele¬ 
mente des Reizkomplexes« anstellte, betreffen eigentlich nur die 
individuelle Verfügbarkeit über die willkürliche Aufmerksamkeits¬ 
verteilung. Im übrigen versucht Ranschburg die Grünbaum- 
sehen Feststellungen im Sinne seiner Theorie zu deuten. 

Nach all diesen Feststellungen kann man es wohl als zweifelhaft 
bezeichnen, ob es sich — wie Ranschburg annimmt — um einen 
Konflikt zwischer einer bestimmten Einstellung, »einem Bestreben 
des Ich zur Trennung« und einem Gesetz der unmittelbaren Reiz¬ 
wirkungen handelt, oder um den Konflikt zwischen zwei Einstellungen, 
die beide teils durch objektive, teils durch subjektive Faktoren be¬ 
stimmt werden. 

Jedenfalls zeigen die behandelten Untersuchungen deutlich, daß 
zum mindesten die gesetzmäßigen Beziehungen zwischen den un¬ 
mittelbaren Reizwirkungen — sofern man solche »mechanische« 
Hemmungsvorgänge annehmen will — in engstem Abhängigkeits¬ 
verhältnis mit denjenigen Prozessen stehen, die von bestimmten, 
auch willkürlich herbeizuführenden Einstellungen herrühren; ein 
Resultat, zu dem uns merkwürdigerweise auch die zweite Gruppe 
experimenteller Untersuchungen führt, zu deren Besprechung wir 
nun übergehen. 

II. Die konditionalen Reizwirkungen. 

Wäre schon bei der Untersuchung der rmmittelbaren Reizwir¬ 
kungen Ebbinghaus als der gebtige Vater all dieser Untersuchungen 
zu nennen gewesen, so gilt dies in noch höherem Grade für die Unter¬ 
suchung der Zusammenhänge in den von uns konditional genannten 
Reizwirkungen, den Reproduktions- und Determinationsvorgängen 
im weitesten Sinne des Wortes. 

Ebbinghaus faßte die Hemmungserscheinungen auf beiden Ge¬ 
bieten, dem der unmittelbaren, wie der konditionalen Reizwirkungen, 
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unter dem Begriff der »Enge des Bewußtseins « zusammen und begann 
bereits die zugrundeliegenden Gesetzmäßigkeiten experimentell zu 
untersucben^). 

Als die repräsentativste und grundlegendste Arbeit speziell über 
die Gedächtnisvorgänge darf man wohl die Untersuchung von G. E. 
Hüller und Pilzecker (abgekürzt M. und P.) »Zur Analyse der 
Gedächtnistätigkeit« bezeichnen^). 

Die allgemein psycholo^schen Voraussetzungen, auf denen diese 
und alle darauf folgenden Untersuchungen aufbauen, lassen sich kurz 
ungefähr folgendermaßen charakterisieren: 

Beproduktion, Assoziation, Perseveration und Determination sind 
die durch Abstraktion aus den Beobachtungen und Erfahrungen 
gewonnenen Grundbegriffe. 

Unter Reproduktion versteht man — phänomenologisch ge¬ 
sprochen — die Tatsache, daß in unserem Bewußtsein, auf Grund 
verschiedener Bedingungen, Erlebnisse auftreten, die inhaltlich 
mehr oder minder genau übereinstimmen mit vorangegangenen Er¬ 
lebnissen und sich vielfach in ihrer Gegebenheitsweise von diesen 
dadurch unterscheiden, daß sie mit dem Bewußtsein gegeben sind, 
Vergegenwärtigungen vorher empfundener oder wahrgenommener 
Inhalte zu sein. 

Die drei anderen Begriffe beziehen sich auf die Bedingungen, 
unter denen solche Vorstellungs- oder Erinnerungserlebnisse auf¬ 
treten können. 

Unter Assoziation versteht man die hypothetisch angenommene 
Verbindung von Residuen, auf Grund deren das Auftreten eines Vor¬ 
stellungserlebnisses zur Bedingung für das Auftreten eines anderen 
wird. 

Perseveration bezeichnet den Vorgang, daß Bewußtseinsinhalte 
das Bestreben zeigen, ohne beobachtbare andere Bedingung, gleichsam 
von selber, wieder aufzutreten. 

Determination endlich heißt die Tatsache, daß bestimmte Vor¬ 
stellungen auf Grund bestimmter Einstellungen und Zielrichtungen, 
Willensakte usw. auftreten können. 

Auf Grund der Assoziation, Perseveration imd Determination 
entstehen Reproduktionstendenzen, die dann das Auftreten von 
Vorstellungen veranlassen. Der Begriff der »Reproduktionstendenz « 

1) Eine kurze und klare SohUdenmg der hier vorliegenden Fragestellong 
in Verbindung mit den physiologischen Erklärungsversuohen gibt E. Becher 
in »Gehirn und Seele«, Heidelberg 1911, Seite 196li, besonders Seite 197 oben. 

2) Zeitschr. L Ps. Ergänznngsbd. 1. 
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ist demnacli ein notwendiger Hilfsbegriff um die Beziehungen der 
realen Vorgänge zu erfassen. 

Aus dem Zusammenwirken dieser — hier begrifflich abstrahierten 
— Faktoren unter der »Enge des Bewußtseins« ergeben sich die ver¬ 
schiedenen Möglichkeiten von Hemmungswirkungen, wenn die gleich¬ 
zeitig vorhandenen Reproduktionstendenzen auf verschiedene Inhalte 
gerichtet sind. Den empirischen Nachweis der Verwirklichung dieser 
Möglichkeiten haben sich die verschiedenen Untersuchungen zum 
Ziel gesetzt. 

Die Versuchsanordnung bei M. und P. ist folgendermaßen zu 
skizzieren: Sinnlose Silben vom Typus »pal, kor, usw.« werden in 
Doppelreihen zu je vier trochäischen Takten zusammengestellt. Je 
zwei Takte der Doppelreihe enthalten völlig verschiedene Silben, die 
beiden andern haben gleiche betonte Silben. 

Z. B.: ron lim — fib mok — köf sal — tar bus — 
fop nak — fib lör — kal sim — tar wog — 

Diese Reihen werden zunächst auswendig gelernt durch wieder¬ 
holtes Darbieten, das sich nach Zahl, Zeit, Pause und Reihenfolge 
variieren läßt. Nach einiger Zeit werden die betonten Silben vor¬ 
gezeigt mit der Aufforderung die dazugehörige unbetonte Silbe zu 
nennen. Von den sechs verschiedenen betonten Silben einer Doppel¬ 
reihe sind nun vier mit je einer, zwei mit je zwei unbetonten Silben 
assoziativ verbunden. Die Instruktion zu reproduzieren führt unter 
Umständen zu Konflikten zwischen diesen verschiedenen von einer 
Silbe ausgehenden Tendenzen. 

Die relative Zahl der richtigen Treffer, die Länge der Reaktions¬ 
zeit, Art und Zusammensetzung der Teiltreffer und falschen Reak¬ 
tionen sind die objektiven, Hemmungserlebnisse die subjektiven 
Mittel zum empirischen Nachweis von Hemmungswirkungen. 

Auf diesem Grundschema der M. und P.schen Arbeit bauen auch 
die späteren Untersuchungen auf, allerdings teilweise mit im einzelnen 
verfeinerten Methoden; eine neue Wendung kommt erst durch die 
Untersuchungen von N. Ach^). 

Äußerlich betrachtet liegt der Unterschied darin, daß beim Vor- 
zcigen der betonten Silben nicht die Instruktion erteilt wird, die dazu¬ 
gehörige unbetonte Silbe zu nennen, sondern bestimmte Tätigkeiten, 

1) N. Ach: »Über die Willenstätigkeit und das Denken«. GötUngen 
1906 (WuD), »Über den Willensakt und das Temperament«, Leipzig 1910 
(WuT), »Untersuobongen zu Philosophie und Psychologie«, Bd. 1., Leipzig 
1913. 
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z. B. Reimen, Umstellen nsw. an dieser Silbe ansznüben. Die von 
dieser Instruktion ausgehenden Tendenzen stehen mm im Konflikt 
mit der, trotz der Instruktion vorhandenen Tendenz, die assoziierte 
Silbe zu nennen. Dies ist das ursprüngliche »kombinierte Verfahren« 
Achs tmd der einfachste Fall zur Untersuchung von Determinations¬ 
wirkungen. 

Komplizierter wird die Anordnung, wenn als Lernmaterial nicht 
indifferente Paare sinnloser Silben gewählt werden, sondern Silben¬ 
paare, deren Silben bereits in dem Verhältnis vonReimen stehen, durch 
Umstellen ineinander übergehen usf. 

Z. B. dus-sud — rol-lor — nef-fen — mon-nom, 

oder sup-tup — mar-par — bis-zis — tel-mel,. 

Hier kann die auszuführende Tätigkeit in bezug auf das Lern¬ 
material homogen, heterogen oder indifferent sein, letzteres, wenn 
sie nicht an assoziierten Silben ausgeübt wird. Die Hemmungs¬ 
wirkung müßte bei heterogener Tätigkeit auftreten, während sich bei 
homogener Tätigkeit eine unterstützende Wirkung zeigen müßte. 

Eine weitere Variation kann noch dahin erfolgen, daß die An¬ 
fangsbuchstaben von Silbenpaaren in einem bestimmten Verhältnis, 
z. B. dem der alphabetischen Aufeinanderfolge stehen: füt-güt; 
maf-naf; usf. 

Noch komplizierter werden die Verhältnisse, wenn die Assoziation 
nicht durch wiederholtes Nacheinanderdarbieten gestiftet wird, son¬ 
dern durch das wiederholte Ausüben bestimmter Tätigkeiten an be¬ 
stimmten Silben, da hier die Bereitschaft zu diesen Tätigkeiten eine 
ausschlaggebende Rolle spielt, wie uns später die Untersuchungen 
von K. Lewin zeigen werden. 

Eine andere Komplikation kann dadurch geschaffen werden, daß 
das Lernmaterial nicht in zweisilbigen Takten, sondern in Kom¬ 
plexen von mehreren z. B. drei Silben angeordnet und rh}^hmisch 
gelernt wird. Beim Vorzeigen kann dann entweder zu einer einzelnen 
Silbe der ganze übrige Komplex oder zu einem unvollständigen Kom¬ 
plex die fehlende Silbe gefordert werden. Weitere Variationsmöglich¬ 
keiten beziehen sich auf das Darbietungsmaterial (Zahlen und Figuren 
oder mathematische Zeichen), auf die Darbietungsweise (optisch, 
akustisch, motorisch und Verbindungen dieser Arten), vor allem 
auch darauf, ob die zu assoziierenden Elemente simultan oder suk¬ 
zessiv dargeboten werden. Letztere Variationsmöglichkeiten be¬ 
kamen durch die Untersuchungen von G. Frings und E. Meyer 
besondere Bedeutung. 

An^v für Fiycbologie. XLVIl. 
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Im einzelnen wurden die ganzen Versuchsanordnungen.von den 
Schülern Achs, insbesondere von G. Gläßner und 0. Rux sehr 
fein ausgearbeitet und differenziert, doch können wir uns ein Ein¬ 
gehen auf diese methodischen Einzelheiten ersparen, da in der Arbeit 
von J. Lindworskyi) ein ausgezeichnete” Sanunelbericht über 
sämtliche neueren Arbeiten aus der Willenspsycholo^e vorliegt. Für 
unsere Zwecke können wir uns mit obigem schematischen Überblick 
begnügen. 

Seitdem sind erst einige wenige neuere Arbeiten verfertigt worden, 
zum Teil noch unveröffentlicht^), die zwar interessante Erfahrungs- 
bereicherungen im einzelnen, besonders hinsichtlich der phänomeno¬ 
logischen Seite des Hemmungsproblems bringen, aber keine prinzipiell 
neuen Fragestellungen. 

Die Resultate dieser Untersuchungen lassen sich folgendermaßen 
skizzieren: 

1) Die Ergebnisse von M. u. P. und N. Ach, 

a) Geht von einer bestimmten Vorstellung a auf Grund einer 
assoziativen Verbindung eine Reproduktionstendenz aus, auf 
eine Vorstellung h und soll nun von a aus eine neue Assoziation 
mit einer Vorstellung c gestiftet werden, so kann die Tendenz 
a—h der zu bildenden Tendenz a —c hemmend im Wege stehen: 

assoziative (Ebbinghaus) oder generative (M. u. P.) Hem¬ 
mung. 

b) Eonunt eine neue Verbindung trotzdem zustande und gehen 
von a nun beide Reproduktionstendenzen aus, so können im 
Falle einer Aktualisierung durch das Auftreten von a beide 
Tendenzen sich gegenseitig in ihrer Wirksamkeit hemmen, oder 
falls beide Tendenzen nicht gleich stark sind, kann die stärkere 
die andere verdrängen: 

reproduktive (Ebbinghaus) oder effektuelle (M. u. P.) 

Hemmung. 

c) Wirkt das Auftreten einer Vorstellung als Reproduktionsmotiv, 
so kann die Wirksamkeit der von ihr ausgehenden Tendenzen 
durch gleichzeitig vorhandene perseverative Tendenzen anderer 
Vorstellungen beeinträchtigt werden. Solche Perseverations- 
Tendenzen können nicht nur von einzelnen Vorstellungen, son¬ 
dern auch von ganzen Verhaltungsweisen, determinierenden 
Einstellungen, Tätigkeitsbereitschaften usf. ausgehen.) 


1) J. Lindworsky, tDer Willet. Leipzig 1919. 2. AufL 1921. 
-) Vgl. Fußnote S. 74. 
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d) Sind die Reproduktionstendenzen, die durch wiederholte Ver¬ 
bindung verschiedener Vorstellungen gebildet werden, erst in 
der Entstehung begriffen, so kann diese Bildung durch eine 
gleichzeitig einsetzende, stark in Anspruch nehmende Tätigkeit 
gestört werden, z. B. wenn unmittelbar nach dem Lernen der 
Silbenreihen eine anstrengende Rechenaufgabe gegeben wird: 
Rückwirkende Hemmung 

e) Mit all diesen, von assoziativen oder perseverativen Verhält¬ 
nissen ausgehenden Tendenzen können Tendenzen in Konflikt 
geraten, die durch eine bestinunte Aufgabe, oder ein bestimmtes 
Ziel gesetzt werden, z. B. durch die Aufgabe zu einem Wort 
ein anderes zu suchen, das in irgendeinem logischen Verhältnis 
zu diesem steht, oder zu einer Silbe einen Reim zu bilden, usf. 
Reproduktiv-determinierende und perseverativ-determinierende 
Hemmung. 

Gemeinsam ist allen diesen Untersuchungen, daß durch einen 
äußeren Reiz das Auftreten einer Vorstellung veranlaßt wird, von 
der dann bestimmte »mechanische« Tendenzen ausgehen. Diese 
Tendenzen sind teilweise experimentell beeinflußbar und zwar ein¬ 
mal objektiv, indem durch wiederholtes sukzessives Hervorrufen 
einzelner Vorstellungspaare Verbindungen geschaffen werden, die 
sogar in ihrer Stärke nach der Zahl der Wiederholungen, Art und 
Dauer der Darbietung usw. einigermaßen objektiv vergleichbar sind, 
und dann subjektiv, indem durch die Instriiktion die Reproduktions¬ 
bereitschaft verstärkt, zeitlich an den aktvialisierenden Reiz gebunden 
und unter Umständen in bestimmte Bahnen gelenkt wird. Die auf 
diese Weise ausgelösten Reproduktionstendenzen können entweder 
untereinander oder mit bestimmten von der Instruktion unmittelbar 
ausgehenden Tendenzen in Konflikt geraten. 

Bei all diesen Gemeinsamkeiten sollen die prinzipiellen Verschie¬ 
denheiten der einzelnen Untersuchungen nicht übersehen werden. 

Ach ging auf eine experimentelle Erforschung der Willensphäno¬ 
mene aus; er übernahm die in den Gedächtnisversuchen festgestellten 
Gesetzmäßigkeiten und setzte sie für seine Untersuchungen voraus 
in der Funktion, Widerstände zu bilden, an denen die »Willenskraft« 
gemessen werden könnte. 

Es ist nun wichtig festzustellen, daß bereits bei den Gedächtnis¬ 
versuchen Willens- und Kontrollprozesse eine erhebliche Rolle spielen, 
entsprechend der instruktionsgemäßen Absicht der Vpn., die richtige 
Silbe zu nennen; dies geht schon aus den Protokollen hervor und 
wird durch die späteren Untersuchungen noch deutlicher. Doch 

ö* 
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kommt diesen Prozessen bei den Ach sehen Untersuchungen eine 
besondere Bedeutung zu, da die von der Aufgabe — bzw. von der 
Absicht der Vpn. —ausgehenden Prozesse im Gegensatz zu den 
unwillkürlichen, objektiv bedingten Reproduktionstendenzen stehen, 
während sie bei den Gedächtnisversuchen nur neben diesen Tendenzen 
herlaufen, sie verstärkend imd überwachend. 

So hegt der Schwerpunkt der Achschen Untersuchungen in den 
Begriffen der »determinierenden Tendenz« und des »assoziativen 
Äquivalents«. Es handelt sich um folgendes: 

Ach nimmt an, daß von der Aufgabe, z. B. von dem Entschluß 
bestimmte Tätigkeiten auszirführen, Wirkungen ausgehen, die im 
Effekt den assoziativen und perseverativen Tendenzen gleichzusetzen 
sind, also entsprechend diesen Reproduktionstendenzen den Namen 
»determinierende Tendenzen« erhalten. (Am deutlichsten treten 
diese Wirkungen beim posthypnotischen Versuch auf; wenn z. B. in 
der Hypnose die Suggestion gegeben wird, nachher vorgezeigte Zahlen¬ 
paare zu multiplizieren bzw. zu addieren, so spricht die Vpn. beim 
Erscheinen der beiden Zahlen das Produkt, bzw. die Summe aus, 
ohne sich der Veranlassung dazu bewußt zu sein.) 

Über die Natur dieser Wirkungen ist bei Ach selber keine Klar¬ 
heit zu erlangen. 

Setzt man nun im »kombinierten Verfahren« zunächst durch 
Assoziation von Silbenpaaren gewisse objektiv bestimmte Repro¬ 
duktionstendenzen und gibt dann vor dem Vorzeigen von Silben 
eine Instruktion von der, diesen Tendenzen entgegengesetzte deter¬ 
minierende Tendenzen aiisgehen, so bilden die ursprünglichen Re¬ 
produktionstendenzen einen Widerstand, der mittels der determinie¬ 
renden Tendenzen, »durch die Kraft des Willens«, überwunden 
werden soll. Die Stärke der assoziativen Reproduktionstendenz, bei 
der diese Überwindung eben nicht mehr möglich ist, nennt Ach das 
»Assoziative Äquivalent«. 

Der Streit um die Bedeutung dieser, durch theoretische Abstrak¬ 
tion gewonnenen Begriffe ist für uns in weitem Maße belanglos; 
jedenfalls faßt Ach wie G.E.Müller die bei diesen Untersuchungen 
auftretenden Hemmungserlebnisse und -effekte als mechanische 
Gesetzmäßigkeiten in dem Zusammenwirken solcher konditionaler 
Reizwirkungen auf. Interessant ist nur, daß Ach ihr Auftreten in 
besonderen Zusammenhang mit dem Phänomen bringt, das er den 
»primären Willensakt« nennt, d. h. er neigt zu der Auffassung — wie 
aus verschiedenen Stellen hervorgeht — daß das eigentliche Wollen 
in seinem Auftreten durch solche Hemmungserlebnisse bedingt ist. 
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2) Von den weiteren Untersuchungen haben vor allem drei zu 
Besultaten geführt, die diese ursprüngliche Interpretation der Hem¬ 
mungstatsachen zum mindesten als fraglich erscheinen lassen. 

a) Bereits ein Schüler Achs, B. Meyer, wies in einer sorgfältigen 
Untersuchung »Über die Gesetze der simultanen Assoziation« nach^), 
daß die Hemmungserscheinungen nicht anftreten, wenn die Bepro- 
duktionstendenzen statt von der sukzessiven Assoziation eines sinn¬ 
losen Silbenpaares von der simultanen Assoziation ausgehen, die 
zwischen den beiden Hälften eines simultan dargebotenen Kom¬ 
plexes von Figuren besteht. 

Im Prinzip handelt es sich um die gleiche Versuchsanordnung 
wie bei M. u. P., nur daß die ganze Anordnung darauf abgestellt ist, 
ein simultanes Auffassen des simultan dargebotenen Komplexes zu 
ermöglichen. Meyer suchte dies zu erreichen durch das Material 
(Figuren), die Art der Darbietung (optisch), die zeitliche Anordnung 
(lange Expositionszeit der einzelnen Komplexe und rasche Aufein¬ 
anderfolge derselben), durch entsprechende Instruktion und eine 
sorgfältige Auswahl der Vpn. (visuelle Veranlagung und Konzentra¬ 
tionsfähigkeit). 

Um sukzessive Assoziationen zwischen den Hälften aufeinander¬ 
folgender Komplexe beim Lernen zu vermeiden, wurde das Lern- 
material außerdem noch in permutierter Beihenfolge dargeboten. 

Dm merkwürdige Ergebnb dieser Untersuchung war, daß die mit 
mehreren anderen Komplexhälften verbundenen Hälften durchwegs 
schneller zur Beproduktion führten und mehr richtig reproduzierte 
Komplexelemente enthielten, als die Komplexhälften, die nur mit 
einer anderen Komplexhälfte zusammen dargeboten worden waren. 

Meyer spricht deshalb von einer »apperzeptiven Förderung« bei 
simultaner Assoziation im Gegensatz zu der assoziativen Hemmung 
bei sukzessiver Assoziation. Meyer meint, daß diese Begünstigung 
herabgesetzt werde bei der tatsächlichen Beproduktion, da hier 
reproduktive Hemmungen zwischen den sukzessiv reproduzierten 
Elementen der verschiedenen anderen Komplexhälften anftreten 
könnten; daß trotz dieser Herabsetzung die Begünstigung in den 
Besultaten noch überwiege, sei ein starker Beweis für die Verschieden¬ 
heit von sukzessiver und simultaner Assoziation, bei der keine asso¬ 
ziative Hemmung anftreten könne, da die Hemmung als ein Vorgang 
an den Ablauf in der Zeit gebunden sei. 

Diese Arbeit hätte uns schon bei der Besprechung der Bausch- 

1) UntetsachuDgen sor Philosophie a. Pa. Bd. I. Heft 2. Leipzig 1913- 
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burgschen Untersuchungen beschäftigen können, da Mejer die 
Differenzen dieser Untersuchungen durch die Ergebnisse seiner Arbeit 
erklären zu können glaubt; doch hätte diese Erklärung keine neuen 
Gesichtspunkte für unsere Betrachtung gebracht. 

Wie man sich auch zu dieser Interpretation stellen mag, Tat¬ 
sache ist jedenfalls, daß sowohl die objektiven, wie die subjektiven 
Ergebnisse dieser Untersuchung zeigen, daß bei simultaner Eomplex- 
bildung die assoziativen Hemmungserscheinungen nicht auftreten. 

b) Zu einem analogem Resultat für sukzessive Komplexbildung 
gelangt die Untersuchung von G. Frings »Uber den Einfluß der 
Komplexbildung auf die effektuelle und generative Hemmung« i). 

Er variierte die M. u. P.sche Versuchsordnung dahin ab, daß er 
die sinnlosen Silben nicht in trochäischem Takt, sondern in Kom¬ 
plexen von je 3 zu einem anapästischen oder daktylischen Takt ver¬ 
einigten Silben lernen ließ und dann teils eine, teils zwei Silben vor¬ 
zeigte und die fehlenden dazu reproduzieren ließ; dabei konnte die 
identische Silbe an erster, zweiter oder dritter Stelle stehen. 

Während nun bei dieser Anordnung die Hemmungserscheinungen 
ausblieben, lieferten Kontrollversuche mit der gleichen Anordnung 
wie bei M. u. P. auch das gleiche Resultat. 

Frings sucht nachzuweisen, daß diese Komplexeinstellung die 
normale Einstellung außerhalb des Laboratoriums ist, was auch ein¬ 
leuchtet, da sonst unser ganzes intellektuelles Leben infolge der 
Hemmungen nicht so glatt frinktionieren könnte, wie es tatsächlich 
der Fall ist. Diese Komplexeinstellung wird gestört, d. h. die Kom¬ 
plexe lockern sich, bei Ermüdung und anderen physiologischen 
Störungen. 

c) Eine letzte Besprechung soll der Arbeit von K. Lewin »Über 
die psychische Hemmung bei Willensvorgängen«*) gelten. Er ver¬ 
mochte nachzuweisen, daß das Auftreten von Hemmungen weit 
weniger von der Zahl der Wiederholungen, bzw. der Stärke der 
entgegenstehenden Tendenzen abhänge, als von der Benutzung einer 
der Instruktion nicht entsprechenden Tätigkeit. Je nachdem näm¬ 
lich die Vp. darauf eingestellt war die Reaktionssilbe neu aufzusuchen 
bzw. zu bilden, auf dem durch die Tätigkeit vorgeschriebenen Wege, 
oder sie ohne Bezug auf diese Tätigkeit auf reprodiiktivem Wege 
zu finden, zeigten sich auch bei niederen Wiederholungszahlen starke 
Hemmungswirkungen in letzterem Falle, während im umgekehrten 

1) Archiv i d. gesamte Ps. Bd. 30 (1914). S. 415ff. 

2) Zeitschr. t Ps. Bd. 77 (1917). S. 202fl 
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Falle selbst bei den stärksten Assoziationen jede Hemmung aus 
geschaltet werden konnte. 

Die beiden Lösungsarten konnten durch die Versuchsanordnung 
nahegelegt werden, wenn man für den einen Fall die durch wieder¬ 
holtes Reimen oder Umstellen gewonnenen Silbenpaare mit variablen 
Silben vermischt darbot und an solchen Reihen bestimmte Tätig¬ 
keiten, wie Reimen oder Umstellen ausführen ließ, oder für den 
anderen Fall in eine Reihe von nur gereimten Silben eine nur um¬ 
gestellte eingestreute, bzw. umgekehrt. 

Einen weiteren Beweis lieferten Versuchsreihen folgender Art; 
Es wurden bei einer Silbe im Ausüben einer heterogenen Tätigkeit 
bereits Hemmungserscheinungen festgestellt; dann wurde bei der¬ 
selben Silbe die ursprüngliche Tätigkeit noch wiederholte Male aus¬ 
geübt, also die Assoziation noch verstärkt. Wurde diese Silbe dann 
in gemischten Reihen dargeboten mit vielen variablen Silben zu¬ 
sammen, so trat trotzdem keinerlei Hemmungswirkung auf. 

So sieht Lewin die Bereitschaft zu einer unbrauchbaren Tätig¬ 
keit — in diesem Falle Reproduzieren — als entscheidende Bedingung 
für das Auftreten von Hemmungstendenzen und Fehlreaktionen 
an. Ob das Vorhandensein einer Reproduktionsbereitschaft beim 
Einprägen der Silben eine notwendige Bedingung für das Ent¬ 
stehen der Hemmungstendenz ist, ließ sich nicht mit Bestimmt¬ 
heit feststellen. 

Lew in glaubt auf Grund dieser Feststellungen den Schluß ziehen 
zu müssen, daß es sich bei den Hemmungserscheinungen des reproduk¬ 
tiven Geschehens überhaupt nicht um Gesetzmäßigkeiten, im Zusam¬ 
menwirken verschiedener mechanischer Tendenzen handle, sondern 
stets um Konflikte verschiedener Tätigkeitsbereitschaften, um das 
Fallenlassen einer unbrauchbaren und das Aufsuchen einer brauch¬ 
baren Tätigkeit. 

Lindworsky vertritt die Ansicht, Lewin habe nur bewiesen, 
daß diese mechanischen Gesetzmäßigkeiten durch bestimmte Ein¬ 
stellungen ausgeschaltet werden könnten. 

Es handelt sich bei dieser Streitfrage im Grunde um das gleiche 
Problem, zu dem uns auch die Besprechung der ersten Gruppe experi¬ 
menteller Untersuchungen geführt hat, nämlich um eine verschiedene 
Interpretation des psychologischen Gehaltes der im Experiment 
nachgewiesenen Hemmungstatsachen. 

Diese Streitfrage soll uns an späterer Stelle näher beschäftigen. 
Wenn wir hier noch feststellen, daß Lindworsky in seiner Arbeit 
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»Der Wille «^) die Hemmungen so interpretiert, daß es sich um ein 
Herabsetzen der Reproduktionsmöglicbkeit eines Reprodoktions- 
motives handle, ohne daß dadurch die Assoziationen als solche be¬ 
rührt würden — außer bei der rückwirkenden Henunung, so können 
wir zu einer kurzen systematischen Betrachtung der experimentellen 
Untersuchungen übergehen. 


C. Zusammenfassung. 

Durch die experimentellen Untersuchungen wurde die seelische 
Hemmung objektiv als Effekt interferenter Reizwirkungen fest¬ 
gestellt, die sich subjektiv teils in Ztistands-, teils in Tätigkeits¬ 
erlebnissen, bisweilen jedoch garnicht repräsentieren (außer durch 
Zeitverlängerungen). 

Ordnen wir die verschiedenen Untersuchungen—bezeichnet durch 
den Namen des Forschers — einmal nach unserem Gruppierungs¬ 
gesichtspunkt an nach der Art der untersuchten Reizwirkungen und 
aiif einer anderen Koordinate die verschiedenen psychologischen 
Interpretationen der Hemmungsphänomene in einer Typenreihe, so 
ergibt sich folgendes Bild: 


Hemmung als Effekt interferenter Reizvirkungen 
und ihre psychologische umnittelbar Konditional 

Interpretation 


als mechanischer, rein ob- Heymans 
jektiv bestimmter Vorgang Ranschburg 

in Abhängigkeit von sub- 

jektiven Faktoren Schulz 

Grünbaum 

aus dem Zusammenwirken 


G. E. Müller 
(Ebbinghaus) u. P. N.Ach 
Gläßner, 

(Schumann) Rux usf. 
(Külpe) E. Meyer 


subjektiver Faktoren, z. B. G. Frings 

als Einstellungskonflikte (Stumpf) Lewin 


Aus dieser Zusammenstellung ergeben sich interessante Zusammen¬ 
hänge, die wir noch einer näheren Betrachtung unterziehen wollen. 

Auffällig ist vor allem, daß die Anordnung der Untersuchungen 
nach ihrer psychologischen Interpretation durchweg Hand in Hand 
geht mit ihrer zeitlichen und systematischen Aufeinanderfolge. 

Daß diese Gesetzmäßigkeit gleichmäßig für beide Gruppen gilt, 
bedeutet eine nachträgliche Rechtfertigung unseres Einteilungs¬ 
gesichtspunktes. Eine solche Rechtfertigung ließe sich auch vom 


1) Leipzig 1919. 2. AufL 1921. 
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biologischen Standpunkt aus gewinnen, da die Gruppe der unmittel¬ 
baren Reizwirkungen, die »gegen außen« gerichteten, die der kondi¬ 
tionalen Reizwirkungen die »nach innen« gerichteten Funktionen, 
enthält. 

Was laßt sich aus diesem Parallelismus folgern, bzw. wie ist er 
zu erklären? 

Ein Hauptgrund liegt darin, daß die Ergebnisse der vorhergehenden 
Untersuchungen die jeweils folgenden in Fragestellung und Anord¬ 
nung beeinflußt haben und zwar fortschreitend in der oben auf¬ 
gezeigten Richtung; die Untersuchungen förderten nämlich immer 
neue Bedingungen und Faktoren der Hemmungsphänomene zutage, 
die mehr und mehr zu einer subjektivistischen Interpretation drängten. 

Als ein zweiter Grund wird wohl d^ Umstand anzusehen sein 
daß die zeitlich aufeinanderfolgenden Untersuchungen in der Art 
ihrer Fragestellung beeinflußt wurden von der allgemeinen Ent¬ 
wicklung der Psychologie. Um diesen Umstand in obigem Schema 
deutlicher hervortreten zu lassen, wurden in Klammern die Namen 
der bekannteren Forscher beigefügt, durch deren Anregung die ver¬ 
schiedenen Untersuchungen entstanden, bzw. in deren Institut sie 
verfertigt wurden. Durch diese Namen ist wohl die Entwicklung 
der modernen Psychologie, ihr Ausgehen von der Assoziationspsycho¬ 
logie und das immer stärkere Vordringen der Aktpsychologie deut¬ 
lich genug illustriert. Die Aktpsychologie stellt aber den Übergang 
dar von der naturwissenschaftlich-objektivistischen zu der naiv-sub- 
jektivistischen Einstellung. 

So spiegeln sich in den experimentellen Untersuchungen über das 
Henunungsproblem die geistigen Grundströmungen wieder, die zur 
Zeit die Entwicklung der modernen Psychologie beherrschen. 

III. Abschnitt. 

Zur Phänomenologie der Hemmungen. 

1) Um die oben angeschnittene Frage nach dem eigentlichen Gehalt, 
dem »Wesen« der Hemmungsphänomene weiter zu verfolgen, im 
Anschluß an die bisherigen Ergebnisse unserer Untersuchungen, soll 
hier — gewissermaßen auch äußerlich im Mittelpunkt der Arbeit — 
eine phänomenologische Untersuchung eingeschoben werden. 

Der BegriH »phänomenologisch« ist hier nicht in Einschränkuog 
auf die Auffassungen der Husser Ischen Schule zu verstehen, sondern 
in weiterem Sinne zur Kennzeichnung einer wissenschaftlichen 
Methode, die von einzelnen deskriptiven Feststellungen ausgehend 
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durch diese hindurch den Kern dieser phänomenalen Gegebenheiten 
zu erfassen sucht. 

Es bedarf noch einer besonderen Rechtfertigung dafür, daB diese 
synthetische Betrachtung den Gang unserer analytischen Unter¬ 
suchungen unterbrechen soll, da scheinbar in diesen selbst kein be¬ 
sonderer Einschnitt als Rechtfertigung einer solchen Unterbrechung 
aufzuweisen ist. Doch ist dem nicht so. 

Die bisherigen Untersuchungen könnte man auch analytische 
Untersuchungen im engeren Sinne nennen, da sie einzelne seelische 
Phänomene für sich und losgelöst aus ihrem Zusammenhang mit dem 
Gesamtorganismus eines menschlichen Seelenlebens behandeln, wäh¬ 
rend die weiterhin noch zu betrachtenden Untersuchungen des Hem¬ 
mungsproblems stets von eben diesem Organismus und seinen Be¬ 
ziehungen zur Außenwelt ausgehen. Bisher handelte es sich also um 
die isolierte Untersuchung von Beziehungen und Vorgängen inner¬ 
halb dieses Organismus, und so haben auch Untersuchungen über die 
Beziehungen der Hemmung zu anderen seelischen Einzelphänomenen, 
wie insbesondere zu Wille und Aufmerksamkeit in diesem Abschnitt 
ihren angemessenen Platz. 

Das Material zu einer solchen Phänomenologie der Hemmungs- 
phänomene liefern teils phänomenologische Feststellungen, die im 
Anschluß an die behandelten experimentellen Untersuchungen ge¬ 
macht wurden, teils andere experimentelle Arbeiten, wie die Lang- 
fcldschen und Geißlerschen Arbeiten und eine Untersuchung von 
A.Hammer, die ebenfalls in dem Lindworskyschen Buch referiert 
sind^). Die Ergänzungen zu solchen Feststellungen geben gelegent¬ 
liche oder absichtliche Selbstbeobachtungen, die wohl kaum weniger 
Sicherheit bieten als jene, Deutungen und Mißverständnissen aus¬ 
gesetzten Protokolle der experimentellen Arbeiten. 

Wir gehen aus von einer Feststellung, die ein Schüler Achs, 
G. Gläßner, in einer sorgfältigen Untersuchung über »Willens¬ 
hemmung und Willensbahnung« machte*): 

»Es kann erstens nur ein Stocken eintreten, also ein passives 
Gehemmtsein, worauf die richtige Reaktion erfolgt. Zweitens kann 

1) a. a. 0. S. 76ff. Von ihnen wollen wir an dieser Stelle absehen, da 
sie für uns nichts wesentlich Neues bieten. Zwei weitere Untersuohungen 
des psychologischen Instituts München von Herrn Sudbrak und Herrn 
Dr. Schiminowsky, die noch weiteres Material enthalten, sind noch nicht 
veröffentlicht. 

2) Untenuchnngen zur Phil. u. Ps. Bd. 1. Heft 7. Leipzig 1913, be¬ 
sonders S. I23fi 
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aber auch nach dem erwähnten Stocken noch ein Zustand des aktiven 

Zurtickdrängens eintreten . Der erstgenannte Zustand ist 

immer gegeben, während der zweite eintreten kann, aber nicht 
braucht.« 

Diese Feststellung ist bedeutsam, da hier eine fundamentale 
Beobachtung über die Natur der Hemmungsphänomene anzuklingen 
scheint. Unter dem Namen »Henunungen« verbergen sich nämlich 
zwei phänomenal zusammengehörige, in ihrer Funktionsrichtung 
entgegengesetzte Vorgänge, — man könnte vielleicht von einer 
zentripetalen und einer zentrifugalen Richtung des Hemmungs* 
Prozesses sprechen, wobei sich letztere noch in einen positiven und 
einen negativenZweig gabelt. Wir verdeutlichen dies an einemBeispiel: 

»Angenommen, ich sitze an einem heißen Sommertage in meinem 
Zinuner und bin mit der Lektüre einer schwierigen, wissenschaftlichen 
Arbeit beschäftigt. Doch fällt es mir schwer, mich ganz auf meine 
Beschäftigung zu konzentrieren, da ich mich durch die Hitze und. die 
ganze, damit zusammenhängende Stimmung abgelenkt, in meiner 
Arbeit gehemmt fühle.« 

Wir gehen absichtlich von einer äußeren Bedingung eines zentri¬ 
petalen Hemmungsphänomens aus, um diese Richtung möglichst 
in Erscheinung treten zu lassen; — die Kausalitätsfrage wird dadurch 
selbstverständlich nicht berührt, da wir uns für die kausale Erklärung 
des Hemmungsprozesses hier nicht interessieren: — wir können eben¬ 
sogut von einem starken Affekt oder einem intensiven Spannungs¬ 
zustand (z. B. der Erwartung) ausgehen. Die äußere Bedingung 
soll nur veranschaulichen, daß es sich um Einflüsse handelt, die 
von irgendeiner Seite her auf das aktive, mit der Lektüre beschäftigte 
Ich Zuströmen. 

Diese Einflüsse können sich in verschiedener Weise bemerkbar 
machen. Entweder nur in einer allgemeinen Arbeitsunlust, oder ich 
konstatiere gelegentlich, daß ich einige Zeilen rein mechanisch gelesen 
habe, ohne ihren Sinn zu erfassen, kurzum, ich fühle mich fort¬ 
während in meiner Arbeit gestört. Erst versuche ich durch stärkere 
Konzentration und Willensanspannung diese störenden Einflüsse zu 
überwinden; es gelingt mir auch einige Zeit, aber plötzlich fällt mir 
ein, daß meine Freunde heute hinausgewandert sind aus der Stadt 
und sich wahrscheinlich irgendwo vor der Hitze ins kühle Wasser 
geflüchtet haben. Die Vorstellung von einem erfrischenden Bad hat 
etwas sehr verlockendes für mich, doch habe ich den Entschluß 
gefaßt noch heute mit dieser Arbeit fertig zu werden und nehme 
mir augenblicklich von neuem vor, dies durchzuführen. Nun gilt es 
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also irgendwie mit diesem henunenden Wunsche, der natürlich trotz 
des Entschlusses weiterbesteht, fertig zu werden. Dazu ^bt es zwei 
Wege: entweder ich lasse den Wunsch gar nicht recht aufkommen, 
ich vertiefe mich in meine Arbeit und suche eventuell durch den 
Wunsch heraufbeschworene Vorstellungen zu »verdrängen«. (Auf 
die besondere Bedeutung dieses Ausdruckes kommen wir weiter unten 
noch zu sprechen^).) Ich suche also den Wunsch in seiner Wirk¬ 
samkeit zu hemmen durch eine gewisse Vogel-Straußpolitik, durch 
passive Besistenz, indem ich sozusagen seine Existenz nicht an¬ 
erkenne, sein Dasein zu verleugnen suche. Der zweite Weg ist der, 
daß ich für einige Zeit mich völlig den wonnigen Vorstellungen der 
Wunscherfüllung hingebe und nun erst meinen Willen dt^egensetze. 
Ich trete dem Wunsch gleichsam als einem persönlichen Gegner 
gegenüber und hemme ihn in seiner Wirksamkeit durch eine aktive 
Tätigkeit des Unterdrückens, durch einen eigenen Hemmungsakt. 
Diesen zweiten Weg werde ich vor allem einschlagen, wenn ich den 
ersten bereits erfolglos versucht habe. — Dies entspricht der 
Gläßnerschen Feststellung, daß das »Ursprüngliche stets die passive 
Hemmung sei, und daß beim aktiven Zurückdrängen gelegentliche 
phänomenologische Rückwirkungen eine Rolle spielen«®). 

Durch dieses Beispiel sind wohl die zwei bzw. drei verschiedenen 
Arten von Hemmungsphänomenen deutlich genug gekennzeichnet, 
einmal der Zustand des Behindertseins, von dem bei den experimen¬ 
tellen Untersuchungen vielfach auch die Rede ist, dann jene Art von 
Verdrängung, die bei der Psychoanalyse eine außerordentliche Rolle 
spielt, während sie bei den experimentellen Untersuchungen wenig 
oder gar nicht hervortritt, da es sich hier um keine schweren inneren 
Konflikte handelt, oder sie sich meistens nicht wesentlich vom 
Hemmungszustand unterscheidet bei ungenauer Beobachtung, und 
schließlich der eigentliche Hemmungsakt, den z. B. auch Ach in 
seinen Untersuchungen vielfach erwähnt®). 

Die Frage nach den funktionellen Beziehimgen dieser drei Formen 
des Hemmungsphänomens geht zmn Teil schon über das Gebiet 
phänomenologischer Feststellungen hinaus in den Bereich biopsycho¬ 
logischer Betrachtung. Jedenfalls kommt aber der Feststelliing 
Gläßners, daß der Hemmungszustand die Tendenz habe eine Hem¬ 
mungstätigkeit auszulösen, allgemeinere Bedeutung zu, während die 


1) Siehe Seite 84. 

2) ft. a. 0. 8. 124. 

3) WoT, S. 54 und a. ft. O. 
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Bemerkung, daß der Zustand immer zuerst gegeben sein müsse, sich 
nur auf die speziellen Versuchsbedingungen beziehen kann. Das 
tägliche Leben mit seinen konventionellen Unterdrückungen bietet 
uns genügend Gelegenheit zur Beobachtung von Hemmungstätig¬ 
keiten, die durchaus nicht immer mit solchen Zuständen verbunden 
sind. (Die Frage, ob abgesehen von diesen Bewußtseinsrepräsen¬ 
tationen stets eine genetische Verbindung der Hemmungstätigkeit 
mit irgendwelchen zentripetalen Hemmungsprozessen anzunehmen sei, 
ist rein biologischer Natur und soll uns deshalb später beschäftigen.) 

Die Ergebnisse der Lewin sehen Untersuchung zeigen, insofern 
man seiner eigenen Interpretation nicht beistinmen will, daß die 
Unterdrückung von Beproduktionstendenzen unter Umständen ohne 
jedes Hemmungserlebnis von statten gehen kann. 

2) Wir kommen nun zu der Untersuchung der Beziehungen der 
Hemmungsphänomene zu anderen seelischen Phänomenen bzw. zu 
ihrer Abgrenzung von diesen, zunächst zu der Untersuchung von 
Hemmung und Aufmerksamkeit. Hinsichtlich des historischen Teiles 
dieser Frage verweisen wir wieder auf die Arbeit von A. Mager 
»Über die Enge des Bewußtseins «i). 

Es ginge weit über den Bahmen dieser Untersuchung hinaus, das 
ganze ziemlich ungeklärte Problem der Aufmerksamkeit aufzurollen, 
doch erübrigt sich dies, wenn wir von allen theoretischen Spekula¬ 
tionen absehend die Aufmerksamkeit ebenfalls nur als ein gegebenes 
Phänomen in Betracht ziehen. Dabei fallen uns die außerordentlich 
starken Ähnlichkeiten bzw. Gemeinsamkeiten auf, die bisweilen dausu 
geführt haben, beide Phänomene überhaupt als identisch zu betrachten. 
Geschieht dies in der Weise — wie z. B. bei Banschburg — daß beide 
Phänomene mit der Tatsache der Enge des Bewußtseins gleichgesetzt 
werden, so können wir dies bereits nach dem bisherigen als eine Verge¬ 
waltigung des phänomenalenTatbestandes ablehnen. Doch ist die Unter¬ 
scheidung nicht leicht. Zunächst ist die Gemeinsamkeit des struktu¬ 
rellen Aufbaus von Bedeutung, da auch die Aufmerksamkeit in der 
Zustandsform des »Gepacktseins « als eine zentripetal gerichtete seeli¬ 
sche Funktion vorkommt, und daneben die aktmäßige Form des auf¬ 
merksamen Erfassens, allerdings nicht — und das ist ein wesentlicher 
Unterschied — in jener doppelten, positiven und negativen Form*). 

1) VgL Fußnote S. 49. 

2) VgL Lindworsky, »Einführung in die experimentelle Psychologie«. 
2. AuCL 1921. — Joseph Geyser, »Lehrbuch der allgemeinen Psychologie«. 
2. Auflage, Münster in Westphalen 1912, bes. S. 236fl u. 256fl, ebenso: 

A. Messer, »Psychologie«. 2. Auflage. Leipzig 1920 u. a. 
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Auch der Übergang von der Zustandsform zur aktmäßigen ist 
beiden Phänomenen gemeinsam; fernerhin die nahe funktionelle Be¬ 
ziehung zum Willen, die in beiden Fällen eine willkürliche und eine 
unwillkürliche Form unterscheiden läßt. 

Eine neue Schwierigkeit bietet die enge funktionelle Verbindung 
beider Phänomenengruppen imtereinander. So sieht z. B. Wundt 
in der Hemmungstätigkeit das eigentliche Wesen jener »Apper¬ 
zeption«, die er den Aufmerksamkeitsphänomenen substruiert. Von 
psychologischer Seite her unterscheidet Exner Hemmungsvorgänge, 
die gänzlich unabhängig, teilweise unabhängig bzw. teilweise abhängig 
von der Aufmerksamkeit verlaufen^). 

Grünbaum macht in seiner Arbeit*) interessante Feststellungen 
über die Beziehungen der Aufmerksamkeit zu au&assungsstörenden 
Hemmungserlebnissen im Hinblick auf das Problem der Enge des 
Bewußtseins. Das Auftreten solcher Erlebnisse hängt von dem Spiel¬ 
raum ab, den die objektiven Verhältnisse einer willkürlichen Ver¬ 
fügung über die Aufmerksamkeitseinstellung lassen. Der Grad dieser 
Abhängigkeit, bzw. die Größe des Spielraumes ist bestimmt durch 
die objektive und subjektive Schwierigkeit der Leistung, die Art 
der Abhängigkeit kann sich sowohl auf die Richtung der Aufmerk¬ 
samkeitseinstellung (Komplexerfassung oder sukzessives Aufnehmen 
usw.), wie auf ihre Intensität beziehen. Grünbaum faßt seine 
Ergebnisse hinsichtlich der »Enge des Bewußtseins« folgendermaßen 
zusammen: »Der Bewußtseinsumfang ist nicht etwas stabiles, 
sondern hängt in großem Maße von der momentanen Disposition ab. 
Diese Disposition aber verändert sich imter den Anforderiingen, die 
die Gegenstände an uns stellen.«*). 

Aus allen diesen Feststellungen geht hervor, daß die zentripetalen 
Formen beider Phänomene stets in Verbindung miteinander auf- 
treten, d. h., daß mit jeder Inanspruchnahme unserer Aufmerksam¬ 
keit von außen her HemmungsWirkungen Hand in Hand gehen und 
umgekehrt; in diesem Sinne ist wohl auch die Identifizierung von 
Hemmung, Aufmerksamkeit und Enge des Bewußtseins aufzulassen. 
Doch erschöpfen sich beide Phänomene nicht in diesen — gewisser¬ 
maßen primitiven — Formen. 

Nicht mehr mit derselben Sicherheit läßt sich behaupten, daß 
mit jeder Aufmerksamkeitstätigkeit eine Hemmung verbunden sei, 

1) Exner, »Entwurf zu einer psychologischen Erklärung psychischer 
Tatsachen«, Leipzig u. Wien 1894. S. 71 fL VgL auch Fußnote S. 30. 

2) Siehe Seite 61. 

3) a. a. 0. S. 401. 
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wenn aucli theoretisclie Erwägungen für diese Annahme sprechen; 
vielleicht gehen von aufmerksam erfaßten Gegenständen stets zentri> 
petale Hemmungswirkungen aus. Jedenfalls braucht aber mit einer 
Au&ierksamkeitstätigkeit keine Hemmungstätigkeit verbunden 
zu sein, von einem bestimmten Intensitätsgrad des »Vertieftseins« 
ab ist dies sogar ausgeschlossen. Dagegen kann unter Umständen — 
wie in obigem Beispiel — der Aufmerksamkeitstätigkeit an sich eine 
hemmende Funktion im Sinne einer »Verdrängung« zukommen, und 
andererseits ist jeder Hemmungsakt mit einer Zuwendung der Auf¬ 
merksamkeit auf das Objekt seiner Tätigkeit verbunden. Gerade 
dieser Umstand widerlegt am klarsten die Versuche einer Identifi¬ 
kation beid^ Tätigkeiten, da ein und derselbe Vorgang nicht zu¬ 
gleich beobachtet und gehemmt werden könnte, wenn es sich nicht 
um zwei verschiedene, einander ergänzende Funktionen handeln 
würde. 

Zusammenfassend können wir also feststellen, daß Hemmung 
und Aufmerksamkeit in ihren primitiven Formen, die sich phänomenal 
als Zustände repräsentieren, in indifferenter Einheit auftreten, wäh¬ 
rend ihre aktmäßigen Formen als zwei differente Phänomene zu be¬ 
trachten sind, die in enger wechselseitiger funktioneller Verbindung 
stehen. Dies hängt wohl mit ihrer biologischen Bedeutung für den 
gesamten psycho-physischen Organismus zusammen. Derselbe Ge¬ 
sichtspunkt ist auch von Belang, wenn wir zum Schluß noch die 
nahen Beziehungen der Hemmungsphänomene zu dem gesamten 
emotionalen Seelenleben hervorheben. Diese Beziehungen haben 
bisweilen zu der Ansicht verführt, daß es sich um eine wesensnot¬ 
wendige Verknüpfung handle, in dem Sinn, daß z. B. das Auftreten 
von Willensakten durch das Vorhandensein von hemmenden Wider¬ 
ständen bedingt sei. So hat 0. Lipmann ein System der Willens¬ 
veranlagung und -Betätigung mit Hilfe solcher Hemmungen auf¬ 
gestellt). N. Ach scheint an mancher Stelle (z. B. »Willensakt und 
Temperament«, Seite 255) zu der Ansicht zu neigen, daß wenigstens 
das Auftreten des »eigentlichen Wollens«, des »primären Willens- 
aktes« von Hemmungserlebnissen abhängig sei. 

Diesen Ansichten kommt keine allgemeinere Bedeutung zu, da 
sie sich nur für bestimmte, willkürlich festgelegte Formeln des Willens¬ 
lebens aufrecht erhalten lassen; immerhin weisen sie auf die große 
Bedeutung der Hemmungsvorgänge für den Gesamtzusammenhang 
des seelischen Organismus hin. Auch jedes geordnete Denken ist 
unter Umständen nur durch die Hemmung ablenkender Einflüsse 
möglich, Überlegungen müssen hemmend in emotionale Vorgänge 
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eingreifen können, und diese wiederum haben einen unter Umständen 
störenden Einfluß auf unser ganzes Denken bis hinauf zu wissen¬ 
schaftlichen Erkenntnisvorgängen. 

Die Hemmung spielt eine entscheidende Rolle im Zusammen¬ 
wirken der verschiedenen Teilfunktionen des seelischen Organismus. 

IV. Abschnitt. 

Das Hemmungsproblem der Psychoanalyse. 

1) Diese Erkenntnis wird sich uns noch stärker aiifdrängen, wenn 
wir uns im Fortgang unserer kritischen Untersuchungen der Be 
handlung des Hemmungsproblems von seiten der Psychoanalyse zu¬ 
wenden. So sehr unsere ganze Untersuchung auf möglichste Knapp¬ 
heit der Darstellung eingestellt ist, ist es hier leider nicht zu um¬ 
gehen, der Kritik eine kurze Darstellung der Entwicklung und Aus¬ 
gestaltung der drei wichtigsten psychoanalytischen Theorien voran¬ 
zustellen, da das psychoanalytische Hemmungsproblem nicht aus 
dem allgemeinen theoretischen Gedankenzusammenhang herauszu¬ 
lösen ist; diese Gedankengänge dürfen trotz ihrer augenblicklichen 
Aktualität bei ihrer unklaren theoretischen Grundlage kaum auf eine 
so ausführliche Bekanntheit rechnen, daß man auf diese ohne weiteres 
eine Kritik aufbauen könnte. 

Wesentlich für die gesamte Entwicklung der Psychoanalyse ist 
der Umstand, daß sie, ursprünglich von der Einstell^ulg der experi¬ 
mentellen Psychologie — sogar ihrer extremen assoziationspsycholo¬ 
gischen Richtung — ausgehend, alsbald auf Grvmd ihrer therapeu¬ 
tischen Bedürfnisse und unter dem Einfluß jener Faktoren, die auch 
die Entwicklimg der experimentellen Psychologie beherrschten, zu 
einer ganz anderen Betrachtimgsweise überging; doch zeigen sich 
immer wieder Versuche, zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Das 
charakteristische Moment dieser Betrachtungsweise ist, daß man 
nicht mehr von den einzelnen Vorgängen des Seelenlebens als iso¬ 
lierten Phänomenen spricht, sondern diese stets als Teilfunktionen 
eines zweckmäßig funktionierenden Gesamtorganismus betrachtet. 

2) Den historischen Ausgangspunkt für die ganze psychoanaly¬ 
tische Bewegung bildet eine Entdeckung des Wiener Arztes Joseph 
Breuer (1881—1882). Es handelt sich um die Beobachtung, daß 
ein stark affektbetontes Erlebnis lange Zeit dem Bewußtsein und 
Gedächtnis eines hysterischen Mädchens entschwunden war und in 
der Hypnose plötzlich wieder unter starker affektiver Erregung auf¬ 
tauchte. Gleichzeitig mit diesem Vorfall verschwanden die neuroti- 
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sehen Symptome, die eine nahe inhaltliche Beziehung zu diesem 
Erlebnis hatten und bisher jedem therapeutischen Versuch Trotz 
boten. Das betreffende Erlebnis war die Unterdrückung des Ekels 
vor einem Glas Wasser, aus dem vorher ein Hund getrunken hatte, 
und das Symptom, die Unfähigkeit Wasser zu trinken. Es galt nun 
diesen Zusammenhang aufzuklären. Da die Hypnose in weiteren 
Fällen als methodisches Mittel versagte, ging S. Freud, der Mit¬ 
arbeiter Breuers zu neuen Versuchen über; anfangs arbeitete er 
mit einer Art Wachsu^estion und suchte mit ihrer Hilfe den Zugang 
zu dem außerhalb des normalen Wachbewußtseins hegenden Seelen¬ 
leben der Kranken, das, wie er nach Breuers Entdeckung annahm, 
doch in irgendeinem Wirkungszusammenhang mit diesem stehen 
mußte. 

Aus diesen Versuchen ging die Methode des »freien Assoziierens« 
hervor, die ihre Entstehung und Begründung folgendem Gedanken¬ 
gang verdankte: 

Die Wirkungen, die von den vergessenen, oder verdrängten Erleb¬ 
nissen ausgehen und sich in den neurotischen Symptomen äußern, 
müssen auch sonst nachzuweisen sein, vermutUch besonders dort, wo 
die bewußte Lenkung des Vorstellungsverlaufes ausgeschaltet ist. 
Deshalb wurde die Vp. bzw. der Patient angehalten, sich ganz hem¬ 
mungslos dem freien Spiel seiner Vorstellung hinzugeben und die so 
anscheinend zufälhg entstandenen Assoziationen wurden nach ihrer 
etwaigen Bedeutung im obigen Sinn untersucht. 

Die Anwendung dieser Methode führte zu weiteren Annahmen. 
Einmal, daß die Reproduktion gewisser Vorstellungen, die in beson¬ 
derem Zusammenhang mit dem Innenleben des Kranken stehen, 
einen Widerstand zu überwinden habe, und daß nach dem Bewußt¬ 
werden dieser Vorstellungen ein Widerstreben gegen ihre Anerken¬ 
nung zu konstatieren sei. Beide Wirkungen werden einer Kraft zu¬ 
geschrieben, die außerdem noch identifiziert wird mit der Kraft, die 
ehemals das Unbewußtwerden der betreffenden Bewußtseinsinhalte 
verursachte. 

Diese Annahmen lassen sich mcht mehr mit den Prinzipien der 
Assoziationspsychologie stützen, doch wird die Änderung des Er¬ 
klärungsgesichtspunktes zunächst verschleiert durch eine mechanische 
Formulierung. Freud suchte diese unbewußte Determination des 
Vorstellungsablaufes in der emotionalen Qualität der Inhalte. Dies 
erforderte weiterhin die Annahme der Transponibilität der Affekte, 
d. h. die Annahme, daß die Affekte sich von ihrem Vorstellungsgehalt 
ablösen und auf andere Vorstellungen übertragen werden könnten. 

Archiv für F^yohologic. XLVII. ß 
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Die Notwendi^eit, eine Instanz zu schaffen, die die Funktion dieser 
Affektverschiebung ausüben könnte, führte zu der Annahme der »zen¬ 
surierenden Instanz des Vorbewußtseins«. Und weiterhin ergab sich 
die Notwendigkeit, diese Annahme tiefer zu verankern. Dies geschah, 
indem man das Problem nun unter biologischer Perspektive be¬ 
handelte. Man unterschied zwei Modi der Bedürfnisbefriedigong, 
einmal das Gerichtetsein aid lustvolle Zustände und Erlebnisse und 
dann das Gerichtetsein auf reale Objekte; analog diesem subjekti- 
vierenden und objektivierenden Modus der Bedürfnisbefriedigung 
erscheint jetzt die zensurierende Instanz im Zusammenhang des Ge¬ 
samtorganismus als die objektivierende Funktion, »die den Menschen 
über Wünsche und Träume hinausführt und zur Erfassung eines 
identischen realen Objektes befähigt, die unser Wachleben lenkt und 
über die willkürlichen Handlungen und Resektionen entscheidet«^). 
Es kommt also zur Unterscheidung zweier »Prinzipien«, über deren 
eigentliches Wesen keine Klarheit herrscht, dem Unbewußten oder 
Lustprinzip und dem Vorbewußten oder Realitätsprinzip. Solange 
diese beiden Faktoren in harmonischem Zusammenwirken an unserem 
psychischen Geschehen determinierend beteiligt sind, ist die nomaale 
Einheit des Ich gewährleistet. Wenn jedoch eine Diskrepanz dieser 
Faktoren eintritt, ist eine psycho-analytische Situation gegeben. 

Bevor wir nun weiter sehen, wie sich aus diesem allgemeinen 
Entwicklungszusammenhang heraus die einzelnen, vorläufig end¬ 
gültigen Ausgestaltungen der psycho-analytischen Theorie vollziehen, 
müssen wir naohweisen, wie sich der Übergang zu dem Gebiet der 
Psychologie des normalen Seelenlebens vollzogen hat, d. h. welche 
Erscheinungen des normalen Seelenlebens als psycho-analytische 
Situationen anzusprechen sind. Zunächst wandte sich die Psycho- 
Analyse der Erforschung derjenigen Erscheinungen zu, die gewisser¬ 
maßen an der Grenze des Pathologischen stehen, nämlich den Fehl- 
handlungen und dann vor allem dem Traumleben, das durch die 
Ausschaltung des normalen Waohbewußtseins das geeignetste Feld 
für psycho-analytische Deutungs- und Determinationsversuche bildet. 
Zu diesen Erscheinungen treten dann weiterhin als psycho-analytisch 
bedeutsame Phänomene alle unbemerkten oder zwecklosen nooto- 
rischen Abläufe (Gesten usw.), bestimmte Formen psyohisoher Pro¬ 
duktivität, die Bildung von besonderen Zeremonien, Witz, Wahn, 

1) Vg^ Kano Mittenzwey: »Veisuoh zu einer Darstellung und Kritik 
der Freundsohen Nenraeenlehie«. Zeitsohr. für Patho-Psychologie. Bd. I. 
8.164fi, 369ff., 640fi; Bd. U. S. 79fL, ISlff., 611fl, Bd. IL S. 128ff., 
bee. Bd. n. S. 468 ff und Bd. lU. S. 148 ff. 
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Halluzination usw., also insgesamt alle diejenigen Erscheinungen des 
normalen Seelenlebens, die unabhängig von Wahrnehmungen und 
Hefleadonen verlaufend außerhalb der Sphäre des geordneten und 
zweckgerichteten Wachbewußtseins liegen. 

Es entwickelte sich nun die Lehre von der Symbolfunktion dieser 
Erscheinungen, die verschieden aufgefaßt wurde, was zu der Spaltung 
zwischen der Freudschen und der Adlerschen Bichtung führte; 
während nämlich Freud diese Symbolfunktion nach rückwärts in 
die Vergangenheit verlegt, sieht sie Adler in der Zukunft. 

b) Freud^) suchte nun die metaphorischen Bezeichnungen für 
die von ihm entdeckten phänomenal festgestellten Zusammenhänge 
mit den Begriffen der Assoziationspsychologie zu verbinden durch 
die Konstruktion von »Mechanismen«, die sich zu einer — dem An¬ 
schein nach—kausalen Theorie des gesamten psychischen Geschehens 
vereinigen lassen. So entstand der »psychische Apparat«, ein seeli¬ 
sches Energiesystem. Dieses System hat zwei Pole, den sonorischen 
oder Wahrnehmungspol und den motorischen Pol oder das System 
der motorischen Auswirkungen. Auf dem Wege von einem Pol zum 
andern durchläuft der Energiestrom mehrere Systeme. Zunächst 
die Erinnerungssysteme, in denen die Assoziationen geknüpft werden, 
und damit sind wir im Reich des Unbewußten, da die Residuen als 
solche unbewußt sind, und ihre Wirkungen im UnbewidJten ent¬ 
falten. Aus dem Unbewußtsein drängen nun alle Inhalte je nach 
ihrer Affektivität oder Energiebesetzung ins Bewußtsein zurück, 
müssen aber auf dem Wege dahin die zensurierende Instanz des Vor¬ 
bewußtseins passieren. Diese nimmt einem Teil der Inhalte ihre 
Energiebesetzung, läßt diese dadurch unbewußt bleiben und ver¬ 
schiebt ihre Energie auf andere Inhalte, die dann bewußt werden und 
als Symbole für die unbewußten eintreten, mit denen sie durch Asso¬ 
ziationen verknüpft sind. Also kann eine Rückassoziation hinter 
die Symbole, die bewußten Inhalte, die eigentlichen, unbewußten In¬ 
halte auffinden lassen, nach Überwindung des Widerstandes der 
zensurierenden Instanz, die sie im Unbewußten zu halten sucht und 
immer wieder durch neue Symbole verdeckt. Das Verfahren, das 
diese Widerstände zu überwinden sucht, ist eben die psycho-analy- 
tische Methode. 


1) S. Freud: »Über Psjoboaualyse«, 6 Vorlesungen, Dentioke, Wien 
1910; »Die Traumdeutung«, Deutioke, Wien, 3. AufL; A Kronfeld: »Über 
die peyohologisohen Theorien Freuds und verwandte Anaohauungen«. Arohiv 
fSr die ges. P^ohologie. Bd. 22. S. 130fL VgL auch Fufinote S. 86. 
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Der AuBgangspunkt der Freud sehen Mechanismentheorie ist also 
die Anschauung, daß die »BewuBtseinslage«, (d. h. der Grad des 
Bewnßtwerdens) eines psychischen Inhaltes durch Affektverschiebung 
in den Assoziationsbahnen bestimmt wird nach dem Prinzip des 
Widerstandes. Derjenige psychische Mechanismus, der die Inhalte 
bewußtseinsunfähig macht, ist die Verdrängung, durch sie wird 
die Reproduktionsunfähigkeit dieser Inhalte verursacht. Der Affekt¬ 
betrag dieser Inhalte wird nun angestaut und muß durch andere 
Mechanismen abgeführt werden und zwar entweder durch die Kon¬ 
version in somatische Reaktionen, oder er wird durch die Deter¬ 
mination auf andere psychische Inhalte übertragen. Die Haupt¬ 
typen dieser Determination durch S 3 niibole sind die Verdichtung, 
d. h. die Ansammlung angestauter Energie auf einem einzelnen Vor- 
stellungselement (ein Vorgang, der sich nur im Traum und in der 
Psychose findet) und die Verschiebung, d. h. die Umzentrierung des 
Affektbetrages innerhalb einzelner Vorstellnngsmassen. 

Die Gegenstände (Objekte) dieser Mechanismen sind psychische 
Erlebnisse, die nicht bewußtseinsfähig sind entweder im Augenblick 
der Aktualität oder der Reproduktion. Hier zeigt sich nun eine 
fortschreitende Einengung des psychologischen Gesichtsfeldes durch 
das pathologische Untersuchungsmaterial; denn als solche Inhalte 
werden ursprünglich beliebige peinliche psychische Erlebnisse, dann 
ausschließlich sexuelle Erlebnisse angeführt. Dies führte zur Lehre 
vom sexuellen Trauma, aus der sich allmählich die Anschauung von 
der sexuellen Konstitution entwickelte, die Sexualtheorie, jenes merk¬ 
würdige Gebilde, das der Gegenstand der hitzigsten Angriffe war und 
allerdings auch die guten Folgen zeitigte, daß hier die Weiterentwick¬ 
lung der psychoanalytischen Theorien anknüpfte. Skizzieren wir die 
Sexualtheorie mit ein paar Schlagworten: Die Grundlage bildet die 
Anschauung von der polymorph-perversen Anlage des Kindes und 
seiner autoerotischen Einstellung (die ausschließliche Vorherrschaft 
des Lustprinzips). Im Laufe der ontogenetischen Entwicklung zeigen 
sich dann zwei Tendenzen, einmal der Primat der Genitalzonen und 
dann der Prozeß der Objektfindung (allmähliches Vordringen des 
Realitätsprinzips). Die in dieser Entwicklung gelegenen Konflikte 
geben das Material zur Betätigung der Mechanismen und zwar kann 
der Endeffekt ein dreifacher sein: a) entweder werden die Energie¬ 
quellen des Lustprinzips sublimiert zu sozialen Gefühlen, zum Auf¬ 
bau der normalen Sexualschranke usw. oder b) irgendeine Komponente 
der ursprünglichen Anlage erfährt im Laufe der Entwicklung eine 
besondere Betonung, was dann zur Perversion führt, die bei Ver- 
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drsngang durch Neuroee vertreten werden kann oder c) durch Subli¬ 
mierung und Reaktioiusbildung zu überwertigen psychischen, insbe¬ 
sondere künstlerischen Leistungen und zur Ausbildung von beson¬ 
deren Charaktereigenschaften führt; insgesamt sind die Effekte der 
Mechanismen alle die Erscheinungen des normalen, neurotischen und 
psychotischen Seelenlebens, die wir als psychoanalytische Phänomene 
bezeichnet haben. 

c) Ad 1er 1). Wir haben bereits oben auf die Stelle hingewiesen, 
wo die Adlersche Richtung von der Freudschen abzweigt, näm¬ 
lich bei der Rolle der Symbolfunktion, die Adler teleologisch fafit. 
Das Unbewußte wirkt nach ihm in finaler Richtung auf das Bewußt¬ 
sein ein, in krankhaften Fällen ist das ganze Bewußtseinleben nur 
ein Arrangement des unbewußten Zweckes. Adler macht den teleo¬ 
logischen Gedanken von biologischen Analogien ausgehend zur leiten¬ 
den Maxime. Er sucht die Determination des psychischen Geschehens 
in einem unbewußten Lebensplan, dessen Ziel er in der Überlegenheit 
der Persönlichkeit, im »Persönlichkeitsideal« erblickt. Dieses Ziel 
wird mittels fiktiver Leitlinien angestrebt, an die sich das Individuvun 
mnso hartnäckiger anklammert, auf je schwächeren Füßen sein 
Selbstgefühl steht. So kommt er zu seiner Theorie der Neurose 
durch das Streben nach Kompensation und Überkompensation von 
Minderwertigkeitsgefühlen. Diese sucht er weiterhin auf Organ- 
minderwertigkeiten zurüökzuführen, bleibt aber den Nachweis, daß 
und warum die Organminderwertigkeit mit einer Herabminderung 
des Selbstgefühls verknüpft sein müsse, schuldig. Der Sinn solcher 
fiktiven Leitlinien ist das »Streben nach oben«, der »Wille zur Macht«. 
Hier kann sich Adler doch nicht einen Rekurs auf das sexuelle 
Gebiet versagen, indem er als eine der häufigsten Aiisdrucksformen 
dieses Strebens seine Einkleidung in das sexuelle Schema des »männ¬ 
lichen Protestes« annimmt, allerdings dabei betont, daß das Sexuelle 
nur eine Ausdmeksform neben anderen sei. 

Die Bedeutung dieser Theorie für die Psychologie des normalen 
Seelenlebens sieht Adler darin, daß dieses Machtstreben bei jedem 
Menschen im Eindesalter vorhanden sei. So kommt Adler zu einer 
monistischen Auffassung der Gesamtpersönlichkeit, im Gegensatz zu 
dem Dualismus Freuds. 


1) A. Adler: »Der nervöee Charakter«. 2. AoiL Wiesbaden 1910. — 
»Individnalpeyobologie.« Münohen u. Wiesbaden 1922. — A. Adler u. C. 
Fnrtmüller: »Heüan o. BUden«. Münohen 1914. 
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d) Jnngi). Auf einem anderen Wege als Adler Buchte die 
»DesexuaUsierung der Theorie« der Züricher Jung zu erreichen, 
indem er den Freudschen Lihidobegriff ausdehnte zu einem rein 
funktionellen Begriff, der allmählich die Bedeutung einer allgemein 
psychologischen Affektivität erlangte und so seinen sexuellen Inhalt 
verlor. Der neue Libidobegriff, psychologisch als hypothetischer 
Energiebegriff verwendet, gewann aber immer mehr die Bedeutung 
einer metaphysisch-kosmischen Konzeption, die zu phylo-genetisohen 
und völker-psychologischen Betrachtungen führte und in dem 6e- 
griff der Urlibido gipfelte, die sich im einzelnen Individuum in den 
»überpersönlichen Objektbildern« des Unbewußten offenbaren soll. 
Eine wesentliche Bedeutung bekommt diese neue Einstellung durch 
die Durchbrechung der Theorie von der infantilen Sexualität Freuds 
und dem infantilen Machtstreben Adlers, da Jung die Neurose 
ansah als ein Znrückweichen vor den Schwierigkeiten des Lebens, 
alseine »Regression der Libido in infantile Haltungen«. Damit hat 
Jung einen festen Standpunkt gewonnen für eine einheitliche Auf¬ 
fassung der Persönlichkeit durch das Verhältnis zum Leben und zur 
Umwelt, und er sucht Typen dieser Einstellung aufzustellen und die 
inneren Zusammenhänge dieser typischen Einstellungen im individu¬ 
ellen Leben zu erfassen. 

Eine andere Seite der schweizerischen Richtung, die dabei besser 
durch den Namen Bleuler repräsentiert wird, ist der Versuch, die 
Freudsche Zensur mit ihrer Affektverschiebung zu ersetzen durch 
fördernde und hemmende Komplexwirkung bei der Assoziation und 
Reproduktion. Diese Versuche gehen von der Tatsache aus, daß die 
Geschlossenheit psychischer Inhalte häufig durch ihren Gefühlston, 
ihre gemeinsame Beziehung zum fühlenden Subjekt bestimmt ist, 
(worauf u. a. auch Wundt schon hingewiesen hat). In Verfolgung 
dieses Gesichtspunktes wurden verschiedene Versuche unternommen 
mit der Absicht objektive Kriterien solcher Komplexwirkungen auf- 
znstellen. Gustav Stoerring bemühte sich gelegentlich einer 
Kritik dieser Versuche, eine eigene Methode zur Untersuchung solcher 
emotionaler Komplexwirkungen anfzuzeigen^). 


1) OLG. Jung: »VenuoheinerDaoteUongderpE^oho-analytisohenTheo¬ 
rie«. Dentioke Leipzig, Wien 1913. — »Psychologie nnbewnßter Prozeeae«, 
Rascher n. Co., Zfirich. — »Der Inhalt der Psychose«. Deoticke Leipzig nnd 
Wien 1914. 

2) »Zar kritischen Würdigung der Freudschen Theorie«. 2^itsohr. f. 
Patbopsychologie. Bd. 11. Seite 144. 
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Neben diesen Versuchen zeigen sich in der n^ieeien Zeit vielfach 
andere Bemühungen, eine Synthese der verschiedenen Richtungen zu 
finden oder neue Wege zu beschrmten, doch brauchen wir an dieser 
Stelle nicht weiter darauf einzngehen. 

3) Unsere kntischen Betrachtungen haben an dem Zentralbegriff 
der peyoho-analytischen Theorienbildung anzuknüpfen, an den Be¬ 
griff der Verdrängung. 

Er ist uns zunächst bei Freud en^egengetreten als grund¬ 
legender Mechanismus seines »psychischen Apparates«, durch den 
erst die Funktionen der anderen Mechanismen ermüglicht werden. 
Auch bei Adler übt das Unbewußte seinen richtunggebenden Ein¬ 
fluß mittels der Verdrängung der seelischen Vorgänge ans, die nicht 
in das System seiner Leitlinien passen. 

Weit wichtiger ist jedoch seine Auffassung, daß diese Hemmungs¬ 
tätigkeit ausgelöst wird duch Hemmungszustände, durch »das Ge¬ 
fühl des Gehemmtseins«, das typisch ist für alle Minderwertigkeits¬ 
zustände. Die Analogie zu unseren obigen Feststellungen springt 
ohne weiteres ins Auge, doch zeigt sich hier auch deutlicher wie bei 
Freud der Unterschied zu den bisherigen Ergebnissen. Hier 
handelt es sich nicht mehr um einen einzelnen isolierten Hemmungs¬ 
akt, der durch einen einzelnen Hemmungszustand ausgelöst wird, 
oder wenn ja, dann nur als Symptom des großen Gegensatzes von 
Ich und Welt, als eine Auswirkung der Spannung zwischen der Ge¬ 
samtpersönlichkeit und ihren Beziehungen zur Außenwelt. Man mag 
den »Willen zur Macht« als Grundzug allen menschlichen Strebens 
und die »Determination durch das Unbewußte « ablehnen, bedeutsam 
bleibt die Perspektive als solche. Auf den Menschen strömen in 
zentripetaler Richtung die Hemmungen des Lebens ein, und er be¬ 
antwortet sie, indem er regulierend eingreift in seine Beziehungen zur 
Umwelt; von dem Zentrum des Ich gehen in zentrifugaler Richtung 
Tätigkeiten und Wirkungen aus, hemmend und verstärkend, die diese 
Widerstände zu kompensieren, zu überwinden suchen. 

Diesen Standpunkt greift Jung auf und sieht in der Niederlage 
in diesem Kampfe, in dem Zurückweichen vor den Hemmungen des 
Lebens, die Ursachen für die verschiedenen Formen der Neurose und 
vieler an der Grenze des Normalen stehenden Erscheinungen, die 
im Einzelnen wieder mittels der Verdrängungsfunktion erklärt werden. 

In diesem Begriff der Verdrängung gehen die beiden Formen des 
zentrifugalen Hemmungsphänomenes ungeschieden durcheinander. 


1) vgl. z. 6. die Schriften von P. Bftberlin. 
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was manolie Unklarheit der Frendsohen TheorienlHldiuig erklärt. 
(Darauf hat schon Max Scheler^) gelegentlich hingewiesen.) Dazu 
kommt noch das Bestreben Freuds, seine Terminologie den Begriffen 
der Assoziationspsychologie anznpassen, so daß der Gmndoharakter 
des Verdrängongsbegriffes häufig völlig verdeckt wird; trotz dieser 
Ähnlichkeit der terminologischen Fassung geht aber aus dem Za> 
sammenhang ganz klar hervor, daß die Bedingungen dieser Hem- 
mnngs- oder Verdrängungsvorgänge nicht Erlebnisse oder Eiustel- 
Inngen im Sinne der experimentellen Psychologie sind, sondern Er¬ 
lebnisse und Einstellungen im vollsten Sinne des Wortes, solche, 
die das ganze Leben einen Menschen beherrschen. 

Diese personalistische Bedeutung der Begriffe erfährt später 
wieder eine Umfärbung dadurch, daß als die eigentlichen Bedin¬ 
gungen jener Hemmungsvorgänge, die hinter allen Erlebnissen und 
Einstellungen eines einzelnen Menschenlebens stehen sollen, fiber- 
persönliche metaphysische Prinzipien aufgestellt werden, wie das 
Freudsche Lust- und Bealitätsprinzip, der Adlersche bzw. Nietz- 
schesche Wille zur Macht oder die Jungsche Urlibido. 

So gibt die Psychoanalyse — viel deutlicher noch als die exakte 
Psychologe — ein Bild von dem Einfluß, den philosophische Strö¬ 
mungen auf das einzelwissenschaftliche Denken gewinnen können in 
einer innerlich zerrissenen Zeit, die in ihrer Sehnsucht nach synthe¬ 
tischer Gestaltung mitunter einem heillosen Schematismus ver&Ut. 

V. Abschnitt. 

Zur Theorie der Hemmungen. 

1) Unsere analytischen Untersuchungen haben ihren Abschluß 
gefunden. Nun erhebt sich die Frage, welche Aufgabe wir im engen 
Bahmen dieser Untersuchung noch in Angriff nehmen können. Der 
nächstliegende Gedanke wäre, nach all diesen einzelnen Feststellungen 
eine zusammenfassende Theorie der seelischen Hemmungen zu suchen. 
Welche Gestalt kann eine derartige Theorie haben? Es ist nach dem 
Ziel, und: dem bisherigen Gang der Untersuchung klar, daß der Sinn 
, einer Theorie I^ier nicht :4er Versuch einer kausalen Erklärung sein 
l^nn; denn wäre 4ieser Versuch atuch durchführbar rr nh^ besteht 
prinzipiell kein Grund, es bezweifeln— so wäre er dophffii unseren 
Zyrf^k sinnlos. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Pädagogik, auf 
djCiCS, hier letzfien Endes ankommen soll, mit solchen . Bausal^h^- 
rungen wenig anzufangen weiß; es wird sogar die Meinung vertreten, 

1) Abhandlungen und Aufsätec Bd. II, »Die Idole der SeHwtericenntnis «. 
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daß die Berechtigung dieser FoTSchungsmethode für eine Psychologie, 
die das seelische Leben wirklich fassen wolle, zu bestieiten sei. 
Diese Meinung geht zu weit, aber ebensowenig können die Ver¬ 
teidiger der Kausalforschung ihre Methode als die alleinberechtigte 
in Anspruch nehmen. Der natüiliohe Antipode und die notwendige 
Ergänzung der Eansalerklarung ist die finale Erklärung. Was dar¬ 
unter zu verstehen ist, kann schon im Verlauf unserer kritischen 
Untersuchungen klar geworden sein, da die Psychoanalyse (bes. 
Adler) sich zum Teil schon dieser Methode bedient hat, — allerdings 
nicht immer zum Vorteil ihres wissenschaftlichen Rufes. 

Der Sinn einer finalen Theorie der Hemmungen ist dahin zu- 
sammenzufassen, daß die Bedeutung der Hemmungsvorgai^e im 
Gesamtzusammenhang des menschlichen Seelenlebens und ihre Rolle 
für die Entwicklung und den Aufbau der menschlichen Persönlich¬ 
keit nachzuweisen ist. 

Der Gesichtspunkt ist also ausgesprochen biologisch und das 
Erklärungsmittel ist die Aufweisung zweckvoller Zusammenhänge, 
die teleologische Erklärung. Es liegt bisher ein einziger Versuch vor 
— im Rahmen eines größeren teleologischen Systems — das Hem- 
xnungsproblem unter dieser Perspektive zu behandeln: Die Rolle der 
Hemmungen im System der menschlichen Persönlichkeit, wie sie 
W. Stern in seinem gleichnamigen Buch, dem 2. Band seines philo¬ 
sophischen Hauptwerkes auffaßt^). 

Auf diese Gedankengänge wollen wir im Hinblick auf unsere bis¬ 
herigen Ergebnisse unser Augenmerk richten und gleichzeitig die 
Beziehungen anderer, vorwissenschaftlicher Anschauungen über die 
Bedeutung der Hemmungsvorgänge ins Auge fassen. Ein kurzer 
Überblick über die Rolle des Hemmungsproblems auf biologsch- 
physiologischem Gebiet soll dann die letzten Hinweise für seine 
pädagogische Bedeutung geben, deren Erörterung den Abschluß der 
vorliegenden und hoffentlich den Anfang einer weitergehenden 
neuen Untersuchung bilden soll. 

2) Für unseren Zusammenhang kommt aus dem System des 
Stern sehen Personalismus nur die »Konvergenzlehre« in Betracht, 
d. h. die Lehre, daß alles reale psychische Geschehen zustande konune 
unter dem Zusammenwirken der Außenwelteinwirkungen und der 
teleologischen Tendenzen, die von dem telischen System der Anlagen 
und Dispositionen ausgehen. Die Funktion der Hemmung liegt 


1) W. Stern, »Diemenschliche Persönliohkeit« Leipsig 1918 bei. 
S. 14Bamliea ' 
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einmal in dem negativen Einfluß der Anßenweltsfaktoren, der bis 
zu völliger Latenzerhaltung der Dispositionen gehen kann, und dann 
in dem regulativen Einfluß, den die telischen Faktoinn auf die Re- 
aktioneverUnfe gewinnen, indem sie durch Hemmung unzwedc- 
mäßiger Reaktionen eine gewisse Spontaneität sichern. 

Diese Anschauungen decken sich restlos mit den Ergebnisseii 
unserer Betrachtungen. 

3) Daß die naiven vorwissenschaftlichen Anschauui^n ebenfalls 
damit übereinstimmen, mi^ folgendes Beispiel verdeutlichen; Will 
ein Kind sein Verlangen n^mh dem Besitz eines Gegenstandes durch 
einfaches Zugreifen befriedigen, und wird es daran durch den Er¬ 
wachsenen oder durch den Gegenstand selbst (z. B. den heißen Ofen) 
gehindert, so wirkt das schmerzhafte Erlebnis der Bestrafung oder 
Verwundting zunächst rein kausaliter, dann aber auch in finaler 
Richtung hemmend auf das Streben nach der Wunscherfüllung ein. 

Die Weisheit, daß »das gebrannte Kind das Feuer scheut«, gehört 
zu dem Fundament aller vorwissenschaftlichen jädagogisch-psjcho- 
logischen Einsichten. Bei diesen mehr passiven zentripetalen Hem- 
mnngswirkungen darf es aber nicht bleiben, dem Stadium der passiven 
Gewöhnung muß das der aktiven folgen; aus der Angst vor der Strafe 
muß sich die Einsicht entwickeln, die selbsttätig in zentrifi^ler 
Richtung hemmend und ordnend in das Triebleben eingreift, wenn 
überhaupt eine höhere Stufe menschlichen Seins erreicht werden soll. 
Der Übergang von der Zustandsform zur Aktform, der Richtungs- 
wechsel der Vorgänge mit seinen zentralen Umsetzungsprozessen ge¬ 
hört zu den bedeutsamsten Vorgängen in der Entwicklung der mensch¬ 
lichen Persönlichkeit und ist von allen Pädagogen in seiner Bedeutung 
erkannt und von allen einsichtigen Erziehern praktisch angewendet 
worden. 

Man geht wohl kaum zu weit, wenn man den Gesamtkomplex von 
Fähigkeiten und Eigenschaften, den man unter dem vieldeutigen 
Begriff »Charakter « zusammenfaßt, ansieht als ein wohlorganisiertes 
und funktionierendes System von Hemmungsmöglichkeiten nach der 
positiven und nach der negativen Seite. Das Überwiegen nach der 
einen oder anderen Seite führt zu Anomalien, die bisweilen zu über¬ 
normalen, bisweilen zu pathologischen Erscheinungen Veranlassung 
geben. 

4) Die nun folgenden biologischen Gedankengänge sollen nicht 
den Charakter mehr oder minder gesicherter Hypothesen tragen, 
sondern sind lediglich als diskutable Möglichkeiten anzusehen, als 
naheliegende gedankliche Konsequenzen, die sich aus den Resultaten 
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der bisherigen Betrachtung ergeben haben — gleichsam als Neben¬ 
produkte — und die erst noch Gegenstand eingehender wissen¬ 
schaftlicher Untersuchung werden müßten, besonders bevor sie ernst¬ 
haft Bur Diskussion gestellt werden können. 

DerbiologischeStufenbau ist einmal als Umbildung undDifferensie- 
rung inzeitlicher Abfolge und dannBugleiohalsRangsystemaufzufassen. 

Die hervorragende Bedeutung der Hemmung für die menschliche 
Persönlichkeit hat ihre Wurzel in der Rolle der Hemmung auf allen 
Stufen des Lebens. Auf der niedersten Stufe tritt uns gleichzeitig 
mit dem Gmndphänomen alles Lebens — der »Erregbarkeit«, der 
Fähigkeit auf Reize der Außenwelt zweokvoll im Sinne der Lebens¬ 
erhaltung zu reagieren — und eben als Mittel dieser zweckvollen 
Reaktion die Hemmung der Err^piUgsfähigkeit entgegen, die not¬ 
wendig mit jeder Erregung verbunden ist. 

Die Möglichkeit auf einen Reiz verschieden zu reagieren, die Vor¬ 
bedingung jeder Höherentwicklung und Differenzierung des Lebens, 
ist auf die Hemmung unzweckmäßiger Reaktionen angewiesen. Hier 
zeigt sich auf primitivster Stufe der Übergang von der zentripetalen 
Hemmungsfunktion, zu der zentrifugalen, der schließlich zur Aus¬ 
bildung spezifischer Reuaufnahmeorgane führt. Die biologische Be¬ 
deutung der Hemmung, die im mensonlichen Seelenleben ab »Enge 
des Bewußtseins« ihre Rolle spielt, nämlich die Abgrenzung und 
Beschränkung gegenüber dem wahllosen Hingegebensein an die Wir¬ 
kung der Umwelt tritt hier bereits in Kraft und hat ihre letzte und 
höchste Realisationsform in dem Charakter eines Menschen, der seine 
Eigenart gegen die Einflüsse der Mitmenschen zu bewahren weiß. 

Die Notwendigkeit, eine vermittelnde Instanz zwischen den diffe¬ 
renzierten Organen zu schaffen, die hemmend und regulierend in den 
Ablauf des Geschehens eingreifen kann, führt zur Entwicklung des 
Zentralnervensystems (dessen Betrachtung als HemmnUgsorgan auch 
in naturwissenschaftlichen Kreisen keine Seltenheit ist). Diese biolo¬ 
gische Funktion des Zentralnervensystems taucht wieder auf in dem 
»psychischen Apparat« Freuds. Von diesen Gedankengängen aus 
Hegt der Schluß nicht mehr allzufern, daß das Bewußtsein als die 
nächste deutlich sich abhebende Stufe des Lebens seine Entstehung 
der gleichen biolopschen Notwendigkeit verdanke, »als Waffe und 
Spiegel zugleich«. 

So können wir abschließend die Bedeutung der Hemmung für den 
Mikrokosmos der menschlichen Persönlichkeit dahin zusammenfassen, 
daß sie in ihrer zentripetalen Form die Einheit des incUviduellen 
Organismus gegenüber der Außenwelt garantiert, während die zentri- 
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fugalen Formen für den Übergang zu den höheren Organisations¬ 
formen menschliohen Seins von fundamentaler Bedeutung sind. 

In der organischen Entwicklung eines r^ulativen Systems von 
Hemmungen ist die Voraussetzung für den Übergang von der bloß 
vitalen Individualität zur der höheren Organisationsform der mensch¬ 
lichen Persönlichkeit gegeben, darin liegt die pädag(^i8che Bedeutung 
des Henunungsproblems. 


SehliiB. 

Zum Abschluß unserer Betrachtungen, die uns immer wieder auf 
wissenschaftstheoretische und methodologische Probleme geführt 
haben, könnten wir die Frage aufwerfen, ob man von dem Gegensatz 
der geisteswissenschaftlichen und der naturwissenschaftlichen, der 
exakt-wissenschaftlichen und der intuitiven Psychologe mit Recht 
als etwas Letztem reden dürfe, und ob dabei die »wissenschaftliche « 
Psychologie notwendig »lebensfremd« sein müsse. 

Es wbd wohl von keiner Seite bestritten, daß hinter den tatsäch¬ 
lich vorhandenen gegensätzlichen Richtungen weltanschauliche Gegen¬ 
sätze stehen, wie wir eie auch in dieser Untersuchung aufzuzeigen 
versuchten, doch bedeutet es bereits eine ungebührliche Einengung 
des Gesichtspunktes, diese gegensätzlichen Anschauungen mit Wert¬ 
urteilen zu belegen, wie dies sowohl von intuitivistischer Seite (Berg - 
son), wie von der Gegenseite bisweilen geschehen ist. Die wertende 
Kritik kann frühestens einsetzen bei der Anwendung solcher An¬ 
schauungsweisen in der praktischen Forschung. 

Nun ließe sich an Hand einer allgemeinen Geschichte des mensch¬ 
lichen Geisteslebens leicht nachweisen, daß die beiden Wege, auf denen 
der Mensch die Welt sich geistig zu eigen zu machen suchte, die 
intuitive Gestaltung des Weltbildes aus einem Grundtrieb des schaf¬ 
fenden Geistes und der wissenschaftliche Aufbau des Weltbildes in 
mühsamer, ständig der zerstörenden Skepsis ausgesetzten Arbeit, 
daß diese beiden Wege trotz ihrer Verschiedenheit nie ohne Ver¬ 
bindung nebeneinander hergelaufen sind; das intuitive Schaffen ver¬ 
mag befruchtend auf den wissenschaftlichen Arbeitsprozeß einzu¬ 
wirken, allerdings bisweilen auch hemmend, (z. B. bei der Naturphilo¬ 
sophie der Romantik) und die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Arbeit liefern immer neue Anregungen zu philosophischer Intuition. 

Sollte nicht gerade das Bereich der Psychologie ein fruchtbares 
Feld für solche Wechselwirkung sein? 

Die Frage, ob eine Methode zu schaffen sei, die synthetisch alle 
verschiedenen Geistesmethoden vereinigen könne, oder ob die ver- 
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schiedenen Methoden notwendig immer getrennt nebeneinander her- 
lanfen müssen, ist wohl im gegenwärtigen Augenblick noch gar nicht 
zu entscheiden, aber statt unfruchtbarer Streitigkeiten sollte jeder 
aus den Fehlern und Gefahren des andern lernen und so eine psycho- 
lo^sche Einstellung zu finden suchen, für die sich Psychologie weder 
in einer Physiologie der Sinnesorgane oder in einer Mechanik des 
Vorstellungsablaufes erschöpft, eine Gefahr, der wir bei manchen 
experimentellen Arbeiten über das Hemmungsproblem begegnet sind, 
noch in einer mystisch intuitiven Erfassung menschlicher Persönlich* 
keiten und Zeiten oder gar übermenschlicher seelischer Wesenheiten, 
wie es uns bei manchen Auswüchsen der Psychoanalyse hätte begegnen 
können, — eine Einstellung, die sich weder krampfhaft an die Natur¬ 
wissenschaft orientieren müßte, um so die Eigenheit seelischen Lebens 
zu vergewaltigen, noch in Opposition dagegen sich hinwegsetzen würde 
über die sorgsam errungenen elementaren Tatsachen subjektiver und 
objektiver Forschung. 

Ein Versuch, Psychologie in diesem Sinne zu treiben, ist auch 
diese Untersuchung über die seelische Hemmung als ein Struktur- 
elemeut der menschlichen Persönlichkeit. 


(Eingegangen am 14. Januar 1923.) 



Komik und Einstellung. 

Ein Beitrag zur Lehre von den Bedingungen des komischen Er> 

lebnisses. 

Von 

Privatdozent Dr. Martin Honecker, Bonn. 


Noch immer scheint auf dem Gebiete der Theorie des Eonaischen 
die Sachlage nicht restlos geklärt. Noch immer dürfte gelten, was 
0. Külpe auf dem II. Kongreß für experimentelle Psychologie (1907) 
sagte, daß nämlich »keine einzige der zahlreichen bisher aufgestellten 
Theorien sich von dem Fehler der Einseitigkeit freigehalten hat« 
(IS, 49 1 )) — ein Urteil, dessen Bestätigung man in einem Worte 
S. Freuds finden kann: »Das Problem des Komischen hat bisher 
allen Lösungsbestrebungen der Philosophie erfolgreich getrotzt« 
(6, 156). 

Dies dürfte nicht zum mindesten daran liegen, daß sich in der 
Frage des Komischen mehrere Probleme aufs engste verflechten. 
Reinliche Lösungen sind dann aber nur auf dem Wege zu erreichen, 
daß man den Fäden dieses Fragenknäuels einzeln nachgeht. Darum 
sollen für unsere Betrachtung mehrere Teilfragen von vornherein 
ausgeschieden werden. So zunächst die an sich höchst wichtige 
Frage, was das Erlebnis des Komischen in seinem eigentlichen deskrip* 
tiven Bestand darstelle: ob ein Gefühl der Lust (Kraepelin, 12; 
Witasek, 29) oder einen Wettstreit zwischen Lust und Unlust 
(Wundt, 30, III 588ff.; Hecker, 8), oder ein aus Lust und Unlust 
gebildetes Mischgefühl (R. Müller-Freienfels, 23, I 148) oder 
ein gesteigertes Selbstgefühl, ein Gefühl der Überlegenheit (Hoobes, 
Bain, K. Groos, 7, 399ff., Th. Ziegler, 33, 142ff., Volkelt, 28, 
II, 343ff.) oder ein Lustgefühl mit Trieb verbunden (Jahn, 10) oder 
schließlich ein Gefühl sui generis (Th. Lipps; 18; 19 I 576f). Die 
jedem Mensehen aus der eigenen Erfahrung erwachsende allgemeine 
und vage Kenntnis von der spezifischen Eigenart des komischen 
Erlebnisses wird uns als Ausgangspunkt genügen. 

1) Die dickgedruokten Zahlen weisen auf die Ziffern des Literaturver¬ 
zeichnisses hin. 
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Abgesehen wird ferner von der Frage, ob das komische Erlebnis 
in seiner Eigenart aus gewissen unbewußten seelischen Vorgängen, 
die sich an ein gegenständliches Erlebnis anschließen, entspringe, 
etwa aus einem Freiwerden und einem Überschuß von seelischer 
Kraft (Lipps) oder aus einer Vorstellungsersparnis bzw. einer Hem¬ 
mungsersparnis im Vorsteilungsablauf (Freud). 

Unser Augenmerk gilt vielmehr noch weiter nach vorn liegen¬ 
den Faktoren des komischen Eindrucks. Als solche kommen aber 
in Frage: 1.) der komische, d. h. die Komik erregende Gegenstand 
als objektiver Anlaß, 2.) der jeweils gegebene subjektive Zustand 
des Erlebenden beim Auftreten des komischen Gegenstandes. 

Die Beschaffenheit des Gegenstandes wird gewiß für das komische 
Erlebnis nicht gleichgültig sein. Allein es scheint, daß dafür nicht 
eine rein objektive Beschaffenheit in Betracht kommt, sondern eine 
Eigenschaft, die der Gegenstand inbezug auf das Subjekt besitzt. 
Denn sonst könnte es nicht stattfinden, daß derselbe Gegenstand 
diesem Subjekt komisch, jenem aber nichtkomisch vorkmmnt, 
ja daß er bei demselben Subjekt bald eine komische, bald eine nicht¬ 
komische Reaktion auslöst. 

Somit muß sich unsere Aufmerksamkeit in erster Linie dem 
psychischenZustand desSubjektes und zwar inseinen Beziehungen 
zum Gegenstand zuwenden. Eine erste i) Bedingung solcher Art 
besteht nun — darüber sind sich alle Theoretiker der Komik einig — 
in einer gewissen Uninteressiertheit des Subjektes (also sozu¬ 
sagen in dem Fehlen einer bestimmten Beziehung). Soll das Objekt 
komisch wirken, so darf es an sich bei mir keine hohe positive Wertung 
wecken, darf z. B. meinem eigenen Wohl und Wehe oder jenm 
mir werter Personen für mein Bewußtsein nicht su nahe stehen. 
Sonst »verstehe ich keinen Spaß«. Ebensowenig darf die Objekts¬ 
auffassung sich in ein anderes, tiefgehendes, d. h. hohe positive 
Wertungen weckendes Erleben hineindrängen. Wer mit wissen¬ 
schaftlichen Dingen beschäftigt oder in tiefe religiöse Kontemplation 
versunken ist, der ist zum Spaßen »nicht aufgelegt«*). Anderseits 
ist sowohl eine wertfreie seelische Atmosphäre der Oberflächlichkeit 


1) Wer etwa hier an die ästhetische Einstellung oder Stimmung denken 
wdlte, wärde übersehen, daß fast alle neueren Ästhetiker (mit Ausnahme 
Volkelts und vieUeioht auch Meumanns) das Komische nicht allgemein, 
sondern erst in bestimmter Ausgestaltung und Form als ästhetisch relevant 
betrachten und es sonst geradezu in die Psychologie vwweisen. 

2) H. Bergson dürfte beides meinen, wenn er sagt, seelische Kälte sei 
das Element, in dem das Komische gedeihe (2, S. 7). 



96 


Martin Honeoker, 


als auch das Wissen um das bevorstehende Auftreten eines komisohen 
Eindrucks der Entwicklung des Erlebnisses der Komik günstig i). 

Allein, mit all dem stehen wir noch bei den Vorbedingangen 
des komischen Erlebnisses^). Dem Kern unseres Problems kommen 
wir erst näher, wenn wir eine subjektbezügliche Eigenschaft des 
komischen Objektes, die in der Literatur allenthalben unterstrichen 
wird, betrachten: das Objekt muß für das Subjekt eine gewisse 
»Neuheit« besitzen. Neuheit bedeutet offenbar eine Beziehung 
des gegenwärtig Oegebenen zum früheren Erleben desselben Sub¬ 
jektes, genauer gesagt; eine Beziehung des Gegensatzes, des Kon¬ 
trastes. Neu ist uns das Noch-nicht-dagewesene, das überhaupt 
oder in dieser Form noch nicht Erlebte. Allein da nicht alles Neue 
komisch wirkt, so liegt es nahe, die etwa beim Neuen eintreteude 
komische Wirkung nicht auf das Neue als solches, sondern auf eins 
seinezMomente zurückzuführen, etwa auf denEontrastcharakter. 

Wer dieGeschichte derTheorie desKomischen kennt, weiß, daß man 
allerdings an dieser Stelle den wesentlichen Bedingungsfaktor des 
komischen Erlebnisses gesucht hat — und noch heute sucht. So 
sah schon Kant die wesentliche Bedingung in dem Kontrast zwischen 
einem Etwas und dem an seine Stelle tretenden Nichts^). Die Folgezeit 
hat diese Lehre nach verschiedenen Seiten hin auszubauen versucht, 
bis schließlich Theod. Lipps (17 u. 18; 1888/9 u. 1898) ihr jene 
Fassung gab, die man heute als die herrschende betrachten kann*). 

Die Theorie von Lipps enthält zwei Grundthesen: 

1) Es handelt sich beim Komischen nicht um einen Kontrast 
schlechthin, sondern um einen Kontrast zwischen dem, was man 
erwartet, und dem, was an seiner Statt tatsächlich eintritt. 

2) Dieser Kontrast hat, wenn er komisch wirken soll, einen ganz 
speziellen Sinn: Erwartet wird etwas Bedeutungsvolles, Großes 
— es kommt aber ein Winziges, Nichtiges. »Parturiunt montes, 
nascetur ridiculus mus.« 

1) Mit bekannten Alltagserfahrungen vergleiche man die Beobachtungen 
von Miss Martin (20, 37). 

2) Ginlio A. Levi hat unrecht, wenn er die Ausschaltung der ethischen 
Persönlichkeit als das Hauptmoment des Komischen ansieht (10). 

3) » Plötzliche Verwandlung eines Etwas in ein Nichts» (Kritik der Urteils¬ 
kraft, 2 n. 3. AufL S. 226, Ausgabe von Vorländer S. 200). Auf den Kontrast 
wies auch Lessing hin. Man vgl. zum Historischen die Arbeit von Franz 
Jahn (11). 

4) Fast aUe bedeutenderen Ästhetiker unserer Zeit haben die Thecme 
von Lippsin ihren Qrundzögen angenommen; so Crooe (4, 86f.), Volkelt 
(28, II 343ff), Cohn (8, 206fl). Ganz abseits steht nur Bergson (2). 
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Bleiben wir zunächst beim zweiten Punkte. Hier wird man 
zuvörderst gegen die vage Bedeutung des Gegensatzes »Groß—Klein« 
Bedenken erheben können (vgl. Überhorst, 27). Allein wir können 
darüber hinweggehen, da unsere Kritik noch tiefer reichen wird. 
Viel wichtiger ist der schon mehrfach vorgebrachte Einwand, die 
Bestimmung von Lipps sei zu eng. Denn es gibt unzweifelhaft 
komische Erlebnisse, bei denen von der Auflösung eines vermeintlich 
Großen in ein tatsächlich Kleines keine Bede sein kann. So vermag 
auch umgekehrt die Umwandlung eines vermeintlich Kleinen in 
ein tatsächlich Großes einen komischen Eindruck zu erwecken^). 
Ferner kann ein komischer Eindruck auch zustande kommen, wenn 
eine ganz andere Relation vorliegt; so statt »groß—klein« etwa 
»gewohnt—ungewohnt« (vgl. Heymanns, 9, 165). Da jedoch 
diese Einwände nur den speziellen Sinn des Kontrastes betreffen, 
ihn im allgemeinen aber nicht wegschaffen, so bleibt zunächst fest¬ 
zuhalten, daß beim komischen Erlebnis ein Kontrast vorliegen muß. 

Dieser Kontrast soll aber in einem Gegensatz zwischen dem jetzt 
Erlebten und dem früher Erlebten bestehen (denn nicht jeder Kon¬ 
trast wirkt komisch). Wie entsteht er? Damit gelangen wir z um 
anderen Punkte der Theorie. Nach Lipps kommt es dann zur ko¬ 
mischen Wirkung, wenn (im Sinne des von ihm gemeinten Kontrastes) 
einer Erwartung die Wirklichkeit nicht entspricht. Allein es ist 
doch nicht zu bestreiten, daß nicht jedem komischen Eindri^^ eine 
Erwartung vorhergeht. So mag es mir etwa komisch erscheinen, 
wenn auf der Straße ein Windstoß einem Herrn die Kopfbedeckung 
entführt. Einer solchen Wahrnehmung geht gewiß nur in den selten¬ 
sten Fällen eine Erwartung (des Bleibens der Kopfbedeckung) voraus. 
Anderseits müßte die komische Wirkung ausbleiben, wenn ich etwa 
aus bestimmten Anzeichen das Davonfliegen des Hutes voraussehe. 

Daher verbesserte Lipps selbst später (1903; 19, I 575) seine 
Theorie, indem er zwei Fälle unterschied: 


1) Einige Beispiele (znm TeU der literatar entnonunen): loh vernehme 
klägliche Töne, die aus einem Schranke kommen, und vermute, es sei eine Katze 
eingeeperrt. Ich öffne — die Tante steht darin. — Oder ich will eine Tür 
behutsam zuziehen; sie gleitet mir aus der Hand und fällt mit lautem Knall 
ins SchloS.—Wenn sich eine Gestalt, die ich für einen Menschen halte, als eine 
Wachsfigur entpuppt, so wird das Eintreten einer komischen Wirkung der 
Theorie von Lipps entsprechen; die Theorie versagt aber, wenn sich eine 
Gestalt, die ich als Wachsfigur betrachte, nachher als ein Mensch berausstellt, 
und doch dürfte in diesem Falle die ungleich größere komische Wirkung ein* 
treten. 
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1) Bas Große wird erwartet—das Kleine tritt ein (die alteFassung). 

2) Das oline Erwartung Eingetretene erscheint zuerst groß, er¬ 
weist sich aber sogleich als klein. 

Es wäre nun ohne Zweifel begrüßenswert, wenn es gelänge, diese 
beiden Fälle auf einen gemeinsamen Nenner zurückzuführen. Die 
Heranziehung des Kontrastes allein genügt dazu offenbar nicht. 
Es müßte vielmehr an die Stelle der Erwartung, deren Bedeutung 
Lipps selbst eingeschränkt hat, ein anderes treten, das sowohl jenen 
ersten Fall (und mit ihm die Erwartung) als auch den zweiten Fall 
umfassen und zugleich eine Verbindung mit dem unleugbar wichtigen 
Faktor des Kontrastes eingehen könnte. Ein solcher gemeinsamer 
Nenner scheint mir aber im Begriff der psychischen »Einstellung« 
vorzuliegen. Seine Nutzbarmachung dürfte manche Schwierigkeiten 
in dem zur Behandlung stehenden Teil der Theorie des Komischen 
beseitigen. 

Angesichts der Vieldeutigkeit, welche dem an sich noch jungen 
Begriff der Einstellung bereits anhaftet ^), wird es nicht überflüssig 


1) Eine knappe systematische Übersicht der verschiedenen Bedeutungen 
des Wortes»Einstellungt mag Platz finden. Man spricht von »Einstellung« 
zunächst in einem physiologischen bzw. psychophysischen Sinne und meint 
damit einmal die Hinwendung und Anpassung eines Organs, z. B. die Ein¬ 
stellung des Auges durch Akkommodation und Konvergenzbewegung; sodann 
auch die auf Grund von Übung sich herausbUdeiide Bereitschaft sensorischer 
und motorischer Zentren zur Wiederholung der gleichen Leistung. So 
G. E. Müller und F. Schumann, die dem Terminus (1889) eine prägnante 
Bedeutung zu geben suchten (48); O. Külpe sprach im letzteren Sinne von 
«Prädisposition» (41, 44). 

Auf rein psychologischem Gebiet befindet man sich, wenn von einer Ein¬ 
stellung der Aufmerksamkeit die Bede ist. Es dürfte bei dieser Bedeu¬ 
tung eine Sinnübertragung von der genannten Organeinstellung vorliegen. 
Erwähnt sei noch, daß auch die Unterscheidung von aktiver und passiver 
Aufmerksamkeit sich in der Trennung von aktivem Sicheinstellen und passivem 
Eingestelltsein wiederfindet (Meumann; 42, * 36f., »30fi). 

Eine bedeutsame Ausweitung erfuhr nun der Einstellungsbegriff dadurch, 
daß man ihn von den genannten Einzelgebieten auf das gesamte Bewußt¬ 
sein übertrug. Dies tat W. Betz, indem er die Reaktion des gesamten pqrohi- 
sehen Organismus gegenüber einem Erlebnis als »Einstellung« bezeiohnete 
(36, bee. I. 270). 

Damit verwandt, aber wieder viel enger ist der Einstellungsb^griff bei 
B. Müller-Freienfels; er versteht darunter die an einen Eindruck sich an¬ 
schließenden Verständnisvorgänge, soweit man sie als Aufmerksamkeits¬ 
richtung und Gedanken betrachten kann (44, 430 ). 

Das führt uns wieder in die Kähe der Aufmerksamkeitseinstellung, und 
wir gelangen zu einem neuen Begriff, wenn Aufmerksamkeit und Wolieo 
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sein, zunächst mitzuteilen, was in unserm Zusammenhang unter 
»Einstellung« zu verstehen sein wird. Tritt ein Gegenstand X in 
mein Bewußtsein, so fasse ich ihn — das sei einmal vorausgesetzt — 
zunächst als dieses X auf, ich meine in der Gegenstandsausffassung 
sein X-sein. So meine ich das wahrgenommene Haus als ein Haus. 
Aber das ist nicht genug. Ich meine dabei noch verschiedenes mit. 
So: daß das Haus eine Rückseite hat, daß es eingerichtet, zum Wohnen 
tauglich ist usw. Dadurch bin ich aber darauf »eingestellt«, bei 
näherer Bekanntschaft mit dem Gegenstände diese meine Mitmei- 
nungenerfüllt zu sehen; gerade wenn dies nicht statthat, treten jene 
Mitmeinungen, bisher im Hintergründe des Bewußtseins versteckt, 
deutlich auf den vorderen Plan; wir bezeugen unsere Enttäuschung 


sich zu einer Äufgabestellung, zur Einstellung auf eine künftige Leistung oder 
Tätigkeit verbinden. In diesem Sinne hat G. 8toerring die Einstellung 
auf eine Denktätigkeit analysiert (47, 376fl) und sie in Parallele zur sog. 
ästhetischen Einstellung gebracht (48, 199ff.), um deren Beschreibung 
sich vor aUem J. Segal (46, 91ff.) und M. Geiger (88) bemüht haben. 

Ist nun einmal eine solche willentliche Einstellung zustande gekommen, 
so hat sie einen bestimmenden Einfluß auf das kommende Erleben: Beize, 
welche im Sinne dieser Einstellung liegen, kommen leichter und schneller, 
andere überhaupt nicht oder nur langsam imd schwer zu Bewußtsein. Zur 
Einstellung nicht passende Erlebnisse tragen den Charakter des Fremden. 
Dies alles pflegen wir mit der Annahme zu erklären, daß durch die Aufgabe- 
Einstellung die mit der Zielvorstellung zusammenhängenden Vorstellungen 
in eine höhere Reproduktionsbereitschaft versetzt werden. Diese (angenom¬ 
mene) Wirkung der Aufgabe-Einstellung hat die Psychologie nun gleich¬ 
falls mit dem Namen » Einstellung« belegt. So rechnen N. Ach (34, 214, 228) 
und K. Koffka (40, 319ff.) die von einer Zielvorstellung ausgehenden Bepio- 
duktionstendenzen, die sog. determinierenden Tendenzen, ausdrücklich zu 
den » Einstellungen«. Bedenken wir nun, daß es außer der Aufgabe-Einstellung 
noch andere Quellen von Reproduktionstendenzen gibt (so vor allem die wieder¬ 
holte Erfahrung), dann stehen wir bei dem weiten Einstellungsbegriff, von dem 
der Grundriß von Ebbinghaus-Dürr Gebrauch macht (37, H, 730ff., 
!♦, hrsg. V. Bühler, 771 ft; vgL Bühler 86, 736). Er bedeutet die (aus 
irgendeinem Anlaß) erhöhte Beproduktionsbereitsohaft von Vorstellungen 
und Vorstellungskomplexen. 

Der Einstellungsbegriff hat also sowohl eine deskriptive als eine explika¬ 
tive Seite. Deskriptiv meint er zunächst die Tätigkeit des Sioheinstellenfl. 
Die daraus oder aus Übung entspringende Wirkung des Eingeetelltseins (die 
Reproduktionsbereitschaft) wird von der explikativen Seite des Begriffes 
getroffen. Schließlich geht er wieder deskriptiv auf das psychische Echo des 
auftauchenden Eindruckes. Beide Seiten des Begriffe» laufen bei M. Offner 
nebeneinander her (46, 93). J. Geyer versucht diese Seiten schärfer zu unter- 
Boheiden (89, »505). Die in unserm Texte vertretene Auffassung stellt sozu¬ 
sagen eine Verbindung der verschiedenen Bedeutungen dar. 


7 * 
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mit de& Worten: »Aber ich hatte doch geglaubt, angenommen, ge- 

meint.« Ebenso kann in solchem Falle die Hauptmeinung 

selbst eine Enttäuschung erleiden. Irgendwelche Anhaltspunkte 
im Gegebenen wecken in uns z. B. die Meinung, dieser Gegenstand 
sei ein Haus; doch bei näherem Zusehen entpuppt er sich als eine 
Bretterwand^). 

Nicht viel anders liegt die Sache, wenn Haupt- und Mitmeinung 
durch die antezipierende Erwartung hervorgerufen werden; auch 
dann kann man von »Einstellung« gegenüber dem kommenden Er¬ 
leben sprechen*). 

Unter »Einstellung« verstehen wir somit die durch das 
Erscheinende selbst oder durch die vorausnehmende Er¬ 
wartung bedingten Meinungen bezüglich der weiterhin 
erlebbaren Beschaffenheiten des Gegebenen oder Kommen¬ 
den®). 

Nach dieser Vorarbeit können wir zum Thema zurückkehren. 
Nach der Lippsschen Theorie kommt es dann zur E,oinik wenn eine 
Erwartung oder ein erster Eindruck eine bestimmte Enttäuschung 
erfährt. Daß aber überhaupt eine Enttäuschung möglich ist, wollen 
wir nun auf die »Einstellung« im obigen Sinne zurückführen. 
Diese wird durch das Erscheinende selbst (in seinem Ganzen oder in 
seinen Teilen) hervorgerufen oder wird durch eine bestimmte Er¬ 
wartung bereitgestellt. Unsere Theorie behauptet also folgendes: 
Ein komischer Eindruck kann entstehen, wenn ein (nicht¬ 
interessebetonter) Gegenstand aus einer Einstellung, die aus 
antezipierender Erwartung oder aktueller Auffassung 
entsteht, in einer für den Sinn des Gegenstandes bedeu¬ 
tungsvollen Weise herausfällt, so freilich, daß durch dieses 
Heraussfallen keine wichtigen Interessen des Erlebenden gestört 
werden, kurz gesagt: Komisch wirkt ein harmloser Kontrast zwischen 


1) Diese Meinungen entsprechen den von Betz und Müller-Freienfels 
hervorgekebrten Bedeutungen des Wortes » Einstellung«. 

2) Durch die » Erwartung« kommen jene Bedeutungen von > Einstellung« 
zu Wort, welche mit der Aufmerksamkeitseinstellung Zusammenhängen. Denn 
Erwartung ist nichts wesentlich anderes als Aufmerksamkeit auf ein kommen¬ 
des Erleben. 

3) Ob diese » Meinungen« als Vorstellungen oder, wie der Verl glaubt, als 
Gedanken (implizites Wissen) zu fassen sind, bleibe dahingestellt. Wer zur 
Erklärung auf die Erregung von Vorstellungsresiduen zurückgreift, nähert 
sich jenem dispositionell-explikativen Einstellungsbegriff, der auf die erhöhte 
Reproduktionsbereitschaft hinweist. 
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Auffassung und Einstellung. Noch kürzer (und weniger gut): Komisch 
wirkt das harmlose Fremde. 

Die Abweichungen von der herkömmlichen Theorie bestehen 
somit in zwei Punkten; 

1) Aus dem Gegensatz »Groß—klein« wird der »Gegensatz im 
allgemeinen«, genauer: der bedeutungsvolle Sinnkontrast. Wenn 
freilich in weitaus den meisten Fällen ein Kontrast »groß—^klein« 
vorliegt — und das dürfte zur Lippsschen Theorie geführt haben 

— so liegt dies daran, daß andere Kontraste, z. B. der Gegensatz 
»klein—groß«, viel eher zu einer Interessebetoüung führen und 
daher von vornherein der Entwicklung der Komik ungünstiger sind 
als die Richtung »groß—klein«. Die Bagatelle erfährt selten eine 
Wertung. Daß der Gegensatz ferner den Hauptsinn des Gegenstandes 
betreffen müsse, ist mit Bedacht hervorgehoben. Wer in ein Zimmer 
tritt, wird es nicht komisch finden, wenn die Möbel anders als vorher 
angeordnet sind, wohl aber, wenn sie in sinnwidriger Weise zusanunen- 
gebracht, auf den Kopf gestellt oder gar an der Decke befestigt sind. 

2) An die Stelle der Erwartung tritt in unsrer Theorie die Ein¬ 
stellung, mag sie nun durch Erwartung oder erst durch den Ein¬ 
druck des komischen Gegenstandes selbst entstanden sein. Im 
letzterenFalle könnte man von einer unbewußten Erwartung sprechen 

— ein Ausdruck, der mancher Theorie der Komik nahezuliegen 
scheint; es dürfte sich jedoch empfehlen, den Terminus »Erwartung« 
auf den Fall der klar bewußten, arif die Zukunft gerichteten Auf¬ 
merksamkeit einzusc kränken. 

Ist uns also ein X, etwa ein Mensch oder ein Tisch, gegeben, so 
fassen wir gewöhnlich dieses X zunächst als dieses X, als Menschen, 
als Tisch, auf. Zugleich damit entstehen aber in uns zahlreiche 
Mitmeinungen über das, was dem Menschen oder dem Tisch eigen 
zu sein pflegt. Sie stehen im Hintergründe des Bewußtseins (andere 
würden sagen: es sind die entsprechenden Reproduktionsgrundlagen 
erregt). Wir sind so »eingestellt«, etwa zu sehen, daß dieser Mensch 
umherwandert, daß der Tisch als Schreibtisch benutzt wird. Wird 
nun diese Einstellung verletzt, d. h. tritt etwas anderes ein als die 
Einstellung besagt, so kommt es zur komischen Wirkung. So etwa 
wenn der Tisch umherwandert und der Mensch als Schreibmöbel 
dienen muß. 

Der Vorgang der Einstellungserzeugung und -Verletzung 
ist somit folgender: Es führt die Erwartung oder die Darbietung, 
letztere durch irgend einen Zug am Objekt, eine bestimmte Einstel¬ 
lung herbei. Dann aber tritt mit der Darbietung oder im Verlauf 
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der Objekteerfsssu&g irgend ein Zug am Gegebenen auf, der zu dieser 
Einstellung nicht paßt. Wir erleben dieses Nichtpassen in eigen¬ 
tümlicher Weise, zuerst vielleicht in einem Nichtauffassenkönnen 
und Stutzen, dann in der Notwendigkeit, andere Vorstellungen und 
Begriffe zum Verständnis heranzuziehen. Dabei tritt als psychischer 
Reflex das (hier nicht weiter betrachtete) Erlebnis der Komik ein. 

Zu beachten ist nun weiter, daß alle »Einstellungen« (in unserem 
Sinne) mehr oder minder spezifizert sind. Sie haben bestimmte 
Richtungen und Bedeutungen, die diuch den Anlaß bedingt sind. 

So treten wir mit ganz speziellen Einstellungen an die reale 
Dingwelt und die Geschehnisse in ihr heran. Eine spezielle Ein¬ 
stellung besagt z. B. für das Mechanische, daß in ihm alles nach 
mechanischen Gesetzen abläuft; darum wirkt eine Puppe komisch, 
die sich wie ein Mensch benhnmt. Eine noch speziellere Einstellung 
bedeutet etwa einer Zigarette gegenüber, daß diese in der üblichen 
Weise zu Ende zu brennen habe; springt sie aber wie ein Feuer¬ 
werkskörper auseinander, so kommt dies zum mindesten dem Zu¬ 
schauer komisch vor. Die ganze Technik der sog. Scherzartikel 
beruht auf Erzeugung und Verletzung spezieller Einstellungen. 
Auch auf die menschliche Sphäre pflegen wir in bestimmter Weise 
eingestellt zu sein. So meinen wir, daß jeder Mensch als Individuum 
in der Welt nicht zum zweiten Male vorkommt. Daraus dürfte 
sich wohl der komische Eindruck erklären, den zwei an Gesicht und 
Gestalt vollkommen gleiche Personen hervorzurufen pflegen. Ein 
Schlafender — so sagt uns eine andere Einstellung — hat eben zu 
schlafen; redet jemand im Schlafe, so belustigt das. Zugleich wird 
mitsprechen, daß hier eine Mitteilung ohne Mitteilungswille zu¬ 
stande kommt. Damit hängt zusammen, daß wir das Handeln des 
Menschen unter dem Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit zu be¬ 
trachten gewohnt sind. Alles unsinnige und zwecklose, ja schon 
das erfolglose Tun macht uns lachen (sofern wir ihm uninteressiert 
gegenüberstehen können). Hierher gehört auch die komische Wirkung 
der sinnlosen Bewegungen eines Bezechten, gehört der übermäßige 
Kraftaufwand bei manchen Zirkusspäßen (vgl. Dessoir, S, 219). 
Unsere Einstellung erwartet vom Menschen ein unstarres, geschmeidi¬ 
ges Anpassen an die stets wechselnden Lebensverhältnisse; daher 
die Komik alles automatenhaften und mechanischen Benehmens*). 


1) Bergson (2) sieht das Hauptmoment des Komischen in der imeccani* 
sation de la vie». Uns ergibt sie sich als ein in unsere Theorie wohl passen¬ 
der untergeordneter Faktor. 
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Besondere Beachtung verdienen die speziellen Einstellangen, die 
wir an das Denken und Reden heranbringen. Das Denken hat 
logischen Gesetzen zu entsprechen. Darum vermögen Denkfehler 
komisch zu wirken. So wenn jemand eine eingliedrige Relation auf¬ 
stellt oder dem Satz vom Widerspruch ins Gesicht schlagt*) oder 
gegen die Schlußregeln sündigt*). 

Von allem Sprechen verlangen wir, es solle sinnvoll sein, es solle 
der Mitteilung und dem Verstehen dienen, es solle schließlich vom 
Willen geregelt sein. Daher bringt uns sowohl das sinnlose Gerede 
als auch das Mißverständnis und das ungewollte Ausplappern zum 
Lachen. 

Die Rolle der Einstellung läßt sich vor allem beim Witz recht 
gut feststellen^). Der Witz sucht zuerst durch Charakterisierung 
einer Situation oder der als redend eingeführten Personen, durch 
Wortlaut und Sinn der ersten Worte und Sätze eine ganz bestimmte 
Einstellung zu erzeugen. Wir gleiten als Hörer oder Leser gleichsam 
in ein Gleis hinein, dem wir ahnungslos folgen. Währenddem stellt 
(um im Bilde zu bleiben) der Witzbold eine Weiche um, d. h. er be¬ 
nutzt eine Stelle, die zu einem andern Sinnzusammenhang führen 
kann, um uns in diese fremde Sphäre zu locken. Sie ist aber eben 
der ersten Sphäre, der Sphäre der Einstellung fremd; sie ist ein 
Geleise von anderer Spurweite. Wir erleben plötzlich einen Ruck, 
einen Chok, eine Entgleisung. Die anfangs nahegelegte Einstellung 
ergibt einen Widerspruch oder paßt nicht zu Teilen des später Ver¬ 
nommenen. Das Ganze hat keinen einheitlichen Sinn. An dieses 
erste Stadium der Verblüffung schließt sich das Stadium der Er¬ 
leuchtung an. Wir gewahren, daß das Gesagte doch sinnvoll ist, 
nicht zwar im Sinne der anfänglichen Einstellung, doch dann, wenn 
wir diese aufgeben und andere Begriffskreise zu Hilfe nehmen. Als 


1) »Also hier sjnaoh Napoleon jenes denkwürdige Wort?« — »Ja, das 
ist die Stelle; aber jenes Wort hat er naohweislioh niemals gesagt.« 

2) Jemand ist zur Bede gestellt worden, weU er einen entliehenen Kessel 
in beschädigtem Znstand znrückgebraoht habe. Er sagt; »Erstens habe ich 
überhaupt keinen Kessel entliehen. Zweitens hatte er schon ein Loch, als ich 
ihn bekam. Drittens habe ich ihn unversehrt znrüokgegeben.« 

8) Wer einen guten Trunk tut, schläft gut. Wer gut schläft, sündigt 
nicht. Wer nicht sündigt, kommt in den Himmel Also wer einen guten Trunk 
tut, kommt in den Himmel 

4) Namentlich Lipps (18, 78ff.) bringt über den Mechanismus des Witzes 
gute Feststellungen, die zum Teil auf A. Zeising (81) zurüokgehen. Man vgl. 
ferner n. a. Freud (6); die Schrift von S. Hochfeld (Der Witz, Potsdam 1920) 
war uns nicht zugänglich. 
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letztes Stadium entwickelt sich, nicht allen zugänglich, die Ein* 
sicht in den Zusammenhang. Wir verstehen die »Pointe«, sehen 
die »spitze Stelle« der Weiche. Wir gewahren das Wort, das den 
beiden Vorstellungskreisen gemeinsam ist und daher die Ablenkung 
und Entgleisung ermöglichte; gewahren aber auch, daß die erste 
Einstellung in etwas doch berechtigt war, weil sie uns nahegelegt 
wurde. 

Die Scherzfrage ist eine Abart des Witzes, die ebenfalls Einstel¬ 
lungserzeugung und -Verletzung deutlich erkennen läßt. Die Er¬ 
zeugung geschieht durch die Frage, die Verletzung meist durch 
Antwort 1), bisweilen auch schon durch die Fortsetzung der Frage 
{so in der paradoxen Scherzfrage)*). 

Ein besonderes Mittel komischer Technik, das in erster Linie die 
Gelegenheit zu Einstellungsverletzungen bereitstellen soll, besteht 
darin, Personen einzuführen, die in einer einzigen Einstellung ständig 
befangen sind, so daß fast jeder Schritt zum komischen Kontrast 
führen muß. Darum ist der Typ des zerstreuten Gelehrten, des auf 
seine Amtshandlungen und seine Amtssprache eingeschossenen 
Beamten, des in Paragraphen aufgehenden Juristen ein so dank¬ 
bares Objekt für die Witzblätter. Daß auch die komische Literatur 
von diesem Mittel Gebrauch macht, zeigen Figuren wie Don Quijote 
und Tartarin. 

Ob nun mit diesem Hinweis auf die Einstellung der Bedingungs¬ 
komplex des komischen Erlebnisses erschöpfend aufgezeigt ist, 
bedürfte noch der genaueren Untersuchung. Bemerkenswert er¬ 
scheint jedoch, daß fast alle anderen Theorien sich auf die unsere 
reduzieren lassen®). Deutlich stehen auf unserer Seite Witasek, 

1) »Können Sie mir sagen, was die hübsche Verkäuferin in der Konditorei 
dort wiegt?« — > Na. aber . . .« — »Nun, Sie sehen doch: Bonbons.« 

2) Wer ist meines Vaters Sohn und doch nicht mein Bruder? 

3) Für die Theorie von Lipps ergibt sich das von selbst. Für Bergson 
wurde es bereit« naohgewiesen. Es güt aber auch für Laoombe, der das Un¬ 
vorhergesehene, das Nichtpassende und die Enttäuschung heranzieht (14, 
572); für Boetscbi, welcher die Kollision eines auftretenden Eindruckes 
mit einer anders gerichteten Erwartnngseinstellung verantwortlich macht 
(25, 7); für M41inard, der behauptet, es müsse ein Kontrast zwischen AuBer- 
gewöhnlichkeit und Banalität vorliegen (21, 613); für K. Groos (7, 376ff.) 
und Joh. Ziegler (82, Uff.), von denen die Bedeutung des Verkehrten, 
namentlich der Zweckverkehrung betont wird; für K. Lange (15, 290) und 
S. Freud (6, 205), welche die Verschiedenheit zweier Voistellungsreihen 
unterstreichen; für Bärwaldt (1, 240fL), der bisweUen ein Pendeln zwischen 
zwei VorstellnngBreihen feststellte; für Pokorny (84, 99), der von mnem 
Widerstreit von Vorstellungen spricht; schließlich für alle Autoren, welche 
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der eine »Einstellungsinadäquatheit« als Bedingung hinstellt (29, 
268), und E. Meumann (22, 137f.). Wenn schließlich 0. Schauer 
das Wesen des Komischen in der Absicht zu necken sieht (26), so 
dürfte doch zu überlegen sein, ob nicht die Erzeugung einer falschen 
Einstellung ein gutes Mittel zur Erreichung jener Absicht bedeutet 
und dann die so ermöglichte Lust am Kecken eine Komponente 
eines Gefühlskomplexes bildet, in dem neben ihr auch die komische 
Lust Platz hat. 

Zum Schluß noch zwei Bemerkungen, die, scheinbar abseits 
unseres Themas liegend, unserer Theorie noch unterstützend zur 
Seite treten können. 

Wenn wir bei Dessoir das Komische mit dem Zufälligen ver¬ 
glichen finden (5, 222), so scheint uns dieser Vergleich gewiß auch 
ohne längeres Nachdenken nicht uneben. Wo liegt aber da der Ver¬ 
gleichspunkt? Ich dächte: in der Einstellungsverletzung; denn der 
Zufall ist ein Geschehen, das einem Kausalnexus angehört, auf den wir 
nicht eingestellt waren. 

Einen anderen Vergleich finde ich bei Bergson (2, 125) und 
Freud (6, 73, 137ff.). Beide setzen das Komische mit dem Traum¬ 
leben in Parallele. Gemeinsam ist aber dem Traum und der Komik 
vor allem das Hineingeraten in Vorstellungskreise, die der Ausgangs¬ 
vorstellung fremd sind. Im Traume wird uns freilich diese Ab- 
w^eichung nicht als Entgleisung bewußt. Das geschieht erst, wenn 
wir im wachen Zustande auf den Traum zurückblicken, und dann 
erst — das ist beachtenswert — wirkt der Traum komisch. Warum 
erst dann? Diese Frage läßt ein Streiflicht auf verwickelte Probleme 
der Traumpsychologie fallen, deren Betrachtung den Rahmen 
unseres Themas überschreiten würde. 
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über Augenbewegungen der Neugeborenen und ihre 
theoretische Bedeutung. 

Von 

Dr. H. I. Gutmuin) München. 


Besprechungen im Kolloquium des Herrn Prof. E. Becher im 
Psychologischen Institut der Universität München über das Werk 
von Jennings: »Das Verhalten der niederen Organismen« und über 
den Charakter und die Genese der Augenbewegungen waren tair 
willkommene Anregungen, die Verhältnisse beim Neugeborenen ein¬ 
gehend zu untersuchen und die bereits bekannten Ergebnisse nach- 
zu prüfen. 

Ein Neugeborenes ist ein Kind im ersten Monat. 

Die Untersuchungen sollen im Wesentlichen klarstellen: 

1. Die Reaktion des Kindes auf plötzlichen Lichtreiz überhaupt 
(ob abwehrend, indifferent, zuneigend). 

2. Die Art der Pupillenreaktion. 

3. Den Charakter der Augenbewegungen: 

a) bewegt sich jeder Bulbus selbständig für sich? 

b) sind die Bulbi in ihren Bewegungen voneinander ab¬ 
hängig und wie? (coordinierte oder uncoordinierte Be- 
wegui^en). 

4. Die Genese der Augenbewegungen: ob angeboren oder erlernt. 

Die untersuchten Kinder waren — soweit es sich um Neugeborene 

handelt — in der Universitäts-Frauenklinik München (Geh. Rat 
Prof. Dr. Döderlein) imtergebracht. Es wurden ausschließlich ge¬ 
sunde Kinder beobachtet. 

Von Anfang an ergab sich bei den Neugeborenen eine außer¬ 
ordentliche Schwierigkeit dadurch, daß immer nur ein ganz kleiner 
Teil der vorhandenen Kinder zu den Versuchen zu verwenden war, 
da die meisten schliefen, tranken oder schrien. Als die günstigste 
Tageszeit zur Untersuchung stellten sich die Abendstunden heraus. 
Daß auch äußere (meteorologische) Einflüsse zu berücksichtigen 
waren, davon wird später Einiges zu sagen sein. 
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Die Versuchsanordnung war die folgende: Die ersten Versuche 
wurden in einem besonderen verdunkelten Raum vorgenommen, 
in dem Lampen verschiedener Stärke zur Verfügung standen. Bald 
kam ich aber davon ab, die Kinder einzeln aus den Zimmern zu holen, 
da viele in der Zeit des Holens einschliefen, zu schreien begannen 
usw. Ich untersuchte sie nunmehr in ihrem gewohnten Milieu; auch 
dazu erwiesen sich die späteren Abendstunden als die zweckmäßigsten, 
weil dann im Zimmer und in den Gängen nach Möglichkeit Ruhe 
hergestellt war, abgesehen von den Vorteilen der Lichtverhältnisse 
zu dieser Zeit. Ein weiterer Vorteil lag darin, daß die Versuchsbe- 
dingungenimmer die gleichen waren. Auch die oft sehr mißtrauischen 
Mütter waren so leichter zu besänftigen, wodurch eine der größten 
Schwierigkeiten beseitigt war. 

Als Lichtreiz dienten einfache elektrische Birnen von ver¬ 
schiedener Lichtstärke (helle und matte). Im allgemeinen wurde 
so vorgegangen, daß im dunklen Raum eine Birne mit seitlicher Ent¬ 
fernung von Va—1 m vom Kopf des Kindes ziun Aufleuchten ge¬ 
bracht wurde; erfolgte keine besondere Reaktion von Seiten des 
Kindes, so wurde die Lampe näher an das Kind herangebracht oder 
durch Ausschalten von Widerständen die Lichtintensität erhöht. 
Manchmal konnte durch wiederholtes Offnen und Schließen der 
Lampe die Aufmerksamkeit des Kindes geweckt werden. Bei den 
fixierenden Kindern wurde die Lampe langsam von einer zur anderen 
Seite (von rechts nach links oder iimgekehrt) geführt. Dabei wurden 
die Bewegungen der Augen genau beobachtet. Unter Fixieren 
verstehe ich die genaue koordinierte Einstellung beider Augen auf 
das licht; unter einer koordinierten Bewegung eine gleich¬ 
sinnige Bewegung beider Augen zum Objekt hin. 

ad 1. Allgemeines Verhalten auf Lichteinfall. Bevor ich 
meine eigenen Ergebnisse vortrage, sollen frühere Beobachter zu 
Worte kommen: Preyer^) führt in seinem bekannten Buch »Die 
Seele des Kindes« an, daß Säuglinge vom zehnten Tage an bei Licht¬ 
einfall die Augen zukneifen, auch wenn sie schlafen. Bühler*) 
gibt mit anderen an, daß für das ganze Kindesalter das Zukneifen 
der Augen eine Gebärde der Unlust sei, während Avifreißen der Augen 
einen Lustzustand kundgebe. 

Das Zukneifen der Augen fand ich bei allen Säuglingen schon 
in den ersten Stimden, nicht wie Preyer erst vom zehnten Tage 

1) Preyer: Die Seele des Kindes, Leipzig 1896. 

2) Bühler: Die geistige Entwicklung des Kindes, Fischer-Jens, 

2. AnfL 1920. 
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an; ein Unterschied im Verhalten der einzelnen Neugeborenen konnte 
nur insofern festgestellt werden, als die einen bei jeglichem Lichtoreia 
sehr stark, andere weniger reagierten. Diese Reflexe muß man als 
zweifellos angeboren betrachten, ebenso — um das gleich hier an- 
zuführen — den Cornealreflex, weniger bestimmt den Conjunctival- 
reflex: ich fand deutliches Zukneifen der Lider bei leichter Berührung 
der Cornea, weniger deutlich bei Berühren der Augenbindehaut. 

Auf dieses Zukneifen der Lider muß noch etwas näher eingegangen 
werden. Es hängt meiner Ansicht nach zweifellos ab von der Art 
der gefühlsmäßigen Reaktion des Säuglings auf Licht überhaupt. 
Hier widersprechen sich jedoch die Ansichten der verschiedenen Au¬ 
toren vollkommen. Die einen nehmen an, daß das Licht beim Säug¬ 
ling Lust auslöse (z. B. Friede mann^)), während andere Beobachter 
das Gegenteil annehmen; so z. B. Compayr6*), der die Furcht vor 
dem Licht, eine Art natürlicher Phototopie, als den normalen Zustand 
des Säuglings bezeichnet. Von Bedeutung scheint i mm erhin die 
Beobachtung zahlreicher Mütter zu sein, daß sich ihre Kinder im 
Dämmerlicht am ruhigsten verhielten. Epinas^) und Cuignet*) 
betonen das in ihren Ausführungen ebenfalls. 

Meine Beobachtungen lassen sich folgendermaßen zusammen¬ 
fassen; man kann drei Arten von Kindern unterscheiden: 

I. Lichtscheue: Das sind die Neugeborenen, die außer bei 
Nacht und beim Stillen nur Ruhe halten, wenn das Gesicht verdeckt 
ist, die bei jedem stärkeren Lichtreiz die Augen fest zusammenkneifen 
und etwa sofort, sicher aber bei wiederholtem Reiz schreien. Meiner 
Berechnung nach ist das ungefähr die Hälfte aller Neugeborenen 
in den ersten 2—3 Wochen. 

Diese Kinder scheiden natürlich ohne weiteres für die später zu 
berichtenden Versuche über die Augenbewegungen vollkommen aus. 
Über die Abwehr des Lichtes und ihre Art wird später berichtet. 

II. Lichtin differente: Der Lichtreiz löst keine nennenswerte 
Reaktion aus; das Neugeborene kümmert sich nicht weiter darum; 
zwar werden die Augen für einen Augenblick geschlossen, dann spielt 
das Kind weiter wie vorher; beim Stillen läßt es sich in keiner Weise 
stören. 


1) Friede mann: Beobachtungen Ober die Entwicklung der Sehf&hig- 
keit bei Kindern. Ältenburg 1897. 

2) Compsyrö: Die Entwicklung der Kindesseele. Oskar Bonde-Verl^ 
Altenborg 1900. 

3) Epinas: Annales de la facult^ de lettree de Bordeaux 1883, S. 383. 

4) Cuignet; Annalee d’ooulistique, Bruxelles LXVI, p. 117. 
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in. Lichtfrohe: Bei ihnen scheint der Lichtreiz lustbetont zu 
sein. Es handelt sich um Kinder, die sofort lebhaft auf das Licht 
reagieren, frisch und munter dreinblicken und zweifellos auf den 
Reiz in ganz besonderer Form antworten. Das Wie soll später näher 
geschildert werden, — 

ad 2. Nach Preyer sind die Pupillen meist enger als bei Er¬ 
wachsenen, und sie verengern sich häufiger und anhaltender. Als 
eigene Beobachtung sei ein Protokoll vom 9. 6. 20 angegeben: Neu¬ 
geborenes abgenabelt und sofort unter die Lampe gebracht. Die 
Pupillen sind weit, kreisrund, beiderseits gleich; auf Lichteinfall er¬ 
folgt prompte und ausgiebige Verengerung der Pupillen; lebhaftes 
Pupillenspiel. Die Augen werden sofort stark zugekniffen; das 
Kind kümmert sich weiter nicht um das Licht. — Ein ähnliches 
Verhalten zeigten fast alle Kinder. Die Angabe Preyers, wonach 
enge Pupillen bei Kindern vorwiegen sollen, konnte ich nicht 
bestätigt finden, wohl aber lebhafteres Pupillenspiel als bei Er¬ 
wachsenen. 

ad 3 u. 4. Vor den eigenen Untersuchungen über Augenbe¬ 
wegungen seien frühere Beobachtungen angeführt. Auch hier be¬ 
gegnen uns wieder ganz entgegengesetzte Berichte, obwohl die 
Mehrzahl der Beobachter zur Überzeugung kommt, daß ein eigent¬ 
liches Sehen beim Neugeborenen, insbesondere ein Fixieren und 
Verfolgen des Gegenstandes, erst erlernt werden muß. 

Sehr reich sind die Beobachtungen nicht, ln deutschen Werken 
ist in erster Linie immer wieder das oben bereits zitierte Buch von 
Preyer angeführt; insofern ist die Übereinstimmung fast aller Au¬ 
toren leicht zu erklären. Es sei erwähnt, daß sich zahlreiche Be¬ 
obachter auf 1 Kind beschränken und dessen Verhalten in allen 
Phasen der Entwicklung genau studieren. So wertvolle Aufschlüsse 
eine solche Beobachtung auch gewährt, hier muß sie teilweise ver¬ 
sagen; denn die Verhältnisse liegen hier in Wirklichkeit so, wie der 
bekannte Münchner Ophthalmologe Carl vonH e ß dem Verf. gelegent¬ 
lich sagte: »die einen bringen es auf die Welt mit, die anderen lernen 
es allmählich, wieder andere später, andere nie.« Und dies ist der 
springende Punkt, auf den es uns hier vor Allem ankommt: Bringen 
einige diese Fähigkeit des Sehens (Fixieren, Folgen mit den Augen) 
mit auf die Welt? 

Da die Frage nach dem eigentlichen Sehen und besonders dem 
Fixieren und Verfolgen eines Gegenstandes eng zusammenhängt 
mit der Frage der Möglichkeit der Koordination beider Augen, sollen 
die einschlägigen Beobachtungen hier gleich angeschlossen werden. 
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Hering^) schreibt: »Der Zwang zu gleichmäßiger Innervatioa 
beider Augen ist angeboren.« Seite 19 heißt es: »Der Neugeborene 
macht vorherrschend symmetrische Bewegungen, hebt meistens 
beide Arme und Beine zugleich; nur allmählich lernt er den ein¬ 
seitigen Gebrauch der beiderseitig vorhandenen symmetrischen 
Muskeln.« — Seite 22 sagt Hering: »Die Coordination der Be¬ 
wegungen beider Augen beruht auf einer angeborenen Einrichtung, 
nicht aber auf Einübung«, ferner an anderer Stelle^): »Schoeler, 
Kaehlmann und Witkowsky haben mit früheren Beobachtern 
gesehen, daß die Kinder in den ersten Tagen nach der Geburt selbst 
Flammen und andere helle Dinge nicht fixieren«. Donders^) 
hat mit Engelmann »binoculare Fixation mit Veränderung der 
Konvergenz bei einem männlichen Kinde kaum eine Stunde nach 
der Geburt« wahrgenommen, was, wie er hinzufügt, »sicher eine Aus¬ 
nahme« war; ja er hat sogar ein Kind beobachtet*), welches »wenige 
Minuten nach der Geburt einen vorgehaltenen Gegenstand sehr be¬ 
stimmt binocular fixierte und nicht allein demselben bei 
seitlichen Bewegungen folgte, sondern auch bei Annähe¬ 
rung die Konvergenz vermehrte, bei Entfernung des 
Gegenstandes verringerte.« 

Preyer®) sagt Seite 22: »Einige Neugeborene bewegen wirklich 
schon am ersten Tag öfters die Augen assoziativ koordiniert, andere 
nicht. Ich sah in einzelnen Fällen bei demselben Kind beides, fand 
aber bei keinem ausschließlich koordinierte Bewegungen.« 

Seite 23 heißt es: ».Beobachtungen während der ersten 

sechs Tage lehrten mich aber, daß die gleichzeitige Wendung beider 
Augen nach rechts oder links nicht genau symmetrisch koordi¬ 
niert, wie beim Erwachsenen, ist. — Im Ganzen habe ich gefunden, 
daß bei Neugeborenen sehr oft das eine Auge sich \mabhängig vom 
anderen bewegt und die Kopfdrehungen im entgegengesetzten Sinne 
wie die Augenbewegungen stattfinden. Wie die übrigen Muskeln 
des Körpers und Gesichts vom ganz jungen Säugling ziellos kontra¬ 
hiert werden, so auch die Augenmuskeln. Alle diese Beobachtungen 
sprechen durchweg zugunsten der Annahme, daß anfangs, so¬ 
lange nur Lichtempfindungsvermögen, aber noch nicht das Seh- 

1) E. Hering: Die Lehre vom binocolaren Sehen. Leipzig 1868, Engelmann. 

2) E. Hering: Handbuch d. Physiologie d. Sinnesorgane I. TeU S. 526, 
Leipzig 1879, Verlag VogeL 

3) Donders: Arch. f. d. gee. Physiol. XIII. S. 386. 1876. 

4) Donders: Arch. f. Ophthalmologie XVII (2) S. 34, 1871. 

6) Preyer a. a. O. 
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.vermögen sich betätigt, die Augenbewegungen nicht asso¬ 
ziiert und nicht geordnet sind. Selbst wenn sie symmetrisch 
gefunden wurden, kann daraus, angesichts der großen Zahl der aty¬ 
pischen Augenbewegimgen, nicht auf einen präformierten, fertigen 
sogleich bei der Geburt funktionsfähigen bilateral-s 3 rmmetri 8 chen 
Nervenmechanismus geschlossen werden.« 

Über die Blickrichtung schreibt dann Preyer weiter (S. 26), 
daß die Fähigkeit, einen hellen Gegenstand zu fixieren, 
dem Neugeborenen gänzlich fehle, weil es noch nicht imstande 
sei, willkürlich die Augenmuskeln zu bewegen, jede Fixation aber 
ein Willensakt sei. — »Dagegen ist die Fähigkeit den Kopf reflekto¬ 
risch nach einem festen, hellen Objekt zu wenden, so daß dieses auf 
der Netzhaut zur Abbildung gelangen kann, oft schon am ersten 
Lebenstage vorhanden. Auch sieht man bei dem mit offenen Augen 
ruhig dreinblickenden Neugeborenen den »Blick« scheinbar auf 
die Kerze gerichtet, welche man ihm passend vorhält. Der Blick 
folgt dem bewegten Objekt noch nicht, und auch der 
Kopf noch nicht. Doch bewegen sich am siebenten Tage die 
Augen unabhängig von den Kopfdrehungen und konvergieren stark. 
.... Das scheinbar gesuchte Objekt ist nicht erkannte Empfin¬ 
dungsursache; vielmehr liegt hier die Erfahrung vor: die 
und die Körperlage oder Kopfstellung ist mit einem an¬ 
genehmen, durch den Lichtreiz hervorgerufenen Gemein¬ 
gefühl verbunden; sie sind also bevorzugt und eine andere, 
bei der Schatten auf das Gesicht fällt, vermieden.« 

Die zweite Stufe des Sehens charakterisiertPreyer durch folgende 
Worte: »am 11. Tag Wendung des Kopfes von einer hellen Fläche 
des Gesichtsfeldes auf eine andere.« 

Die dritte Stufe: »Verfolgen des bewegten hellen Gegenstandes 
bei ruhendem Kopf (23. Tag).« 

Die 4. Stufe: »Das Kind sucht nach Gegenständen (3 Monate)«. 

Compayrei) dagegen berichtet S. 74: »Es ist durchaus keine 
paradoxe Behauptung, daß das Kind sehen lerne, wie es später gehen, 
hören und tasten lernen wird. ... Darwin behauptet sogar, daß 
sein Sohn Doddy vom 9. Tage an eine brennende Kerze mit dem 
Blick fixiert habe. Der physiologische Mechanismus ist noch un¬ 
vollkommene; es handelt sich hier um eine Periode des unsicheren 
Probierens. Alle Beobachter stimmen darin überein, daß die Koordi¬ 
nation der Bewegungen des Augapfels und der Lider anfangs nicht 

1) Compayr6, G.: «Die Entwicklung der Kindosseele». Verlag Oso. 
Bonde, Altenburg 1900. 
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vorhanden sei. Eine einzige Bewegung scheine angeboren und 
Darwin bestreitet auch das —, diejenige, durch welche das Augenlid 
herabgelassen und die Pupille gegen den schmerzhaften Eindruck 
vor zu hellem Licht geschützt wird. Es ist leicht zu bemerken, daß 
die Augenbewegungen beim Kinde anfänglich nicht koordimert sind; 
das rechte Auge sieht nach der einen Seite, das linke nach der anderen. 
.... Ganz gewiß gibt es vom ersten Tage an zahlreiche Beispiele 
koordinierter Augenbewegungen, indessen bleibt soviel wahr, daß 
eine derartige Übereinstimmung zufällig ist«. 

S ikorsky^), der zuerst Freyer zitiert, meint dann weiter: (S. 48): 
»Diese komplizierten Akkomodationsbewegungen entwickeln sich 
beim Fände vollständig erst gegen die Mitte oder auch gegen das 
Ende des 3. Monats, und da sie beim Erwachsenen regelmäßig ver¬ 
schwinden, sobald das Bewußtsein schwindet (wie z. B. bei Ohn¬ 
machtsanfällen), so kann man daraus schließen, daß sie auch beim 
Kinde erst mit dem Auftreten des Bewußtseins erscheinen. < 

Ferner sei noch Bühler^) angeführt: ». . . man kann leicht 
beobachten, daß von einer Einstellung der Blickrichtung auf irgend 
ein Sehding, z. B. ein Licht, noch keine Rede sein kann . . . .; die 
beiden Augen bewegen sich in hohem Grade unabhängig voneinander 
Es muß festgestellt werden, daß auch koordinierte Bewegungen 
schon in den ersten Lebensstunden Vorkommen . . . ; sie sind aber 
noch nicht streng gesetzmäßig mit der Einstellung der Blickrichtung 
auf nähere und fernere Dinge verknüpft.« 

Ähnlich äiißert sich auch Heubner®); beachtenswert erscheint 
mir die in der gleichen Arbeit erwähnte Stelle: »Eine ungewöhnlich 
frühe Reaktion des Gehörs, Gesichts, glaubt Frau Scupin*) bei 
i hrem Söhnchen beobachtet zu haben. Dieses habe bereits am zweiten 
Tage, als es an der Brust lag, bei lautem Sprechen hinter ihm den 
Kopf gewendet und am 4. Tage seien die Augen langsam der bewegten 
Hand gefolgt.« 

Es erscheint mir angebracht, vor der Mitteilung meiner eigenen 
Untersuchungsergebnisse darauf hinzuweisen, daß ich bei Beginn 


1) SikorskyAJ.: Die seelische Entwicklnng des Kindes nebst knizer 
Charakteristik d. PsychoL d. reil Alters, Leipzig 1908. 2. Auflage. 

2) Böhler: «Die geistige Entwicklung d. Kindes». G. Fischer, Jena 1918. 

3) Heubner A: «Über die Zeitfolge in der psychischen Entwicklung 
des Säuglings und jungen Kindes». Ergehn, d. inn. Medizin u. Kinderheilk. 
16. Bd. Berlin 1919 (S. 6). 

4) Scupin, Emst u. Gertrud: Bubis erste Kindheit. Ein Tagebuch. Lpz. 
1907. 
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meiner Versuche die Ansichten und Ergebnisse der oben angeführten 
Forscher nicht kannte; so bin ich vorurteilsfrei an die Untersuchungen 
herangegangen. 

Die ersten Untersuchungen, die ich bei Säuglingen anstellte, 
schienen alle einheitlich zu ergeben, daß die wenigen Neugeborenen, 
die auf Licht überhaupt besonders reagierten, — und nur die »licht- 
frohen« kommen hier in Betracht —, weder koordiniierte Bewegungen 
der Augen haben noch die Möglichkeit, einen glänzenden Gegenstand 
zu fixieren, oder gar ihm zu folgen. 

Ich ging daher gleich daran, ältere Kinder (über 2 Monate alt) 
zu untersuchen, und fand, daß fast alle mit Ende des 3. Lebens¬ 
monates prompt fixierten und ebenso rasch mit den Augen (nicht 
mit dem Kopf allein!) zu folgen vermochten. 

Trotz der scheinbaren Aussichtslosigkeit setzte ich dann die Ver¬ 
suche bei Säuglingen der ersten Tage fort und konnte nun an einem 
gewitterschwülen Abend zu ganz neuen Beobachtungen kommen, 
die dann an den weiteren Tagen bestätigt werden konnten. Im 
al^emeinen fand ich fast alle Kinder lebhafter, unruhiger als 
sonst; Kinder, die tags zuvor sich völlig indifferent verhielten, 
blickten jetzt teils neugierig um sich, teils wehrten sie durch 
Schreien ab. 

Der Vollständigkeit halber füge ich hier zuerst die Protokolle 
der vorangegangenen Tage ein. 

22. 6. 20: abends 5 Uhr. Im verdunkelten Zimmer; 6 ausge¬ 
tragene Kinder von 4—8 Tagen: Auf Einzelreiz und sunmüerte gleiche 
Reize: Die Kinder blicken herum, zufällig auch zum Licht, koordi¬ 
nierte neben völlig unkoordinierter Bewegungen der Augen. Bei 
stärkerer Lichtquelle (32-Kerzenlampe, noiatt): Kneifen der Lider, 
Wenden des Kopfes nach allen Seiten; bei neuen Reizen ebenso, 
ziellos; einige schreien. 

Beim Anlegen an die Mutterbrust zum Stillen im Zimmer lassen 
sie sich in keiner Weise stören, blicken zwar oft für emen Augenblick 
in der Richtung des Lichtes, schließen die Augen und trinken 
weiter. 

Im Folgenden bringe ich nur Berichte, soweit sie irgend etwas 
Neues bieten: 

24. 6. 20. Neugeborenes, 4 Tage alt, ausgetragen (Mutter 17 Jahre 
alt); rea^ert sofort auf licht, sucht wahllos noit Augen und Kopf, 
findet Licht, hält Blick fest, folgt dem Licht aber nicht. 

14 Tage altes Kind, ausgetragen (Kaiserschnitt), sucht, findet das 
Licht etwas rascher. Augenbewegungen koordiniert. 


8 * 
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16 Tage altes Kind (Eaisersclmitt) sucht nach dem Licht mit 
Augen, Kopf still, findet, hält fest, folgt nicht. 

2 Tage altes Kind ( 61/2 Monatkind), schwächlich, elend, Kneifen 
auf Licht, sucht nicht. 

26. 6 . 20 . Untersuchung auf Wochenstation im Zimmer, 9 Uhr 
abends; von 34 Kindern schlafen 22 ; bei den 12 wachenden keine 
neuen Ergebnisse. 

28. 6 . 20: Glewittertag; abends V 29 ühr; starkes Gewitter. 

1 . Untersuchung auf Wochenstation: 32 Kinder von 8 Stunden 
bis 9 Tagen alt; 10 schlafen; die anderen 22 verhalten sich vöUig 
verschieden, aber fast alle ziemlich unruhig. Die einen kneifen bei 
Lichteinfall sofort mit den Augen, wehren ab mit ziellosen Bewe¬ 
gungen der Augen und des Kopfes nach allen Seiten; die anderen 
verhalten sich indifferent. 

Die dritten suchen die Lampe durch Augen und Kopf, Bewegung, 
keines findet sofort, 2 scheinen (?) zu folgen. 

2 . Untersuchung auf Operationsstation: 

Ludwig B; 20 Tage alt (Mutter Sepsis) indifferent gegen Licht. 
Am 23. Tag ( 1 . Juli) ebenso. 

Eleonore H.: 20 Tage alt, starke Unlust, besonders wenn das 
Licht direkt auf das Auge fällt; sucht nach dem Licht, schließt 
aber dann bei direktem Einfall sofort die Augen und wendet diese 
dann ab; dabei keine prompten Bewegungen nach einer Seite, sondern 
suchend. 

Paula B.: 2 Tage 5 Stunden alt, in der 41. Schwangerschafts- 
Woche durch Kaiserschnitt gewonnen: frisches Sind, sucht das 
Licht deutlich mit den Augen: Die Augen bewegen sich 
koordiniert langsam nach der rechts oben gehaltenen 
Lampe, findet fast sofort, fixiert sicher, folgt der Lampe 
bei allen (langsamen) Bewegungen mit den Augen bei 
Weiterbewegen der Lampe durch Drehen des Kopfes unter 
ständiger Fixation des Objektas. Wiederholter Versuch 
am gleichen Abend und den folgenden Tagen führt zu 
dem gleichen Ergebnis. 

30. 6 . 20 . abends 9 Uhr. Paula G. 4 Tage alt (14 Tage zu früh 
geboren), sucht unbeholfen nach dem Licht, indem es die Augen hin 
und her wandern läßt, fixiert dann aber sicher und folgt dem Licht 
nach rechts und links bei ganz langsam bewegter Lampe. 

1 . 7. 20 . Nachuntersuchvmg an 35 Kindern; keine neuen Er¬ 
gebnisse. 
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Franz 6r.: 21/4 Tage, ausgetragen, 4. EjikI, Zangengeburt, 
findet das Licht sofort und folgt ihm sicher nach rechts, links, oben, 
unten! Licht 30—60 cm entfernt von Augen; bei größerer Entfer¬ 
nung (über 1 m) erfolgt keine Reaktion. 

Josepha M.: 2 Tage alt, ausgetragenes zweites Kind; sucht 
durch Probieren nach rechts und links, findet rasch, folgt mit Augen 
und Kopf. 

9. 8. 20 YjS Uhr abends; von 24 Kindern schlafen 16, 6 ver¬ 
halten sich indifferent, 2 lichtfroh. 

Franziska F. 5 Y 2 Tage alt, 1. Kind. 8-Monatskind. Lampe 
rechts oben seitlich in etwa m Entfernung: bewegt langsam die 
Augen gleichsinnig nach dem Licht, fixiert bestimmt, folgt dann 
bei langsamer Bewegung der Lampe nach allen Seiten; später erfolgt 
Fixation rascher; das Kind »freut sich «über das Licht. Bei langsamem 
Annähern des Lichtes Konvergenz der Augen. 

Ludwig G: 16 Stunden alt, 1. Kind, ausgetragen; verhält sich 
zuerst indifferent; auf wiederholten Beiz deutlich suchend; fest- 
halten; folgt mit ruckweise pendelnden horizontalen Be¬ 
wegungen beider Augen nach links der Lampe; die Augen 
schießen meist über das Ziel hinaus, stellen sich dann aber ruhig fest¬ 
haltend auf das Licht ein. (Nach Bühler stellt dieses ruckweise 
Folgen den primitiven Zustand dar, der angeboren ist; sj^ter erfolge 
nur eineVerfeinerung durch Erfahrung, d. h. durch ständige Übung.) 

Irma D. (Juli 1920) 2®/4 Tage alt, 3 Wochen über die Zeit aus¬ 
getragen, 3. Kind (nach 14 Jahren Abstand vom letzten); zuerst 
indifferent; folgt dann aber deutlich zweimal nach rechts, nach links 
in Endstellung und zurück. 

11 . 8 . 20 abends 1/28 Uhr (schwüler Abend): 26 Kinder, davon 
8 indifferent, 12 schlafen. 

Anna K.: 15 Stunden alt, ausgetragen, 2. Elind; blickt auf wieder¬ 
holten Reiz nach dem Licht, besonders Kopfdrehung, später deut¬ 
lich mit den Augen. 

Anna H.: 2^/2 Tage alt, 8 Monat-Kind; folgt auf wiederholten 
Reiz deutlich mit den Augen. 

Ein immerhin beträchtUcher Prozentsatz der Neugeborenen der 
ersten Wochen vermag also nach meinen Beobachtungen nicht nur 
koordinierte Augenbewegungen auszuführen, sondern zweifellos 
auch bestimmt zu fixieren und dem gefundenen Licht nach 
allen Seiten zu folgen; dabei zeigt sich, daß die einen mit deutlichen 
Probierbewegungen folgen (s. Nystagmus!), die anderen sicherer, 
sofort; verschiedentlich gewann ich den Eindruck, als ob die Neu- 
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geborenen, die Frobierbewegongen ausfübrten, einige Tage spater 
sicherer folgen konnten; jedoch sei nochmals bemerkt, daß ich sehr 
selten ein paar Tage nacheinander ein und das gleiche Kind zur 
selben Zeit wachfand. 

Was von den Augenbewegungen selbst, gilt auch von den Auge n - 
lidbewegungen; neben deutlicher Asymmetrie im Funktionieren 
der beiden Lider (das eine Auge wird geschlossen, während das andere 
offen bleibt) sieht man deutliches Zusammengehen beider Lider 
mit den Augen beim Blick nach oben und unten. 

Stirnrunzeln beim Aufwärtsblicken konnte ich (wie Preyer) 
auch erst bei Kindern jenseits des 3. Monats feststellen; es dürfte 
sich hier aber wohl um eine erworbene Mitbewegung handeln. 

Dagegen konnte ich bei raschem Nähern der Hand gegen das 
Auge deutlichen Lidschlag bei einem 8 Tage alten ausgetragenen 
Kinde sehen (Karl H. am 5. 7. 20). 

Ebenso ist die Konvergenz bei Näherbringen des leuchten¬ 
den Gegenstandes sicher erwiesen (Franzisca F. am 9. 8. 20 und 
andere). 

Noch eimge Worte zur »Abwehr« bei zu starken Lichtreizen: 
Reflektorisch wie das Zusammenkneifen der Lider erfolgt eine Wen¬ 
dung des Kopfes vom Lichte weg. Bei Neugeborenen folgt 
dann gewöhnlich lautes Schreien und unruhiges Hin- und Herwerfen 
des Kopfes, ohne daß man eine zielsichere eindeutige Bewegung vom 
Lichte weg feststellen könnte. Auf wiederholten Beiz, auch nach 
Tagen, sah ich keine zweckmäßige Abwehr. Zielsich^ konnte ich die 
Abwehr erstmalig bei einem zwei Monate altenKind beobachten, 
das den Kopf sofort vom Licht wegdrehte und ihn in dieser Stellung 
beibehielt. Bei Beleuchtung von der andern Seite erfolgte Drehen 
des Kopfes nach der entgegengesetzten. Wegen des sofortigen Kneifens 
der Lider konnte nicht mehr kontrolliert werden, welche Bewegungen 
in der Zwischenzeit ausgeführt wurden. 

Zusammenfassend läßt sich folgendes sagen: 

1. Neugeborene verhalten sich dem Licht gegenüber verschieden; 
es gibt hchtscheue, indifferente imd üchtfrohe. 

2. Die Pupillenreaktion auf Licht (Verengerung bei Lichteinfall) 
erfolgt bei allen Kindern von Geburt an reflektorisch. 

3. Einige wenige Neugeborene vermögen bereits in den ersten 
Tagen ein helles Objekt (Lampe) zu fixieren und ihre Augen¬ 
muskeln koordiniert zu gebrauchen; andere erlangen diese 
Fähigkeit erst später. 
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4. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich im Übrigen um 
ein »Erlernen« des sicheren Gebrauchs der Augenmuskeln 
analog den übrigen Eörpermuskeln bis zum automatischen 
Funktionieren, wobei es dahingestellt bleiben mag, wieviel 
dabei auf Rechnung angeborner, bei der Geburt jedoch noch 
unfertiger Einrichtungen kommt. 

Die Ergebnisse der Untersuchung legen die Frage nach der ana¬ 
tomischen Grundlage im Gehirn nahe. Es seien hier in Kürze die 
maßgebenden Stellen aus dem eben erschienen Werk von F lechs ig^) 
»Anatomie des menschlichen Gehirn- und Rückenmarks auf myelo- 
genetischer Grundlt^e« angeführt: 

5. 10 »Der größte und in gewisser Beziehung (d. h. für die 
anatomische Verwertung) wichtigste Teil der myelogenetischen Diffe¬ 
renzierung liegt noch vor der normalen Geburtszeit, fällthierein 
doch auch die gesamte Gliederung des Rückenmarkes. Die recht¬ 
zeitige Geburt trennt gewissermaßen den Entwicklimgsprozeß in 
zwei annähernd gleich große Hälften (eine prae- und eine postmature) 
Periode. Gegen Ende des vierten Lebensmonats findet man alle 
unterscheidbaren Faserzüge in ihren Stammfasern markhaltig; in 
der Folge tritt das Mark noch an zahlreichen anderen Fasern, be¬ 
sonders der Rinde, auf, aber es handelt sich hier einesteils um kolla- 
terale, andererseits um mehr vereinzelte, nicht zu gröberen Bündeln 
angeordnete Nervenfasern. Das wirkliche Ende, die Ummarkung 
»der letzten Faser« läßt sich selbstverständlich nicht feststellen, 
ist aber nach den Untersuchungen besonders von Raes erst im reifen 
Alter zu suchen. Man kann also mit diesen Einschrän¬ 
kungen etwa vier Monate nach rechtzeitiger Geburt den 
Markbildungsprozeß an den gröberen Faserzügen als ab¬ 
geschlossen betrachten. Ungefähr vier Monate vor der 
normalen Geburt beginnt auch bie Markbildung in den 
Großhirnlappen. In mindestens 16 Etappen erreicht der Prozeß 
die Stufe, welche die normale, rechtzeitig geborene Frucht kenn¬ 
zeichnet. Ich halte es für gerechtfertigt, speziell diese letztere Ent¬ 
wicklungshöhe als Einteilungsprinzip zu verwerten, nicht nur, weil 
hier die Ausdehnung der markhaltigen Fasern in den Großhirn¬ 
windungen ein überaus charakteristisches Bild darbietet, eine Schärfe 
der Differenzierung, wie sie weder vorher noch nachher erreicht wird 
(unregelmäßig zerstreute Fasern fehlen fast ganz), sondern weil das 
Zusammentreffen spez. dieser Entwicklungshöhe mit der 

1) Fleohsig, Paul: Anatomie dea menaohliohen Gehinu und Rücken¬ 
marks auf myelogenetiaoher Grundlage. Lpz. Gg. Thieme 1820. I. Bd. 
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Geburtsieife auf einen tieferen Zusammenhang hinweiscn 
dürfte, der sich hypothetisch vielleicht dahin definieren 
läßt, daß das Gehirn auf dieser Entwicklungshöhe be¬ 
sonders geeignet erscheint, äußere Reize aufzunehmen 
und (zum Aufbau des Intellekts) zweckmäßig zu verar¬ 
beiten. Kommt hinzu, daß bei allen rechtzeitig geborenen 
gesunden Kindern in der Hauptsache übereinstimmende 
Befunde erhoben werden, dergestalt, daß Abweichungen mit 
größterWahrscheinlichkeitauf die Schwierigkeit genauer Alters - 
bestimmung nach Wochen oder Tagen zurückgeführt 
werden können, so ist es wohl gestattet, den Zeitpunkt der Reife 
(rechtzeitige Geburt) als einen wichtigen Abschnitt in der Ent¬ 
wicklung besonders auch der kortikalenBahnen zu betrachten 
und die bis dahin bereits in die Markumbildung eingetretnen Rinden¬ 
abschnitte als Primordialgebiete (oder praemature) von den späteren 
zu trennen.« 

Diese Ergebnisse stimmen mit meinen in vielen Punkten recht 
gut zusammen. Die Markentwicklimg der Gehirnbahnen fällt un¬ 
gefähr zusammen mit der Entwicklung der Augenbewegungen (die 
bei den einen etwas früher bei den anderen etwas später erfolgt) 
und findet an den gröberen Easerzügen ihren Abschluß mit dem 
4. Monat; diese Zeit dürfte wohl in Parallele gesetzt werden mit der, 
da fast alle Säuglinge fixieren und einem Gegenstand folgen können, 
was oben mit Abschluß des ersten Vierteljahres festgesetzt wurde. 

Auch für eine Erklärung der Tatsache, daß das eigentUche Sehen, 
die reine optische Perzeption, vor der Möglichkeit der Augenbe¬ 
wegungen entwickelt ist, ergeben sich Anhaltspunkte in den histo¬ 
logischen Ergebnissen Flechsigs. S. 17: »Das von mir aufgestellte 
Gesetz, daß sich in der Rinde die motorischen Bahnen nach den 
sensiblen Leitungen entwickeln, gilt nach vorstehendem für jedes 
myelogenetische Feld im einzelnen . Bei dem Vergleich verschiedener 
Felder ergibt sich aber, daß z. B. die motorische Pyramidenbahn 
vor der (sensiblen) Hör- und Sehstrahlung sich entwickelt. Doch 
nimmt die Pyramidenbahn eine Ausnahmestellung ein; die übrigen 
motorischen Bahnen ummarken sich erst, nachdem alle eigentlichen 
Sinnesleitungenn markhaltig geworden sind.« 

S. 24 Fig. 5 Text: (Frontalschnitt aus dem Gehirn eines totge¬ 
borenen 52 cm langen Mädchens:) »Ausschließlich die primäre 
Sehstrahlung ist markhaltig und verzweigt sich in der Sschich- 
tigen Rinde der Fissura calcarina. Nur ganz vereinzelte Fasern 
sind in der 2. Occipitalwindung und im äußerem Gyrus 
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lingualis sichtbar, welche aber die Rinde nicht er¬ 
reichen.«« 

S.29, Abschn.5: »Dieser Ablauf derMarkbildung nach Segmenten 
(Prinzip der felderweisen Entwicklung der Leitungsbahnen 
für jedes einzelne Rindenfeld) bringt es mit sich, daß sich die Fasern 
keiner in der Zentralzone vertretenen Sinnesqualitat in ihrer Ge¬ 
samtheit gleichzeitig oder binnen eines kurzen Zeitraumes um¬ 
marken.« 

Noch eine Bemerkung Flechsigs deckt sich mit meinen Ergeb¬ 
nissen: S. 13 Anm. 2: ». . . . Nicht nur das Alte'*, sondern auch 
das Geschlecht bedingt Unterschiede, letzteres insofern, als bei gleicher 
Körperlänge die weiblichen Früchte vielfach weiter entwickelt 
sind als die männlichen.« Ich erinnere daran, daß von den 6 Neu¬ 
geborenen von 2—4 Tagen, bei denen ich Fixation und Folgen mit 
den Augen bestimmt feststellen konnte, 5 Mädchen und nur 1 Knabe 
war (s. Protokoll S. 16). 

Diese anatomischen Befunde sind gleichsam eine Bestätigung 
meiner Resultate, es kann sich wohl kaum um eine Zuiallsüberein- 
stimmung handeln. 


(Eiogegangen am 12. Mai 1923). 
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I. Reines Denken im Rahmen heutiger Begriffe. 

Friedrich Albert Langes bisher unveröffentlichte Hand¬ 
schrift: »Die reine Logik« wurde angefangen im Herbst 1855, 
also etwa im 28. Jahre des Philosophen. Die moderne, allerdings 
immer »angewandte Logik« sucht nicht das Denkmögliche, sondern 
das Diskutiermögliche zu erkennen, d. h. sie fahndet nicht nsmb 
»Begriffen«, sondern nach »bleibenden Vorstellungen«; sie faßt den 
Menschen nicht mehr als ein nach einem Denkideal strebendes, so- 
dern ein in Denkbedingungen, auch Denkfehlern, verankertes Indi¬ 
viduum auf; sie will Prophylaxe, nicht Orthopädie sein. Avd einem 
Umweg ist nun Lange 1855 ebenfalls a\if den Begriff des Diskutier¬ 
möglichen gekommen, durch musterhaftes Festhalten der von ihm 
eingeschlagenen Methode. Er benutzte nämlich die von ihm übrigens 
auch in der Ethik und Volkswirtschaftslehre angewandte Statistik. 
Was ihm, also letzten Endes seiner Zeit, für zu ordnen und fertig 
zu denken möglich schien — denn das Zu-Ende-denken-können ist 
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die Voraussetzung der auch von Lange vertretenen Begriffslogik, 
der Syllogistik —, belegte er mit einem Index, und arbeitet von nun 
an lediglich mit diesem Abürzungszeichen. Dabei nimmt er freilich 
keine Rücksicht darauf, ob im Bereich des diskursiven Denkens 
solche Verbindungen — alle Begriffe sind nur solche Indexverbin¬ 
dungen bei Lange — Vorkommen; sie haben nur statistische, keine 
heuristische Bedeutung. Auf diese Weise erhält er nicht nur mehr 
Begriffe als die mit den Aristotelischen und Kantischen Kategorien 
sich im allgemeinen begnügende Syllogistik seiner Zeit, sondern auch 
mehr als die heutige angewandte, alles Vorstellbare betrachtende 
Logik; mit anderen Worten, er bekommt den Begriff des Diskutier¬ 
möglichen, aber zugleich in einer nicht wirklichen Form. Immerhin 
ist diese Leistung trotz aller inneren Unhaltbarkeit (die ihn wohl auch 
auf Vollend\mg seines Versuches verzichten ließ) hoch anzuschlagen. 

Betrachtet man nun das reine Denken, die Grundlage aller Logik, 
an sich, so ergibt sich etwa folgendes: Wird das von einem Individuum 
schlechthin Vorgestellte oder Betrachtete (eine Gegebenheit) in den 
Bereich der Aufmerksamkeit gezogen, d. h. der Möglichkeit, eine 
oder mehrere Vorstellungen während des gleichzeitigen Wechsels aller 
übrigen zu haben, so erhält jenes Vorgestellte (Gegebenheit) einen 
durch andere Begriffe nicht weiter darstellbaren Zuwachs, den wir 
als die Einzigkeit dieses (Vorstellens und) Denkens bezeichnen. 
Was wirklich überdacht wird, geschieht nur ein einziges Mal, und 
zwar heißt man das Wo dieses Denkens: das Individuum, und das 
Wann: das Jetzt. Diese, für sich betrachtet, vielleicht allseits zu¬ 
gegebene Ansicht von der Einzigkeit alles Denkens scheint jedoch 
mit einer Unendlichkeit von Gegebenheiten in Widerspruch zu kom¬ 
men, die zwar ebenfalls, gemäß der noch zu besprechenden Kausalität, 
als einzige, zugleich aber auch als vom Denken unabhängige angesehen, 
und als »geschichtliche, geschehene Tatsachen« bezeichnet werden; 
man wird einwenden, die Schlacht von Sedan verUef aktenmäßig 
am soundsovielten von so bis soviel Uhr, und ebensowenig wie sie 
gemäß unserer richtigen Anschauung von der Zeit sich je in Ver¬ 
gangenheit oder Zukunft wiederholen kann, ist sie als Tatsache vom 
Durchdachtwerden abhängig. Richtig ist, wir könnten uns den 
Frankfurter Frieden nicht als z. B. vor der Schlacht von Sedan 
gelegen vorstellen. Der Grund ist aber durchaus nicht etwa die Kau¬ 
salität, oder ein sog. Tatsachen wirklich verbindendes Sein und 
G^ebensein; sondern: daß in dem angeführten Beispiel in Wahrheit 
nicht zwei Vorstellungsmassen: Schlacht von Sedan — Frankfurter 
Frieden, sondern eine einzige Vorstellungsmasse: [Ereignisse und 
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Zusammenhänge des Deutsch-Französischen Krieges von Sedan bis 
Frankfurt] gegeben ist. Die sog. Chronologie denke ich mir auf 
folgende Art entstanden: 

I. Die durch das Denken gegebenen Jetztheiten können ihres 
psychischen Beiwerks, mit denen sie genau so wie ihr Stoff, die 
Vorstellungen, behaftet sind, entkleidet werden. Diese entkleideten 
(abstrakten) Jetztheiten ergeben eine gewisse Ordnung von Denk¬ 
inhalten, die in eine andere Reihe von Jetztheiten verlegt wird, und 
die Zukunft heißt. Es ist bei den unbegrenzten Assoziationen, 
Agglutinationen usw. jener das Denken erst ermöglichenden und 
grundierenden Vorstellungen klar, daß diese Zukunft genannte Reihe 
sich niemals verwirklichen, etwa zu Jetztheiten werden kann. 

II. Weiterhin wird dieses Verfahren, aus dem reinen Denken eine 
mit den Jetztheiten vergleichbare Reihe zu erhalten, auf das Erinne¬ 
rungenreservoir selbst übertragen; es entsteht eine aus dem reinen 
Denken und den Vorstellungsfluten gebildete, ebenfalls mit aller¬ 
dings bedeutend weniger Glück auf ein Jetzt anzuwendende Reihe 
die Vergangenheit. Meiner Meinung nach bilden also Vergangenheit 
und Zukunft keine einheitliche Schnur, die Zeit, mit einem Knoten 
sozusagen drin, der Gegenwart; sondern das Jetzt ist eine ximgrenzte 
Auswahl, ein Kreis sozusagen, und Zukunft (Abstraktion) und Ver¬ 
gangenheit (Übertragung) zwei konzentrische Kreise drinnen. 

Nun könnte man noch verbringen, eine solche allen Denkwesen 
bekannte Gegebenheit wie die Schlacht von Sedan habe dennoch 
hinsichtlich ihrer Zeitordnung eine gewisse schwankende (labile, dy¬ 
namische) Eingliederung in den Verlauf der psychischen Erlebnisse, 
indem z. B. jene Schlacht jedenfalls vor der Geburt der sie betrach¬ 
tenden Menschen, oder vor erlangter Fähigkeit zu denken, also etwa 
mindestens vor deren 4. Jahr, liegen müsse. Man käme deraurt zu 
einer Ordnung der Denkinhalte, die wenigstens deren Terminus ante 
quem non für alle Zeitgenossen allgemeingültig festlege. Aber diese 
Bestimmung erweist sich bei näherem Hinsehen als vollkommen 
leer, sie begreift alle überhaupt möglichen Dinge in Jetzt, Zukunft 
und Vergangenheit unter sich. Dasselbe ließe sich entgegnen, wenn 
man die oft zu hörende, alles Verbundensein zu einem bloßen Not¬ 
wendigsein verflüchtende Ansicht über die Kausalität gegen die 
hier vertretene Einzigkeit des Denkens vorbrächte. Die Kausalität 
lege ich mir derart zurecht: Wenn im experimentalpsychologischen 
Laboratorium Schüler und Lehrer die Kältepunkte der Oberhaut 
feststellen, so ist die ständige Wiederholung der Ergebnisse nicht im 
mindesten erstaunlich; was bei derlei Versuchen als These und Beweis 
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geschieden wird, ist in Wahrheit ein einziger zusammenhängender 
Vorgang im Vorstellungsleben; erstaunlich ist nur, daß beide ihr 
Denken und ihre Vorstellungen, im Gegensatz zu Millionen anderer 
Menschen, in den gleichen Umkreis einschließen, und zwar in dem 
Sinn, daß hier beide Vorstellenden (Lehrer und Schüler) sich mit 
einem besonderen Willen ausgestattet denken, während sie nur Mittel¬ 
punkte ihrer eigenen Vorstellungsgetriebe sind. Fällt andererseits je¬ 
mandem ein Dachziegel auf den Arm, wird er den nämlichen 
Willen als völlig ausgeschaltet und sich blinden Kräften gegenüber 
glauben, während er inWahrheit wiederum nur sich alsMittelpunkt von 
anderen Menschen als vermittelbar gedachten Vorstellungen und 
Empfindungen betrachten kann, nicht anders, als wie wenn er sich 
inmitten einer schwierigen mathematischen Aufgabe befände. 

Die Schlacht von Sedan, als bestimmte, zum Gedachtwerden 
fähige Vorstellungsmasse angesehen, geschieht (geschah, wird ge¬ 
schehen) entweder niemals, wenn beim (Kausal)denken anderer Ein¬ 
zelmenschen deren Vorstellungsmassen sich nicht bis zur Gleichheit 
ähneln, — und eine solche Ähnlichkeit ist wohl nie anzunehmen; 
oder geschieht (geschah, wird geschehen) ebensooftmal, als jene 
Massen gleich sind oder werden. Eine andere Möglichkeit als diese 
einzige Wahl (Alternative) gibt es nicht für ein Ding (eine Vorstel- 
Inngsmasse), das gedacht-werden-könnend angesehen wird. 

Alle überhaupt möglichen Vorstellungen ferner hängen irgendwie 
zusammen; aber da sie nie als einzelne (z. B. schlechthin die Farbe 
Blau; oder schlechthin die Ortsbestimmung Soundso) auf treten, 
unterliegen sie wie alle Massenbegriffe einer Perspektive, die als ihr 
Assoziationsumfang bezeichnet wird. Die Grenze dieses Umfanges 
ist das Assoziier»unfähige«, dessen Bestimmung allerdings in dem 
Augenblick unmöglich wird, da die Aufmerksamkeit gerade auf 
diesem Assoziierunfähigen weilt (da eben überhaupt alle Vorstellungen 
irgendwie Zusammenhängen). Die Zeiterfüllung, d. h. die Erfüllung 
der Seele mit Einem (an sich beliebig großen) = überschaubaren 
Ding, gerade die Konzentration hindert sie nichts zu »übersehen«. 
Durch Denken setzen wir den Dingen eine eigentlich nicht gerecht¬ 
fertigte Grenze. Und doch »müssen« wir denken. Genau so wie zu 
unserem Lebenkönnen die »Erinnerung« gehört — und doch täuscht 
sich niemand, daß die Erinnerung, die ich von einem Ding (Vorgang) 
habe, nichts ist als ein höchst unklarer Anklang an das Ding (Vor¬ 
gang) + dem Bewußtsein: das Ding sei jetzt nicht mehr als Ding, 
sondern als Photographie oder Phonogramm usw. seiner selbst da. — 

Nun zu Lange. 
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II. Langes »reine Logik« im Anszng. 

Ich teile jetzt auszugsweise die reine Logik Fr. A. Langes 1855 
mit, und zwar in Kleindruck, meine Erörterungen darunter in gewöhn¬ 
licher Schrift. Nach C. A. EHissen, dem verdienstvollen Lange¬ 
forscher, hat Lange mehrfach mathematische Studien betrieben 
(»Lebensbeschreibung von Fr. A. Lange«, 1894, S. 34, 88). Einzelne 
Sätze lasse ich weg, da sie nur methodisches, kein inhaltliches Inter¬ 
esse haben. — 


Die reine Logik. 

Erklarongen: 1) Logik ist die Kunst mit Begriffen zu rechnen. 

Also im wesentlichen die mittelalterliche Auffassung, die Logik 
sei eine Ars, ein Mittelding von Witz, Gra mma tik und rednerischer 
Schönheit. Heutzutage müßte jede Logik auf einer Erkenntnislehre 
oder einer Vorstellungstheorie aufbauen. Freilich bringt Lange 
im folgenden eine »Kunst mit Begriffen zu rechnen«; aber sie befaßt 
sich nur mit gleichwertigen, mit rein logisch von vornherein verbun¬ 
denen Begriffen, (vgl. 2). 

2) Begriff ist jeder formell bestimmte Gegenstand des Denkens. 

3) Urteil ist eine Gleichung zwischen Begriffen oder deren Funktionen. 

4) Schluß ist eine Rechnung, durch die aus zwei oder mehreren gegebenen 
UrteUen ein neues abgeleitet wird. 

Als Lange diese Erklärungen schrieb, wurde eben die Logik 
allseits statt auf Begriffe, auf Urteile gegründet, so wie heutzutage 
etwa auf Funktionen. Es fand sich denn auch ein Zettel in jenem 
Logikheft vor, der wohl eine jüngere Gestalt der Erklärungen bringt: 

Erklärungen: 1) Logik ist die Lehre von der Entwicklung gesuchter 
Urteile aus gegebenen. 

2) Urteil ist eine Glmchung zwischen Begriffen oder deren Funktionen. 

3) Begriff ist jeder formell bestimmte Gegenstand des Denkens. 

4) Die Entwicklung eines gesuchtenUrteUes aus gegebenen hdßtSchluß. 

Lange hat also offenbar den Fortschritt seiner Zeit in ihrer Auf¬ 
fassung von Logik nur äußerlich mitgemacht; Urteil und Begriff 
sind ledighch vertauscht, für sein Denken sind beides immer noch 
starre, gleichwertige Einheiten. Er hat ferner den farblosen Begriff 
Rechnung durch den damals modernen der Entwicklung ersetzt. 

I. Die Lehre vom Begriff. 

a) Der Begriff nach seinen Bestimmungen. 

Die S 3 mtheBi 8 der Begriffe. 

6) Der Begriff wird bestimmt durch eine Gleichung zwischen ihm und 
seinen Merkmalen, z. B. B = f {a, b, c ...), wo B der Begriff, a, b, c... die 
Merkmale sind. Die Merkmale an sich sind wieder Begriffe. 
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Hier lasse ich eine Lücke in der Abschrift, wie auch sonst, wo 
Lange nur wiederholt. 

Der letzte Satz mutet sehr modern an, vgl. Wundts Logik. Die 
im ersten Satz aufgestellte Gleichung zwischen einem Begriff und 
seiner Funktion ist eine reine Worterklärung, ungefähr umgekehrt so, 
wie wenn ein Mathematiker sagt: a + 6 werde zusammengefaßt, und 
heiße x; gibt Lange in 8) zu. 

6 ) Die Bestimmung des Begriffe ist ein ürteiL 

7) In der Änßenwelt mögen die Verhältnisse der Eigensohaften zueinander 
und zu den Dingen wohl unendUoh vielfältig sein nach der Natur der viel* 
fältigen Kräfte, die da zu walten scheinen (sic!). Die Natur des Denkens ist 
ein für allemal dieselbe; daher ist auch das Verhältnis der Merkmale zu¬ 
einander und zum Begriff ein für allemal dasselbe. 

9) Um zu unterscheiden, was die Funktion B = / (a, 6, c...) sei, ist uns 
außer der aufgestellten Gleichung nichts gegeben. Die Merkmale a, &, c . .. 
sind viele Begriffe; B ist ein Begriff. Der Vorgang ist somit notwendig die 
»einheitliche Setzung vieler Begriffe in einem neuen Begriff«. Da weiter 
gar nichts gegeben ist, so würde alles, was wir mehr sagen, fehlerhaft sein. 

10) Hinge der Begriff, außer den Merkmalen a, 6, c... auch von belie¬ 
bigen Größen oder Funktionen z, z... ab, so müßten dieselben doch 
wieder Begriffe sein; somit sind in jedem Falle alle beliebigen Größen oder 
Funktionen außer a, ö, c.. ., wo die Funkte eine beliebige Setzung weiterer 
solcher Merkmale bedeuten, mit begriffen. 

11) Die einheitliche Setzung des Vielen in Einem nennt die Logik Syn¬ 
thesis. Die Nachprüfung des Vielen nach seinen einzelnen BestandteUen 
und die Entwicklung derselben aus dem Einem heißt dagegen Analysis« 
Da es sich nun bei den Merkmalen um die Setzung vieler Begriffe in einem 
Begriffe handelt, so heißt die Synthesis derselben die Synthesis der Be¬ 
griffe oder die begriffliche Synthesis. 

12) Zur Bezeichnung der begrifflichen Synthesis von a, ö, c. •. wählen 
wir die Zeichen, deren sich die Mathematik bedient, um die Entstehung 
eines Produktes aus Faktoren anzudeuten. Die Wahl dieses Zeichens ist für 
die Logik eine willkürliche, lediglich durch praktischeMotive geleitete; sie 
berechtigt daher zu keinerlei Operationen, die sich nicht aus der behandelten 
Sache von selbst ergeben. Wir bezeichnen somit durch 

a X b xd... oder a*&*c... oder aöc«.. 
die begriffliche Synthesis der Merkmale a, 6, c. 

13) Indem ich nunmehr die beiden Zeichen B und a-6 «c... als gleich¬ 
bedeutend ansehe, besteht nur der Unterschied, daß a*b*c... die vielen 
Merkmale durch seine Form noch erkennen läßt, obwohl es nicht ein Äusdruck 
dieser Merkmale ist, weder einzelner noch aller, sondern eben des einen Be¬ 
griffe, in dessen Einheit die Vielheit der Merkmale zusammengeschlossen und 
aufgegangen ist, also, daß in ihm nichts Vieles mehr, sondern nur noch Eins 
ausgesprochen und voigestellt wird« 

14) Da der Ausdruck ... die Einheit der Merkmale a, 6, c... be¬ 
zeichnet, ohne irgendeine derselben zu den anderen oder zu der Synthesis 
aller in ein besonderes oder unterschiedenes Verhältnis zu setzen, so ist die 
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Folge derselbenvollkonunengleichgültig. D. h. ob wiro'b'C... oder&’ca ,,, 
oder b-a-c setzen, oder wie auch inuner wir dieses oder jenes Merkmal vor* 
angehen oder folgen lassen — die Bedeutung ihrer Synthesis bleibt stets 
dieselbe. Ist daher B = a5, so ist stets auch B = ba. 

Mit einem Satz ist Her Lange von einer Logik » in« mathema¬ 
tischer Form in eine Logik »der« mathematischen Form überge- 
spmngen. Denn wenn man schon setzt: B = a, b, c... bzw. S = 
a.b.c.. wobei a, b, c usf. wiederum Begriffe sind, so kann doch 
a,b,c... nur, in seiner Gesamtheit, die »Reihenfolge« jener Merk¬ 
male eben innerhalb dieser auch B genannten Gesamtheit sein. Denn 
so verschieden voneinander jene Merkmale sein mögen, so sind doch 
diese Unterschiede hier völlig ohne Belang, da das bewußte Aus¬ 
sprechen und Ordnen dieser Unterschiede je ein besonderes, andere 
Urteile (z. B. über B) dispensierendes Urteil über ein solches Merk¬ 
mal a, 6 usf. erfordern würde. Gewiß, o, 6 usf. sind eigentlich selb¬ 
ständige, verschiedene Begriffe, wie Lange in 5) sagt. Aber das 
Produkt, die Gesamtheit a.b.c. .., auch »B« genannt, drückt nur 
aus, daß diese Einheit nacheinander überschaut wird. Mit B = 
a.b.c... wird nur die psychologische Einstellung zu B, das tätige 
Bewältigen dieser Einheit B ausgedrückt, nicht was die Einzelbetrach¬ 
tung aus B herauslösen läßt (in welchem Fall B kein Begriff mehr, 
sondern wieder eine Vorstellung wird). 

15) Da ebensowenig über die Art, wie die Synthesis sich ans den ein¬ 
zelnen Elementen bilden soll, bis die vielen Merkmale alle in einem Begriff 
zusammengefaßt werden, irgend etwas Besonderes vorgeschrieben ist, so 
muß die Synthesis offenbar zwischen jedem Element und allen übrigen Eie* 
menten in gleicher Weise vor sich gehen, welches Element man auch ins Auge 
faßt. Hat daher unser Begriff n Merkmale, a^, a^, ... Oq, so muß, damit 

eine Synthesis aller zustande komme, z. B. a, der Reihe nach eine Synthesis 
mit allen übrigen eingehen: 

(ll 9 öl ÖS 9 öj (Zu 

Ganz dasselbe muß aber in betreff aller übrigen geschehen: 

Ö2 ög (Z39 (Z2 Ö4 • • • Ö2 öfl 


ön ®1» ön Ö2> öfi Ö8 • • • 

16) Die Synthesis der Merkmale schreitet fort, indem sich nun z. B. zn 
jedem Gliede, welches ai noch nicht enthält, dieses Merkmal hinzugesellt; 
aber ebenso mit 02 » ös und allen einzelnen Merkmalen bis Alle möglichen 
Anordnungen der Merkmale sind dabei sets gleichberechtigt. Die fortschrei¬ 
tende Synthesis vollendet sich, indem zuletzt jedes Merkmal sich mit der in 
sich schon voUendeten Synthesis aller übrigen vereinigt. Mit demsdben Recht 
könnte ich jedoch auch beliebig viele Merkmale aus der Menge herausheben, 
diese in Synthesis bringen; ebenso alle übrigen in Synthesis bringen und als¬ 
dann die Einheit dieser beiden Synthesen setzen. Kurz, es ist jeder Weg der 
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Kombination verschiedener Merkmale miteinander dem Begriä entsprechend» 
wenn nur das Besnltat die einheitliche Setsang aller Merkmale ist. 

17) Habe ich also B = ^ ai*a 2 = 

so ist auch B = .. a„. ist dagegen 02 * 03-04 c, 

so ist B = 02 * 0-06 ... o»| nsw. 

Ist aber Bi = 03 - 03-04 • • • 0 , 1 ^ so daß Bi alle Merkmale auch 

enthält, welche wir in B finden, mit Ansnahme von o, so ist offenbar B = 02 ^ 2 * 
Dieses ist augenfällig die einfachste Art, den Begriff B zu bestimmen. 

18) Eine (solche) vdlkommene Bestimmtheit aller Begriffe versucht die 
Metaphysik herzustellen. Insofern bei ihr jede einzelne Bestimmtheit auf 
die letzten, nicht weiter bestimmbaren Glieder sich bezieht und von den 
Mittelgliedem an sich unabhängig ist, nennt man sie auch absolute Be¬ 
stimmung. 

19) Wird ein Begriff vollständig zurückgeführt auf einen oder mehrere 
andere, so daß man diese irgendwie als bekannt ansieht, ohne sie jedoch 
weiter in ihre Elemente zu verfolgen, so ist eine solche Bestimmung eine 
relative. 

Lange meint hier wohl die moderne »Hypothese«. 

20) Sind die Merkmale nicht alle gegeben, so ist im Grunde auch kein 
Begriff gegeben, da eine Synthesis zwischen gegebenen und nicht gegebenen 
Elementen nicht gedacht werden kann. Ist nun B, wie ich annehme, ein 
Begriff, so müssen die nicht gegebenen Merkmale gedacht werden, als fähig, 
eine Synthesis unter sich einzugehen, die ich daher stets, so viel solcher 
Merkmale auch seien, durch ein Zeichen, etwa z, ausdrücken kann. Diese 
Synthesis der nicht gegebenen Merkmale tritt nun wieder in Synthesis 
mit dem (den?) gegebenen, wird also selbst wie ein Merkmal behandelt. 
Ich schreibe also: B ^ a* 6 *c*x und nenne B einen formell bestimmten Be- 
grifl Es ist dabei gleichgültig, ob die nicht gegebenen Merkmale wirklich 
unbekannt sind, oder ob sie aus irgend einem praktischen Grund verschwiegen 
werden. 

21) Habe ich den Begriff B = 02 * 03*03 ... 0,1 -x, so ist derselbe zwar 
nur formell bestimmt; er ist jedoch von allen anderen vollkommen bestimmten 
Begriffen, welche diese Merkmale oder auch nur eines derselben nicht haben, 
bereits genügend unterschieden. Diese Unterscheidung durch einzelne Merk¬ 
male, bei der andere unbekannt oder unberücksichtigt bleiben mögen, heißt 
Charakterisierung oder Bezeichnung. Ein Begriff ist charakterisiert 
oder bezeichnet, wenn die gegebenen Merkmale diesem Zweck der Unter¬ 
scheidung von anderen Begriffen dienen. Die Bezeichnung kann wieder 
vollkommen oder unvollkommen sein, je nachdem sie dem Zweck der 
gegenseitigen Unterscheidung einer bestimmten gegebenen Anzahl von Be¬ 
griffen in Beziehung auf alle oder nur in Beziehung auf einzelne entspricht. 
Genügt ein einziges Merkmal (nämlich: 02 ) der Bezeichnung, so setze ich 
O 2 -O 3 • • • On = y, und alsdann y*x = X 2 , worauf der Ausdruck für B sich 
vereinfacht in B = 02 Zi. 

22) Wenn ich setze B = 02 * 02*03 . • • o,^, so betrachte ich in dem Aus¬ 
druck zur Rechten des Gleichheitszeichens die Synthesis der n Merkmale 
als ein fertiges Faktum, eben als den Begriff B selbst, insofern er die Ein¬ 
heit jener Merkmale in sich enthält. Wir haben jedoch schon Anlaß gehabt, 
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die Syntheeis als einen Vorgang zu betrachten, bei dem erst einzelne Merk* 
male sich einen, zu deren Einheit ein neues tritt usw., bis sich alle n Merkmale 
endlich in einem Begriff geeinigt finden. Denkt man sich diesen Vorgang 
nun in der Weise fortgesetzt, daß zu jenen n Merkmalen noch ein neues 0 ^ 4 ., 
hinzutritt, so entsteht dadurch auch ein neuer Begriff, etwa B\ wo also 
B' = a^+i'B. Diesen Vorgang nennt man Determinierung; der Begriff 
B’ ist durch Determinierung aus B entstanden. B ist durch das Merkmal 
<*n + i determiniert; es ist dadurch zu B’ geworden; d. h. es ist jetzt nicht 
mehr B gesetzt, sondern B\ und dieses B’ ist bestimmt durch Zurückführung 
auf B, 

Der Unterschied von Charakterisieren und Determinieren ist sehr 
einleuchtend formuliert. Er dient zunächst der Bestimmung dessen, 
was Descartes unter deutlichen und klaren Begriffen verstand. 
Der Ausdruck: ai Xi ist ein »deutlicher«, da er zwar das unhekaimte 
Stück X enthält, andererseits jedoch, als in der Synthese B « 
bestimmt, ein formell bestimmter Begriff ist. Der Ausdruck 
bezeichnet jedoch einen »klaren« Begriff, da sowohl B wie ge¬ 
geben sind. Von der Seite der Psychologie her gesehen enthält «„ 4 ., B 
nur bestimmte, a^Xx aber auch nur assoziierfähige Teile. Ebenso 
läßt sich die Langesche Einteilung in charakterisierende und deter¬ 
minierende Begriffe verwenden zur Darstellung des Unterschieds 
zwischen kontradiktorischem imd konträrem Gegensatz. Wendet 
man Langes Unterscheidung auf die Urteilsgestaltung an, so 
erhält man charakterisierende Urteile { 10 > 8 ) und determinierende 
[10 = (8 + 2)]; ferner Urteilseinheiten, die zugleich charakteri¬ 
sierende wie determinierende Bezugnahme erlauben, z. B. die Zahlen 
10 und 8 , und solche Urteilseinheiten, die nur sich charakterisieren, 
z. B. die Farben Blau und Grün, und solche, die sich nur determinieren 
lassen, z. B. die Bewegungen der Fixsterne und Planeten. 

23) WoUte man den Vorgang der Determination wieder anfheben, wieder 
den Begriff B gewinnen, so muß man offenbar das Merkmal entfernen 

oder weglassen. Diese Weglassung eines Merkmals, die Operation, welche 
die Determinierung wiedw aufhebt, nennt man Abstraktion; es wird von 
dem Merkmal a„ 4 , abgesehen oder abstrahiert. Der Begriff B ist alsdann 
abstrahiert oder durch Abstraktion gewonnen. 

Die Analysis der Begriffe. 

25) Als Vernichtung der Synthesis (Hegel?) muß die Analysis da an* 
fangen, wo die Syntheeis aufhörte, d. h. sie muß zuerst die Synthesis zwischen 
einem einzelnen Merkmale und der noch geschlossen bleibenden Syntheeis 
aller übrigen aufheben. Ich kann somit mit gleichem Becht trennen. 

Ol von aa'Os • • • a„ oder Bi (vgl. 17) 

Og von ai'Os ... a„ oder B^ 


a„ von oi-a 2 ...o„_, oder B„^ 
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Da ich nnn den Begriff B betrachten kann als daroh Determination entstanden 
ans Bit Btt B^... B„^ so ergeben sich anob, wenn ich von den determinieren* 
denMerkmalenai,as...a„ wieder absehe,nverschiedeneBesnltatederAiudyse. 

Für Lange besteht also die Analyse in der Umkehrung nur der 
einen der beiden Formen der Synthesis, nämlich der Determination, 
welche Umkehrung er oben die Abstraktion nannte. Ebenso wie 
nun das Wesen der Determination in einem Vergleich zwischen B 
und Bl besteht (s. 22), so kann auch durch Langes »Abstraktion« 
nur eine Differenz, ein Unterschied zwischen B und Bi gefunden 
werden. Derlei Unterschiede zu finden, ist jedoch nicht Angabe 
einer logischen Analysis. Wenn der Begriff des Privatmanns N. 
eine Abstraktion erleiden soll, kann man von ihm die ihn von 
seinen Mitmenschen mehr minder unterscheidenden Merkmale, daß 
er Spießbürger, oder eitel usw. ist, wegnehmen, ohne damit in den 
Begriff der Einheit dieses N. eingedmngen zu sein. Analysiert wird 
der Begriff des N. erst dann, wenn nur die in ihm allein möglichen 
Merkmale herausgeholt werden, die ihn also nicht bloß von seinen 
Mitmenschen unterscheiden, sondern die ihn als Mensch und Wesen 
überhaupt erst, d. h. auch dann, wenn er sich in nichts von anderen 
Menschen unterschiede, ermöglichen. Zur logischen Analysis taugen 
eben nicht, wie zur Synthesis, alle Begriffe überhaupt, sondern nur 
die, die keinen Vergleich aushalten; mit Langeschen Worten: charak¬ 
terisierte Begriffe (s. 21). 

26) Wir bezeichnen die Abstraktion von einem Merkmale ans der be¬ 
grifflichen Synthesis dadurch, daß wir den Ausdruck dieser Synthesis schreiben 
und unter densdben, durch einen Strich getrennt, das Merkmal, von wdchem 
abstrahiert wird. Wir haben also: 

B 

= at'ag ... a„ =* Bl 

B 

s= Ol’ ag ... a„ = Bt 


— = Oj*0, . . . Cn—,= 

Wir können nun mit der Abstraktion fortfahren und den Begriffen Bi, Bg, 
Bg ... Bn je ei° neues Merkmal entziehen, etwa 


Bl 

- = C»3*Ä4 • . • Oll = 



O* 


Uj * Ug ... a,, ^^2 


Bn 


«a*Os 


a„_, = C„ 


»1 


9* 
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Wenn nnn jedem C wieder ein Merkmal entaogen wird, naw. nsw., so wird 
mRn Eoletzt als Wert des abstrahierten Begriffes nnr noch je ein Merkmal 
haben, etwa: 




Oh-, 


ön—i. 


27) Wenn ioh in der Syntheeis JB » • ag •. • die SynthesiB snn&ohflt 

zwiaohen and ag ins Auge fasse und dieselbe bezeiohne durch h s 
so ich schreiben B = b*a^*a^ ... a„ , so dafi b ganz wie die anderen 

Merkmale behandelt wird. Wir können somit auch von b abstrahieren und 
haben AlnHann 

— a. a(*a 4 ... a„. Ebenso ist 
o 


= 03 * 04 ... Om (vgL 26). 


B 


i—\ 

\Ol| 


Nun ist aber B, = — (vgL 26), also ist auch: = 03 * 04 . •. o- wo die 

o, o. 

Klammem um den Ansdmok — bedenten, dafi sich nicht etwa die Entziehung 
auf o„ beziehe. Für die Synthesis 03 * 04 ... o^ können wir aber auch setzen 
also ist 




B 

b 


B 


Oi-o, 


28) Die Abstraktion aus einem Begriff, der bereits Abstraktion erlitten 
hat, ist somit gleichbedeutend mit der Entziehung der Syntheeis der beiden 
Elemente aus dem gegebenen Grundbegriff. Es ist also such 

B _ B 

--= Ul. 

0^*01* ••an —i y 

In dieser Gleichung liegt das Endergebnis jeder, nicht nur der 
Langeschen bloßen Abstraktion beschlossen. Durch eine logische 
Analysis — auf die ja auch Lange letzten Endes hinauswiU — 
soll aber nicht die leicht einzusehende Möglichkeit, einem Ganzen 
seine Merkmale nach und nach entziehen zu können, sondern der 
Zusammenhang bzw. das Fehlen eines solchen zwischen den einzelnen 
Merkmalen (ohne Bezug auf ihren Zusammenschluß zu einem Ganzen) 
dargetan werden. Wenn dem Begriff: »Lebewesen« 1) das Merkmal 
entzogen wird, daß seine Lebens »dauer« innerhalb menschlicher 
Maße stets begrenzt, und 2) das Merkmal, daß der »Aktionsradius« 
seiner individuellen Kräfte nur einen Halbkreis beschreibt, so ist es 
Aufgabe der Analyse, hier einen Zusammenhang oder das Fehlen 
eines solchen darzutun. — Lange steht hier vor der Notwendigkeit, 
sich auf die Erkenntnislehre zu beziehen, was er im folgenden selbst 
zeigt. 
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29) Mit der Determination kann man fortfahren so weit man will; es 
fragt sieh nnn, ob nicht auch die Abstraktion, über die sich natürlich dar¬ 
bietende Grenze der Einfachheit eines Begriffs hinausschreiten dürfe. Was 
entsteht aus wenn man auch von dem letzten Merkmal a, noch abstrahiert? 
B bedeutet mir in jedem Fall einen Begriff, was ich auch mit demselben vor¬ 
nehme; immer muB ein BegrÜf da sein; auf andere Abenteuer kann die Logik 
nicht führen. Dieser Begriff hat aber gar kein Merkmal mehr. Dadurch unter¬ 
scheidet er sich von allen anderen Begriffen. Also ist dies jedenfalls ein Merk- 

B 

mal, das er hat, und wir müssen genauer sagen -ist ein Be- 

Uj * Uf * Ug * * * On 

grif^ der das Merkmal hat,'daß er eben kein anderes, d. h. kein irgend angeb- 
bares oder bestimmbares Merkmal hat. Er ist — was ist er denn nun? Weiter 
können wir nicht gehen; denn sagen wir, er ist bestimmungslos, so hebt dies 
Merkmal, insofern es bestimmen soll, wieder sich selbst auf; es hat die Form a, 
und wir drehen uns im Kreise. Aber dieser Kreis hat, bildlich zu reden, seinen 
Mittelpunkt, etwas, von dem wir offenbar nicht loskommen können; es ist — 
es ist — das Sein selbst; die Setzung selbst; das Sein im Denken, ohne das 
wir auch das Nichts nicht denken können. — 

30) Wir empfinden das praktische Bedürfnis, da dieser Begriff stets von 
jedem bestimmten a unabhängig im Denken, und wie es scheint in dem¬ 
selben unvertilgbar ist, auch einen * besonderen Ausdruck (dafür) zu haben, 
der ihn nicht als Abstraktion von allen Merkmalen zeichnet, sondern eben 
einfach als den Begriff des Seins. Als Zeichen wählen wir das der reellen Ein¬ 
heit in der Mathematik. Wir schreiben somit: 



a 


31) Das reine Sein im Denken ist somit wohl zu unterscheiden von dem 
Sein in irgendeinem begrifflich festgestellten Gebiete; z. B. in der sog. Außen¬ 
welt. Letzteres Sein wäre offenbar, begrifflich gefaßt, ein Merkmal, das ich 
setzen und von dem ich abstrahieren kann, ohne dadurch etwas anderes zu 
tun, als einen Begriff durch Determination oder Abstraktion umzubilden. 
Versuche ich jedoch von dem Begriff des reinen Seins noch einmal zu ab¬ 
strahieren, so erhalte ich die Form deren Bedeutung nicht lange zweifel¬ 


haft sein kann. Indem ich nämlich nur versuche, ein Sein ^u denken, das nicht 
im Denken ist, ist es eben doch im Denken. Das «Nichtsein« ist ebenso 
bestimmungslos als das Sein; es hat ja auch von vornherein die Form des¬ 


selben; - = 
a 1 


Es ist aber auch ebensowohl im Denken gesetzt als das Sein; 


daher in jeder Beziehung die Gleichung Bestand hat 

1 

T-i. 


Map stelle sich vor, Lange hätte einen Begriff ebenso zu Ende 
determiniert, wie er ihn abstrahierte, und etwa erhalten: 
als den Ausdruck des »Alls«. Das All heße sich mit gleichem Recht 
wie das Sein bzw. Nichtsein gleich 1 setzen; im Denken heßen sich 
also alle drei Begriffe in irgendeiner Weise vereinigen; alle Teile des 
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Alls, alle Dinge, müßten durch Determination darstellbar sein, die 
Dinge waren nur Determinationen voneinander. Nichts könnte mehr 
unbegriffen, unverstanden bleiben; außer dem Verstandenwerden- 
den kann nichts weder sein noch nicht-sein, d. h.: außer ihm bestünde 
nicht nur nichts, sondern könnte auch nichts bestehen. — Derlei 
Spekulationen waren nie Langes Geschäft. 


32) Da jeder Begriff schon dnzoh seine Setzung selbst als seiend gedacht 
wird, und das Merkmal 1 im Grand eben nnr die Setzung selbst bezeichnet, 
so ist das Merkmal 1 das, durch dessen Determiniemng man sich alle Be¬ 
griffe entstanden denken kann. Da somit aber auch das Merkmal 1 nicht 
zum Merken oder Unterscheiden dient, weU es jedem Begriff in gleicher 
Weise znkommt, wird es in der Regel auch nicht als Merkmal bezeichnet, 
sondern mit allgemeinerem Ausdruck, als ein Faktor der Begriffe. Es ist 
unverkennbar, daß die Abstraktion von dem Merkmal des Seins jeden Begriff 
unverändert, d. h. als dennoch seiend im Denken znrückläßt. Es ist daher 
a 1 

allgemein l.a = a=:Y = Y" 


Hier ist also das logisch gleiche Verhältnis der Begriffe Sein und 
Nichtsein zu den Denkdingen noch scharfer gefaßt. Beide Begriffe 
sind eben ideell, nicht real; Lange ist Idealist. 

33) Betrachten wir die Gleichheit „ = 1, so finden wir in derselben den 

Begriff B in seiner ganzen Bestimmtheit (B=a|*a,*af ■•On) zweimal 
ausgedrückt, und doch hat der ganze Ausdruck als Zeichen eines und des¬ 
selben Begriffes gar keine Bestimmtheit. Dies geschieht, indem die Bestim¬ 
mung B allerdings gesetzt und sodann durch eine andere, entgegenwirkende 
Setznng desselben Begriffs völlig vmnichtet und aufgehoben wird. Nennen 
wir nun die erste Setzung eine Setzung schlechthin oder Position, so er¬ 
scheint die zweite als Negation. — Wenn die Einheit als Ausdruck eines 
solchen Gleichgewichts zweier bestimmter Begriffe gefaßt wird, ist sie stets 
gesetzt mit Beziehung auf diesen Begriff; wir nennen sie daher alsdann die 
bezügliche oder relative Einheit. Die absolute Einheit ist der Begriff des 

reinen Seins ohne solche Beziehung gesetzt. (Also: relatives reines 

Sein; 1 = y = absolutes reines Sein; l** = 1 (•—<>) = absolutes Sein [49].) 


Es ist richtig, wenn in der obigen Gleichung dem zugegebener¬ 
maßen in Bezug auf sein wirkliches Sein bzw. Nichtsein gleichgültigen 
(S. 32) Begriff B seine sämtlichen (!) Merkmale entzogen werden, 
bleibt nichts als die Möglichkeit seines Seins bzw. Nichtseins. Was 
Lange in 33) eigentlich beweist, ist die Möglichkeit alles Gedachten 
(Sein + Nichtsein als Möglichkeit aufgefaßt) und bildet die Brücke 
zur realen Welt. Wenn jedoch einem Begriff seine sämtlichen (!) 
Merkmale entfernt werden, ist er zwar noch »möglich« (Lange: 
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eine relative Einheit), aber er ist zugleich »nur« möglich. Da nun 
in der Logik jedem Begriff seine gesamten Merkmale entziehbar sind 
(z. B. sowohl der Begriff: der Privatmann N., als der Begriff der 
Nicht-der-Privatmaim-N. denkbar sind), würde sie sich dann nur 
mit »Nurmöglichem«, real ausgedrückt: »Jetztnichtseiendem« be¬ 
fassen. Dem widerspricht nun, daß die Logik auch die Begriffe der 
Bejahung und Verneinung kennt. Bejaht oder verneint werden jedoch 
von einem Ding lüemals alle, sondern nur einzelne Merkmale, z. B. 
wird an dem Ding bzw. Begriff: (Existieren des Privatmanns N.) 
lediglich das Existieren bejaht oder verneint, oder an dem Ding bzw. 
Begriff: blaue Röte (womit jemand z. B. die Schatten eines sog. 
Changeantstoffes bezeichnen könnte) lediglich Rot oder Blau. Be¬ 
jahung und Verneimmg beziehen sich eben nicht auf Begriffe, sondern 
Begriffsverbindungen, auf jene Ordnungsindizes, die aus Begriffen 
Urteile bilden, z. B. N. »lebt jetzt« — »lebt jetzt nicht«. Dieses Rot 
»ist zugleich« blau — »ist nicht zugleich« blau. N. »war nur« selbst¬ 
los — N. »war nicht nur« selbstlos. 


35) ln-= werde von dem positiven Begriff das Merkmal entfernt, so 
o 


i?i] 

.„Uteht = W = 1 - 

dlOl-dz* • ‘ Ol O 

B 

B B !• 

griff durch b determiniert, so erhalten wir: i: = ir* 

oB 0 0 


= - ; es werde der negative Be- 

"’i 


36) Es haben sich hier die neuen Begriffsformen —, -r ergeben, denen 

Oj b 

eigentümlich ist, daß sie keine Position, sondern nur Negation enthalten« 
Es sind somit negative Begriffe schlechthin, ohne Beziehung auf irgendeine 
Position« Als solche sind dieselben vollkommen bestimmt und fähig, andere 
Begriffe zu bestimmen« Wenn ich somit von einem Begriffe lediglich ver¬ 
neinen will, daß er das Merkmal a habe, ohne ihm das Merkmal — beizu- 

a 

legen, so kann ich mich nur des Ansdrucks ~ bedienen, den wir in diesem 

Fall den Ausdruck der Indifferenz in bezug auf a nennen; ist B = ^ B, bo 
sage ich, der Begriff B ist indifferent in bezug auf a. 


Hier berührt Lange die sehr wichtige Frage, ob Eontradiktoria 
als Merkmale verwendbar sind. Der Begriff der Zahl 3 z. B. (B) 

schließt alle Zahlen, die über oder unter 3 sind, aus ; aber er be¬ 
greift sie doch wieder in sich, wenn sie nach ihrer Teilbarkeit durch 3 
untersucht werden (a). Sehr häufig findet sich dieses Verfahren in 
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der Erklärung von Fremdwörtern darch einfache Leute. Fragt der 
eine: Was ist das, Akribie?, so antwortet der andere etwa: Akribie {B) 
ist, wenn einer beim Lesen jeden Buchstaben anschaut, oder wenn er 
jeden Tag seinen Strommesser nachprüft, oder wenn er niemals zu 

8f»t kommt; hier wird das Ungleiche in den Aufzählungen 

durch das Gleiche (a) in ihnen allmählich so weit ausgemerzt, daß 
wenigstens ungefähr die Definition von B zustande kommt. 


37) Die Sache selbst führt darauf, daß dasjenige, was die Position ver¬ 
neinen und vernichten kann, selbst auch eine Position ist, die eben die Natur 
hat, der ersten Position, der Position schlechthin entgegengesetzt und gleich¬ 
sam feindlich zu sein. In diesem Verhältnis der Feindlichkeit stehen jedoch 
positive und negative Begriffe nur, insofern eie von derselben Bestimmung 

sind, a und — sind daher Gegensätze, und zwar nennt die Logik dieselben 
a 

kontradiktorische Gegensätze. 


1 X 1 

38) Es sei X = a • —. so ist — = —, woraus deutlich und unumstößlich folgt, 
a a a 

daß die Synthesis kontradiktorischer Merkmale den bestimmungslosen Be¬ 
griff des Seins ergibt. Die Synthesis kontradiktorischer Merkmale ergibt das 
Merkmal der Indifferenz in bezug auf jene Merkmale, und allgemein ist 

a a . 

a • — = — = 1. 

1 a 


39) Haben wir daher zwei Merkmale, deren Synthesis 1 ist, z. B. a*b = 1, 
so bilden dieselben kontradiktorische Gegensätze, und es ergeben sich un¬ 
mittelbar die Bestimmungen a = 6 = —, wo es also völlig gleichgültig 

a a 

bleibt, welcher Begriff als der ursprünglich positive angesehen werde. Der 

diesem entgegengesetzte ist alsdann jedesmal der negative. Ist n = —, so 

a 

wird alsdann mit Notwendigkeit a = —, erhält also negative Form. 

fl 


40. Die Synthesis eines positiven und eines negativen Begriffes a 


ii) 


kann die Form der Analyse annehmen, indem man sich yd.lL den positiven 
Begriff desselben |also: ^ duroha determiniert denkt |also: n-a = • oj 

und alsdann den Faktor 1 wegläßt« Es ist somit a • ^ ^ letzteres ist 

die Form der Scheinanalyse, einer Analyse, die als solche nicht zu vollziehen 
ist, weil sie in Wahrheit Synthese ist. Als Synthesis kann sie ganz wohl 

einen einheitlichen Ausdruck haben. Die analytische Form ~ umfaßt somit 

B ® ^ 

die wahre Analyse — = Bi und die Scheinanalyse ^ = n. 


Lange meint hiermit Scheinerklänmgen wie: Der Mensch ist 
ein Lebewesen und hat keine Federn. 
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b) Der Begriff nach seinen Beziehungen. 

43) Wir wurden in 33) auf den Begriff der relativen Einheit geführt. 

Insofern nun aber das 1, welol^es aus — entsteht, unterschieden werden kann 

h ^ 

von dem 1, welches aus ^ entsteht usw., sind wir berechtigt, diesen Unter¬ 
schied auch durch ein Zeichen auszudrücken. Wir schreiben 1", das Sein 

(»+-) 

des a oder das Sein in bezug auf a; vollständig (vgL 35, 36): 1' 

47) Es ist 1 (^ + der Begriff des Seins in Beziehung auf »a und 6«. Wir 
nennen diese Synthesis die Synthesis der Beziehungen; auch die Synthesis 
der Gegenstände, oder die gegenständliche Synthesis, indem wir 
a und 6 als Gegenstände des Begriffes »Sein« bezeichnen. Für den Begriff 1 
als Grundbegriff einer gegenständlichen Synthesis haben wir noch die neue 
Bezeichnung Zusammensein. 

Es gibt also Begriffsverbindungen, die weder als Synthese noch 
Analyse, sondern zunächst einfach als Zusammensein zu bezeichnen 
sind; oder mit anderen Worten: Begriffe, die man weder zusammen¬ 
setzen noch auseinander nehmen kann. Man stelle sich als solche 


etwa Kants r. Anschauungen vor. 

48) Der gegenständlichen Synthesis entspricht sodann die gegenständ¬ 
liche Analysis: 

la.ib /(a + i») ll\ 

—-f— = I« oder + + = i". 

49) Der begrifflichen Negation ^ entspricht somit hier die gegenständ¬ 
liche Negation welche allemal zu erklären ist durch die begriffliche 

Negation des bezogenen Begriffes 1 Es ist also stets 1 Wir er¬ 

halten somit für ^ den Ausdruck 1 («—«1 (ebenso ~ = jf , und da es 

Ja y Jö 

sich hier nur um das »Zusammensein«, um die »Beziehung«, um 1 handelt, 

ist in dieser Hinsicht usw.), so daß also 

=3 0 = wo 0 nur willkürliches Zeichen ist für die völlige Aufhebung 

der Beziehung oder die Beziehungslosigkeit. y (vgl. 31) ist somit als Aus- 

jo 

druck des Nichtseins bestimmter zu deuten als , d. h.: alsl — 

1+1 

(1® nennt Lange: »absolutes Sein«. wäre: absolutes Nichtsein). 
52) Soll ein bezogener Begriff determiniert werden durch 6, so bleibt 
das determinierende Merkmal b ohne Beziehung, oder unter (d. h. »in«) 
seiner eigenen Beziehung. Wir haben alsdann &(B") = oder auch 

66) Wenn wir einen Begriff in bezug auf eine Reihe von Gegenständen 
haben, etwa J5 = (•+* + «+<*•• •), go ist ee möglioh, daß die Begriffe 
a,b,c,d ,., alle zusammen das Merkmal a enthalten, welches mnfach oder zu* 
sammengesetzt sein kann. Wenn wir von allen ungleichartigen Merkmalen 
in o, 6, c... abstrahieren, so haben wir B = + « + « + •■•), und da a=a, 

so ist kein Mittel gegeben in A eine Beziehung auf verschiedene Gegenstände 
zu setzen, wir müssen vielmehr schließen: B = Ä". 
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57) Die Logik kann aber den Zweck haben, obgleich sie von den verschie¬ 
denen Merkmalen in a, c •. • absieht, dennoch die Verschiedenheit der 
Gegenstände, auf die sich a’ bezieht, festzuhalten. Dies könnte geschehen, 

indem man schreibt B = + + Wollen wir jedoch a auch 

von seinen Beziehungen ablösen und nun dennoch die Verschiedenheit und 
Vielheit der Gegenstände festhalten, so bleibt kein Mittel übrig, als den 
Begriffen a, a, a, wieder neue unterscheidende Merkmale oder Beziehungen 
zu geben« Solche Merkmale, welche den Begriffen lediglich zur Unterscheidung 
des an sich nicht Unterschiedenen beigelegt werden, heißen Ordnungs mer k - 
male; eine Unterscheidung dieser Art ist Ordnung. 

58. Es versteht sich, daß die Ordnungsmerkmale so einfach als möglich 
gewählt werden und daß man von ihnen stets wieder abstrahiert, sobald der 
Zweck der Ordnung wegfällt. Als Ordnungsmerkmale dienen in derB^gel 
die allgemeinsten Baum- und Zeitbegriffe. Hier, dort, oben, mitten, unten; 
noch, ferner, noch ferner, am fernsten; früh, später usw. pflegen so verwendet 
zu werden. Auch beliebige andere Begriffe können die Ordnung hersteilen; 
dieselbe ist jedoch unrein; wenn sie Merkmale enthält, die nicht bloß zur 
Unterscheidung des einen vom anderen dienen, sondern noch eine vom Ord¬ 
nungszweck unabhängige Bestimmung enthalten, wie Farbe, Gestalt usw. 

59) Faßt man den Begriff der Ordnung in aller Schärfe, so findet sich, 
daß auch die allgemeinen Baum- und Zeitbegriffe noch gefärbt sind. Denn 
da Unterscheiden ein für allemal dieselbe Tätigkeit des Geistes ist, so muß 
die Ordnung als reine Unterscheidung auch ein für allemal dasselbe Merkmal 
verwenden, nämlich das Unterschiedensein selbst. Die vollkommen kon¬ 
sequente Anwendung dieses Merkmals führt zu dem Begriff der reinsten Ord¬ 
nung, d. h. der Zählung oder Numerierung. 

60) Das Merkmal tunterschieden« unterscheidet nur von einem Begriff, 
der das Merkmal nicht hat. Wir bezeichnen es durch q), so haben wir als erste 
Tatsache der Unterscheidung 

oder was dasselbe ist: J5 = + + + 

Es muß offenbar, da erst ein a unterschieden ist, in bezug auf die übrigen 
dieselbe Operation wiederholt werden: 

ß Z=z ^ + + 

ferner: + + « + + usw., bis sämtliche a unter¬ 

schieden sind. 

63) Wenn wir in dem Begriffe + +“» + • •) von aller und jeder 
Bestimmtheit absehen, so bleibt doch in + ••) = jf aix2®*x2x... 

stets das Sein als ein Zusammensein vieler Gegenstände bestimmt. Hieraus 
ergeben sich die neuen Grundbegriffe der Vielheit oder Mehrzahl und der Zahl. 
Bei der Mehrzahl dient eine teilweise Zählung nur um Wiederholung des gleichen 
überhaupt nachzuweisen; man kann sich dies geschehen denken, und da es 
nicht darauf ankommt, bis zu welchem a die Reihe läuft, diesen Begriff 
einfach durch andeuten. Die Zahl denkt man sich stets mit einem ge¬ 
wissen a aufhörend, begrenzt; man kann dieses jedoch bloß formell andeuten, 
durch ein allgemeines Zeichen, etwa n, in welchem Falle die Zahl unbestiinmt 
ist, oder endlich kann man die Zahl mit einem bestimmten a abschließen 
und hat dadurch eine bestimmte ZahL (Also: Mehrheit ^ unbestimmte An¬ 
zahl von Einheiten —bestimmte Anzahl von Einheiten.) 
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64) ein nachtraf^ch dnrobgeetrichener Paragraph. 

65) Begriff des Ganzen im Gegensatz zu seinen Teilen. 

69) Begriff des Verbundenseins. 70) Der Begriff = 02 ^"*, (wobei ^ 
> verbunden« bedeutet), bildet einen Vermittelungsbegriff, in dem gleichsam 
der Teil im Begriff steht zum Ganzen zu werden. Wir nennen ihn die Pro* 
jektion des Ganzen auf einen Teilbegrifl Solcher Projektionen, die einander 
gleichgesetzt werden können, gibt es jedesmal so viele, als das Ganze Teile hat. 

Projektion bei Lange ist etwa, was wir Proportion, Verbältnis 
nennen. 

71) Da die Projektion des Ganzen auf seinen Teilbegriff nur eine Deter* 
mination dieses Teilbegriffs ist, so ergibt sieh von selbst, daß eine Deter¬ 
mination dieses letzteren schon eine Determination der ganzen Projektion 
ist; während im (transzendenten) Begriff des »Ganzen« offenbar mit keinem 
Teilbegriffe etwas Vorgehen kann, das nicht mit jedem anderen in derselben 
Weise vorgeht, da das Ganze alle (Teile) in ein und derselben Weise in sich hat. 
Es ist daher keineewegB gleiohgiltig, ob man ein projiziertes Ganzes deter¬ 
miniere, oder ein schon determiniertes Ganzes projiziere. 

A. Also: 1) Man determiniere den Teil eines Ganzen etwa dahin, 
daß er im Ganzen »nicht völlig« enthalten sei; so ist dies »Projek¬ 
tion«, da das »(^nze« ab alle Teile gleich habend vorgestellt wird, 
und mit der Determination jenes Teils alle übrigen Teile gleicher¬ 
weise determiniert sind {s. 70). 2) Einen solchen »Teil« (= das pro¬ 
jizierte Ganze) determiniere man nun dahin, daß er im Ganzen »nur 
zeitweise« etwa enthalten sei; so sind damit alle übrigen Projektionen 
ebenso, alle übrigen Teile also »als nur zeitweise im Ganzen enthalten« 
determiniert. 

B. Man determiniere nun ein »Ganzes« (das also bereits eine fest¬ 
liegende Projektion zu seinen Teilen, etwa eine Determination des 
gegenseitigen Verhaltinsses wie in Ai, hat) dahin, daß einer seiner 
Teile z. B. »nur zeitweise« bestehe; so ergibt sich sofort ein ganz 
anderes Verhältnis zwischen dem Ganzen und seinen Teilen, als etwa 
in A 2 . Denn in Ai bleibt auch, wenn »der Teil« gerade als »nicht im 
Ganzen seiend« vorgestellt wird, der Begriff dieses €htnzen bestehen; 
wahrend, wenn wie z. B. in B »ein Teil« als »eben nicht seiend« 
gedacht wird, auch alle anderen, da nur als im »Ganzen« enthalten 
existierenden Teile nicht mehr bestehen — oder: Ganzes:Teil 
= 6:1 (Al); T = o(A 2 ) ■< —► Ganzes: T = 6 :1, wenn (!) T = a (B). 

73) Transzendent ist der Begriff des Ganzen nur als »TeUe habend«. 
Nimmt man dieses Merkmal weg, so ist das Ganze nur eine Einheit, bestimmt 
oder bestimmungslos, bezogen oder nicht bezogen. 

76) Betrachtet man das Ganze als aus völlig gleichen, lediglich nume¬ 
rierten TeUen bestehend, so entsteht daraus die Zahl, wenn die Teile absolute 
Einheiten sind, die reine ZahL Ist die Bestimmtheit des numerierten Teiles 
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eine willkürlich und zu praktiBchen Zwecken festgssetzte, so nennt man 
einen solchen Teil ein Maß. Die Anwendung des Maßes, um einen Begriff, 
der an sich solche Teile nicht hat, durch eine Zahl zu bestimmen oder zu 
bezeichnen, heißt messen. 

Klingt wie ein Vorläufer des Grundgedankens der Lange sehen 
Logischen Studien. 

77) Die Bestimmtheit eines Ganzen nach seinen Zahl- oder Maßteilen 
nennt man Quantität desselben; die Bestimmtheit nach Merkmalen über¬ 
haupt dagegen Qualität. Jeder Begriff hat somit Qualität mit Ausnahme 
des reinen Seins. Bestimmung der Qualität ist Bestimmung des Begriffes 
selbst. Die Quantität läßt sieh als Begriff nur in transzendenter (bedeutet 
bei Lange: unendlicher) Form bestimmen oder durch Projizierung ersetzen. 
Die Quantität wird daher Qualität, wo sie als Merkmal eines Begriffs auftritt. 
Die Qualität wird Quantität, wenn sie als zählbares, teilbares und meß¬ 
bares Ganzes auftritt. 

Qualität und Quantität sind also Relativa. 

78) Da die Qualitätsbegriffe, obwohl als Qualitäten transzendent, unter 
sich die einfachsten und leichtesten Verhältnisse nachweisen, da sie ferner 
alle auf der Beziehung von Einheit zur Vielheit, von Vielheit zu Einheit 
beruhen und aus dieser Beziehung selbst ohne andere Elemente in ihrer 
ganzen Mannigfaltigkeit (sieh) erzeugen, so verbinden sie alles, worin sie 
nachgewiesen oder hineingetragen werden, mit der Einheit des absoluten 
Seins. Die Quantität ist daher, wo sie nachgewiesen oder eingeführt und 
bestimmt ist, dem Denken an sich genügend, weil das Denken zur Arbeit 
hat, Vielheit und Einheit zu vermitteln. Die Qualität eines begrifflich ein¬ 
fachen Merkmals genügt der Logik, weil sie endlich und bestimmt ist. Das 
Denken überhaupt begnügt sich nicht mit der Qualität an sich, sondern 
sucht dieselbe stets mehr und mehr durch Quantität zu vermitteln. 

Also: 1) Entgegensetzung von »Logik« und »Denken an sich«. 
2) Programm der Quantenlehre von Pythagoras bis oo. 

c) Ordnung und Einteilung der Begriffe. 

80) Genus remotum und Genus prozimum. 

81) Differentia specifica. 

84) lUmfang« des Begriffs. 86) Individualbegriff. 88) »Inhalt« des 
Begriffs. 89) 9) 91) 92) Einfach und zusammengesetzt sind ebenso Relativa 
wie positiv und negativ. 

93) Wenn wir a als einfach annehmen, folgt daraus keineswegs, daß — 

ebenfalls einfach sei es kann z. B. Bestand haben — = /}•}/. Freilich folgt 

hieraus sofort, daß nun auch a ^ . aber a wird eben erst zusammen¬ 

gesetzt, indem es in eine negative Form gebracht wird; während es in seiner 
positiven Form einfach ist. Unter Einfachheit eines Begriffes verstehen wir 
somit stets Einfachheit der positiven Fornu Ein einfacher Begriff kann jedoch 
Synthesis mehrerer negativer Begriffe sein, und in jedem Falle hat er unzählig 
viele Indifferenzmerkmale. 
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94) = ß'y, BO werden ß und y für sieh als positive Begriffe be¬ 

trachtet; ihre Sjntheeis ist jedooh in bezug auf a negativ. Determinieren 
wir durch a, so ergibt sich a- ß‘y = 1 d.h. die Synthesis der drei Merk« 
male a, ß und y bildet Bestinunungslosigkeit. Wenn wir haben 


= a,<at...an 


«(•«,... — an «j 
1 1 

«, =-—, —=«!«,•-«,1 

... a« CTi 

1 2 

— :r~^ -;;-~ 


«»< 


80 nennen wir die Merkmale op, a^, oj... a,^, deren jedes die Synthesis 
aller übrigen negiert, disjunktiv. 

Hier hat Lange sehr richtig gewisse volksmäßige Erklärungen 
dargestellt. Es fragt einer z. B.: Was ist das, Aberglaube?, und ein 
anderer antwortet: »Es ist nicht fromme Zuversicht, nicht Furcht, 
nicht Einbildung ... < Derlei Disjunktionen bilden sozusagen die 
eine Hälfte der von Lange in 36) dargestellten Erklärungsweise 
durch Indifferenz, und ihr Sonderfall findet sich in der alten Logik 
als argumentatio e contrario. 

96) Hat nun der Begriff A durch Determination mittelst n disjunktiver 
Merkmale n Arten erhalten, so sind diese Arten unter sich beigeordnet. 

97) Die Arten bedürfen somit, um vollkommen geordnet zu sein, einer 
doppelten Numerierung; die eine stellt das Verhältnis der Über- und Unter 
Ordnung dar, die andere das der Beiordnung. Bür ersteres ergibt sich die 
natürliche Regel, daß die ersten Arten dem höchsten Begriff ein, die zweite 
Art zwei, die dritte drei Merkmale hinzufügen, usw. Es ist daher keine will¬ 
kürliche Ordnung, sondern eine, die aus der Natur der Begriffe von selbst 
sich ergibt. Wir nennen sie eine natürliche Ordnung; die Reihenfolge der 
Glieder ist in derselben fest bestimmt und kann nicht verändert werden. 
Die Ordnung der beigeordneten Arten unter sich ist dagegen eine rein will¬ 
kürliche oder künstliche; die Reihenfolge der Begriffe kann somit beliebig 
vertauscht oder nach äußerlichen Beweggründen festgesetzt werden. 

99) — 

Mitten in der Entwicklung einer Formel bricht F. A. Langes 
» reine Logik« ab. Das in ihr sich kundgebende Denken besteht darin, 
von den infolge der Assoziationen und Vorstellimgsverwicklungen 
sich einstellenden Begriffen die am ähnlichsten erscheinenden aus¬ 
zuwählen. 

Lange zeigt lediglich die Verbindungen (Ähnlichkeiten) zwischen 
den sozusagen nackten Zeit- und Ortsindizes, den bloßen Daseins¬ 
ordnungsmerkmalen der Begriffe und Vorstellungen auf; sie ist die 
in der Mathematik gebräuchliche Art, und soll daher das mathe- 
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matische Denken heißen. Es ist psychologisch ohne weiteres klar, 
daß einer, der nur üumer den langsamsten, sichersten, nur durch 
eine einzige Gegebenheit bestimmten Denkweg nimmt, auch ein 
besonderes Mittel (Vehikel) braucht, um diesen Nachteil wieder wett 
zu machen. Die als solches dienende »Übung« unterscheidet sich von 
der Aufmerksamkeit (s. 2) dadurch, daß sie nicht wie diese trotz 
Festhalten einzelner Vorstellungen und Begriffe den Wechsel der 
übrigen Vorstellungen noch in Erinnerung hat, in einer Lauerstellung 
diesen sozusagen gegenüberliegt; sondern die Übung vernachlässigt 
diese wechselnden VorsteUfluten vollkommen. Sie wird einseitig, 
sie gibt 1) kein richtiges Bild von dem wirklichen Vorgang des Den* 
kens, und sie erhält 2) keine »richtigen« Begriffe, da die Richtigkeit 
sich auf die Assoziierfähigkeit aller gegebenen, nicht bloß aller nicht 
ausgeschiedenen Vorstellungen aufsetzt. 

Eine wahre Logik nach heutigen Anschauungen ist diese Lange - 
sehe Logik nicht geworden; sie betrachtet noch wie die Syllogistlk 
lediglich das für durchdenkbar gehaltene (s. 2), statt alles Diskutier¬ 
mögliche überhaupt, Vorstellungswellen schlechthin. Man könnte 
diese Langesche Arbeit bezeichnen als Bekräftigung einer Theorie, 
nämlich des mathematischen Denkens, durch Praxis ; freilich ist 
es nicht eigentlich Au%abe der Theorien, durch Tatsachen bestätigt 
zu werden, sondern Tatsachen zu bestätigen; denn des Menschen 
Atem ist der Zweifel, und sein Glück der Sieg über ihn. 


(Eingegangen am 1. Mai 1923.) 
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I. Die psychologische Struktur der heterochromeu Helligkeits- 

Vergleichung. 

1. UnterBOheidung des phaBomenologisohen Qesiohtspunktes 
vom physikalischen und physiologischen. 

Wenn irgend eine Lichtart durch Verstärkung oder Ahschwä- 
chung der Lichtquelle, der sie entnommen ist, in ihrer Intensität 
variiert wird, so ändert sich die Empfindung im wesentlichen hin¬ 
sichtlich eines Merkmales. Dieses Merkmal, dessen einheitlicher 
Charakter für alle beliebigen Lichtarten im allgemeinen längst 
anerkannt ist, pflegt man als Helligkeit zu bezeichnen. Ände¬ 
rungen des Farbentones, wie sie als Haupteflekt der Variation 
der Wellenlänge spektraler Lichter zugeordnet sind, treten wenig¬ 
stens hei mäßigem Umfange der Intensitätsänderungen, besonders 
hei bestimmten von v. Kries als »invariahelc hezeichneten Farben 
fast ganz zurück. Aber auch die gleichzeitigen, an sich schon 
wesentlicheren Änderungen der Sättigung oder des Farbengrades, 
d. h. des Abstandes vom Grau oder der Komplementärfarhe der 
nämlichen Helligkeitsstufe, erweisen sich, wenigstens im Vergleich 
zu deren eindeutiger und ausgiebiger Abstufung durch Beimischung 
oder Entziehung der Komplementärfarhe, als sekundäre Neben¬ 
erscheinungen von geringerer Dimension; denn die Sättigung nimmt 
ja nicht eindeutig mit der Intensität zu, sondern passiert ein 
gewisses für die einzelnen Wellenlängen verschieden gelegenes 
Optimum. Auch tritt dieser Einfluß auf die Sättigung um so 
weniger hervor, je geringer diese von Anfang an war, am wenigsten 
also bei einem indifferenten Grau. 

Obgleich sich aber die Helligkeit der Empfindung mit der 
Reizintensität eindeutig verändert, so ist doch der Begriff dieses 
Empfindungsmerkmales von dem Wissen um jene physikalische 
Beizbedingung völlig unabhängig. Nur wenn man die Bewußt¬ 
seinserscheinungen der Farbenempfindungen nach ihren inneren 
Verwandtschaften »phänomenologisch« ordnet, wird man bei geo¬ 
metrischer Abbildung zu dem bekannten psychologischen »Farben¬ 
kegel« geführt. Gewöhnlich wird allerdings dieser Farbenkegel 
zugleich als Abbildung des Systems der physikalischen Beize auf¬ 
gefaßt, die unter Voraussetzung bestimmter Erregbarkeiten ihm 
zugeordnet sind. Ebenso wenig physikalisch ist die quantitative 
Abschätzung der Unterschiede, die zwischen zwei »Farbenempfin¬ 
dungen« innerhalb dieses »dreidimensionalen Kontinuums« in einer 
der drei Hauptrichtungen bestehen. Nur wird natürlich für die 
Geläufigkeit bestimmter Hauptrichtungen der Abstufung dieser 
Empfindungen die Erfahrung entscheidend sein. So wären z. B. 



Die Kontrolle d. Konstanz einer heteroohr. Helligkeitsvergleiohang ubw. 145 

rein phänomenologisch betrachtet verschiedene Arten der Hellig¬ 
keitsabstufung denkbar, insbesondere auch solche, bei denen die 
Sättigung einer Farbe ungefähr konstant bleibt. Dennoch wird 
unsere Anschauung von dem Wesen der Helligkeitsverminderung 
gewöhnlich ganz von der Annäherung aller Farben an Schwarz 
beherrscht, die bei jener natürlichen Helligkeitsvariation durch 
die Änderung der Reizintensität unvermeidlich ist. Ist aber einmal 
diese >Linie€ im »Farbenkegelc ausgewählt, dann ist die Fest¬ 
stellung der Abstände zwischen gegebenen »Punkten« derselben 
ausschließlich Sache der unmittelbaren Vergleichung der in ihnen 
abgehildeten Bewußtseinsinhalte der Farbenempfindung. Eine 
»heterochrome Photometrie*, welche über die Reiz Verhältnisse oder 
über die physiologischen Substrate der Sinneserregungen etwas 
aussagen will, kann daher diese unmittelbare Vergleichung nur 
als eine unter ihren vielen Methoden betrachten, die alle irgend 
welche Wirkungen der Reizintensität auf das Sehorgan in Betracht 
ziehen. Praktisch und theoretisch wird sie diese direkte Emp- 
findnngsschätzung nur verwerten können, wenn es sich ihr ent¬ 
weder um die Kontrolle dieses allgemeinen Helligkeitseindrucks 
einer Lichtquelle selbst handelt, oder wenn man aus ihm nach 
irgend welchen Hypothesen die physiologischen Substrate oder 
die Reizquanten erschließen zu können glaubt. Wir haben es im 
Folgenden jedoch nirgends mit solchen Anwendungen oder Rück¬ 
schlüssen zu tun. Wir benutzen vielmehr die Reize nur als ein¬ 
deutig wirksame physikalische Bedingungen des Helligkeitseindrucks 
unter Voraussetzung konstanter Auffassungsbedingungen, um die 
innere Widerspruchslosigkeit derürteile nach diesem un¬ 
mittelbaren Eindruck zu prüfen, die ihre sonstige photo¬ 
metrische Anwendung überhaupt erst möglich macht 

2. Die relative Selbständigkeit des Helligkeitsmerkmales im 
Ganzen des Farbeneindmoks. 

Der Begriff der Helligkeit kann in der vollen Allgemeinheit, 
in der ihn die heterochrome Photometrie braucht, nur durch die 
Anschautmg ganzer Reihen der Farbenmannigfaltigkeit (sogenannter 
»Ahnlichkeitsreihen«^)) abgeleitet und immer von neuem klar ge¬ 
macht werden. Deshalb könnte man versuchen, auch die hierdurch 
herbeigeführte Vergegenwärtigung und Vergleichung der Helligkeit 
verschiedener Farben selbst damit zu identifizieren, daß man sich 
zunächst ganze Intensitätsreihen vergegenwärtigt und in ihnen die 


1) H. Cornelias, Psychologie als Erfahnmgswissenscbaft 1897, 8.4411. 
Archiv für Psychologie. XLVII. 10 
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Abstände der beiden zu vergleichenden Farben von einem (wenig¬ 
stens für beide gemeinsam festgehaltenen} Schwarz als Intensitäts- 
Nullpunkt abscbätzt und nur diese beiden Abstände miteinander 
vergleicht Manche denken bei der Aufgabe des Helhgkeitsver- 
gleichs wohl gelegentlich auch daran, »welche der beiden Farben 
sich dem Weiß mehr nähert«, wie eine Versuchsperson in 
der unten (S. 152) genannten Untersuchung Langfelds. Die Ver¬ 
gleichung dieser Abstände wäre in einer Hinsicht sogar leichter 
als bei den bekannten Mittenschätzungen übermerklicher Unter¬ 
schiede, weil hier beide Abstände in der nämlichen Intensitäts¬ 
region liegen. Man glaubt dabei bisweilen die Schwierigkeit zu 
umgehen, daß man beim Vergleich zweier verschiedener Farbentöne 
hinsichtlich ihrer Helligkeit gewissermaßen nur eine »Seite« der 
Empfindungen im ganzen ins Auge faßt, die beiden in anderer 
»Hinsicht« verschiedenen Eindrücken gemeinsam ist. Der Unter¬ 
schied der Farbe von Schwarz oder Weiß erscheint eben als etwas, 
das zwischen den Empfindungen im ganzen zu konstatieren ist. 
Indessen wird dabei die Notwendigkeit, die ganze Farbenempfin¬ 
dung zur bloßen Helligkeitsbeachtung eigenartig zu analysieren, 
nur scheinbar ausgeschaltet. Denn, wie wir schon erwähnten, 
enthalten die empirischen Intensitätsreihen von Schwarz bis zu 
den eigentlich zu beurteilenden Vergleichsfarben außer der Hellig¬ 
keitsänderung auch noch eine Sättigungszunahme, insofern Schwarz 
zur Indifferenzlinie des Grau gehört. Noch viel auffälliger ist 
aber die gleichzeitige Sättigungsabnahme auf dem Wege nach 
einem Weiß. Es dürften also bei der Vergegenwärtigung jener 
übermerklichen Unterschiede auch nur die übermerklichen Unter¬ 
schiede hinsichtlich der Helligkeit, nicht aber diejenigen 
hinsichtlich der Sättigung ins Auge gefaßt werden. Auch 
müßte die Abstraktion von dieser andern Hinsicht sehr präzis 
sein, wenn eine gesättigte Farbe mit einer ungesättigten, insbe¬ 
sondere mit Grau verglichen wird, weil hierbei die übermerklichen 
Sättigungsunterschiede für beide Vergleichsobjekte eine störende 
Maßverschiedenheit enthalten. Dies schließt aber, wie gesagt, 
nicht aus, daß die vorhergehende oder gleichzeitige Vergegen¬ 
wärtigung anderer Farben bzw. ganzer Ahnlicbkeitsreihen in irgend 
einem Bewußtheitsgrade doch für die tatsächliche Heraushebung 
einer einzelnen Seite, also z. B. des Helligkeitsmerkmales, gene¬ 
tisch die unerläßliche Voraussetzung bildet, und daß wir ohne 
diese Veranschaulichung einer bestimmten Variationsrichtung gar 
nicht wüßten, was mit der Helligkeit, abgesehen vom Farbenton, 
eigentlich gemeint ist. Das hierdurch ausgelöste Endstadium der 
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fertigen abstrahierenden Apperzeption läßt aber auch jede einzelne 
Empfindung, bei ihrer Yergegenwärtigimg in einer bestinunten 
Reibe, erst in besonderer Weise > auf fassen <i). Eine solche Roihe 
erscheint also z. B. nur auf Grund einer derartigen speziellen 
Betrachtung aller ihrer Einzelglieder z. B. als eine Helligkeits¬ 
oder eine Sättigungsreihe, und veranschaulicht deshalb auch be¬ 
stimmte Ubermerkliche Unterschiede. Eben daher bedarf es bei 
dem Helligkeitsvergleich zweier verschiedener Farben gar nicht 
erst dieses Umwegs Über die Ubermerklichen Unterschiede beider 
Farben von einer Nebenvorstellung in einer solchen Reihe, z. B. 
von Schwarz, sondern diese Yorstellungsreihen können sich aus¬ 
schließlich in der Heraushebung des Helligkeitsmerkmales zu be¬ 
stimmten Elarheitsgraden an den beiden zu vergleichenden Farben 
selbst auswirken. Dies ist denn auch der unmittelbare Eindruck 
der Selbstbeobachtung, sobald man in diesem heterochromen 
Helligkeitsvergleich besonders geübt ist. Die beiderseits abge¬ 
schätzte und verglichene Quantität ist etwas, das ausschließlich 
diesen neu wahrgenommenen Farben selbst und nicht irgend welcher 
Nebenvorstellung eigentümlich erscheint, nicht anders als dann, 
wenn außer den zu beurteilenden Helligkeiten in beiden Yergleichs- 
objekten auch noch die Farbentöne und die Sättigimgen, kurz die 
hierbei stets einheitlich wahrgenommenen Gesamtqualitäten im 
ganzen übereinstimmen würden. Ebenso wie z. B. bei der Yer- 
gleichung zweier Rotintensitäten beide Quantitäten räumlich und 
zeitlich innerhalb der zu vergleichenden Empfindungen selbst 
liegen, so erscheint bei dem Übergang von Rot zu einem subjektiv 
gleich hellen Grau oder Blau gewissermaßen das beiden gemein¬ 
same Helligkeitsmerkmal ohne das Rot zurückgeblieben, wenn auch 
wiederum nicht isoliert, sondern mit einem andern Farbenmerkmal 
verbunden, als eine unmittelbar vergleichbare Seite verschiedener 
Farbentöne. 

Bei einer gewissen Bereitschaft eines genügenden Anschauungs¬ 
materials für die Klärung unsres allgemeinen Helligkeitsbegrifies 
kann man also an jedem der beiden Yergleichsinhalte tatsächlich 
die Helligkeit relativ selbständig beachten, indem man 
von Farbenton und Sättigung absieht. Freilich geht diese Selb¬ 
ständigkeit des Helligkeitsfaktors niemals so weit, daß vnr bei 
sonstiger Yerschiedenheit beider Yergleichsinhalte hinsichtlich der 
bloßen Helligkeit einen reinen Gleichheitseindruck erleben würden. 


1) W. "Wirth, Experimentelle Analyse der Bewußiseinspbänomene, 1908, 
S. 24ff. 
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Hierin unterscheidet sich also die Bewufitseinsstmktur des Inein- 
anders jener drei Farhenmerkmale wesentlich von den Lage- 
merkmalen. Denn die Lage kann hei zwei Raumgebilden gleich¬ 
zeitig sehr verschieden sein, ohne daß die eigentümliche Reinheit des 
Eindrucks der Ühereinstiinmung hinsichtlich der Form und Größe 
merklich beeinträchtigt würde. (Dabei hleiht hier für uns noch 
außer Betracht, wie weit die Bedingungen für diesen subjektiven 
Eindruck der glatten »Gleichheit« infolge von Neheneinflüssen 
von der objektiven Übereinstimmung der hierbei gesehenen 
Dinge abweichen mögen.) Die Einheitshildung der entscheidenden 
Urteilssubjekte führt eben bei den räumlich abgegrenzten Gebilden 
zu einer viel größeren Selbständigkeit der Daseinsweise dieser 
Teilinhalte innerhalb des Bewußtseins, die gewöhnlich auch als 
»ganze« schlechthin oder als »konkrete« bezeichnet werden. Jene 
Merkmale dagegen, die allein für sich bei keinem Grade ein reines 
Gleichheitshewußtsein herheiführen können, sondern hierzu auch 
der Übereinstimmung hinsichtlich anderer Merkmale ihrer kon¬ 
kreten Grundlage bedürfen, pflegt man bekanntlich »abstrakt« zu 
nennen. Das Maximum ihrer Ühereinstinimung hei gleichzeitiger 
Verschiedenheit der übrigen Merkmale erzeugt höchstens einen 
Ahnlichkeitseindruck, wenn vrir ihn auch in der Termino¬ 
logie der Methode der drei Hauptfälle als mittleren Fall stets 
als Gleichheitsurteil (M-Fall) bezeichnen werden. Auch Raum¬ 
gebilde können anstatt gleich nur ähnlich erscheinen, wenn die 
konkreten Haupteinheiten, die verglichen werden, abgesehen von 
der Raumlage noch Unterschiede in ihrer eigenen Struktur auf¬ 
weisen. Dabei dürfen aber die übereinstimmenden Elemente nicht 
isoliert herausgehohen sein, wobei einfach nur Teilgleichheiten 
erkannt würden, sondern sie müssen nur durch ihre Masse oder 
ihren Bewußtheitsgrad über die beiderseits verschiedenen bei ein¬ 
heitlicher Erfassung der Ganzen im Übergewicht sein ‘). Deshalb 
kann auch die Tatsache, daß bei der heterochromen Photometrie 
nur der Eindruck einer maximalen Ähnlichkeit erreicht wird, 
darauf zurückgeführt werden, daß das entscheidende Helligkeits¬ 
merkmal trotz der angestrengtesten Bemühung, es isoliert heraus- 
zuhehen, niemals schärfer von dem Farbtonmerkmal getrennt 
werden kann, als räumliche Elemente hei ausdrücklicher Total¬ 
auffassung. 

Nach alledem ist es auch schwieriger, ein solches abstraktes 
Helligkeitsmerkmal der Farbenempfindung allein für sich psycho- 


1) W. Wirth, Experim. Anal. S. 92. 
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physisch za einzelnen physiologischen Erregungssabstraten oder 
gar physikalischen Beizbedingungen in eine ähnliche eindeutige 
Beziehung zu bringen, wie die räumliche Ordnung der Gesichts¬ 
eindrücke gleichentfemter Objekte der Anordnung der Netzhaut¬ 
bilder zugeordnet werden kann. Zum mindesten müssen wir damit 
rechnen, daß die anderen Merkmale auf das Urteil einen ähnlichen 
Einfluß gewinnen, wie er bei räumlichen Yergleichsobjekten, z. B. 
einfachen geraden Strecken, besteht, wenn diese als untergeordnete 
Teilelemente in je eine umfassendere Figur mit beiderseits ver¬ 
schiedenen Nebenlinien eingefügt sind. Wie dort durch eng 
verbundene Strecken oder Bichtwgen optische Baumtäuschungen 
entstehen, so werden durch Einmischungen beiderseits verschiedener 
Nebeneinflüsse der verschiedenen Farbentöne oder Sättigungen 
auch optische Helligkeitstäuschungen denkbar sein^). Freilich 
wird dies durch tatsächliche inhaltliche Verwandtschaften ver¬ 
mittelt, um derentwillen z. B. der Farbeneindruck an die Hellig¬ 
keitsauffassung eine gewisse Komponente abzugeben vermag. Die 
nämliche qualitative Beziehung, welche zunächst das eine abstrakte 
Merkmal der Helligkeit mit dem andern des Farbentons so innig 
durchdrungen erscheinen läßt, daß niemals eine völlig selbständige 
Auffassung des einen möglich wird, läßt auch die Abschätzung 
ihrer Quantität unter Umständen einen Beitrag des andern Merk¬ 
males in sich aufnehmen. So hat der Farbenton des Blau und 
Grün als solcher bekanntlich eine gewisse Verwandtschaft mit 
Dunkelheit, des Bot und Gelb eine solche mit Helligkeit, so daß 
die physiologische Deutung einer Helligkeitsgleichung zwischen 
Blau und Bot durch Erregungen in den hypothetischen Substraten 
antagonistischer Farbentheorien schon aus diesem Grande außer 
bestimmten Schwarz-Weißerregimgen immer zugleich die Farben- 
erregung ins Auge zu fassen hätte. Solche Hypothesen setzen 
aber voraus, daß die Äquivalente bei der heterochromen Photo¬ 
metrie unter möglichst konstanten psychologischen Bedingungen 
abgeleitet sind, die zugleich die günstigsten Voraussetzungen für 
eine relativ selbstiindige Beachtung des Helligkeitsmerkmales als 
solchen in sich schließen. 

Die psychophysische Methode muß selbst die Voraussetzungen 
dafür an die Hsmd geben, daß dem Beobachter durch die dar- 

1) Über die psychologische Analyse der abstrahierenden Heraushebnng 
des Helligkeitsmomentes an rerschiedenen Farbentönen und die eTentuell 
hierbei übrig bleibenden Farbeneinflüsse vgl. Wirth, der Fechner-Helm- 
holtzsche Satz, ü. (W nndtsFhil. Stud. Bd. 17,1901, S. 312f.) und III. (ebenda 
Bd. 18, 1902, S. 610). 
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gebotenen Reize ein Anschauungsmaterial zu Gebote steht, an 
dem er sich in der S. 145 f. erwähnten Weise einüben kann, dieses 
Helligkeitsmoment als solches von dem Farbenton möglichst klar 
zu trennen. Infolge der allgemeinen psychologischen Gesetze für 
die Gestaltung der Bewußtheitsgrade in Komplexen oder in solchen 
konkreten Einheiten abstrakter Merkmale wird aber nun das 
eigentlich zu vergleichende Merkmal keineswegs bei ungefährer 
Übereinstimmung seines Grades in beiden Yergleichsobjekten am 
klarsten herausgehoben und am sichersten verglichen. Es besteht 
vielmehr ein Kontrastgesetz, wonach sich vor allem die beider¬ 
seits verschiedenen Momente der Auffassung auf drängen. Wenn 
also jemandem, der in solcher heterochromer Photometrie noch 
nicht besonders geübt ist, zunächst etwa ein Rot und ein Grau 
von ähnlicher Helligkeit dargeboten wird, so können sie ihm 
gerade bezüglich der Helligkeit als ganz unvergleichbar erscheinen; 
er versteht infolgedessen kaum die Aufgabe der Helligkeitsver- 
gleichung dieser Objekte, weil der kontrastierende Farbenton 
das Helligkeitsmoment ganz in den Hintergrund drängt. Erst der 
rasche Wechsel zwischen einem wesentlich helleren und dunkleren 
Grau klärt ihn durch das Durchlaufen einer Helligkeits-Ahnlich- 
keitsreihe über das Wesen der Komponente auf, deren Auffassung 
hierbei besonders geübt wird. Denn mit absoluter Sicherheit 
läßt sich zu jedem beliebigen Farbenreiz von mittlerer Intensität 
auch bei größter Sättigung (spektraler Reinheit) ein Grau finden^ 
das dunkler erscheint als die Farbe, und ebenso ein anderes an 
sieb helleres Grau, das auch heller als die Farbe erscheint 
Andrerseits kann man zu einem konstanten Grau jederzeit zwei 
Intensitätsstufen eines gesättigten Farbenreizes aufzeigen, im Yer- 
gleich mit denen es mit der nämlichen Sicherheit als dunkler, 
bzw. heller gefunden wird. Hierbei wird also umgekehrt gerade 
der Farbenton ganz von selbst hinter dem hier kontrastierenden 
Helligkeitsmerkmal zurücktreten, wie es für die heterochrome 
Photometrie die eigentlich geforderte sinngemäße Einstellung bildet 
Eine solche allgemeine phänomenologische Analyse dürfte auch 
den prinzipiellen Einwand gegen die relativ selbständige Abschätz- 
barkeit eines abstrakten Helligkeitsmerkmales abschwächen, den 
schon Helmholtz und G. E. Müller aus der individuellen Yer- 
änderlichkeit der Gleichheitsurteile abgeleitet haben. Gewiß ist 
die bloße Yergleichung in einer bestimmten Hinsicht mit Schwierig¬ 
keiten umgeben, die eine von G. E. Müller betonte Yerwandt- 
schaft mit der Yergleichung übermerklicher Unterschiede von 
Reizpaaren verschiedener Intensitätsregionen besitzen. Aber fürs 
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erste ist auch dort eine direkte Vergleichung der Unterschiede 
wirklich möglich, und sie wird sicherer, wenn man nur von hin¬ 
reichend großen Unterschieden ausgeht. Von bloßen »Kohärenz¬ 
graden«, d. h. von der Leichtigkeit, mit der sich die einzelnen 
Reizpaare nur ganz im allgemeinen als ein irgendwie einheitlicher 
Komplex auffassen lassen, dürfte dies jedoch bei ausdrücklicher 
Abstraktion Ton den Unterschieden innerhalb der Paare kaum 
in dem nämlichen Maße gelten^). Fußen doch alle Einheitsbil¬ 
dungen stets auf irgendwelchen Beziehungen, die auch eine quan¬ 
titative Variation gestatten. Außerdem versteht man gerade die 
von Helmholtz und Müller mit Recht hervorgehobenen Schwierig¬ 
keiten der heterochromen Helligkeitsvergleichung aus der eigentüm¬ 
lichen Stellung, die dem entscheidenden abstrakten Helligkeits¬ 
merkmal innerhalb der Gesamtstruktnr des Empfindungsinhalts 
zukommt. Diese Durchdringung mit den übrigen Merkmalen be¬ 
dingt eben jene individuell variablen Nebeneinflüsse dieser smdem 
Merkmale, des Farbentons und der Sättigung, deren Totalauf- 
fajssung auch besonders eingeübt werden kann, wenn nicht durch 
anschauliche Vergegenwärtigung hinreichend differenzierter »Ahn- 
lichkeitsreihen« die verschiedenen Gesichtspimkte einzeln heraus¬ 
gehoben werden. 

Da, wie oben erwähnt, die geforderte Beachtung der Hellig¬ 
keit als solcher durch den Helligkeitskontrast begünstigt wird, 
so besitzt die Herstellungsmethode, die zwischen extremen Hellig¬ 
keitsstufen des variablen Reizes rasch zu wechseln gestattet, für 
die heterochrome Photometrie den besonderen Vorteil, daß sie 
rasch eine gewisse Mindestklarheit über das Helligkeitsmoment als 
solches im Unterschied vom Farbenton erzielen läßt. Dadurch 
wird aber die von G. E. Müller >) hervorgehobene Undurchsichtig¬ 
keit der Entstehung des Resultates bei der Herstellungsmethode 
auch für diese spezielle Aufgabe keineswegs beseitigt Aus diesem 
Grande verlangt also auch die heterochrome Photometrie zur ex¬ 
akten Grundlegung ihrer Methode der unmittelbaren Vergleichtmg 
vor allem weitere Erfahrungen nach der Konstanzmethode 
(Methode der Urteilsstatistik), insbesondere in der Form der drei 
Hauptfälle. Sie enthält die genannten psychologischen Voraus¬ 
setzungen einer Klärung des Helligkeitsgesichtspunktes offenbar 

1) Vgl. Wirth, Psychophysik, S. 299 o. ff., wo auch auf die Parallele der 
beteroebromen Photometrie zu dieser Yorgleichung übermerklicher Unterschiede 
hingewiesen wird. 

2) G-. K Müller, Die Gksichtspunkte und Tatsachen der psychophysischen 
Methodik, 1904, 8. 188 ff. 
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in besonders gut kontrollierbarer Weise, wenn sie speziell in der 
Form Yon sogenannten »vollständigen Beihen« angewandt wird. 
Denn bei dieser Form der Methode werden ja alle Möglichkeiten 
zwischen den beiden Extremen einer stets sicheren und richtigen 
Unterscheidung in Betracht gezogen, also die ganze Statistik der¬ 
jenigen ürteilsart, die von jenem Kontrastgesetz profitiert und 
der schon von Meinong') in seinen Betrachtungen über das 
Web ersehe Gesetz ein gewisser logischer Vorzug vor dem Gleich¬ 
heitsurteil eingeräumt wurde. 

8. Kritik der heteroohromen Helligkeitsvergleiohungen 
Herbert Sidney Langfelde. 

Den Versuch einer »phänomenologischen € Grundlegimg der 
heterochromen Photometrie hat H.S. Langfeld an der physi¬ 
kalischen Abteilung des physiologischen Instituts und am psycho¬ 
logischen Institut in Berlin sogar in den Mittelpunkt seiner Unter¬ 
suchung »über den heterochromen Helligkeit8vergleicb< gestellt 
Auch er wollte dadurch eigentlich den Helmholtzschen »Ein¬ 
wand entkräftene, daß diese Messungen ihrem ganzen Wesen nach 
höchst unsicher und inkonstant seien. Er glaubte zeigen zu können, 
»daß stets bestimmte Werte erhalten werden, sofern nur die 
subjektive Einstellung und der phänomenologische Inhalt des Ver¬ 
glichenen genau fixiert ist«. Auch erkennt er an, daß die Hellig¬ 
keit in allen Fällen, also sowohl im Grau als auch in der ge¬ 
sättigten Farbe, »dieselbe Eigenschaft sei« (S. 118 ff.). Die Dar¬ 
stellung aber, die er »von dem einfachen, nicht weiter beschreib¬ 
baren Helligkeitserlebnis«, bzw. von den hierbei möglichen »Ein¬ 
stellungen« gibt, dürften gerade das Gegenteil einer eindeutigen 
Herausarbeitung dieses überall übereinstimmenden Merkmales sein. 
Durch Hervorkehrung zufälliger, individuell überaus variabler 
Nebenvorstellungen leisten sie gerade dem Haupteinwand G. E- 
Müllers gegen die Verallgemeinerung individuell konstanter 
Messungen Vorschub, daß hierbei eben nur zufällige Neben Vor¬ 
stellungen eingeübt würden, ohne welche der Versuch einer Her¬ 
aushebung und Vergleichung des Helligkeitsmerkmales als solchen 
wirklich so unsicher sei, wie es Helmholtz hinstellte. Dies gilt 

1) A. Meinong, Abhandlung zur Erkenntnistheorie und Gegenstands- 
iheorie HI. Über die Bedeutung des Weberschen Gesetzes, § 9. Die Tat¬ 
sache der ünterschiedsschwelle, S. 226 ff. (Zeitschr. f. Psych. u. Phys. d. Sinnes¬ 
organe, Bd. 11, 1896.) 

2) H. S. Langfeld, Über die heterochrome HelligkeitsVergleichung. 
Zeitschr. f. Psych. Bd. 63, 1909, S. 113, 
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um so mehr, als bezüglich der Ton ihm beschriebenen und wohl 
auch nur yon ihm selbst genau so erlebten Einstellungen sein 
»wichtigstes Ergebnis« darin besteht, »daß ein und dieselbe bunte 
Farbe je nach der Einstellung verschieden hell erscheinen kann« 
(S. 174 ff.). Schon hier muß jedoch betont werden, daß dies bei 
seinem Beobachter von Hornbostel gar nicht zutrifft, dem man 
doch eine große allgemeine psychologische Schulung Zutrauen 
darf. Denn dieser zeigte beim Versuch, willkürlich eine von zwei 
verschiedenen Einstellungen einznhalten, im Mittel keine ver¬ 
schiedenen Werte, weshalb Langfeld deren phänomenologiscben 
Unterschied möglichst herabzudrücken und sie mit nur einer 
einzigen von seinen beiden Einstellungen möglichst zu identi¬ 
fizieren sucht. Langfeld »entdeckte« die beiden Einstellungs¬ 
möglichkeiten, die er dann im psychologischen Institut genauer 
zu verfolgen und bei anderen Versuchsreihen ohne Suggestion 
wieder zu finden suchte, bei Versuchen am Helmholtzschen 
Spektralapparat. Wohlgemerkt wurden hier nicht eine Farbe und 
Grau, sondern zwei Spektralfarben hinsichtlich ihrer Helligkeit 
miteinander verglichen. Das rechte Feld war bei derjenigen 
Sitzung, bei der zwischen beiden Einstellungen abgewechselt wxurde 
(Tabelle XTT), konstant gelb 590 ^(i, während das linke von 
Gruppe zu Gruppe um 5 ^fi bis zum Gelbgrün 565 juju variiert 
und durch Drehung des Nikols am zugehörigen (rechten) Eolli- 
mator dem rechten helligkeitsgleich gemacht wurde. Es waren 
also gerade sehr ähnliche Farben miteinander zu ver¬ 
gleichen, die hier beide simultan dargeboten waren. Lang¬ 
feld fand hierbei, daß er nach zwei Kriterien luteilen köime. 
Das erste war »das Leuchten«, beim zweiten war »die Auf¬ 
merksamkeit gerade auf den Farbenton gerichtet«. Nun 
sind allerdings »Leuchten« und Helligkeit nah verwandte Begriffe. 
Bei einem Kontrast zu einem dunkleren Grau, wie er zu den 
oben empfohlenen Mitteln für eine phänomenologische Heraus¬ 
hebung des Helligkeitsmerkmales hinzugehört, kann die Farbe in 
der Tat wie ein Licht aus dem Dunkel hervorleuchten, das dann 
beim entgegengesetzten Kontrast zum Hellgrau erloschen bzw. auf 
das hellere Grau übergegangen zu sein scheint. Somit könnte 
man vielleicht meinen, daß einfach Langfelds erstes Kriterium 
die normale Beobachtung der Helligkeit bedeute, die er ja auch 
für das allen Farben gemeinsame Merkmal betrachtet, das hier 
zu vergleichen war. Dies scheint um so näher zu liegen, als er 
hierbei (S. 125 ff.) ausdrücklich »von der Farbigkeit, die im Hinter¬ 
grund seines Bewußtseins blieb, abstrahiert«. Auf S. 138 schreibt 
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er dieser Einstellung geradezu eine entsprechende Erhöhung der 
Unterschiedsschwelle für den Farbenton zu: »Wäre ich mit dem 
Farbenton nicht so vertraut gewesen, so hätte ich wahrscheinlich 
nicht gewußt, ob ich Rot oder Orange einerseits oder Blau oder 
Grün andrerseits verglichen hätte. < Indessen handelt es sich eben 
hei Langfeld leider schon heim »Leuchten« nicht luu eine ein¬ 
fache Phänomenologie der Farhenempfindungen als solche, wie 
sie sich ausschließlich aus der systematischen Vergleichung von 
Farhenempfindungen entwickeln kann, die sich in einer der drei 
Ahstufungshauptrichtungen ihrer dreidimensionalen Mannigfaltig¬ 
keit deutlich voneinander unterscheiden. Langfeld gibt vielmehr 
als positive Bestimmung dessen, was tatsächlich beachtet wird, 
immer nur eine Phänomenologie von Neben Vorstellungen, die 
sich auf irgendwelche mehr oder weniger zufällige physikalische 
Entstehungsursachen der Farbenempfindungen beziehen und 
die er sich vor jedem Versuch ins Bewußtsein rief (S. 126). Das 
Leuchten war »das Licht, das, vom Farhenton abgesehen, vom 
Felde — oder vom Gegenstände — auszustrahlen schien« (S. 126 
und 162). Noch speziellere Nebengedanken konstituieren dann 
aber beim zweiten Kriterium eine ebenfalls fiktive Deutung der 
Helligkeit. Hieraus allein erklärt es sich auch, wie er über¬ 
haupt dieses zweite Kriterium, obgleich er es als Beachtung der 
»Farbigkeit« oder des »Farbentones« bezeichnet, als gleich¬ 
berechtigte Lösung der Aufgabe der Vergleichung von Hellig¬ 
keiten betrachten konnte. Denn die Helligkeit war ja stets die 
eigentlich zu schätzende Quantität, wie er denn auch ausdrücklich 
(S. 162) sagt; »gleichviel, ob ich nach dem ersten oder zweiten 
Elriterium den Versuch anstellte, hatte ich den deutlichen Ein¬ 
druck, daß ich die Helligkeit verglich«. Der Farbenton war also 
ein selbst nebensächlicher Vermittler der Nebenvorstellung. Bei 
diesem zweiten Kriterium »spielte« nämlich, wenigstens für ihn 
selbst, »die Dichte die Hauptrolle«: »Es war so, als ob zwei 
farbige Platten zwischen mir und einer einzigen Lichtquelle 
ständen; ich machte nun beide Felder so gesättigt (im Text 
nicht gesperrt!), daß sie die gleiche Dichte zu haben, also auch 
die gleiche Menge Licht abzublenden schienen.« Demnach ist 
diese Deutung eine kompliziertere Variante der ersten Einstellung. 
Während dort die von beiden Feldern ausstrahlenden Lichtmengen 
gewissermaßen unabhängig voneinander nicht auf eine einzige 
Lichtquelle bezogen zu werden brauchten, fand hier dergleichen 
statt. Außerdem war also noch ein eigenartiger Zusammenhang 
zwischen Dichte und Lichtmenge vorausgesetzt. An den Farben- 
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ton im Sinne des von der Helligkeit abgetrennten Empfindungs- 
merkmales, der die beiden Farben auch bei gleichem Leuchten 
oder bei gleicher Dichte voneinander tmterscbeidet, braucht doch 
dabei nicht besonders gedacht zu werden. Die positive Quan¬ 
tität, die verglichen werden sollte, wird vielmehr von Langfeld 
selbst eher als »Sättigung« mit einer Masse verglichen, bei der 
es nur auf jene Abblendungswirkung, nicht aber auf den 
Farbenton ankam. Es scheint somit nur, daß mehr oder 
weniger zufällig bei Langfeld und einigen andern Versuchsper¬ 
sonen die Vorstellung dieser auf das Licht negativ wirkenden 
Masse enger mit dem Farbenton verbunden war, während für die 
von ihm abweichende Vp. v. Hornbostel (s. oben) umgekehrt 
das ausstrahlende Licht und die Farbenqualität eine engere Asso¬ 
ziation bildeten. 

In der einzigen Versuchsreihe Tabelle XII (S. 165), die eine 
unmittelbare Vergleichung der mittleren Einstellungen nach bei¬ 
den Kriterien gestattet *), weil diese hier in der nämlichen Sitzung 
ab wechselten, ergibt sich für alle Wellenlängen der linken Seite 
(sie liegen zwischen 585 und 565 /uju, also für Farbentöne vom 
Gelb bis zum Grüngelb), daß sie im Vergleich zu dem (lang¬ 
welligeren gelben 590 rechten Feld bei Beurteilung nach dem 
Leuchten heller gesehen wurden als nach der Dichte. Da es 
sich aber um eine Simultanvergleichung handelte, so mußte doch 
das Gelb rechts von dieser Betrachtungsweise, zumal ohne aus¬ 
drückliche Einschränkungsabsicht, ebenso erfaßt werden. Deshalb 
konnte, auch in den EinstellungsdrSerenzen (im arithmetischen 
Mittel etwa 1° bis 2^ Nikolstellung) höchstens ein spezifischer Ein¬ 
fluß des jeweiligen Farbentenes auf die Differenzen der Gleichungen 
bei den beiden Elriterien in Frage kommen, aber kein allgemeiner 
Einfluß der Beachtimg des Farbentones überhaupt. Tatsächlich 
deutet Langfeld dieBesultate seiner und Vp. Gelbs Einstellungen 
nach der Dichte in dem Schlußrösumö als Messung der »spezifischen 
Helligkeit«. Nach dem gewöhnlichen Begriff hiervon hätte aber 
dann bei Ausdehnung solcher Messungen, wie in Tabelle XII, 

1) Bei den andern Tabellen wurden dagegen die mitgeteilten Helligkeits- 
gleichungen durchweg mit nur einer Einstellung ausgefiihrt. Die mittleren 
Tagesdifferenzen übertreffen dabei teilweise weit die in Tab. XII angegebenen 
mittleren Einflüsse des Einstellungswechsels bei der nämlichen Wellenlänge. 
Doch sei auch sonst die Richtung dieses Einflusses unmittelbar bei vielen ein¬ 
zelnen Helligkeitsgleichnngen kontrolliert worden, indem diese Gleichung dar¬ 
nach nach dem andern Kriterium geprüft wurde. Nirgends ist aber sonst die 
Große des hierbei festgestellten Einstellungsfehlers nach Art der Tab. XII 
ermittelt worden. 
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auf das ganze Spektrum ein Umschlag der Wirkung des Ein¬ 
stellungswechsels erwartet werden müssen. Anstatt dessen glaubt 
aber Langfeld anscheinend in der Verdunkelung der variierten 
Farben durch das zweite Kriterium das Hauptresultat aufzu¬ 
finden, das er bei seinen Figmentversuchen am psychologischen 
Institut mit sukzessiver Vergleichung einer Farbe mit Qrau 
mittels einer von Kupp angegebenen Anordnung speziell für die 
bunten Farben abgeleitet hat*). Hierbei hatte sich jede Farbe 
bei Beurteilung nach dem Leuchten heller gezeigt als bei Be- 
achtimg des Farbentones, bzw. der Dichte. Es bleibt offenbar 
schwer verständlich, wie Langfeld dieses Ergebnis auch nur als 
Möglichkeit für die Deutung der Differenzen beider Kriterien 
bei Simultanvergleichung von Farben unter sich in Betracht zieht, 
indem er S. 169 durch Ausdehnung der variablen Farbe über das 
ganze Spektrum festzustellen wünscht, ob die Aufhellung des 
Spektrums, wenn man nach dem Leuchten urteilt, gegenüber dem 
andern Fall, wo man nach der Dichte urteilt, für alle Farbentöne 
die gleiche ist oder nicht. Der Mindestbetrag, um den sich alle 
Vergleichsfarben gemäß seinen Hauptversuchen mit Pigmenten auf¬ 
hellen oder verdunkeln sollen, kann doch bei der Simultanver¬ 
gleichung zweier Farben am Spektralapparat gar nicht ermittelt 
werden. 

Tatsächlich hat aber Langfeld auch bei seinen Hauptversuchen 
mit Pigmenten zuweilen bei Beurteilung nach dem Leuchten 
wirklich zugleich eine andre Reihenfolge der Farben Rot, Orange, 
Gelb festgestellt, wie bei der Beurteilung nach dem Farbenton. 
Die »gewöhnliche« Reihenfolge Gelb, Orange, Rot kam hier für 

1) Das Auge blickte durch einen mit schwarzem Samt bezogenen Trichter 
auf einen grauen Streifen, der auf ein Zeichen zurückgezogen wurde, wodurch 
darunter eine mit grauem Papier überzogene Glasplatte erschien. Nach 2 Se¬ 
kunden wurde der Schieber zugezogen, nach weiteren 2 Sekunden wieder auf¬ 
gezogen. Hierdurch bekam jetzt die Vp. eine farbige Platte zu Gesicht, und 
zwar während derselben Expositionszeit wie bei der Betrachtung der grauen 
Platte. Die Darbietung der beiden Papiere, des grauen und des farbigen, die 
übrigens etwas verschiedene Entfernung vom Auge hatten, war demnach eine 
sukzessive. Die Helligkeit der Farbe wurde variiert durch die Anzahl 
der Winkelgrade, um welche die um eine horizontale Achse drehbare graue 
Platte beim Gleichheitsurteil aus der senkrechten Lage gedreht war, die aber 
vom Verf. leider nicht in Helligkeitswerte nach dem Kosinus-, hier Sinus- 
Gesetz umgerechnet, sondern roh angegeben sind. Die Versuche wurden in 
einem schwarz ausgekleideten Dunkelzimmer angestellt, das durch eine 150- 
kerzige Nernstlampe beleuchtet war, wobei die gelben Strahlen durch eine 
unter der Lampe befindliche blaue Glasplatte geschwächt wurden. Zur An¬ 
wendung kam die Grenzmethode im auf- und absteigenden Verfahren. 
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ihn in der Tat nur bei dem zweiten Kriterium nach dem Farben¬ 
ton (Dichte) heraus, während nach dem Leuchten Rot und Orange 
heller erschienen als Gelb, als oh also die spezifische Helligkeit 
ähnlich wie heim Dunkelspektrum in Wegfall gekommen war. In¬ 
dessen war dies doch eine ganz sekundäre, nicht einmal allgemein- 
gfiltige Erscheinung Ton geringerer »Dimension« gegenüber der 
einzigen in die Augen fallenden Gesetzmäßigkeit der Einstellungs- 
einfiüsse hei ihm selbst und Yp. Gelb, daß dtmch das zweite Kri¬ 
terium alle Farben verdunkelt wurden. Jene atiffälligste Regel 
einer Verdunkelung aller Farben ist aber ja überhaupt keine 
spezifische Wirkung des Farbentones, sondern eben gerade eine 
allgemeine Wirkung der bunten Farben in ihrem Unterschied 
von Grau, also ein Einfluß der Sättigung, von der ja Langfeld 
auch selbst in seiner Beschreibung des Dichte-Kriteriums spricht. 
Hiermit würde es auch übereinstimmen, daß er hei einer andern 
Sättigung eine andere Gesetzmäßigkeit für möglich hält. In 
diesem Sinne könnten dann auch die Spektralresultate gedeutet 
werden, wenn wirklich die Sättigung der benutzten Farben links 
und rechts in entsprechendem Sinne verschieden gewesen wäre. 
Es erscheint ja gar nicht ausgeschlossen, daß eine besondere Be¬ 
achtung des Farhentones irgendeine beliebige Nebenwirkung dieses 
Sättigungsgrades proportional ihrer Ursache hervortreten läßt Auf 
den Helligkeitseindrnck kann jedenfalls die Sättigung nur 
durch eine willkürliche Spezialiserung jener Nebenvor¬ 
stellungen der »Dichte« und ihrer Ablenkungswirkung in 
so eindeutiger Weise gewirkt haben, insofern offenbar nur »bunte« 
Farben als Deckmittel gerechnet wurden, während jedes farblose 
Licht als an sich unverdeckt und »rein« erschien. Denn an sich 
könnte auch Grau im Sinne jener physikalischen Nehenvorstellungen 
Langfelds als eine Verdeckung eines helleren weißen Lichtes oder 
ab »Sättigung« mit Schwarz aufgefaßt werden. Dann aber würde 
die Verdunkelung wieder ebenso, wie wir es vorhin für die Ver¬ 
gleichungen von Spektralfarben unter sich gefordert haben, auch 
beim Vergleich der Farbe mit Grau aus der Messung hinaus¬ 
gefallen sein, und es wären wieder nur spezifische Wirkungen 
des Farhentones übrig geblieben, bei denen Grau zwischen die 
Spektralfarben zu stehen kommt. Gerade v. Hornbostel, der 
keine eindeutigen Unterschiede bei beiden Kriterien zeigte, hat 
die Beachtung des »Farbentones« als eine solche Beachtung des 
Pigmentes beschrieben, und vielleicht hat dies auch auf seine 
Auffassung des Grau selbst ühergreifen können. Die allgemeinen 
Gesetzmäßigkeiten, die Langfeld ahleitete, weisen somit selbst 
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nach ihrer ganzen Richtung auf die speziellen Zusammenhänge 
hin, die durch individuell yariable NebeuTorstellungen eingeführt 
wurden. Zur weiteren Klärung dieser Sachlage wäre vielleicht 
dienlicher gewesen, wenn er den Inhalt der Nebenvorstellungen, 
den er bei sich genau genug analysieren zu können glaubt, auch 
bei seinen Versuchspersonen durch eine entsprechende Instruk¬ 
tion systematisch ins Bewußtsein zu heben versucht hätte, um 
wenigstens die bei sich festgestellte Wirkung derselben tiber- 
individueU zu kontrollieren. 

Alle diese Einstellungen müssen aber von dem Standpunkt aus, 
der wirklich eine unmittelbare Vergleichung der Farbenhellig¬ 
keiten als solcher anstrebt, als Fehleinstellungen bezeichnet 
werden, die mehr oder weniger konstante oder individuelle Ver¬ 
gleichsfehler einführen. Die physiologische Erklärung der Emp¬ 
findungsverhältnisse aus einem Zusammenwirken mehrerer vonein¬ 
ander teilweise unabhängiger Substrate muß dagegen, wie Hering 
stets mit Recht hervorhebt, unmittelbar an die Verhältnisse der 
Farbenempfindungen ohne solche Nebenvorstellungen anknüpfen. 
Daher können auch die vermeintlichen Verifizierungen der Reihen¬ 
folge der spezifischen Helligkeiten durch die Verschiedenheit 
des Grades, in welchem die Verdunkelung bei jener eigentüm¬ 
lichen Deutung der Farbensättigung oder Dichte bei den einzelnen 
Farben Platz griff, keineswegs als eine direkte Methode zur Lösung 
jener physiologischen Probleme betrachtet werden. Die spezi¬ 
fische Helligkeit läßt sich wohl phänomenologisch überhaupt nicht 
von einer allgemeineren Helligkeitsqualität, wie ein Oberton vom 
Grundton bei der Elanganalyse, dadurch abtrennen, daß man 
einmal die Farbe beachtet, das andere Mal aber auch die im 
Grau enthaltene Helligkeit. Denn das Helligkeitsmoment ist ja 
auch, soweit es psychologisch-phänomenal als etwas Spezifisches 
am Farben ton selbst haftet, ein Moment, das er mit anderen 
Farbentönen gemeinsam hat und das daher mit der spezifischen 
Helligkeitskomponente anderer Farben nur unter einer gewissen 
Abstraktion von dem nicht Gemeinsamen des Farbentones im 
engeren Sinne verglichen werden kann. Die Dunkelheit im Blau 
gehört durch dieses Moment mit der »Glutc des Rot als eine Art 
von Helligkeitsmoment begrifflich ähnlich zusammen wie das Dun¬ 
kel imd Hell in einem farblosen Dunkel- und Hellgrau, wenn 
es sich auch bei der Entstehung der Totalwirkung von der (hypo¬ 
thetischen) Graukomponente des Blau abziehen, beim Rot aber 
hinzufügen mag. Würde man aber z. B. beim Vergleichen eines 
Rot mit Grün wirklich nur den Farbenton beachten und nicht 
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das Helligkeitsmoment im Ganzen, gleichgültig wieviel von ihm 
mit dem Farbenton enger verbunden sein mag, so würde man 
einfach die Verschiedenheit der Farbentöne Bot und Grün er¬ 
fassen. Daher erkennt man auch die gewöhnliche Helligkeits¬ 
reihe Gelb, Orange, Bot wirklich nur bei Beachtung der Hellig¬ 
keit, nicht aber bei besonderer Beachtung des Farbentones als 
des diese Töne unterscheidenden Momentes. Daß also Lang¬ 
feld bei Beachtung des Leuchtens eine andere Beihenfolge fand, 
ist ein besonders schweres Bedenken gerade gegen dasjenige Ejü- 
terinm, das uns nach dem oben Gesagten der unmittelbaren Er¬ 
fassung des Helligkeitsphänomens in den einzelnen Farbenempfin¬ 
dungen noch am nächsten zu kommen schien. 

Bei den Hauptversuchen mit ihrem Sukzessivvergleich war es 
übrigens möglich, daß die »Vertiefung in die Farbec eventuell nur 
bei der zweiten Exposition der bunten Farbe stattfand, selbst 
wenn ein Analogon mit mittlerer Wirkimg, wie oben erwähnt, auch 
beim vorausgehenden Grau möglich gewesen wäre. Sogar bei den 
Spektralversuchen mit Simultanvergleich war ein solcher "Wechsel 
nicht ausgeschlossen, da ja bei der Herstellungsmethode der zur 
Messung des Äquivalentes zu variierende Beiz niemals unwissent¬ 
lich sein kann. Ein konstanter Fehler für die variierte Farbe, in 
ähnlicher Bichtung wie für die bunte Farbe bei jenem Sukzessiv¬ 
vergleich der Pigmentversuche, könnte also auch hier einem un¬ 
willkürlichen Übergewicht der einseitigen Einstellung für die eine 
Baumlage entspringen. Freilich ist in der Instruktion Lang¬ 
felds und auch sonst von einem Wechsel der Einstellung mit der 
Beizlage nicht die Bede. Soweit sie aber, vor allem bei den Haupt¬ 
versuchen, im Spiele war, würde sie einen neuen individuell und 
willkürlich variablen Faktor bedeuten, der unter Langfelds Be¬ 
dingungen besonders den Sukzessivvergleich bedroht. Wenn er 
durch dessen Einführung nur vermeiden wollte, daß durch Aqgen- 
bewegungen nicht seitliche Beginnen zur Vergleichung beigezogen 
wurden, so hätte er mit kleineren Feldern, Fixationsmarken und 
vor allem noch größerer Begrenzung der Expositionszeit auch dies 
Ziel erreichen können, ohne die bei allen optischen Vergleichungen 
viel empfindlichere simultane Vergleichung mit der sukzessiven zu 
vertauschen. Auch wäre es jedenfalls für die Deutung von Vor¬ 
teil gewesen, wenn das allgemeine Besultat der Helligkeitseinflüsse 
der Einstellung von der Zeitlage (bzw. Baumlage) gesondert worden 
wäre*). Weiterhin dürfte bei allen heterochromen Helligkeitsbe- 

1} Lang Feld wollte darch die Beibehaltung der Beihenfolge Grau-Farbe 
vermeiden, daß bei der Vergleichung andere als farblose Nachbilder (des zuerst 
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Stimmungen die Konstanz der Expositionszeit yon großer Bedeutung 
sein, weshalb sie in allen unseren Versuchen als Hauptbedingung 
festgehalten wurde. Freilich darf auch keine Annäherung an die 
Minimalzeiten Zahnsi) vorliegen, da dabei gerade das Farhen- 
moment ganz ausgeschaltet ist. Eher käme die Maximalzeit der 
Sättigung in Betracht, nach B. Berliner^) mehr als 200 a. 

Nach allem, was oben tther die »Einstellung« Langfelds ge¬ 
sagt wurde, ist seine Untersuchung an der einfachsten Möglichkeit 
ohne Grund yorheigegangen, durch die Helligkeitsahstufung des 
Vergleichsgrau oder der Farbe seihst das Helligkeitsmoment im 
Erleben des Beobachters als rein phänomenales Empfindungsmerk¬ 
mal klar und eindeutig herauszuhehen. Dafür hat er sich in die 
Eultiyierung jener willkürlichen Nebenyorstellungen, gewissermaßen 
einer physikalischen Auffassungsmanier, yerloren. Daß eine solche 
wirklich ganz yerschiedene Helligkeitsschätzungen bewirken kann, 
ist natürlich leicht zu yerstehen, wenn man an die hohe Bedeutung 
der sogenannten »reproduktiyen Assimilationen« für die Auffassung 
der Reize denkt^j. Nur dann, wenn hinreichend yerschiedene 
Helligkeitsstufen fortgesetzt in den Versuchen selbst dargeboten 
und möglichst unyoreingenommen betrachtet werden, kann das 
yariierte Moment klar und deutlich genug werden, um gegen alle 
derartigen Assimilationen aufzukommen. Die Arbeit neigt somit 
nach einer weit yerhreiteten Richtung hin, welche eine wesentliche 
Aufgabe der Psychologie darin sucht, die Hauptqualitäten der 
Bewußtseinsmannigfaltigkeit durch phänomenologische Hypothesen 
auf andere Momente zurückzuführen, die mit ihnen in einem ge¬ 
wissen erfahrungsgemäßen Zusammenhang stehen, z. B. die Schwere- 
Empfindung auf die Vorstellung der Geschwindigkeit heim Heben 
der Gewichte, die ühermerklichen Empfindungsunterschiede auf die 
Leichtigkeit der Komplexhildung, die Zeit- auf die Raum- und 
Bewegungsyorstellungen, die Raumyorstellungen auf Bewegungs¬ 
empfindungen, die Aktiyität des Impulses auf zustimmende, aber 
passive Antizipationen yon Bewegungsyorgängen usw. Ohne daß 

gebotenen Grau) störend mitwirkten (a. a. O. S. 123). Indessen sind die ge¬ 
fundenen Differenzen der Einstellungen so groß, daß ihr etwaiges Verschwinden 
bei der oben genannten »Dichten«-Auffa8sung des Vergleichsgrau kaum auf 
die Farbigkeit von Nachbildern aus der ersten Exposition zurückführbar ge¬ 
wesen wäre. 

1) A. Zahn, Über die Helligkeitswerte reiner Lichter bei kurzen Wirkungs¬ 
zeiten. Zeitschr. f. Sinnesphys., Bd. 46, 1911/12, S. 287 ff. 

2) B. Berliner, Der Anstieg der reinen Farbenerregung im Sehorgan. 
Psychol. Stud., Bd. IH, S. 91 ff. 

3) Wundt, Grundzüge der physiologischen Psychologie, HI®, 1911, S. 503 ff. 
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hier über die endgültige Berechtigung solcher Versuche in anderen 
Fragen abgesprochen werden soll, erscheinen alle empiristischen, 
natiTistischen oder genetischen Hypothesen als yerfrUht, solange nicht 
der volle Reichtum des Bewußtseins an bestimmten Grundqualitäten 
richtig gewürdigt ist. 'Was aber speziell das Helligkeitsmoment 
angeht, das allen Farbenempfindungen als ein relativ selbständiges 
Merkmal gemeinsam ist, so dürfte dieses jedenfalls ein nicht weiter 
reduzierbares Besitztum bilden, wenn es auch ohne besondere Be¬ 
schäftigung mit heterochromen Helligkeitsvergleichungen wenig ge¬ 
klärt zu sein pflegt. Seine relativ konstanten Beziehungen zu 
bestimmten Reiz- und Erregbarkeitsbedingungen können natürlich 
erst nach einer genügenden Klärung durch eine gewisse Einübung 
in solchen Versuchen herausgearbeitet werden. Aufgabe der folgen¬ 
den Untersuchung ist es, zu prüfen, ob dies durch eine systematische 
Abstufung der Vergleicbsreize bei willkürlicher Beachtung des 
Helligkeitsmomentes erreichbar ist. 

4. Der Plan unserer Untersuchung. 

Da es sich bei der heteroebromen Photometrie um die Ab¬ 
leitung von Aquivalenzwerten handelt, so muß die Methode der 
drei Hauptfälle mit Vollreiben, welche nach S. 150 f. die günstig¬ 
sten psychophysischen und psychologischen Voraussetzungen für 
die Herausarbeitung des unmittelbaren Helligkeitseindrucks der 
Farben besitzt, vor allem hinsichtlich der Konstanz der so 
gewonnenen Aquivalenzwerte möglichst genau kontrolliert 
werden. Hinter diesem Hauptproblem der Erzielbarkeit allgemein¬ 
gültiger Werte trat für uns der spezifische Unterschied der Farben 
einstweilen vollständig in den Hintergrund. Wir begnügen uns 
daher im folgenden damit, diese genaue Prüfung der heterochromen 
Helligkeitsäquivalente einmal für eine einzige Farbe, welche be¬ 
sonders großen Schwierigkeiten des heterochromen Helligkeitsver- 
gleichs zu begegnen pflegt, nämlich für Rot in der vollen Sätti¬ 
gung einer Pigmentfarbe von mittlerer Intensität, im Vergleich mit 
farblosem Grau durchzuführen. Es kam uns also nicht etwa darauf 
an, für die Praxis der heterochromen Photometrie eine neue Methode 
vorznschlagen, sondern eine in der Praxis bereits geübte Methode 
durch ein großes System von Wiederholungen unter geeignet ab- 
gestnften Bedingungen ein für allemal gegen alle Einwände einer 
«nichtigenc Zufälligkeit ihres Resultates sicherzustellen. 

Hierzu haben wir einen einfachen Satz herangezogen, der uns 
in durchsichtiger Weise eine Kontrolle an die Hand gibt, wie weit 
sich überhaupt allgemeingültige Äquivalente berechnen lassen. 

Archiv fOi Psychologie. XLVH. 11 
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Dieser Satz ist der von Wirth*) aufgestellte Korrespondenz- 
Satz. Er soll hier aber nicht etwa Verwendung finden, um erst 
die günstigste Berechnungsweise der Aquivalenzwerte anzuzeigen; 
das ist bereits geprüft worden auf dem Gebiet der AugenmaB- 
Tersuche yon Berfurth^), wobei sich der nach dem Prinzip des 
arithmetiBcben Mittels berechnete Aquivalenzwert besonders be¬ 
währt bat. Unter der Voraussetzung, daß wir diese günstigste 
Berechnungsweise des Aquivalenzwertes benutzen, kommt yielmehr 
die andere Verwendungsmöglichkeit des Eorrespondenzsatzes zur 
Geltung, daß man mit ihm ein ganzes System von Vergleichs¬ 
leistungen, das einen Wechsel der Baum- und Zeitlage des Ver¬ 
gleichsreizes einschließt, auf seine innere Konstanz und Eindeutig¬ 
keit prüft. Gerade diese Vorzüge stehen aber bei der Bestimmung 
des Helligkeitswertes der Farben noch immer zur Diskussion. 

Der Korrespondenzsatz stellt ein Postulat dar, das die im 
Idealfall yorhandene Reziprozität yon Normalreiz und Aquiyalenz- 
wert zum Ausdruck bringt Sein Inhalt ist folgender: Wenn als 
Normalreiz R einer zweiten Versuchslage der richtig berechnete 
Aquivalenzwert A der ersten Versuchslage eingeführt wird, so muß 
der Aquivalenzwert B der zweiten Versuchelage mit dem Normal¬ 
reiz N der ersten Versuchslage übereinstimmen, falls die Mannig¬ 
faltigkeit der Versuchsbedingungen die nämliche bleibt. Dabei ist 
nicht vorausgesetzt, daß bei der Lageumkehrung die Verteilungs- 
kurven der Urteile eine einfache Parallelverschiebung erleiden, 
sondern nur, daß der gewählte Mittelwert A der Unsicherheitsregion 
wirklich der subjektiv im Mittel mit dem Normalreiz am besten 
übereinstimmenden Reizstufe des Vergleichsreizes V entspricht. 

Zum Nachweis, daß die Zuordnung von Normalreiz und Aqui¬ 
valenzwert bis auf zufällige Differenzen von der Umkehrung der 
Reizlage unabhängig ist, müssen unter möglichst konstanten Ver¬ 
suchsbedingungen Vollreihen in beiden Reizlagen abgeleitet werden. 
Die besten empirischen Voraussetzungen für die Konstanz der 
Bedingimgen sind aber notwendig dann vorhanden, wenn alle 
systematischen Änderungen der psychologischen Faktoren vermieden 
werden, also insbesondere zimehmende Übung und Ermüdung, 
Tages-Disposition des Beobachters, wissentliche Unterscheidung 
eines Normalreizes und eines variablen Vergleichsreizes seitens des 

1) W. Wirth, Fsychophysik, S. 246£r. und Spezielle psychopbyaiscbe Maß, 
metboden, S. 272. 

2) C. Herfurtb, Die Konstanz des mittleren Scbätznngswertes bei üm- 
kebrung der Lage des Normal- nnd Yergleicbsreizes, Wnndts Psycbol. Stad., 
Bd. 9, S. 220 ff. 
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Beobachters, verschiedene subjektive Einstellungen u. dgl. Das 
geschieht am besten dadurch, daß man die Reihen nicht sukzessiv 
ableitet, sondern gleichzeitig, wobei sie mit ihren Einzelversuchen 
völlig durcheinander gemengt werden. Da aber hierbei die Aqui> 
valenzwerte, die zur Anwendung des Korrespondenzsatzes für andere 
Yollreihen Normalreize werden müssen, auch dem Experimentator 
nicht im voraus bekannt sind, so ist eine Prüfung des Eorrespon- 
denzsatzes nur interpolatorisch möglich. Hierzu muß also die 
Normalreiz-Reihe der entgegengesetzten Beizlage von den berech¬ 
neten Äquivalenzwerten durchsetzt werden. Infolgedessen muß 
aber wenigstens die ungefähre Lage der Äquivalenzwerte für meh¬ 
rere benachbarte Normalreize im voraus bekannt sein. E^ unsem 
Fall soll dieser Forderung so entsprochen werden, daß zunächst 
zu verschiedenen, aber benachbarten Helligkeitsstufen einer Farbe 
die entsprechenden Äquivalenzwerte auf der Seite der G-raureize 
ermittelt werden. Hieraus kann dann die Beihe der später beim 
Nachweis des Korrespondenzsatzes verwendbaren Normalreize der 
beiden lUizlagen abgeleitet werden. 

Dabei gab schon dieser erste Teil die Möglichkeit an die Hand, 
die Ehreichbarkeit einer überindividuellen Konstanz des Hellig¬ 
keitseindrucks für Farbentüchtige zu prüfen und hiermit empirisch 
zu zeigen, daß der geübte heterochrome Helligkeitsvergleich von 
der Langfeldschen Elinstellung auf mehr oder weniger zufällige 
Nebenvorstellungen unabhängig ist. Nur nach dem Nachweis der 
Gültigkeit dieser Voraussetzung verlohnte es sich überhaupt erst, 
die gewünschte Kontrolle mittelst des Korrespondenzsatzes in dem 
weiteren Fortgang der Untersuchung zu versuchen, welche an die 
Zeit und Pünktlichkeit der Versuchspersonmi stets besonders 
große Ansprüche stellt. 

n. Technik nnd Methode. 

1. Die Versuohsanordnung. 

Die auf ihre Helligkeit hin zu vergleichenden Felder wurden 
an einem Farbenkreisel hergestellt, der sich in einem Dunkelkasten, 
von der Vp. aus betrachtet vor der mit schwarzem Papier über¬ 
kleideten Bückwand befand und für kurze Zeit von einer Glüh¬ 
lampe beleuchtet wurde. Diese Art der Exposition in dem 
nämlichen Elasten war schon von Herfurth>), Herrmann^) und 

1) Wandts PsyohoL Stad. Bd. 9, S. 236. 

2) F. Herrmann, Der Kinfloß des Kontrastes aaf den SokzessiTvergleich 
inneriialb eines festen Beizsystems bei Augenmaß versuchen, Diss. Leipzig, 
1919: Arch. f. d. ges. PqrchoL Bd. 41, 8.1. 


11* 
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Lips^) benutzt worden, auf deren Darstellung ich daher für die 
Einzelheiten verweisen kann. Nach dem Beobachter hin war der 
Dunkelkasten durch eine wenig geneigte Glasplatte abgeschlossen, 
die bis auf ein Bechteck F von der Größe 25 X 20 cm ebenfalls 
mit schwarzem Papier überklebt war; die Glühlampe Lx in dem 
oberen Teil des Kastens war gegen den Beobachter hin abge~ 
blendet. Die Yp. saß hinter einem gleichfalls wenig gegen die 
Vertikale geneigten Schirm an einem zweiten Tisch und blickte 
während der Beobachtungszeit durch einen Spalt Sp und das 
Bechteck F nach der Scheibe des Kreisels, die aber abgesehen 
von der Expositionszeit von 260 o im Dunkel lag. In diese Ex¬ 
positionszeit ist allerdings noch der Anstieg der Lampenhelligkeit 
inbegrifEen; außerdem klingt darnach die Lampe noch ab. Der 
äußere Baum war bis auf diese Expositionszeit dadurch erhellt, 
daß an der oberen Seite des Kastens eine zweite Glühbirne 
eingeschaltet war. In den Yersucbspausen war auch der Spalt Sp 
durch eine Klappe verschlossen, die jedesmal bei Beginn des Ver¬ 
suchs mit Hilfe einer Schnur von der Yp. nach oben gezogen 
wurde. 

Es war also, wie es stets bei Versuchen mit Farben geschehen 
soD, den Beleuchtungs-, Adaptations-und Beobachtungsbedingungen 
im Yersuchsraum besondere Beachtung geschenkt, um von vorn¬ 
herein unerwünschte Nebenerscheinungen und Schwankungen zu 
vermeiden. Die Glühlampe L 2 , die, abgesehen von der Exposition 
des Farbenkreisels im Dunkelkasten, alle Gegenstände des Baumes, 
außer dem Inneren des Dunkelkastens selbst, mehr oder weniger hell 
beleuchtete, war ebenfalls gegen die Yp. hin durch einen schwarzen 
Schirm abgeblendet. Auch waren alle stark reflektierenden Flächen 
mit schwarzem oder grauem Papier überdeckt; überhaupt wurde 
dafür Sorge getragen, daß allzu starke Helligkeitsdiflerenzen nicht 
auftreten konnten. Außerdem wurden die Versuchspersonen ge¬ 
beten, während der Pausen zwanglos im Baume umherzuseben von 
einem Gegenstand zum andern, ohne den Blick auf bestimmten 
Stellen lange ruhen zu lassen. Da aber diese Beleuchtung im 
Vergleich zum Tageslicht eines hellen Mittags immerhin eine ge¬ 
ringe war, so gelangte die Netzhaut auf diese Weise in einen 
mittleren Adaptationszustand. Dabei war außerdem eine chroma¬ 
tische Anpassung an das künstliche Licht, d. h. an die durch die 
Kohlenfadenlampe erzeugte gelblich weiße Färbung der Wände 


1) E. Lips, Die gleichzeitig^e Yergleichang zweier Strecken mit einer 
dritten nach dem Augenmaß. Arch. f. d. ges. Fsychol. £d. 40, S. 193. 
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und Gegenstände, nicht za umgehen. Denn die Herheiführung 
möglichst konstanter Bedingungen, wie sie nur durch künstliche 
Beleuchtung zu erreichen ist, war eine notwendige Forderung der 
Methode. 

Der Zeitpunkt der kurzdauernden Keizdarhietung durch das 
Aufleuchten der Lampe Z/j im Innern des Kastens war der Yp. 
überlassen. Sie brauchte hierzu nur auf einen Taster zu drücken, 
wodurch der Stromkreis des Elektromagneten eines Kontaktpendels 
geöfinet wurde. Dieses schloß durch Berührung einer Kontakt¬ 
stelle ein Beiais, durch das der Stromkreis der Zimmerlampe 
nach der Dunkelkastenlampe Lx für einen bestimmten Zeitraum 
timgeschaltet wurde, so daß der Kasten innen für kurze Zeit 
erleuchtet und das Zimmer für die nämhche Zeit in Dunkel ge¬ 
hüllt wurde. 

Was die Ezpositionszeit anhelangt, so war bei unserer Licht¬ 
stärke und mittleren Helladaptation nach 260 a kein akuter Verlauf 
mehr yorhanden, der die zufälligen Zeitschwankungen in Hellig- 
keitsschwankungen umgesetzt hätte. Die Darbietungszeit wurde 
vermittels des Hippschen Chronoskops bestimmt, das hierzu an 
Stelle der Lampe L, eingeschaltet wurde. 

Wegen der Erzeugung der gewünschten Reizintensität mittels 
eines periodisch wechselnden Reizes nach dem Talbot sehen Ge¬ 
setz wurde natürlich bei einer solchen Verkürzung der Gesamtzeit 
auf etwa \ Sekunde, die der Maximalzeit ähnlich ist, die Frage 
nahe gelegt, ob nicht dadurch vielleicht zufällige Schwankungen 
der Totalwirkung des Farbenkreisels — gemäß der optischen Ge¬ 
samtenergie der periodischen Reizung jeder einzelnen Stelle — 
entstehen könnten. Nur wenn diese Gesamtzeit zufällig gerade 
ein Vielfaches der Kreiselperiode wäre, bliebe die Kxeiselphase 
bei Beginn und Schluß der Exposition für diese optische Gesamt¬ 
energie der Reizung an den verschiedenen Kreiselstellen gleidü- 
gültig. Ein überschüssiger Bruchteil der Periode wird dagegen 
bei der Unabhängigkeit der Kreiselrotation von der Momentan- 
beleuchtung in zufälligen Schwankungen für die verschiedenen 
Teile der Scheibe verschieden ausgefüllt. Doch kann natürlich 
der absolute Wert dieses Bruchteiles und hiermit der Energie¬ 
differenzen für verschiedene Stellen durch eine Steigerung der 
Eotationsgeschwindigkeit beliebig klein gemacht werden. Deshalb 
wurde der benutzte Kreisel, der eine besonders starke Feder ent¬ 
hält und für den langdauemden Betrieb noch größerer Scheiben 
ausreichen würde, nach etwa | Minute Laufzeit wieder voll auf¬ 
gezogen, so daß er etwa 40 Touren pro Sekunde machte. Da nur 
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eine ßeizperiode auf einen Umlauf kam, trafen also etwa zehn 
Perioden auf die Expositionszeit, und die größtmögliche Dauer 
des zufällig variabel erfüllten Zeitteiles betrug somit nach ein¬ 
fachen Überlegungen ^ der Gesamtzeit bei der ungünstigsten 
Kreiselteilung 180® W -|- 180° Schw. und dem ungünstigsten Über¬ 
schuß von 180°. Hierdurch gelangen aber die Beize bei ^ Sekunde 
Gesamtzeit der Exposition noch nicht in die Zeit eines steilen 
Erregungsanstieges herunter, weshalb auch niemals eine Hellig¬ 
keitsdifferenz verschiedener Scheibenteile auffiel. Aber auch wenn 
sie unterhalb der Unterschiedsschwelle vorhanden gewesen wären, 
hätten sie bei dieser geringen Auffälligkeit niemals den Gesamt¬ 
eindruck des inneren und äußeren Feldes wesentlich beeinflussen 
können, der ja von allen Stellen des Feldes aus bestimmt wurde. 
Eine etwaige Verschiedenheit in einzelnen Versuchen wurde außer¬ 
dem im Äquivalent als Mittelwert noch weiter ausgeglichen. 

Als absolute Intensität des Lichtes, das die Kreiselscheiben 
beleuchtete, ergaben sich durch den Vergleich mit der Normal¬ 
lampe von Hefner-Alten eck 50 H.K., so daß bei der Entfernung 
von 1 m zwischen Kreisel und Innenlampe die Beleuchtungsstärke 
auf den Vergleichsfeldem 50 M. K. war. Diese war nicht zu groß, 
so daß die auf jeden Versuch folgende Pause, die zum Einstellen 
der Sektoren notwendig war, genügte, um keine Nachbildstörungen 
der folgenden Beobachtungen aufkommen zu lassen und das Seh¬ 
organ der Vp. wieder, wenigstens angenähert, in die Anfangslage 
zurückzubringen. 

Auch die Einstellung der Fixation auf die Grenzlinie der Ver¬ 
gleichsfelder unmittelbar vor der Beobachtung wurde in der bei 
dieser Dunkelkastenexposition schon früher üblichen Weise durch 
Spiegelung einer Marke in der vorderen Glaswand des Dunkel¬ 
kastens ermöglicht. Zu diesem Zwecke war an der dem Beobachter 
abgewandten Seite des Schirmes, durch den der Beobachter hin¬ 
durchsah, eine kreisförmige Scheibe von mittlerem Grau mit einem 
kleinen schwarzen Kreuz in der Mitte so angebracht, daß ihr 
Spiegelbild dort erschien, wo später die Vergleichsfelder sichtbar 
wurden; das Bild des schwarzen Kreuzes diente dabei als Fixations¬ 
punkt und lag an der Grenzlinie beider Felder in einer Wage¬ 
rechten mit der Schraubenmutter des Kreisels, die mit schwarzem 
Lack überzogen war. Natürlich erteilt das Spiegelbild der grauen 
Scheibe dann auch der Helligkeit der beiden Vergleichsfelder eine 
geringe Änderung, da die Scheibe auch nach Wegfall der (bei 
der Exposition selbst ausgesetzten) Zimmerbeleuchtung ans dem 
Kasten heraus einen schwachen Lichtreflex erhielt. Doch war 
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-dieser Zuwachs jedenfalls für die beiden Yergleichsfelder der 
nämliche. 

Die Yorschriften über die Blickrichtung während der Exposi¬ 
tionszeit durften übrigens das Yerhalten der Yp. nicht allzusehr 
einengen. Der Fixationspunkt diente nur zur bequemen Akkommo¬ 
dation und zur Festlegung der Blickrichtung bis zur Belichtung 
der Yergleichsfelder. Für die Darhietungszeit selbst aber war die 
Yorschrift zu simultaner Auffassung der beiden Reize gegeben 
mit dem Hinweis auf das Beohachtungsziel, die Helligkeit der 
beiden Felder zu vergleichen. Das Yerlangen nach einem weiteren 
Fixieren der Grenze der beiden Felder während der Exposition 
hätte die Aufmerksamkeit auf die subjektive Seite des Wahr¬ 
nehmungserlebnisses konzentriert und damit von der Beurteilung 
des Objekts ahgelenkt. 

Die Rückwand des Dunkelkastens konnte vom Experimentator 
zur Yomahme der Einstellungen am Kreisel geöffnet werden. Auch 
-wurde hierbei das Brett, auf dem der Kreisel befestigt war, zur 
bequemeren Hantierung um eine vertikale Achse aus dem Kasten 
berausgedreht, sowie vorübergehend eine nach außen hin abgeblen¬ 
dete Lampe eingeschaltet, welche die Gradskala der einen 
Scheibe beleuchtete und eine genaue Einstellung ermöglichte. Die 
Yergleichsfelder am Farbenkreisel wurden in der üblichen ein¬ 
fachen Weise erzeugt. Inmitten eines schwarzweißen Maxwell- 
schen Scheibenpaares wurde auf derselben Achse eine kleinere 
farbige Scheibe aufgesetzt, so daß bei der Rotation ein farbiges 
kreisförmiges Infeld entstand, das von einer grauen Ringfläche 
umgeben war, deren Helligkeit durch Änderung des weißen und 
schwarzen Ringsektors beliebig variiert werden konnte. Die Ab¬ 
stufung der Helligkeit der kleineren Farbenscheibe in der Mitte, 
die bei den Hauptversuchen über die Gültigkeit des Korrespon- 
'denzsatzes vorzunehmen war, wäre dagegen nicht so rasch mit 
4er gleichen Genauigkeit nach dem Maxwellschen Prinzip möglich 
gewesen, da die Scheibe nicht von rückwärts direkt zu sehen war, 
auch keine Marken über ihre Peripherie hinausragen durften. Es 
wurden daher die erforderlichen Stufen durch Aufkleben be¬ 
stimmter schwarzer Sektoren auf Scheiben von dem nämlichen 
Papier hergestellt, wodurch auch störende Ränder zwischen den 
Yergleichsfeldem bei der Rotation leichter zu vermeiden waren. 
Unsere Urteilskurven lassen erkennen, daß hierbei trotz der Yer- 
schiedenheit der Objekte keine Störungen der gewünschten Hellig¬ 
keitsreihe entstanden. 

Wegen des schwarzen Hintergrundes war ein Simultankontrast 
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der Yergleichsfelder in Kauf genommen, der einen starken »kon¬ 
stanten Fehlere der Baumlage bedingt, da der Kontrast für den 
äußeren grauen Bing wesentlich stärker ausfallen muß. Indessen 
kam es uns bei der späteren Prüfung der Korrespondenz der 
Äquivalente beider Beizlagen nur auf die Konstanz dieser Yer- 
bältnisse an, die von diesem Kontrast in keiner Weise bedroht 
erschien. Auch lag für uns kein Grund vor, durch eine schwarze 
Grenzlinie zwischen In- und Umfeld den Kontrast herabzusetzen, 
wie sie W. E. und B. Pauli') xmd andere Autoren aus metho¬ 
dischen und technischen Gründen bei der heterochromen Photo¬ 
metrie fordern. Denn mit der Yergleichung unmittelbar benach¬ 
barter Felder ist nun einmal ein gewisser Simultankontrast und 
bei Blickschwankungen auch ein Sukzessivkontrast untrennbar 
verbunden. Alle Momente, die ihn herabsetzen, beeinträchtigen 
zugleich die Genauigkeit des Yergleiches überhaupt. Die Feinheit 
der Unterschiedsschwelle für zwei unmittelbar benachbarte Felder 
beruht geradezu auf dieser Kontrastwirkung, die den subjektiven 
Unterschied über die bloße Differenz zweier zu bestimmten Funk¬ 
tionen der Yergleichsreize proportionaler Empfindungen um so mehr 
heraushebt, je größer diese Differenz ist. 

Yon entscheidender Bedeutung war endlich ein richtiges Größen¬ 
verhältnis der farbigen imd der grauen Scheibe. Machte man den 
äußeren Bing und die innere Kreisfläche flächengleich (einem 
Durchmesser von 12 cm der größeren Scheibe entsprach dann ein 
Durchmesser von 8,5 cm der Innenfläche), so erschien das Infeld 
bedeutend größer als der Bing, und das äußere Feld wurde vom 
inneren gewissermaßen erdrückt2). Damit beide Flächen für den 
unmittelbaren Eindruck ungefähr gleichmäßig zur Geltung kamen, 
vrarde als Durchmesser der inneren Scheibe ungefähr das geome¬ 
trische Mittel zwischen dem 12 cm betragenden Durchmesser der 
größeren Scheibe und der hierbei übrig bleibenden Breite dea 
äußeren Binges gewählt, nämlich 7,1 cm. Die äußere Bingbreite 
war also 4,9 cm. Dem goldenen Schnitt würde ein Durchmesser 
von .6 (y5 — l) CT. 7,4 cm der kleineren Scheibe entsprochen 
haben. 

Die weißen, schwarzen und roten Papiere waren von der 
Firma E. Zimmermann in Leipzig bezogen. Als Bot wurde das 
dem Orange sich nähernde Bot-e des Zimmermannschen Kataloga 
gewählt. 

1) W. E. u. B. Pauli, Physiologische Optik, 1918, S. 57. 

2) W. Eobelt, Untersuchung über die Farbenunterschiedsempfindung bei 
SchnUdndem. Diss. Leipzig 1904, S. 96. 
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Ein Yersuch wurde nun folgendermaßen ausgefiihrt: Nachdem 
der Kreisel in Gang gebracht und die Tür in der Rückwand des 
Kastens verschlossen war, entfernte die Yp. auf ein »bittet des 
Yersuchsleiters mittels einer Zugvorrichtung die Klappe vom 
Spalt, faßte den Fizationspunkt ins Auge und drückte den Taster 
nieder. Dadurch verlöschte nach Sekunde die Außenlampe 
260 a lang, während eben so lang die Innenlampe aufleuchtete 
und die beiden Yergleichsfelder im Kasten beschien. In diesen 
Zeitraum fiel die Beobachtung der Yp. über die Helligkeit der 
beiden dargebotenen Flächen. Das aus dem Yergleich resultie¬ 
rende Urteil wurde vom Experimentator sofort protokolliert. Damit 
das Kontaktpendel der Expositionsvorrichtong wieder die Aus¬ 
gangslage annahm, mußte der Taster nach mindestens 1 Sekunde 
wieder losgelassen sein, was durch Ausübung eines einmaligen 
kurzen Druckes, ohne jede Ablenkung von der weiteren Beobach¬ 
tung, leicht eingehalten werden konnte. Der Spalt wurde ge¬ 
wöhnlich erst nach Entstehung des Urteils durch Loslassen der 
Zugvorrichtung wieder geschlossen. 

Die Yersuche wurden vom Dezember 1919 bis Juli 1920 im 
psychophysischen Seminar ausgeführt. An den Hauptreihen über 
den Korrespondenzsatz, die sehr ausgedehnt sein mußten, nahm 
als Yp. außer mir selbst (N) nur noch Herr Böhme (B) teil. An 
den systematischen Yorversuchen zur Bestimmung der ungefähren 
Lage der Aquivalenzwerte und der Schwankungsbreite, die nach 
S. 163 für unseren Zweck besonders wichtig waren, beteiligten sich 
außer uns beiden noch die Herren Dr. Mann (M) und Professor 
Dr. Wirth (W). In den Fällen, wo ich selbst beobachtete, hatte 
Herr Dr. Mann die Freundlichkeit, die Rolle des Experimentators 
zu übernehmen. Ich möchte auch hier nochmals allen diesen 
Herren für ihre bereitwillige Unterstützung meinen besten Dank 
aussprechen. 


2. Die Anlage der Versuchsreihen. 

Wie sdion gesagt, wurden sihntiiche Yersuche nach der Urteils¬ 
statistik dmr Konstanzmethode (Methode der drei Hauptfälle) durch¬ 
geführt, und zwar nach ihrer speziellen Unterart der sogenannten 
»vollständigen Reihen«, bei denen die Yergleichsreize zwischen 
den beiden Extremen des stets sicheren Heller- oder Dunkler¬ 
urteils abgestuft werden. Dabei wurden in den Hauptversuohen 
die Stufen in Gruppen, in denen jede je einmal vorkam, in völlig 
zufiUliger Reihenfolge dargeboten. Die Zahl der Darbietungen 
jeder Stufe war m fast allen vollständigen Reihen, außer in einigen 
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Yorversuchen n = 5. Es wurde schon oben gesagt, daB die Er¬ 
reichung sicherer Hell- und Dunkelurteile für die abstrahierende 
Apperzeption des Helligkeitsmomentes im Farbenerlebnis von be¬ 
sonderer Bedeutung ist. Die Stufenfolge war stets eine äquidistante 
d. h. mit gleichem Beizinteryall der Yergleichsreize. Für die 
Xrleichmäßigkeit der Betrachtung beider Yergleichsreize ist es von 
Wichtigkeit, daß die Yp. nicht weiß oder wenigstens nicht beson¬ 
ders beachtet, welcher von beiden vom Experimentator ab Nor¬ 
malreiz in der ganzen Yollreihe konstant gehalten werden soll. 
Bei der Untersuchung des Korrespondenzsatzes ergibt sich dies 
infolge der gleichzeitigen Yerwendung beider Baumlagen des Nor¬ 
malreizes und Yergleichsreizes ganz von selbst. Aber auch bei 
unseren Yersuchen, bei denen die Helligkeit der kleineren farbigen 
Scheibe den konstanten Normalreiz (N) imd der äußere graue 
Bing den Yergleichsreiz (F) bildete, kam dieser Gegensatz dem 
Beobachter nicht besonders zum Bewußtsein. Denn durch die 
ringförmige Anordnung der Fhotometerfelder und den dadurch 
bewirkten Helligkeitskontrast änderte sich, wenn auch nicht in 
hohem Maße, hei jeder Abstufung des äußeren Binges zugleich 
der subjektive Eindruck von Farbton und Sättigung des objektiv 
konstanten Infeldes, sodaß die Yp. sogar in den meisten Fällen 
im Unklaren darüber blieb, welcher der beiden Beize der Normal- 
und welcher der Yergleichsreiz war, da ja keiner von beiden 
Beizen konstant zu sein schien; ich habe auch niemals diesen 
hohen Grad der Unwissentlichkeit herabzudrücken mich bemüht 
Die einzuschlagende Urteibrichtung war der Yp. völlig freigestellt, 
aber für eindeutige Yerständigung war Sorge getragen. In unserer 
Darstellung ist das Urteil stets auf den variablen Yergleichs¬ 
reiz bezogen. 

Da alle Yersuchspersonen außer W. noch nie heterochrome 
Helligkeitsvergleichungen dieser Art vorgenommen hatten, — die 
spärlichen früheren photometrischen Messungen in den physika¬ 
lischen Übungen von B., M. und N. sind nicht zu zählen, da das 
farbige Element dabei fast ganz zurücktrat — war es nötig, jeder 
Yp. zunächst noch vor diesen vollständigen Beihen der Yorver- 
suche an einigen extremen Fällen den Helligkeitsunterschied zwi¬ 
schen einem Bot und einem Grau zur Anschauung und dadurch 
xlen Begriff der Helligkeit einer Farbe zum Bewußtsein zu bringen. 
Während z. B. das als Normalreiz dienende Kreisfeld sich aus 
270*^ Bot und 90° Schwarz zusammensetzte, wurde am äußeiren 
Bing zuerst ein sehr helles, darauf ein sehr dunkles Grau geboten, 
so daß die Urteile »heller« bzw. »dunkler« sofort folgten. Durch 
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ähnliche einleitende Versuche mit starken Helligkeitsverschieden- 
heiten des N und V mußte die Aufmerksamkeit, wie schon in 
I, 2 ausgefUhrt ist, mehr und mehr von dem Unterschied der 
Parhe und der Farblosigkeit abgelenkt werden, so daß der Ein¬ 
druck der Gleichheit in der beachteten Richtung möglich wurde, 
trotzdem die eine Fläche grau, die andere farbig war. Eine weitere 
Instruktion des Yersuchsleiters fand nicht statt. Durch eine An- 
2 ahl derartiger Einzelversuche war es bereits möglich, wenigstens 
annähernd die Lage der beiden Extreme Eu und Eo der Urteils- 
Jcurven zu bestimmen, von denen an das Urteil völlig eindeutig 
wird. Das untere Extrem Eu ist in diesen Vorversuchen die 
Stufe des Vergleichsreizes in Winkelgraden des weißen Sektors, 
unterhalb deren kein Urteil »hellere oder »unbestimmt« abgegeben 
wird, für das obere Extrem Eo und oberhalb desselben gibt es 
nur »heller«-Urteile Um bei dieser Größe der Schwankungs¬ 
breite von Eu bis Eo eine passende Anzahl von Stufen des Un¬ 
sicherheitsbereiches zu erlangen, die den Verlauf der Urteilskurven 
hinreichend genau zu verfolgen erlauben, genügte es, ein Reiz- 
etnfenintervall von 2** zu wählen, das in fast allen Vorversuchen 
und überall in den Hauptversuchen über den Korrespondenzsatz 
benutzt wurde. 

Wenn auch die Frage nach der Konstanz der Bedingungen 
zuletzt stets wieder durch die Versuchsergebnisse selbst ihre Be¬ 
antwortung erfahren kann, da eine genaue Angabe und Festlegung 
bereits aller äußeren Bedingungen eine Unmöglichkeit ist, so muß 
/doch schon bei den Vorversuchen auf alle kontrollierbaren Neben¬ 
umstände geachtet werden, die durch ihre vom Versuchsleiter 
ungewollten Änderungen während der Versuchszeit die Resultate 
in einer bestimmten Richtung beeinflussen könnten. Da das Auge 
stets zunächst in einen Zustand der Daueradaptation versetzt 
werden mußte, der der Helhgkeit und Färbung der Zimmer¬ 
beleuchtung entsprach, so ergab sich die Vorsichtsmaßregel, bei 
jeder Sitzung mit den in der Vollreihe zu verrechnenden Ver¬ 
suchen ungefähr erst 10 Minuten nach dem Eintritt der Vp. ins 
Versuchszimmer zu beginnen. 

Ferner bedurfte es einer intensiv und qualitativ möglichst 
unveränderlichen Beleuchtung. Diese ging, wie schon hervor¬ 
gehoben, von zwei Lichtquellen aus, von der AuBenlampe die 
-dauernd die Lichtverteilung im Zimmer bewirkte, und während 
der kurzen Expositionszeiten (ungefähr \ Sekunde) von der Lampe 
Lij die die Innenwände des Kastens und die Kreiselscheiben 
beleuchtete. Beide Kohlenfadenlampen (220 Volt) waren der wech- 
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selnden Spannung der Leipziger elektrischen Zentrale ausgesetzt, 
die im allgemeinen während der Yersuchszeiten etwa zwischen 216> 
und 220 Volt schwankte. Nach den Untersuchungen Ton Maria 
Boehm^) muB man zwar annehmen, daB Intensität und Qualität 
der Lichter der beiden Lampen durch die erwähnten Spannungs¬ 
schwankungen eine fortwährende Änderung erfahren haben, sa 
daß hei abnehmender Spannung die Intensität der Lichtquelle 
geringer geworden ist und das Energieverhältnis der blauen und 
gelben Strahlen sich zugunsten der gelben verschoben, bei Zu¬ 
nahme der Spannung aber eine Änderung im entgegengesetzten 
Sinne sich vollzogen hat; die daraus entstehenden Fehler sind 
jedoch klein und werden sich außerdem hei dem beobachteten 
schnellen Schwanken der Spannung um einen mittleren Wert und 
hei der Häufigkeit der Versuche ausgeglichen haben. Diesen — 
man kann sagen — zufälligen Variationen der Strahlungsintensität 
und -Zusammensetzung mußte sich aber eine durch die Abnutzung 
der Lampen bedingte stetig in demselben Sinne wirkende Ände¬ 
rung der beiden Lichtquellen überlagern. In bezug auf die Innen¬ 
lampe kann jedoch von einer aus diesem Grunde stattfindenden 
Veränderung der Brennstärke und Lichtqualität nicht die Rede 
sein, denn bei den ungefähr 4000 ausgeführten Einzelversuchen 
ist die Lampe nicht mehr als 20 Minuten in Anspruch genommen 
worden. Die Außenlampe brannte hingegen während der Dauer 
der Versuche^ außer in der kurzen Expositionszeit ununterbrochen, 
so daß eine Änderung der Stärke und qualitativen Beschaffenheit 
ihres Lichtes unvermeidlich war. Es war dann nur der Nachweis 
erforderlich, in welcher Weise diese Änderung den Helligkeits¬ 
vergleich beeinflußte. In bezug auf Helligkeit konnte die Adapta¬ 
tion an die gegebene Dauerbeleuchtung eine mittlere genannt 
werden; es handelte sich also in der Sprache der Duplizitätstheorie 
weder tun ein reines Tages- noch um ein reines Dämmerungs¬ 
sehen, man könnte von einer gemischten Funktion des Tages¬ 
und Dämmerungsapparates im Auge sprechen. Im Bereich d^ 
Möglichkeit lag es daher, daß eine Änderung der AuBenbeleuch- 
tungsstärke auf die Vergleichsresultate von Einfluß war. Da die 
Vorversuche sowohl, als auch besonders die Hauptversuche, über 
einen längeren Zeitraum sich erstreckten und deshalb mit einer 
Abnahme der Intensität der Außenlampe gerechnet werden mußte, 
BO kam es darauf an, zu untersuchen, in welcher Weise eine Ver- 


1) Maria Boehm, XJber physiologische Methoden zur Prüfung der Zusammen¬ 
setzung gemischter Lichter. Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd« 42, S. 165 ff. 


I 



Die Kontrolle d. Konstanz einer beteroohr. Helligkeitsveigleiohang nsw. 173 

<lankelnng der Außenlampe auf den Helligkeitsvergleich einwirkte. 
In einer Sitzung mit Vp. M. wurden daher zwei Versuchsreihen 
mit iV'= 270® rot + 90® schwarz abgeleitet, das erste Mal bei der 
gewöhnlichen Beleuchtung, das andere Mal bei sehr starker Ver¬ 
dunkelung der Außenlampe. Die Glühlampe L% wurde zu diesem 
Zweck mit Seidenpapier yerhüllt, so daß nur noch ein schwacher 
dunkelgrauer Lichtschimmer auf den Wänden und Gegenständen 
des Zimmers lag. Es wurden folgende Werte erhalten: 

1. Bei der gewöhnlichen Beleuchtung 270® rot + 90° schwarz 
= 142,8 weiß + 217,2 schwarz. 

2. Nach starker Herabsetzung der Intensität 270° rot -f- 90° 
schwarz = 145,2 weiß -f- 214,8 schwarz. 

Diese Beobachtungen wurden erst nach den eigentlichen Vor- 
-versuchen eingereiht. Die empirische Schwankung des Helligkeits¬ 
wertes (142,8; 145,2) war nur um wenig größer als die theore¬ 
tischen mittleren Fehler der einzelnen Helligkeitswerte (S. 186). 
Sogar eine Verdunkelung der Außenlampe in dem hier angewand¬ 
ten Grade bewirkt also keine wesentliche Änderung der relativen 
Kothelligkeit. Da nun die durch die Abnutzung der Glühlampe 
In während der Versuchsreihen entstandene Vermindenmg der 
Beleuchtungsstärke bei weitem nicht den Grad angenommen hat, 
der durch die künstliche starke Verdunkelung erreicht worden ist, 
so ist der Schluß berechtigt, daß die durch die lange Brenndauer 
der Lampe bewirkte Herabsetzung der Beleuchtungsstärke 
keinen Einfluß auf die Helligkeitswerte der Rotstufen gehabt hat. 

3. Rechnerische Sehandlung der Urteile. 

Dadurch daß in einer Gruppe von Einzelversuchen von jeder 
Vp. die äquidistant abgestuften, aber in zufälligem Wechsel dar¬ 
gebotenen Vergleichsreize V (in Winkelgraden des weißen Sektors 
angegeben) mit dem konstanten Normalreiz N verglichen werden, 
kann man die Kollektivgegenstände (K.-G.) der relativen Häufig¬ 
keiten der k-, u- und ^-Urteile innerhalb des Schwankungsbereichs 
ableiten. Aus der so erhaltenen Verteilung der ürteilshäufigkeiten 
lassen sich die Mittelwerte r„ und n der hypothetischen K.-G. der 
Grenzreize nach den Formeln*) 

r„ = Eu + i{2k — \) und ro — Eo-~i{^g — \) 
berechnen. und Eg sind die beiden bereits S. 29 erwähnten 
Extreme, i ist das Intervall zweier benachbarter Reizstufen, 
und 2g sind die Summen der relativen Häufigkeiten der k- bzw. 


1) W. Wirth, Psychophysik, S. 188. 
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p-Urteile. Als Äquivalenzwert Ä betrachten wir die Mitte des 
SchwellenbereichS) also die halbe Summe A = (ro + ^«) als Unter¬ 
schiedsschwelle 2 Sdie Differenz der beiden Grenzreize 2S—ro — r„. 
Als Streuungsmaße für die Grenzreize werden die auf das arith¬ 
metische Mittel der beiden Grenzreize bezogenen mittleren Fehler 
M„ und Mo verwendet. Es ist^) 

und 

-afo=2»*[(i>—1)^1+(i>—%2 +(j>- 3)^3+—i-^j.-1+i] — 
q gibt die Anzahl der Eeizstufen innerhalb des Gebietes der k- 
Urteile an, wobei E„ mitzuzählen ist; p bedeutet dasselbe für das 
Gebiet der ( 7 -Urteile, Eo ist die Reizstufe. Die relativen Häufig¬ 
keiten kl, ki' ■ • kq-i der Ä:-Urteile, sowie die relativen Häufigkeiten 
9ij 9i' ' ‘ 9p-i werden von innen nach außen durchnumeriert Als 
Maß M der Gesamtstreuimg soll das von Wirth*) abgeleitete 
+ Ml) zur Charakterisierung der Unsicherheit 

des Vergleichs überhaupt verwendet werden. 

III. Vorvepsoche. 

1 . Die Urteilsstatistik und die zugehörigen Selbstbeobachtungen. 

Der geplanten Prüfung des Korrespondenzsatzes auf diesem 
Gebiete mußten, wie gesagt, systematische Vorversuche über die 
Lage der drei Urteilskurven zu den Normalreizen vorausgehen, 
durch die zugleich die allgemeinen Voraussetzungen der hetero- 
chromen Photometrie nach dieser Form der Konstanzmethode zu 
prüfen und die Versuchspersonen einzuüben waren. Die ersten 
Versuche mit Vp. B. wurden ausgeführt unter Verwendung eines 
Rot-c der Zimmermannschen Papiere, das bei normaler Tages¬ 
beleuchtung dunkler erschien als das späterhin allein verwendete 
Rot-e. Die gesamte Verteilung der Urteilshäufigkeiten, die sich 
bei Ableitung einer Vollreihe ergibt und die eigentlich erst ein 
genaues vollständiges Bild des Vergleichsresultates liefert, habe 
ich nur in einigen Fällen als Beispiel angeführt, alle übrigen Be¬ 
obachtungsreihen sind durch ihre im vorhergehenden Abschnitt 
aufgezählten Repräsentanten charakterisiert. Die Beobachtungs¬ 
reihen sind stets in zeitlicher Folge aufgezählt (S. Tabelle I, 
S. 175.) 


1) W. Wirth, Psychophysik, S. 192. 

2) W. Wirth, Ein einheitliches Prazisionsmaß der Urteilsleistnng bei der 
Methode der drei Hauptfalle nnd seine Beziehung zum mittleren Schätzungs¬ 
wert. Arch f. d. ges. Psychol. Bd. 24, S. 141 ff. 
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Wenn in diesem Falle der ^-Wert des Rot verhältnismäBig tief 
liegt, so ist das dann von Nachteil, wenn unter den Yersuchspersonen 
«in Rotblinder mit verkürztem Spektrum (Protanop) sich befindet. 
Bekanntlich erscheint ihm das Rot als ein Gelb, und zwar bedeutend 
dunkler als der Farbentüchtige das Rot sieht, so daß wahrscheinlich 
für ihn der Schwankungsbereich der Urteile zu klein ausfallen und 
damit der K.-G. der ürteilshäufigkeiten zu wenig zur Entfaltung 
kommen könnte bei Wahl einer nicht zu kleinen Reizstufendifferenz. 
Da diese Reizstufendifferenz aus praktischen Gründen (Möglichkeit 
•einer hinreichend genauen Einstellung der Sektoren) einen gewiesen 
mittleren Wert behalten muß (^=2,3,5°) und da imter den Yersuchs¬ 
personen sich ein Protanop befand (N.), so wurde zu einem helleren 
und dabei noch mehr nach Orange liegenden, also auch für den Pro- 
tanopen gesättigteren Rot (Rot-e) übergegangen (s.Tabellen, S. 177). 

Die Yp. spricht von einem tiefen vollen Farbenton, dessen Anblick 
angenehm und von einem Gefühl der Befreiung begleitet ist, wenn 
der beurteilte graue Ring heller ist als das Infeld. Der Übergang von 
dem Falle der Gleichheits- zu dem der heller-Urteile erscheint scharf 
ausgeprägt. Es scheint nach Aussage der Yp. hei diesem Übergang 
eine größere Sicherheit des Yergleichens vorhanden zu sein. Werden 
dunkler-ürteile abgegeben, dann ist der Yergleich mit einem Un¬ 
lustgefühl verknüpft. Das Rot war hierbei weniger gesättigt. 

Wie schon gesagt, hat Yp. W. (s. Tabelle III, S. 178) bereits 
langjährige Übung in der Helligkeitsvergleichung der Farben. Die 
Heraushebung des Helligkeitsmerkmales bereitet ihr bei unserem 
Wechsel der Graustufen keinerlei Schwierigkeiten mehr. 

M. zeigt uns in der Tat (s. Tabelle lY, S. 179) eine zweifache 
Einstellung, wie sie auch hei Langfeld vorkam, aber nicht be¬ 
liebig miteinander abwechselnd. Die erste erscheint vielmehr der 
späteren, die mit den andern Yersuchspersonen übereinstimmt, 
nicht einmal subjektiv gleichberechtigt, sondern wird nach Ein¬ 
übung auf das Wesen der Sache auf gegeben. 

Wenn das Infeld heller ist als der äußere Ring, wird es in 
freudiger, lebhafter, hellroter Farbe gesehen, der Farbenton tritt 
stark hervor, beim Yergleich der Helligkeit beider Felder hat die 
Yp. ein Gefühl der Unsicherheit. Der Farbenton stört, die Yp. 
kann schwer vom Farbenton abstrahieren, glaubt Farbenton mit 
Helligkeit zu verwechseln und dadurch ungenau zu urteilen. Bei 
dunklerem Infeld ist größere subjektive Sicherheit der Urteils¬ 
leistung vorhanden. Die Yp. behauptet, durch Übung in der Ab¬ 
straktion vom Farbenton könnten die Yergleichsschwierigkeiten 
eine bedeutende Einschränkung erfahren (s. Tabelle Y, S. 180). 
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Oft eilcennt die Yp. kernen scharfen Rand der Yergleidisfeldery 
es geht das Rot in das Grau allmählich Uber, besonders dann, 
wenn die H^ligkeiten des Ringes und der Scheibe angenähert 
oder gaax gleich erscheinen. Bei hellerem Infeld wird die Farbe 
der Scheibe als »gelbrotc bezeichnet, bei dunklerem Infeld als 
wenig gesättigtes stumpfes »Dunkelrotc. Der Vergleich ist nach 
dem Urteil der Yp. deutlich leichter und sicherer auszuführMi, 
wenn der Ring heller erscheint 

2. Äquivalenswerte und ihre Streuung. 

Ans den Torstehenden Tabellen und aus den ausführlichen 
Yersuchsprotokollen, die nur zum geringen Teil hier Aufnahme 
finden konnten, geht folgendes hervor: In allen untersuchten 
Fallen war unter den oben angeführten Yersuchsbedingungen in> 
sofern eine Helligkeitsvergleichung der beiden Felder möglich, als 
sich bei Konstanthaltung eines Normalreizes und äquidistanter 
Abstufung in der Reihenfolge beliebig wechselnder Vergleichs* 
reize in jedem Falle eine Verteilung der ürteilsbäufigkeiten ergab, 
die sich um einen gewissen Mittelwert in ziemlich regelmäßiger 
Weise gruppierte. Dabei konnten in ein und derselben Versuchs¬ 
reihe, deren Ableitung nie mehr als eine Stunde in Anspruch 
nahm, stets die beiden Extreme und Eg festgelegt werden. 
Durch Berechnung eines mittleren Äquivalentes Ä zum Normal¬ 
reiz auf seiten des Vergleichsreizes war es möglich, in jeder eÜH 
zelnen Versuchsreihe aus diesem Weißsektor Ä den Grauwert 
abznleiten, der — natürlich immer unter den gegebenen Ver- 
suchsbedingungen (einschließlich des Kontrastes usw.) — der 
farbigen Scheibe als gleich hell zugeordnet werden kann. Aus 
dem A-Wert und dem dazugehörigen Sektor (360 — A) des ge¬ 
brauchten schwarzen Papieres ergibt sich der Helligkeitswert des 
grauen Ringes A' gleich A -1- (360— A) • q, wobei der Koeffizient q 
den Quotienten aus der Schwarzalbedo durch die Weißalbedo 
darstellt und in nnserm Falle den Wert hat, oder: 

A'e=A-f-(360—A) 

Obwohl nun in unserm Falle die Möglichkeit jeder an sich 
natürlichen Art derHelligkeitsbeurteilung dadurch gegeben war, daß 
die Versuchspersonen ohne Übung in der Abstraktion vom Farbenton 
waren, war von einer Gruppierung der Häufigkeiten um ver¬ 
schiedene weiter auseinander liegende Mittelwerte nichts zu be¬ 
merken (S. 153f.). Es kamen zwar Aussagen vor wie »der ge- 
töttigte Farbenton stört«, »es macht mir Mühe, von der Farbigkeit 
XU abstrahieren«, »ich habe das unsichere Gefühl, daß ich Heilig- 
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keit und Farbenton verwechsle« nsw., Blrscheinungen, die in den 
Vergleich sicher ein erschwerendes Moment hinmngebracht und 
die Gesamtstreuong M erhöht haben, doch blieb die ürteilsver- 
teilung eine reguläre und die Darstellung der Helligkeit der Faid»e 
durch einen Wert vollkommen berechtigt 

Nor bei Vp. M. ist ein Zerfall der Schätzungen in zwei ver¬ 
schiedene Gruppen zu erkennen, wenn auch ihre Differenz noch 
lange nicht den Unterschied der Langfeldschen Einstellungen 
erreicht. Dabei zeigt schon die zeitliche Ablösung der ersten 
Auffassung durch die zweite, aber auch die Selbstbeobachtung, 
daß zuerst einfach die Konzentration auf das Helligkeitsmerkmal 
noch nicht genug geübt war. Die später erreichte Einstellung 
ist also die allgemeingültige, richtige Erfüllung der Instruktion 
und stimmt in ihrem Kesultat mit demjenigen der beiden andern 
farbentüchtigen Versuchspersonen nahe überein. 

Zum Vergleich sollen die Schwankungsbereiche der Helligkeits¬ 
werte für drei Versuchspersonen nebeneinander gestellt werden, wie 
sie sich aus der Langfeldschen Arbeit und der unseren ergeben. Die 
Zahlen bedeuten die Helligkeitsschwankungen des objektiven Weiß, 
das einem Kot gleich hell erschien, wenn das Weiß des Baryt- 
papieres der Roth eschen Reihe gleich 100 gesetzt wird. Die 
Langfeldschen Extreme gewinnt man dadurch, daß man die 
höchsten Zahlen >nach Leuchten« und die tiefsten »nach 
Farbenton« einander gegenüberstellt. Dabei sind die sin der 
von Langfeld angegebenen Winkel zu benutzen und auf 100 als 
Einheit zu beziehen <]. 


Extreme für Rot nach Langfeld. 


(nach Leuchten] 

(nach Farbenton, bzw. Dichte, 
Pigment od. Distanz t. Weiß) 

Vp. L. 100 

50 

Vp. G. 100 

26 

Vp. V. H. 99 

64 


Eine solche Differenz, wie sie Langfeld an seinen (drei) Ein¬ 
stellungen bei Vp. L., G. und v. H. beobachtet, ist also bei uns 
nicht einmal in den Extremen und Eo der Kurven zu beobach¬ 
ten, obgleich diese den von ihm angegebenen Grenzen nicht direkt 
vergleichbar sind^). 

1] Die Drackfeblerberichtigong am Schlosse der Langfeldaohen Arbeit 
hätte auch aof S. 125 ZeUe 4 aosgedehnt werden müssen, wo es anch statt 
Cosinns Sinns heißen maß. 

2] Am nächsten stehen den Langfeldschen Herstellongsäqoivalenten wohl 
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Wie man sieht, sind unsere Extremdifferenzen in beiden Tabellen 
nicht einmal nut denen der Langfeldschen Yp. y. H. zu ver¬ 
gleichen, von der schon Langfeld (s. o.) selbst zugab, dafi sie 
trotz der Absicht zu verschiedenen Einstellungen im Mittel keine 
allzu verschiedenen Resultate lieferte. Es ist allerdings zuzugeben, 
daß die Abstraktion vom Farbenton, dessen Ablenkungswirkung 
an den Schwankungen wohl vor allem schuld ist, bei Langfeld 
etwas schwieriger war, weil seiner größeren Intensität auch eine 
etwas stärkere Sättigung entsprochen haben wird. Immerhin war 
anch bei uns die Sättigung stark genug, um die Möglichkeit einer 
einheitlichen Einstellung auf die Helligkeit trotz der Differenz 
hinsichtlich des Farbentones in allgemeingültiger Weise darzutnn. 

Was nun die Genauigkeit unserer Aquiyalenzwerte rein für 
sich betrachtet anlangt, so gestattet die Ableitung mehrerer voll¬ 
ständiger Reihen jeder Person für den nämlichen Normalreiz 270** 
rot 4-90 schwarz oder benachbarte Normalreize zugleich eine gewisse 
Kontrolle des theoretischen Genauigkeitsmaßes (des sogenannten 
wahrscheinlichen bzw. mittleren Fehlers), das zunächst schon aus 
jeder einzelnen Yollreihe nach den allgemeinen Gesichtspunkten 
der Kollektivmaßlehre ableitbar ist Da nämlich in der Formel 
für den Aquivalenzwert relative Häufigkeiten von Urteilen ver¬ 
kommen, so ist für den Fall, daß man die Häufigkeitsordinaten 
aller einzelnen Reizstufen als voneinander unabhängige KoUektiv- 
gegenstimde betrachtet, der theoretische mittlere Fehler 

Mä = [V + 9.- - 9rn ■ 

Die Schwierigkeiten, die einer solchen auf Anregung F. M. 
Urbans von Wirth^) gegebenen Ableitung theoretischer Genauig¬ 
keitsmaße zu den Formeln des unmittelbaren Yerfahrens für die 
Schwellen, Aquivalenzwerte und Streuungsmaße im Wege stehen, 
sind von Wirth schon früher in seiner Psjchophysik S. 152 ff. her¬ 
vorgehoben worden. Sie bestehen vor allem in der vorläufigen Un¬ 
möglichkeit eindeutiger theoretischer Yoraussetzungen über die Ab- 
bängigkeitsbeziehungen oder »Korrelationen« zwischen den Schwan- 
kongen der Urteilshäufigkeit bei den verschiedenen Reizstufen, da 
ja hier ausdrücklich kein bestimmtes Yerteilungsgesetz für die 

miMre Äquivalenzwerte. Wollte man deren Extreme heranesnchen, lO ergäbe 
neb die folgende Tafel, dessen Einheit ebenfalls 100 ist: 

Vp. B. ans Tab. IL 66,4-64,2 Vp. M. ans Tab. IV. 61,6—64,2 

Vp. W.ans Tab. HL 67,8-66,6 Vp. N. ans Tab. V. 86,9-36,8 

1] Spedelle psjdhophysische Maßmethoden S. 311 ff. 
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K.-Gr. der oberen und unteren Schwelle und keine bestimmte Ur> 

•• 

Bache für die Schwankungen des Aquivalenzwertes und hiermit des 
ganzen Systems der drei Urteilskurren angenommen werden soll 
Man kann also höchstens jene Abhängigkeit in Ermangelung weiterer 
Kenntnisse vernachlässigen, also den Korrelationskoeffizienten gleich 
Null setzen, und die Schwankungen der relativen Häufigkeiten bei 
den einzelnen Reizabszissen dem Bernoullischen Theorem ent¬ 
sprechen lassen, wie dies dann Urban getan hat. Der obige Wert 
für Ma ist der von Wirth nach diesem Prinzip für den Aqui- 
valenzwert A (Sl) = | (^o(Sl) + r„ (?l)) berechnete mittlere Fehler. 

Steht aber nun eine größere Anzahl empirischer Yollreihen 
für den nämlichen Normalreiz unter sonst gleichen Bedingungen 
zur Verfügung, so läßt sich neben jenem theoretischen mittleren 
Fehler Ma noch ein empirischer ableiten, nämbch aus allen ihroi 
V Einzelwerten bis A, der mittlere Fehler 

(Am -Ai)^ -i~ (Am — A;)^ + • . • {A „, -A ,)^ 


•wobei 


Am — 


Aj + Aj +... A, 


ist. 


Die Kontrolle des theoretischen Wertes gibt dann bekanntlich 


der sogenannte Divergenzkoeffizient Q — ^' 


In den Versuchsreihen I.—HL und V., die zugleich dem Zweck 
der Vorbereitung für die Kontrolle des Korrespondenzsatzes dienten, 
sind nun, außer N — 270 rot e + ^ schwarz, noch andere Nonnal- 
reize verwendet worden, deren Sektoren niu* um ein Geringes von dem 
eben genannten verschieden waren, so daß sie nach dem einfachsten 
Interpolationsprinzip, wonach Funktionen in kleinem Argument¬ 
bereich als linear betrachtet werden können, eine Extrapolation 
gestatten 1). 


1) Bei der Einbeziehung von verschiedenen Helligkeitsstufen in den Mittel¬ 
werten von A ist oben die Voraussetzung gemacht worden, daß der Botsektor 
nur wenig von 270° verschieden sei, da dann die Abweichungen der Fimktion 
von der linearen vernachlässigt werden können. Über den genaueren Verlauf 
der Abhängigkeit des Helligkeitswertes von der Beizstufe ist jedoch apriori 
nichts anszumachen und nur empirisch durch Ableitung der ganzen Funktion so 
entscheiden. Eine gewisse Kontrolle gestattet jedenfalls der Vergleich der 
Werte für 360° rot mit denen für 270° rot. B. und N. sehen eine rote VoU- 
scheibe etwas heller, als es den für 270° rot gefundenen Werten entsprechen 
würde bei Annahme der Proportionalität der entsprechenden Sektoren, während 
dagegen die Resultate der Vp. M. in ihren geübten Reihen eine sehr gute 
Proportionalität zeigen. In der folgenden Tabelle sind die Helligkeitswerte 
nach S. 181 benutzt: 
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Hat man nun z. B. durcli eine Yersuchsreihe die Beziehung 
gefunden 

oj rot + (360 — «i) schwarz = A weiß H- (360 — A) schwarz, 
so berechnet sich der reine Helligkeitswert A' (aj des roten Sek¬ 
tors Ol nach der Gleichung 

A' (ai) = A + (ai — A)>q 

und daraus ergibt sich bei Annahme der Proportionalität zwischen 
den Sektoren des Infeldes und des äußeren Hinges für den reinen 
Helligkeitswert eines andern Sektors 03 der Wert 

Die auf diese Weise aus den Aqoivalenzwerten A berechneten 
Helligkeitswerte A' (270° rot) sind in der ersten Yertikalreihe der 
folgenden Tabelle YI. zusammengestellt mit ihren zugehörigen oben 
erklärten Streuungsmaßen. 

Wie man sieht (Tab. YI-), bleibt der theoretische Schwankungs¬ 
bereich hier stets unter dem empirischen. Nun sind allerdings 
in fi/ überall nur 3—4 Einzelwerte einbezogen. Immerhin ist die 
durchgängige wesentliche Überschreitung auffällig. Der mittlere 
Divergenzkoeffizient wäre Q — 1,86. Auch U rhan hatte bei seinen 
Gewichtsvergleichungen die mittleren Divergenzkoeffizienten aus 
den Yersuchsreihen aller seiner sieben Yersuchspersonen wesent¬ 
lich größer als 1, bis zu mehr als 2, gefunden. Bei einzelnen 
Yersuchspersonen waren aber auch schon wesentlich keinere Q~ 
Werte als 1 vorgekommen (vgl. Wirth, Psychophysik, S. 1491). 


Tabelle YI. 

Helligkeitswerte reduziert auf A' (270) 


-Werte 


rot c 


Divergenz- 

koeffizieni 


.La. 

] I.b. 

1 1 . 0 . 

129,84^ 
134,96 
130,68 J 

Mittel: 

131,79; /A/ = 2,26 

2,12, 
1,18 
0,90 J 

Mittel: 

1,40 

1,61 

n. a. 

148,61 


0,80 



n.b. 

149,26 

Mittel: 

0,79 

Mittel: 

1,63 

ILc. 

146,18 

147,56; |u/ = l,39 

0,82 

0,82 

n.d. 

146,21. 

0,87, 



ni.a. 

HLb. 

ni-c. 

162,711 

163,61 

154,65] 

Mittel: 

163,66; /./ = 0,79 

0,62' 

0,67 

0,54] 

1 Mittel: 

[ 0,68 

1,36 


Yersachareibe 


A (360” rot) 


berechnet beobachtet im Mittel 

für 270“ Rot bei 270” Rot 


B. n. e. 212,95 159,71 

M. IV. f. 200,1 160,08 

N. V. d. 187,7 103,28 


147,56 

150,25 

97,86 
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Helligkeitawerte reduziert auf A’ (270) 


Ifjj,-"Werte 


Divergeoz- 

koeffident 


IV. d. 
IV. e. 
IV. g. 

146,32^ 

162,22 

152,221 

Mittel: 

150,25; /i/ = 2,78 

0,78 

1,34 

1,19 

V.a. 
V. b. 
V.c. 

97,041 
99,80 
96,711 

1 Mittel: 

I 97,85; = 1,38 

0,61 

0,62 

0,78 


Mittel: 
1,10 


2,ö3 


Mittel: 

0,64 


2,16 


Durchschnitt: 1,86 


Wir werden auf diese Divergenzkoeffizienten bei dem Abschnitt 

Uber den Korrespondenzsatz nochmals zurückkommen, da auch 

dort für eine Beihe wenig unter sich differierender Noimalreize 
• • 

die Äquivalente mittels vollständiger Reihen der ürteilshäufigkeiten 
abgeleitet wurden. 


3. Das einheitliolie Btreuungsmafi M als Besiproke des einheit- 
liehen PrftsisionsmaBes der Urteilsleistung. 

Gehen die theoretischen und empirischen mittleren Fehler der 
Äquivalente die objektive Unsicherheit an, die auf Grund der 
Yariahilität des K.-G. der Urteile von einer Yersuchsreihe zur 
andern besteht, so wollen wir nun in dem Gesamtstreuungsmaß 
die Urteilsschwankungen prüfen, die innerhalb jeder einzelnen Yoll- 
reihe stattfinden und als Reziproke zur Unterschiedsempfindlichkeit 
betrachtet werden können, wie sie eben innerhalb dieser Reihe zum 
Ausdruck kommt. Da die Helligkeitsäquivalente der Reihen eben¬ 
falls differieren, so geben wir in einer zweiten Rubrik als allgemein¬ 
gültigere Werte die relativen Streunngsmaße dieser Art, als 
Reziproke der relativen Unterschiedsempfindlichkeit; 
dadurch werden erst die viel tieferen absoluten Werte des Pro- 
tanopen N. mit den übrigen vergleichbar. Da es ims hier zugleich 
auf den zeitlichen Yerlauf dieser Werte, als Ausdruck des Übungs- 
fortschrittes ankommt, so haben wir auch die ungeübten Yersuche 
von B. imd M. mit einbezogen. 

Tabelle YH. 



J.'-Werte 

Jlf-Werte 

M 

A’ 

S 

A’ 

la. 

129,84 

13,64 

0,106 

0,048 

Ib. 

134,96 

7,23 

0,064 

0,018 

Ic. 

130,68 

3,67 

0,027 

0,004 

Ila. 

148,61 

2,83 

0,019 

0,003 

II b. 

147,06 

4,22 

0,029 

0,010 

Hc. 

146,18 

3,46 

0,024 

0,003 

Ud. 

141,88 

4,24 

0,030 

0,004 

Ile. 

212,97 

6,92 

0,028 

0,010 
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,4'-Werte 

Jf-Warte 

M 

Ä' 

5 

±i 

Vp. W. ma. 

162,71 

6,06 

0,033 

0,013 

mb. 

151,34 

4,29 

0,028 

0,016 

mc. 

160,07 

2,89 

0,019 

0,009 

Vp.M. IV a. 

163,92 

9,04 

0,066 

0,016 

IVb. 

166,72 

7,90 

0,061 

0,010 

rvc. 

171,14 

7,86 

0,046 

0,010 

IV d. 

160,66 

4,8 

0,032 

0,016 

IV e. 

162,22 

6,0 

0,033 

0,006 

IV fl 

200,1 

10,3 

0,061 

0,032 

rvg. 

162,22 

6,67 

0,037 

0,018 

Vp. N. Va. 

97,04 

3,44 

0,036 

0,021 

Vb. 

96,84 

3,44 

0,036 

0,021 

Vc. 

99,68 

6,61 

0,066 

0,028 

Vd. 

187,7 

4,15 

0,030 

0,011 


B.J M. und N. gingen ohne jede Übung in der systematischen 
heterochromen Helligkeitsvergleichung an die Yersuche heran (die 
wenigen einleitenden Yersuche, die zum Kennenlemen des Yer> 
snchsmechanismus dienten, brauchen wohl nicht mitgezählt zu 
werden, außerdem waren sie für alle Yersuchspersonen ungefähr 
in der gleichen Anzahl vorhanden). Bei B. setzen die Yersuchs- 

reihen mit einem verhältnismäßig hohen ^-Wert ein, der dann 

von 0,105 auf das Minimum 0,019 herabgeht, um später wieder 
leicht anzusteigen. Es ist wahrscheinlich, daß bei weiterer Fort> 
Setzung der Yersuche sich ein Schwanken der relativen Gresamt- 
Streuung um einmi gewissen mittleren Endwert zeigen würde. 

Auch hei M. macht sich eine Abnahme des Quotienten ^ im all¬ 
gemeinen bemerkbar, ebenso deutlich bei W., wenn auch bei ihm 
der niedrige Anfangswert auf die Einübung der heterochromen 
Helligkeitsvergleichung durch zahlreiche frühere Yersuche hinweist; 
es tritt eben im letzteren Falle zu der allgemeinen Übung, die 
schon weiter zurückliegt, durch die rasche YTiederholung der 
Yersuche eine neue Spezialübung hinzu. Beweisen die Änderungen 

der ^-Werte für alle drei Yersuchspersonen B., M. und W., wie 

allmählich durch die Übung die Schwierigkeiten des Yergleichs be¬ 
hoben werden können, so scheinen die entsprechenden Zahlen bei 
N. nicht zu demselben Ergebnis zu führen, denn für ihn erhält man 
zuerst zwei gleiche Werte und dann eine größere ZahL Daß 
hier zufällige Unregelmäßigkeiten, etwa bedingt durch Mangel an 



188 


Rudolf Nagd, 


Aufmerksamkeitskoiizentration, vorliegen, kann nicht angenommen 
werden, da die ürteilsrerteilung in allen vier Beobachtungsreihen 
das Gegenteil beweist In allen Beihen kommt nur eine einzige 
Yerkehrtheit erster Ordnung Tor, was schon an sich einen hohen 
Grad der Sicherheit der Urteilsleistung yerbürgt. Es muß yiel- 
mehr die Ursache der erwähnten Erscheinung mit der Farben- 
anomalie der Protanopie des N. in Zusammenhwg stehen. Hier¬ 
durch ist zwar die Apperzeption des Helligkeitsmerkmales und 
die Abstraktion yom Farbenton des wenig gesättigten Gelb, als 
welches das Rot ihm erscheint, ohne besondere Einübung möglicli; 
aber der an sich bedeutend herabgesetzte Helligkeitseindruck scheint 
doch rein physiologisch von Yersuch zu Yersuoh labiler zu sein. 

Die individuellen Differenzen beim heterochromen Helligkeits- 
Vergleich scheinen, abgesehen von der Yerschiedenheit der Hellig¬ 
keitswerte bei Yersuchspersonen verschiedenen Farbensystems, 
hauptsächlich darin zutage zu treten, daß die Schwierigkeiten in 
der Abstraktion von Farbenton und Sättigung von Yp. zu Yp. 
wechseln, so daß zu ihrer Überwindung durch Übung bei ver¬ 
schiedenen Beobachtern ein verschiedener Zeitraum nötig ist. So 
brauchte besonders unsere Yp. M. eine längere Zeit, bis sie auf 
-die Helligkeitsschätzung der beiden andern normalen Beobachter 
B. und W. gelangte. Daß aber die ersten, viel zu hohen Schät¬ 
zungen, wie schon oben gesagt, keineswegs auf einer gleichberech¬ 
tigten zweiten Einstellungsmöglichkeit beruhen, zeigt namentlich 
-auch das große Streuungsmaß jener zu großen Werte vor der 
Einübung, das die einfache Proportionalität zum scheinbar größeren 
Helligkeitswert des Rot in jenen ungeübten Yersuchen weit über¬ 
schreitet und im Mittel größer ist als später für 360® Rot. M. 
gehört also wohl zu den Yersuchspersonen — bei meinen sonstigen 
Untersuchungen, die nicht in den Rahmen dieser Arbeit gehören, 
sind mir ähnliche Fälle vorgekommen — denen es besondere 
Schwierigkeiten macht, bei diesen Yergleichungen das Merkmal 
der Helligkeit herauszuheben, und die daher einer längeren Spezial¬ 
einübung für die Abstraktion von der Farbe bedürfen, um den 
heterochromen Helligkeitsvergleich einigermaßen sicher ausführen 
zu können. Die von M. zuletzt erreichte relative Unterschieds- 
M 

schwelle fällt zum mindesten nicht mehr aus den Werten der 

übrigen Yersuchspersonen heraus. Diese schwanken für B. nach 
erlangter Übung (B. ü.) und W. bei 270® Rot zwischen 0,033 
und 0,019 (auch für N. sind die beiden gleichen Werte 0,035 
und der Wert 0,030 wohl typisch) und betragen im Mittel 0,023 
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oder ein» Berfi<ddnolrtigt.mao, daB in unserer Gosamtstreuimg 
der Mälleraehe SobwellenbereielL ^ -{-Sm)=S der Gleichheits- 

urteile^ denti auch dio Maße naeh der Methode der Minimalände- 
rung und ihrer Varianten verwandt sind, und die mittleren Fehler 
Mt und Mt^ von So und Su einbegriffen sind, so wird man unsere 
relative Unterschiedsschwelle von etwa ^ bis fttr das Hellig¬ 
keitsäquivalent verschiedener Farben im Yeigleich zu der be¬ 
kannten Intensitätsschwelle der nämlichen Farbe unter doi gün¬ 
stigsten Umständen von etwa nach Yolkmann und Kraepelin 
sehr kldin finden. Die ausschließlich aus den Gleichheitsurteilen 

zu findende Schwelle 4 (5» + S^) = = 8 = ^2u^i (halbes 

Idealgebiet der Gleichheitsfälle) zeigt dagegen große Schwan- 

g 

kungen -Werte in Tabelle YII), die von den Schwankungen 

der Geneigtheit, t4-Urteile anstatt g- und A;-Urteile abzugeben, 
herrührt und dem Wert iS auch in diesen Versuchen offenbar keine 
große Allgemeingültigkeit zuzubilligen erlaubt. 

Lu übrigen können die absoluten Werte keineswegs etwa ohne 
w^teres mit denen beim Vergleich zweier Scheiben auf gleichem 
Hintergründe verglichen werden, da die schon erwähnte Verschie¬ 
denheit des Kontrastes für das In- und Umfeld im ganzen sowie 
für die einzelnen Bingzonen die Vergleichung erschweren und 
sdbst bei homochromen Helligkeitsgleichimgen die Streuung der 
Urteile etwas erhöhen muß. Um so höher ist aber der absolute 
Wert dieser hier berechneten Leistungen einzuschätzen. 

Einzelne Motive' der Helligkeitsvergleichung kommen ja auch 
bei der heterochromen kaum schwächer zur Geltung als bei der 
homochrommi. So ist z. B. eine Hauptstütze der Simultanver¬ 
gleichung, der Simultankontrast, bei der heterochromen Hellig- 
keitsvergleichnng genau so wirksam, ja noch charakteristischer, 
als bei der homochromen. Sobald das Grau heller war als das 
Bot, war dsis Bot anders, nämlich stumpfer und dunkler zugleich. 
Umgekehrt leuchtet das Bot bei dunklerem Grau auf. Die psy¬ 
chophysischen Bedingungen für die Differenzierung der Helligkeits¬ 
momente in den beiden zu vergleichenden Beizen sind also wohl 
bei der heterochromen Vergleichung mindestens so günstig wie 
bei der homochromen. 

Auch die Unterschiede der im Versuch vorkommenden Grau- 
stnfeni der VoUreihe unter sich und ebenso der Farbenintensitäts- 
stafen unter sich sind natürlich genau so groß, gleichgültig, ob 
ich; sie mit Grau oder mit Farbe vergleiche. Auch alles, was als 
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sogenannte absolute Schätzung (ohne Bttcksicht auf den Vergleichs- 
reiz) das Urteil mit heeinflufit, steht daher unter ganz analogen 
Bedingungen hei der heterochromen und der homochromen Ver¬ 
gleichung. 

Jedenfalls ist es mit Hilfe der beschriebenen Methode gelungen, 
die Schwierigkeiten, die sich besonders auch durch die Langfeld- 
schen Untersuchungen der Eindeutigkeit der Vergleichsresultate in 
den Weg zu stellen schienen, beiseite zu schaffen und zu zeigen, 
daß durch Übung erreicht werden kann, in einer Bot- und einer 
Grauempfindung das Merkmal der Helligkeit für sich zu beachten 
und zu vergleichen, so daß schließlich für eine Vp. eine im em¬ 
pirischen Sinne eindeutige Zuordnung von farbiger und grauer 
Scheibe möglich ist. 

lY. Die Prfifüng des Korrespondenzsatzes für eine keterochrome 

Helligkeitshestinimnng. 

1. Die gegenseitige Durchdringung der Vollreihen. 

Führten die Vorversuche zu einer Anzahl von nacheinander 
abgeleiteten Versuchsreihen, deren Bepräsentanten in Gestalt der 
A- und Jf-Werte vorläufig die Möglichkeit einer eindeutigen 
heterochromen Helligkeitsvergleichung zwischen Bot und Grau 
überhaupt beweisen, so macht sich hei einer Genauigkeitsprüfung 
mit Hilfe des Korrespondenzsatzes, wie oben (I, 4) schon erwähnt, 
eine zeitliche Durchdringung aller hierzu verwandten Vollreihen 
erforderlich, um eine gleichmäßige Verteilung der subjektiven Be¬ 
dingungen auf alle berechneten Aquivalenzwerte zu gewährleisten 
und damit ein möglichst homogenes Beobachtungsmaterial gewinnen 
zu lassen, ln diese Durchdringung sind zwei Hauptgruppen ein¬ 
zubeziehen, die sich durch die Lage des Normalreizes unter¬ 
scheiden. Bei der einen liegt der Normalreiz der Vollreihe auf 
der Seite des farbigen Infeldes (Gruppe 1), bei der andern aber 
bleibt der äußere Bing innerhalb der Vollreihe konstant (Gruppe 2). 
Das Bot ist hier stets wieder dasselbe Bot-e der Zimmermann- 
schen Serie. Die Normalreize der Gruppe 1 sollen mit 
2 ^r ,2 usw. bezeichnet werden, wobei Nr,,, bedeutet, daß bei einer 
Versuchsreihe dieser Gruppe als farbige Scheibe ein Infeld mit 
rot + (360 — Nr,,)° schwarz verwendet wird; die entsprechen¬ 
den grauen Aquivalenzwerte, die aus diesen Versuchsreihen ab¬ 
geleitet werden, sind dann A^,i, usw., so daß zu jeder Beihe 
eine Gleichung der Form gehört: Nr,r rot (360 — ATr,,) schwarz 
= weiß -f- (360 — A,,,) schwarz. Umgekehrt aber werden die 
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Normalreize des Bingfeldes derVersuchsgruppe 2 mit usw. 

bezeichnet und die zugehörigen Aquiralenzwerte mit Jr,i, -^r ,2 usw.^ 
so dafi die Gleichung gilt: 

iV,,, weiß + (360 — JNT,,,) schwarz = Är,, rot + (360 — Ar,r) schwarz. 
Um nun zu jedem empirischen N und A einen KontroUwert inter- 
polatorisch berechnen zu lassen, der bei genauer Gültigkeit des 
Korrespondenzsatzes mit ihm TÖllig zusammenfallen müßte, wird 
das System der Yollreihen am zweckmäßigsten so eingerichtet, 
daß die Normalreize der beiden Beizlagen wie Zähne zweier Zahn¬ 
räder ineinandergreifen. Dies ergibt das folgende Schema: 


Kotes Infeld 

Graues Kingfeld 

(roter Sektor) 

(weißer Sektor) 

Ar,i 


iVr,t 


Ar, 2 



Aff, 2 

Är,'S 

^ff,3 


usw. 

Anfangs wurden die Versuche mit den Versuchspersonen B., M. und 
N. ausgeführt, zur Vollendung kamen sie nur mit B. und N., da sich 
bei M., wie oben gesagt, die in den Vorversuchen zuerst gefundenen 
A-Werte, die von denen der anderen Farbentüchtigen abwichen, 
in den bereits für den Korrespondenzsatz unternommenen Beihen 
selbst noch weiter veränderten, d. h. denen der übrigen Versuchs¬ 
personen annäherten. Es hätte also deshalb die ganze Unter¬ 
suchung für den Konrespondenzsatz mit ihm nochmals in der end¬ 
gültigen Lage seines Aquivalenzwertes neu begonnen werden müssen. 
Anstatt dessen haben wir diese Versuche bis zur Erreichung des 
endgültigen Helligkeitsäquivalentes, das auch bei ihm ohne jede 
Beeinflussung nicht ausblieb, nachträglich noch zu den Vorver- 
suchen gerechnet, die ja gerade diese Eindeutigkeit im allgemeinen 
prüfen sollten, und bereits in Abschnitt HI vollständig dargestellt. 
Aus diesem ganzen Versuch, daß ich mit dem ursprünglich ge¬ 
fundenen höheren Wert des Beob. M. diese groß angelegten Beihen 
begann, deren Durchführbarkeit ganz von der Einhaltung des ur¬ 
sprünglichen Äquivalentes abhing, ersieht man wohl am besten, 
wie wenig es mir von Anfang an auf die Erzielung eines allgemein¬ 
gültigen Eelligkeitswertes für alle farbentüchtigen Versuchspersonen 
ankam. Dieser drängte sich mir vielmehr in dieser Phase der Ver¬ 
suche geradezu unerwünscht ganz von selbst auf, so sehr ich auch 
zunächst an eine vorübergehende Indisposition der Vp. M. glauben 
wollte und — zur Bettung der Beihen für die Prüfung des Korre- 
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«pondenzgatzes — auf eine Bflckkehr ztun alten, von dem der 
übrigen Yersnchspersonen abirmchenden Helligkeitswert wartete. 
Tatsächlich genügten aber die aus einem ungestürten Verlauf der 
langen Reihen ableitbaren Resultate der bereits roll eingeübten 
Versuchspersonen B. und N. allein für sich zum Nachweis imserer 
äUgemmnen Ergebnisse, so daß von weiteren Reihen der Vp. M. für 
den Eorrespondenzsatz abgesehen werden konnte. 

Als Normalreize auf der Seite des Infeldes wurden gewählt 


für B. 

Nr,i = 264 rot +106 sch. 
Groppel. JVr ,2 = 262 rot-f- 98 ach. 
1 . Beizlage iVr,3 = 270rot+ 90 sch. 

Nr,i = 278 rot + 82 sch. 


für N. 

Nt,i = 262 rot + 98 sch. 
Nr,i = 270 rot + 90 sch. 
JVr,3 = 278 rot + 82 sch. 


und auf der Seite des Ringfeldes 

für B. 

Ng, 1 = 138 weiß + 222 sch. 
Groppe 2. Ng, 2 = 144 weiß + 216 sch. 
2. Reizlage Ng, 3 = 160 weiß 4 - 210 sch. 

Ng, 4 = 166 weiß + 204 sch. 


für N. 

Ng, 1 = 92 weiß + 268 sch. 
Ng, 2 B 94 weiß 966 scL 
Ng, 3 = 96 weiß 4 - 964 sch. 


Hierbei sind die Resultate der Tab. II und V berücksichtigt, 
damit sich die Gebiete der Normalreize in beiden Reizlagen etwa 
entsprachen. Das Reizstufenintervall auf der Seite der Vergleichs¬ 
reize wurde zu 2** angenommen, da sich dies bei den Vorversuchen 
als zweckmäßig herausgestellt hatte. Für Vp. B. war also die 
Ableitung von 8, für Vp. N. die von je 6 Vollreihen notwendig, 
um die entsprechenden Aquivalenzwerte aufzufinden und auf ihre 
Eindeutigkeit zu prüfen, wob ei die einzelnen Versuche und Ver¬ 
suchsgruppen in völlig unwissentlicher zufälliger Unter¬ 
mischung ausgeführt wurden. 

Die Berechnung der Aquivalenzwerte aus der Urteilsverteilung 
geschah wieder nach dem Prinzip des arithmetischen Mittels (S. 174). 
Diese Hauptversuche wurden ausgeführt in der Zeit von Anfang 
Februar bis Mitte Juli 1920 und zwar in den Nachmittagsstunden 
zwischen 3 und 6 Uhr. Die Resultate sind in der folgenden 
Tabelle Vill zusammengestellt. Bei Betrachtung dieser Tabelle 
erkennt man die Brauchbarkeit der Mittelwerte Äg ^, und Ar,, be¬ 
reits daran, daß an keiner Stelle eine Inversion eintritt, sondern 
stets dem größeren Normalreiz der größere Aquivalenzwert ent¬ 
spricht und umgekehrt. Es ist dies um so bemerkenswerter, als 
die Unterschiede der Normalreize objektiv und der ausgelösten 
Helligkeitsempfindungen subjektiv sehr geringe sind. 
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Tabelle Vm. 



Infeld 

roter 

Sektor 

Vp. B 

Bingfeld 

weißer 

Sektor 


Vp. N. 

Infeld 

roter 

Sektor 

Bingfeld 

weißer 

Sektor 

Ar,i 

246,6 

< - 

Ng,i 

138 

ür.l 

260,2 ^ 


Ng,i 

% 

Nr,i 

264 

- 

Äg,i 

141,4 

NrA 

m — 


Ag,i 

93,4 

Af,i 

266 

4- 



Är,i 

267 


Ng,i 

94 

JVr.a 

262 

-► 

Ag,1 

149 

Nr,2 

270 — 

-► 

Äg,a 

96,8 

Ar,i 

263,6 

<- 

•^r.8 


Ar,i 

270,6 



m 

Nr,S 


-^ 

Ag,9 

163,2 

Nr,i 

278 — 

- ^ 

Ag,9 

97,4 

Ar,i 

276 

4- 

Ng.i 

166 






Nr,l 

278 

-► 

Ag,i 

167,2 







Die Normalreize sind wieder jedesmal unterstrichen. 

Das Fehlen einer Inversion zeigt sich an folgenden Un¬ 
gleichungen. Es ist nämlich für jedes v (das hier in Frage kommt] 
Är, y (Nr,y {Ar, ,+i, Wenn entsprechend (Ag,y (Ng,y+i 
ist, und ebenfalls 

Nr, y (Ar, y+i ( Nr,y+i, wenn entsprechend Ag,, (Ng, y+i (Ag, y+j ist. 

2. Die Hauptwerte und Streuungsmaße dieser Hauptreihen im 

allgemeinen. 

Wie genau die Zuordnung von farbigem Beiz und gleich hellem 
Grau in diesen VersuchssTstemen, Tab. VlU, wie genau also die 
Helligkeit eines farbigen Pigmentpapieres unter den gegebenen 
objektiven Bedingungen bestimmt werden kann, ersieht man wieder, 
■wenn man wie in m. 2. S. 181 die Helligkeitswerte für beide Ver¬ 
suchspersonen in der früher angegebenen Weise auf 270° rot 
reduziert Zugleich sollen wieder wie früher die empirischen und 
theoretischen mittleren Fehler fi und M und ihr Divergenzkoeffizient 
angeführt werden (S. 183f.). 

Tabelle IX. 

Helligkeitswerte redoziert auf Ä' (270) If.,-Werte Div^enz- 


Vp. B. 

(iVr,l) 

163,30 


0,98 




{Nr,2) 

166,46 

Mittel: 

0,90 

Mittel: 

1,37 


{Nr,9) 

166,12 

166,37; juy = 1,23 

1,00 

0,90 


{Nr, 4) 

166,61. 

9 

0,72 



Vp.N. 

(iVM) 

{Nr, 2) 

{^r,9) 

100,23' 

100,16 

98,991 

1 Mittel: 

[ 99,79; =0,67 

0,661 
0,69 

0 , 47 ] 

Mittel: 

0,60 

0,96 
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Umgekehrt läßt sich aus Tab. ViU, wenn man die grauen 
Normalreize auf der Seite des Bingfeldes zu Grunde legt, auch 
die Größe des roten Sektors bestimmen, der einem durch die 
Größe eines beliebigen weißen Sektors charakterisierten Grau des 
Eingfeldes gleich hell erscheinen muß. Auch in diesem Falle 
lassen sich die Schwankungen der Aquivalenzwerte z^enmäßi^ 
veranschaulichen, wenn man durch Umrechmmg die Äquivalenz- 
werte Ar, r auf der Seite der farbigen Reize auf einen bestimmten 
Normalreiz von reinem Weiß reduziert Für Vp. B. sollen die 
Ar-Werte bestimmt werden, die einem reinen Weißsektor von 155** 
entsprechen würden, für Yp. N. diejenigen, die einem Sektor von 
100° reinem Weiß zuzuordnen wären, unter der Annahme natür¬ 
lich, daß zwischen den roten und rein weißen Sektoren (der WeiB- 
gehalt des schwarzen Papieres ist mit eingerechnet) Proportionaliät 
besteht. Aus jeder Reihe der Yersuchsgruppe 2 ergibt sich eine 
Helligkeitsgleichung derart, daß ein Rotsektor Ar, r glmch hell er¬ 
scheint einem Weißsektor Ng,r -h (Ar, Ng,r) • q, so daß zu einem 
reinen Weiß von a° ein gleich heller Rotsektor A'r (a) berechnet 
werden kann nach der Gleichung 


Divergenz- 

koef&zient 

l,ö7 


0,86 




Tabelle X. 


Helligkeitswerte reduziert auf (166) 

if^.-Werte 

Vp. B. 

(N,.3) 

271,62 

270,30 

267,83 

268,12 

Mittel; 

269,34;= 1,70 
= 0,98) 

1,07] 
1,18 1 
1,01 
1,06, 

Mittel: 

1,08 

(0,62) 

Vp. N. 

i) 

270,481 

Mittel: 

0,73, 

Mittel: 


(V,,2) 

271,66 

270,66; =0,79 

0,94 

0,92 



269,63) 

(i«'4 = 0,29) 

1,08) 

(0,34) 


üm die Zahlenwerte für fiy,. und für beide Yersuchspersonen 
mit und Ma’ vergleichbar zu machen, muß mit den Yerhält- 

155 37 

nissen der absoluten Helligkeiten, also für Yp. B. mit und 


99,79 


269,34 


für Yp. N, mit 27() ~ 5 6 multipliziert werden; die so erhaltenen 


Werte sind in Klammem beigefügt worden. 

Wenn man auch den empirischen Genauigkeitsmaßen /< bzw. 
/t' der Tab. IX und X wegen der geringen Zahl der Yersuchs- 
reihen in jeder Gruppe keine allzugroße Bedeutung beilegen darf, 
so läßt sich doch jedenfalls bei einem Yergleich der Tab. YT mit 



Pie Kontrolle d. Konstanz einer heteroohr. Helligkeitsvergleiohang usw. 195 


Tab. IX und Tab. X konstatieren, daB die ft- bzw. /u'-Werte für 
beide Beobachter jetzt kleiner sind als in den Yorrersuchen; be¬ 
sonders bei Vp. N. ist fiA\. bedeutend kleiner als /u^. der Tab. VI 
und wird sogar kleiner als derjenige von W. in Tab. YI. Dabei 
war nur die fehlerausgleichende Wirkung der Durchdringung der 
Yollreihen günstiger wie früher, dagegen die größere Ausbreitung 
des Beizstufengebietes, das hier auf den Helligkeitswert von 270** 
Rot reduziert wurde, und vor allem die längere Zeit für die Er¬ 
ledigung der Versuche wesentlich ungünstiger für die Konstanz 
als früher. Die Divergenzkoeffizienten sind für Yp. B. etwa von 
der Größenordnung gehliehen, wie hei unseren Yorversuchen (S. 185) 
und den mittleren Werten, die sich bei Urbans umfangreichem 
Material 1) ans den Resultaten aller Versuchspersonen berechnen 
lassen. Dagegen zeigt N. hier eine wesentlich kleinere empirische 
Streuung, als sie theoretisch zu erwarten ist, wobei er allerdings 
auch nur je 3 Werte dazu gibt. Auch bei Urban sind im einzelnen 
kleinere Werte von Q als 1 vorgekommen. Hiermit ist also auch 
die allgemeine Bedeutung des theoretischen mittleren Fehlers 
als eines Wertes erwiesen, der von der Empirie sowohl Uher- 
schritten, als auch gelegentlich nicht erreicht wird. 

Die psychologischen Übungsmomente zeigen sich am deutiich- 
sten in den Gesamtstreuungen M. Fassen wir zunächst ihre ab¬ 
soluten Werte ins Auge. Die Versuche der Gruppe 1, wo die 
Normalreize dem farbigen Infeld angehören, gestatten ohne Um¬ 
rechnung sofort einen Vergleich mit den Ergebnissen der früheren 
sukzessiv abgeleiteten Reihen. Aber auch die Jf-Werte der anderen 
Reizlage sind leicht auf ihren Weißwert umznrechnen. Dabei 
zeigt nun Vp. N. einen ganz schwachen Fortschritt der Übung 
über die beiden besseren Reihen der Vorversuche (M= 3,44) hinaus. 
Bei B. scheint dagegen das für die Konstanz ungünstige Moment 
der längeren Zeitdauer, auf die sich hier alle Versuche einer Voll¬ 
reihe verteilen, den Aiisschlag gegeben zu haben. Denn in beiden 
Reizlagen, vor allem aber in der ersten, ist das Streuungsmaß 
hier größer. Auch ist zu berücksichtigen, daß hier diese Spezial¬ 
übung wegfiel, die in der Durchnahme der Extreme in jeder Reihe 
der Vorversuche hinzukam. 

Die durchschnittlichen if-Werte sind: 


Vp. B. 
Vp.N. 


Vorversuche 


3,69 

4,13 


Hauptversuohe 
1. Beizlage 2. Reizlage 
6,63 4,99 

3,39 2,67 


1) VgL Wirth, Psyohopfays. S. 149. 
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Von besonderer psychologischer Bedeutung ist wieder das in 

Tab. XI (S. 197) beigefiigte Verhältnis ^ der G^samtstreunng Jf 

einer Versuchsreihe zu dem reinen Helligkeitswert A des betreffen¬ 
den Normalreizes als MaB der relativen Unterschiedsschwelle fär 
Helligkeit unter den gegebenen Bedingungen, ln Tab. XI sind 
neben den Normalreizen N, des Bot die reinen gleichhellen Weiß- 
werte angegeben und ebenso zu den Normalreizen des Grau 
die gleich hellen Botsektoren, wobei wie immer bei Grau als iV 
oder V der Weiß wert des Schwarz berücksichtigt ist. Man er¬ 
kennt, daß, wenn die Gesamtstreuung an der zugehörigen Beiz¬ 
stufe gemessen wird, der erhaltene Quotient für beide Beizlagen 
für dieselbe Versuchsperson einen ziemlich konstanten Wert hat, 
der für Vp. B. im Durchschnitt 0,036, für Vp. N. 0,030 ist. Die 
relative Unterschiedsschwelle beim Helligkeitsvergleich zwischen 
Bot und Grau ist also hier beim Protanopen N. kleiner als beim 
Farbentüchtigen B. Sie ist für B. für N. ^ (s. Tab. XL, S. 197). 

3. Die Prüfung des Eorrespondenasatzes bei der heteroohromen 

Fhotometrie. 

Nachdem wir die Vollreihen dieser Hauptversuche im all¬ 
gemeinen betrachtet haben, wobei sie einfach als wiederholte 
Durchführungen einer ganz ähnlichen Vergleichsaufgabe mit wenig 
verschiedenen Normalreizen aufgefaßt wurden, gehen wir nun zur 
eigentlichen Hauptaufgabe über, die einzelnen Normalreize und 
Aquivalenzwerte dieser Beihen zueinander nach dem Korrespon¬ 
denzsatz in Beziehung zu setzen. Sein Prinzip ist bereits im 

4, Abschnitt des 1. Teiles dargelegt worden, so daß wir hier un¬ 
mittelbar an das anknüpfen können, was dort so wie vorhin in 
IV, 1 bei der Beschreibung der Durchdringung der Beihen gesagt 
wurde. 

Der Korrespondenzsatz fordert, daß nur dann, wenn man in 
der zweiten Gruppe wirklich den richtigen Hauptwert A,,, der 
ersten Gruppe als Nonnalreiz verwendet, dieser Normalreiz 
bei ebenfalls richtiger Berechnung einen Aquivalenzhauptwert 
Ar,v in der Beizlage des früheren N'r,, wird auffinden lassen, der 
auch seiner Größe nach mit diesem früheren Ai-,, bis auf zufällige 
Abweichungen übereinstimmt. Da aber bei dieser Bestimmung des 
Aquivalenzhauptwertes verschiedene Faktoren der Beobachtung und 
Berechnung Zusammenwirken, so kann man unser Prinzip jeweils 
zur Kritik verschiedener Motive dieses Endresultates beiziehen, je 
nachdem man bestimmte Faktoren aus allgemeineren Erwägungen 



1. Reizlage (Gruppe 1) 2. Reizlage (Gruppe 2) 
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oder einfacheren Yersuchsbedingungen bereite als berechtigt ror- 
aussetzt und die übrig bleibenden Abweichungen Ton der Er¬ 
füllung der Korrespondenz einem noch diskutablen Faktor zur 
Last legi Wir wollen hier jedenfalls einstweilen den Berechnungs¬ 
modus nach dem Prinzip des arithmetischen Mittels in den S. 174 
genannten Formeln für Ä als den bestmöglichen gelten lassen, 
wenn einmal bestimmte Werte der yerglichenen Größen, also der 
Abszissen unserer ürteilsstatistik, als gegeben vorausgesetzt sind. 
Wir fragen zunächst, ob die Fehler, die bei der beterochromen 
Pbotometrie nach genügender Einübung übrig bleiben, ihrem ab¬ 
soluten Betrage nach tatsächlich klein genug sind, um die für 
die g-, u- und A;-Urteile entscheidende Helligkeitsauffassung der 
Farbe als die eindeutige psychologische Leistung gelten zu lassen, 
als die wir sie hier erweisen wollen. 

Zur völligen Vergleichbarkeit der Versuche in beiden »Beiz¬ 
lagen« des N und F sind, wie gesagt, beide Lagen gleichzeitig 
zu absolvieren. Da aber deshalb der A-Wert jeder Beizlage nicht 
im Voraus bekannt ist, so sind soviel Beiben beider Lagen zu 
:^8chen, daß der einem beliebigen N dieses Bereichs zugehörige 
Aquivalenzwert interpolatorisch genau genug bestimmt werden 
kann. Die lineare Interpolation wird deshalb genügen, weil die 
Kurven, die die Abhängigkeit der Größe des weißen von der des 
roten Sektors in beiden Beizlagen darstellen, sich verhältnismäßig 
wenig von einer Geraden entfernen. Die Interpolation wird nun 
in folgender Weise angewendeti): Da dem Normalreiz Nr., bzw. 
Ng^r ein Aquivalenzwert bzw. Ar,, und dem Normalreiz 
-V,.,r+i bzw. Ng,v+i ein Aquivalenzwert A,,,+i bzw. Ar,,+i zu¬ 
geordnet ist, so läßt sich durch lineare Interpolation der »graue« 
Aquivalenzwert A^,,^.! berechnen, der einem »roten« Normalreiz 
= Ar,,^.l in der ersten Beizlage des Normalreizes ent¬ 
sprechen würde, bzw. ein A,,, interpolieren, das ebenso zu einem 
»grauen« Normalreiz der zweiten Lage = Aj,, gehören würde. 
Das folgende Schema macht diese Art der Interpolation ver- 
ständUch, wobei die mit Strichindizes versehenen eingeklammerten 
Größen die interpoberten, die übrigen die dem Beobachtungs¬ 
material entnommenen darstellen. 

A,., 

(a;.,,)n,., ->a,., = v;, 

_ Nr,v + i “^'^»,» + 1 ' 

1) Wirth, Spezielle psychophys. Maßmetfaoden, S. 277. Herfnrth, 
Dies, (vgl, S. 163, A. 1) S. 233. 
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Bei dieser Art der Interpolation erhält man 


bzw. 


H" 

Ar,» = Ar,» "4" 


Ag,» + l'~~Aj,r 

Ai-,» ^ l~“Ar,» 
Ar,»+ 1 Ar ,» 
Aj,»+i Aj^,» 


(Ar,»+1 Ar,») 

(Ay,» Ap,») 


Ebensogut kann man auch die umgekehrte Abhängigkeit der 
Normalreize von den Aquiralenzwerten der Interpolation zugrunde 
l^en und Normalreize interpolieren, um sie mit den gegebenen 
Aquiralenzwerten zu vergleichen. Man sucht also dann den 
zwischen AT^,» (bzw. JVr,») undAy,, + i (bzw. A’r,»+i) liegendmi Wert 
A^» (bzw. Ar » 4 . 1 ), der das Intervall zwischen A^» (bzw. AT»») und 
A,.»+, (bzw. Arr,» 4 .i) in demselben Verhältnis teilt, wie A/j-,» (bzw. 
Arf,» 4 .i) das Intervall zwischen A»,» (bzw. A,,»] und Ar,r+i (bzw. 
Ay,» 4 .]). Dies ergibt das Schema 

Ar,» -Aj,» 

N,,. = X.r 

(AT»,»,^ j) Ar,» 4-1 — -Vj,» 4.1 Ay,» 4.1 

^r, » +1 ^ A^,» +1 . 

Die Interpolation geschieht dann folgendermaBen: 


bzw. 


A7^,» — Aj,,-» 
A;,»4.i=Ar,» + 


Aff,» + 1 Ay ,» 

Ar, »4-1 Ar,» 
Ar,» 4-1 Ar,» 

A«r,» + 1 Aj,» 


(Ar,» Ar,») 

(A|y,»4.1 Aj,»). 


Unter Einschaltung der auf diese Weise interpolierten Werte 
läBt sich Tabelle Vlll so er^mzen, wie es Tabelle XTT S. 200 ver¬ 
anschaulicht Hierbei ist in jeder Vertikalreihe, wie man sieht 
^wechselnd ein Wert nach dem zweiten und ersten Schema 
interpoliert Am Anfang und Schluß der Beihe mußten natürlich 
die Werte Al^.r, A ;,4 und Ar ^,4 für Vp. B. extrapoliert wer¬ 
den i), ebenso Nr,\\ A^,i; Ar ,3 und A^s für Vp. N.; ihnen kommt 


1) Die Extrapolation geschieht nach den Gleichungen: 

AJ-, 1 = ^r, t — ^ ^■^g, 1 ^9 ,’ 

gA J.i 

At _ A '^gA ’^gA na a 

^g, 1 - 1 - t - ^r. i). 

Ar,4 = A,. 4 4 4 ) ; 

gA gA 

.1 • 
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daher wegen der Unsicherheit der Extrapolation bei psychophjsischen 
Funktionen i) eine geringe Bedeutung zu. Die Abweichungen yon 
der Korrespondenz sollen für die rote Fläche (1. Yertikalreihey 
mit Dr.mt für die graue (2. Yertikalreihe} mit bezeichnet 

werden, wobei die Dr,m bzw. fortlaufend numeriert werden. 
Für ein gerades m ist Dr,m — und = A,,,— 

für ein ungerades m jDr,m = ^r,y —und = — Ng^,. 

Bei Normalreizen und Äquivalenzwerten ist überall der WeiBwert 
des Schwarz in Rücksicht gezogen worden (s. Tabelle XII, 8. 58). 

Bereits Herfurth^) hat gezeigt, daß die beiden Differenzen 
Dr,m nnd Dg^m yoneinander abhängig sind, da für die Interpola¬ 
tion die nämlichen Normalreize und Äquiyalenzwerte yerwendet 
werden. Ist nämlich m ungerade, so ist 


n _A^.v+i 71 

•^9, ™ — A7 rZTÄT“ * 


und bm geradem m 


r, y - 1 ““ ^ 


my 


r » _ -^,»+1 7 ) 

■^g,m — -j _j • ^r,m- 


-^r, »+1 ““ A", > 


Da in unserm Falle keine Inyersion eintritt (S. 193), also zu 
größeren Normalreizen auch stets größere Äquiyalenzwerte gehören 
nnd umgekehrt, sind die beiden Brüche 


_ -^g,y + l -^g,i 


■^r,r + l 


und 


g. _ Yg.y -f 1 Yg,, 
■^,y+l — Ay,, 


positiy, weshalb für dasselbe m die Werte Dr,m und Dg^m dasselbe 
Yorzeichen haben. Außerdem zeigt sich, daß für jedes m die 
Ungleichung \Dg^m\<C.\Br,m \ besteht, es sind also die beiden ge¬ 
nannten Brüche für jedes in Frage kommende v kleiner als 1. 
Das ist aber eine selbstyerständliche Folge davon, daß das Bot 
einen geringeren Helligkeitswert hat als das Weiß, so daß auch 
einer Änderung des roten Sektors auf der Seite des Infeldes eine 
kleinere Änderung des zugeordneten weißen Sektors auf der Seite 
desBingfeldes entspricht, also immerAj,y+i — A,,y<^Yy,y+i — Yy,» 
und Y^,,+i—Y^,y<[A-,»+i—Ay,v ist. Da ferner für den Pro- 
tanopen N. der Helligkeitswert des Bot kleiner ist als für den 
farbentüchtigen B., so sind die beiden Quotienten und im 
Durchschnitt für N. kleiner als für B. 

Dieser Einfluß der Helligkeitswerte selbst auf die Abweichungen 
Dy,„ und Dg^m muß jedoch, wenn wir die Genauigkeiten der Äqui- 
yalenzwertbestimmung in beiden Beizlagen einerseits, für beide Yer- 


1) Wirth, Psychophysik, 8.61. 

2) Herfarth, Diss. S. 233. 
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«uchspersonen andererseits zahlenmäßig zum Ausdruck bringen 
und vergleichen wollen, eliminiert werden. Das geschieht dadurch, 
daß statt der absoluten Differenzen die relativen benutzt werden, 
die man durch Quotientenbildung ans dem Dr,m- bzw. D^.^i-Wert 
und dem zugehörigen Helligkeitswert erhält Es ist dann, wenn 
mit und d,,«. die relativen Abweichungen bezeichnet werden: 


Tabelle XIH. 


Vp. B. 


Vp. N. 


1. Beizlage 
—0,0078 

dr,3 — 0,0028 
0,0012 
dr,b —0,0011 
</r,6 —0,0011 

rfr,7 — 0,0021 


2. Beizlage 
dg,^ —0,0090 
dg,3 —0,0046 

dfffi -^ 0,0017 

dg,b — 0,0010 

dg,fi —0,0010 

dg,i —0,0019 


1. Beizlage 
dr,2 +0,0105 
dr,3 +0,0104 
dr,4 +0,0011 
dr,5 —0,0013 


2. Beizlage 

dg^i 0,0088 

dg,3 +0,0090 

df, i +0,0013 

dg, b —0,0008 


Als erstes rohes Maß der Genauigkeit, mit welcher bei Durch¬ 
dringung der Yollreihen und wter Anwendung des Eorrespon- 
denzsatzes die beiderseitigen Aquivalenzwerte gefunden wurden, 
ist nun das arithmetische Mittel dr bzw. dg aller absoluten Werte 
der Abweichungen dr,m bzw. d,,«, von der Korrespondenz anzu¬ 
sehen, wobei, da keines der beiden Systeme nach den obigen 
Formeln für die Abhängigkeit zwischen den Dr,m und Dg^m den 
Vorzug verdient, die dr,m mit den zusammen gemittelt werden 
können. 

Es ergibt sich im Durchschnitt: 

Infeld (df) Bingfeld Durchschnitt 

für Vp. B. 0,0027 0,0032 0,0029 

für Vp. N. 0,0058 0,0050 0,0054 

Gesamtdurohschnitt 0,0039 


An dem früher erwähnten relativen Gesamtstreuungsmaß unserem 

Maße der Genauigkeit der Vergleichung, gemessen, beträgt diese 
rohe Abweichung von der Korrespondenz im Mittel etwa nur den 
zehnten Teil. Bedenkt man ferner, daß die relative ünterschieds- 
schwelle sogar für Helligkeiten von der nämlichen Qualität, 
also z. B. des hier benutzten Maßgrau, 0,01 ist, so bedeutet also 
die mittlere Abweichung von der Korrespondenz bei B. kaum ein 
Drittel dieser Unterschiedsschwelle für die Helligkeitsvergleichung 
unter den günstigsten Umständen, und auch für N. nur die Hälfte 
'dieser Unterschiedsschwelle. Dabei haben wir noch nicht einmal 
in Betracht gezogen, daß die systematischen Fehler der Bestim- 
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mung des Äquivalentes, vdeWirth schon in seiner Psychophysik 
S. 248 gezeigt hat, in den Abweichongen von der Korrespondenz 
verdoppelt erscheinen, so daß wir nur die Hälfte der obigen 
Werte, bei B. also bei N. \ der ünterchiedsschwelle der bomo- 
chromen Helligkeitsvergleichung erhalten würden. Dabei ist noch 
zu berücksichtigen, daß bei unseren Versuchsreihen jede Stufe 
des Vergleichsreizes nur fünfmal dargeboten wurde und schon 
deshalb die Urteilskurven noch viele Verkehrtheiten erster Ord¬ 
nung enthalten. Es muß daher schon dieses rohe Mittel der ab¬ 
soluten Widersprüche, die sich als Abweichungen vom Korre¬ 
spondenzsatz ergeben haben, als außerordentlich gering anerkannt 
werden. Die innere Übereinstimmung geübter heterochromer Hellig¬ 
keitsvergleichungen untereinander ist also eine sehr hohe und zeugt 
am klarsten für die einheitliche inhaltliche Grundlage dieser Ver¬ 
gleichungen, deren hier gegeneinander abgewogene Urteile sich 
bei beiden Versuchspersonen über mehrere Monate erstreckten. 

4. Vergleichung der Abweichungen von der Korrespondenz 
mit den mittleren Fehlem der Interpolation. 

Die d-Werte der Tabelle XIH stellen aber, wie gesagt, zu¬ 
nächst nur »rohe« Fehler dar, in denen systematische und zu- 
'fällige Fehler der Bestimmung des Aquivalenzwertes Zusammen¬ 
wirken. Denkt man sich einen vollwertigen Kollektivgegenstand 
vollständiger Beihen für die nämliche Korrespondenzstufe von 
Normalreiz und Aquivalenzwert erfüllt, so würde man das arith¬ 
metische Mittel der algebraischen Einzelabweichungen von der 
Korrespondenz, d. h. den sogenannten »resultierenden Fehler« der 
Korrespondenz, als den systematischen Fehler der Aquivalenzwert- 
bestimmung betrachten können, und den darauf bezogenen mitt¬ 
leren Fehler Md der Abweichungen als empirisches Maß der zu¬ 
fälligen Schwankungen. Dieser systematische Fehler betrug für 

Vp.B. -0,0023 und -0,0026 Mittel: —0,0024 

Vp.N. 4-0,0052 und -f 0,0046 Mittel: -f-0,0049 

Auf die Möglichkeit einer Deutung ^eser Werte als syste¬ 
matische Fehler der Bestimmungen des Aquivalenzwertes werden 
wir unten in einem besonderen Abschnitt zurückkommen. Von 
diesem Mittel aus schwankt aber nun die Abweichung von der 
Korrespondenz zufällig nach oben und unten mit einem mittleren 
Fehler, der bei 

Vp. B. dz 0,0028 und ± 0,0034 Mittel: ± 0,0031 

Vp.N. rb 0,0053 und ±0,0044 Mittel: ±0,0048 
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betrug. Wollte man das entgegengesetzte Vorzeichen der syste» 
matischen Fehler hei B. und N. einfach als Anzeichen dafOr an- 
sehen, daß sie selbst nur zufällig seien, so könnte man sogar rer- 
sncht sein, den systematischen Gesamtfehler aus den Werten ffir 
beide Beobachter zu bestimmen, der nur 

+ 0,0007 und +0,0003 

betrüge. Auf ihn bezogen wäre dann der mittlere Totalfehler 
±0,0054 und ±0,0052. 

Vor dem Versuch einer Deutung dieser empirischen Fehler- 
werte mögen sie jedoch wieder an theoretische ünsicherheita- 
maße angeglichen werden, die hier deshalb ableitbar sind, weil 
alle Korrespondenzen durch Interpolation aus Größen gefunden 
sind, die ihrerseits Ton relativen Häufigkeiten, nämlich der g-, u- 
und A;-Fälle der ürteilsstatistik, abhängig sind. Hieraus ergibt si<di 
nach dem Bemoullischen Theorem zunächst wieder ein theore¬ 
tisches Unsicherheitsmaß der zu dem einzelnen N gehörigen Aqui- 
yalenzwerte A, wenn bestimmte empirische Urteilshäufigkeiten 
vorausgesetzt sind, und demzufolge auch eine theoretische Un¬ 
sicherheit aller interpolierten Beizwerte, von denen, schließlich 
die soeben erwähnten Difierenzen abhängig sind. Die Form der 
Abhängigkeit ist aus den Interpolationsgleichungen (S. 199) er¬ 
sichtlich. Somit lassen sich auf die theoretischen mittleren Fehler 
der interpolierten Werte ohne weiteres die Betrachtungen anwen¬ 
den, die Wirth in seinen »Speziellen psychophysischen Maß¬ 
methoden« für die Fsychophysik verwertet hat. Allerdings können 
wir hier mit dem einfachsten, schon von F. M. Urban berück¬ 
sichtigten Grenzfall auskommen, bei dem keine Korrelation zwi¬ 
schen den unabhängigen Variablen der Funktion, für die das 
Unsicherheitsmaß abgeleitet wird, bekannt ist. Ist t diese Funktion 
von mehreren ziifällig schwankenden Größen a,bjC.., usw., also 
etwa t = f{a,b,c ...), so besteht für den mittleren Fehler Vt des 
generellen Totalmittels die Beziehung 



wobei Ma, Afö, Mc usw. die mittleren Fehler der Größen a^b, c, ... 
darstellen. Hierbei verschwinden nämlich alle mit dem hier gleich 
HuU gesetzten Korrelationskoeffizienten multiplizierten doppelten 
Produkte der Streuungen der Variablen und der Abgeleiteten der 
Funktionen. Bezeichnen wir der Einfachheit halber die und 


1) S. 49 n. ff. 
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kurz mit Äy und Ay^ die Ay^y und A^^y mit By und By^ die 
Nf^y und Ng^y mit By und By und die Ny^y und Nf^y mit Ny und Nlj 
so kann man die Gleichungen (S. 199) in der Form schreiben 
-^»+1 ft (-d-rj Ay^tf 
By = f%{By^ •^t'+ll - 4 ») 

Ny^t = f^i^Ayy Ay^l^. 

Die entsprechenden mittleren Fehler der Interpolation sind dann 


ry, =1 

Fy, =1 

= 1 

Kl 

mJ 

1 • -|- j 

f d/i ' 


füA) 

idifj 

1 * ^By + 1 

f Ö/i \ 


Kl 

Kl 

löB,,, 

f-Jlß.+ l 

f ö/i 1 

f- 

[ö/i] 

f-iKi + l 

Ö/4 1 



Die oben geforderte Bedingung der Unabhängigkeit der Größen 
A und B untereinander ist erfüllt, da die YoUreihen, aus deren 
Aquiyalenzwert sich der interpolierte Wert berechnen läßt, trotz 
der zeitlichen Durchdringung der Yersuche vollständig ohne jede 
Beziehimg zueinander abgewickelt werden. Nach Ausführung der 
partiellen Differentiation erhält man 


= y (Is^) 

■p. l/ {Ny - By+l)^(By+l - By)^ ^ r - By)^{By+l - B,)^ 

V --^■+-(A«-X)‘- 


A+1* 


In Tabelle XTY sind die mit Hilf e dieser Gleichungen berechneten 
mittleren Fehler der Interpolation neben die entsprechenden inter¬ 
polierten Werte gestellt und dem Ubersichtsplan ist eine Anord¬ 
nung gegeben worden ähnlich der in Tabelle XI (Tab. XIY siehe 
nächste Seite). 

Die relativen mittleren Fehler der Interpolation sind erhalten 
worden durch Division der absoluten Fehler durch den zugehörigen 
interpolierten Helligkeitswert. Die Berechnung der Durchschnitte 
ergibt 
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u ^ 

© o 

3 ^ 

(S1 

rel. 

0,0019 

0,0068 

0,0062 

0,0068 




2 

'S 

•f» 

.ti u 

a ^ 

00 

es 

0,18 

0,68 

0,62 

0,68 




.a 

(A 

o 

l| 


96,76 

99,20 

100,02 

100,28 





fl 


öT 








i-i ^ 

© o 

1 & 
^ -2 
fl 

1-4 HH 

rel. 

— 

0,0084 

0,0061 

0,0068 

0,0102 




»—H 

fci 

s ® 

fl •X3 

abs. 

2,22 

1,60 

1,66 

2,76 




d 

M 

interpolierte 

Werte 


264,76 

264,21 

270,29 

270,96 


. 






ß:i 






S O 

•§ e* 

Ä S 
. a 

2 

0,0036 

0,0084 

o“ 

o" 

0,0027 

0,0060 

i 

2 

3 

tH) 

it 

a>S 

abs. 

0,63 

1,23 

0,76 

0,98 


0,80 

1 


interpolierte 

Worte 


146,51 

146,12 

161,66 

162,68 

166,28 

168,68 

m 



ßf 


ß^ 


ß? 




P* »-4 
© o 

pH -jä 

rel. 

0,0067 

0,0029 

0,0068 

0,0061 

0,0076 

0,0041 


2 

3 

a -§ 

abs. 

1,68 

0,76 

1,61 

1,34 

2,02 

1,14 



interpolierte 

Werte 


262,01 

CM 

lO 

CM 

262,32 

263,90 

269,70 

276,68 






w 


Kl 
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Vp. B. 

Infeld Ringfeld 

0,0053 0,0052 

o;öö52 


Vp. N. 

Infeld Ringfeld 

0,0076 0,0049 

0;ÖÖ62 


Diese theoretischen ünsicherheitsmaße sind also innerhalb der 
beiden Gruppen und in ihren Mittelwerten unmittelbar mit den 
empirischen mittleren Fehlem auf S. 203 zu vergleichen. So er¬ 
geben sich die Divergenzkoeffizienten für 


Vp. B. 

Infeld Ringfeld 

0,53 (),65 

^ 5 ^ 59 ^ 


Vp. N. 

Infeld Ringfeld 

0,70 0,90 

0,80 


Zumal bei N. kommt dieser Koeffizient der 1 nahe genug. Würde 
man nur die empirischen Mittelwerte aus der ganzen Streuung 
± 0,0054 und =b 0,0052 berücksichtigen, so wären die Divergenz- 
koeffizienten sogar 1,02 und 1,19, also bei B. fast 1 und bei N. 
etwas größer als 1. Dies zeugt in gleicher Weise für den Wert 
unserer theoretischen Genauigkeitsmaße wie für die hinreichende 
Allgemeingültigkeit der Streuung der von uns berücksichtigten 
Anzahl einzelner voneinander unabhängiger Korrespondenzfehler. 


5. Die Vergleichung der resultierenden Fehler der Korrespon« 
denz mit ihren Genauigkeitsmafien. 

Die Hauptleistung dieser mittleren Fehler besteht aber im 
Zusammenhang solcher Kontrollen der Annäherang an den Korre¬ 
spondenzsatz darin, daß aus ihm i) unter Benutzung der bekannten 
Formel für den mittleren Fehler Ma des arithmetischen Mittels a 
eines Kollektivgegenstandes mit der Streuung M und dem Um- 

M 

fang 7t, nämlich Ma = —auch das Unsicherheitsmaß eines ver- 

yn 

meintlichen systematischen Fehlers der Abweichung vom Korre¬ 
spondenzsatze entnommen werden kann, der ja nichts anderes als 
das arithmetische Mittel der einzelnen algebraischen Abweichungen 
von der Korrespondenz oder deren resultierenden Fehler darstellt. 
Genau kann, ohne Ableitung der Korrelation zwischen den Dr,m 
und Dg,m, hier nur innerhalb der einzelnen Gruppen entschieden 
werden. Dabei ist es gleichgültig, ob wir die empirischen oder 
theoretischen mittleren Fehler der einzelnen Abweichung ver¬ 
wenden. 


1) Wirth, spez. psyohophys. Maßmethoden. S. 281. 



208 


Badolf Nagel, 


Es gehören also zu dem systematischen Fehler folgende empi¬ 
rische und theoretische mittlere Fehler. 

Vp. B. Vp. N. 


Infeld 

Ringfeld 

Infeld Ringfeld 

«mp. System. F’ —0,0023 

-0,0026 

-1-0,0052 -1-0,0046 

-- 0,0028 
«mp. Ma,- = 

V6 

0,0053 ,, 0,0044 

2 2 

= 0,0011 

==0,0014 

=0,0026 =0,0022 

Mittel 0,0013 

Mittel 0,0024. 

Al, nr 0,0053 

theor. May, — — 

1^6 

,, 0,0052 

V6 

,, 0,0076 ,, 0,0049 

■^ay 2 -“fat 2 

= 0,0022 

=0,0021 

=0,0038 =0,0025 

Mittel 0,0022. 

Mittel 0,0031. 


Da aber eine Größe nur dann eine reale Bedeutung beanspruchen 
kann, wenn sie wenigstens das Doppelte des mittleren Fehlers 
überschreitet, so liegen für beide Versuchspersonen die arithme¬ 
tischen Mittel der halben algebraischen Korrespondenzfehler, 
die nach dem S. 203 Gesagten als Fehler in der Berechnung der 
Äquivalente zu betrachten wären, 

f = — 0,0012 ± 0,0011 (bzw. empirisch ± 0,0005) 
und /■ = + 0,0024 ± 0,0015 (bzw. empirisch ± 0,0012) 

noch im Bereiche der rein zufälligen Schwankungen. Tatsächlicli 
heben sich ja auch, wie S. 204 gezeigt wurde, die arithmetischen 
Mittel für beide Versuchspersonen gegenseitig beinahe zu Null 
auf, indem nur ein systematischer Fehler von 0,0007 (bzw. 0,0003) 
übrig bleibt, der unter dem empirischen mittleren Fehler dieses 

0 0026 

arithmetischen Mittels -- _ — = 0,0008 gelegen wäre. Bei diesem 

VIO 

starken Übergewicht des mittleren ünsicherheitsmaßes über den 
fraglichen systematischen Fehler ist wohl eine einheitliche Be¬ 
rechnung der Genauigkeitsmaße aus allen 20 Werten unter Be¬ 
rücksichtigung der Korrelation zwischen den Dr,m nnd nach 
Gl. S. 201 zur Sicherung dieses Resultates nicht mehr erforderlich. 
Man kann also wohl sagen, daß in unseren Beobach¬ 
tungen der Korrespondenzsatz innerhalb der Grenzen 
der Genauigkeit erfüllt ist, so daß aus den Abwei¬ 
chungen kein systematischer Fehler der Bestimmung der 
Helligkeitsäquivalente abgeleitet werden kann. 
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y. Die Frage einer etwaigen Beziehung der Korrespondenzfehler 
in den bisher angenommenen ÄqniTalenzwerten zn der Ab¬ 
hängigkeit zwischen Reiz nnd Empflndong. 

(Empfiehlt sich etwa bei der heterochromen Photometrie eine 
logarithmische Transformation der Reizabszissen?) 

1. Das Problem der Berechnung des Äquivalenswertes bei einer 
komplislerteren Besiehung swisohen Beiz und Empfindung. 

Das Resultat des vorigen Kapitels hat zugleich die wichtige 
praktische Konsequenz, daß an den hier überall angewandten 
Formeln für die Aquivalenzwerte nach dem Prinzip des arithme¬ 
tischen Mittels Yorlänfig keine Korrektur erforderlich erscheint. 
Dieses Ergebnis entkräftet aber auch einen allgemeinen Einwand 
gegen unsere einfache Anwendung dieses Prinzips der Aquivalent- 
berechnung, einen Einwand, der aus der speziellen Form der 
psychophysischen Abhängigkeit zwischen Reiz und Empfindung 
entnommen werden könnte. Denn diese ist hei Helligkeit der 
Lichtempfindungen jedenfalls eine kompliziertere als bei der zum 
Reiz proportionalen optischen Streckenauffassung, für die der 
Korrespondenzsatz zum ersten Male durch Herfurth bei der 
nämlichen Berechnungsweise des Äquivalentes ebenfalls innerhalb 
der Genauigkeitsgrenzen als sicher gültig erwiesen wurde. 

Diese Abhängigkeit kommt aber hier deshalb in Frage, weil 
die Formeln für Unterschiedsschwellen und Äquivalenz werte nach 
diesem Prinzip des arithmetischen Mittels den ganzen Unsicher¬ 
heitsbereich in die Berechnung der Mittelwerte einbeziehen, der 
zwischen den eindeutig als »größere oder »kleiner« beurteilten 
Reizstnfen gelegen ist. Dabei ist aber stets vorausgesetzt, daß 
die oberen und unteren Abweichungen von dem als wahren Wert 
betrachteten Mittel als gleichwertig aufgefaßt werden können. 
Obwohl bei der psychophysischen Berechnung nns ausschließlich 
die beurteilten Maßwerte der Reize zur Verfügung stehen, hängt 
doch das Urteil nur von den Empfindungsinhalten ab: der 
ebenmerklich verschiedene Reiz kommt nur durch einen bestimmten 
Abstand seiner Empfindung von derjenigen des Normalreizes für 
das Urteil zur Geltung, ebenso wie der Äquivalenzwert durch den 
Eindruck der Gleichheit der bestimmten Reizen entsprechenden 
Empfindungen ausgezeichnet ist. Die Berechnung eines Mittel¬ 
wertes aus den Maßen der Reize nach dem auf jener Gleichmäßig¬ 
keit der unteren und oberen Abweichung beruhenden Prinzip des 
arithmetischen Mittels wird also zn dieser nüttleren Reizstufe, die 
dem Äquivalenzwert entspricht, nur dann hinführen, wenn die 

Archiv für Psychologie. XLVII. 14 
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Empfindungen den äußeren Reizen binreichend proportional sind. 
Im anderen Falle sind gewisse, wenn auch noch so kleine Ab¬ 
weichungen dieses Mittelwertes, d. h. der aus den BeizmaBen be¬ 
rechneten Aquivalenzwerte von der dem Normalreiz gleich er¬ 
scheinenden Reizstufe zu erwarten. 

2. Versuch einer Beantwortung der Frage aus dem Vergleich 
des Zentralwertes und des arithmetisohen Mittels. 

Eine besonders unmittelbare Prüfung des Einflusses der psycho¬ 
physischen Ahhängigkeitsbeziehung auf den Mittelwert eines größe¬ 
ren ünsicherheitsgebietes wäre nun möglich, wenn gleichzeitig 
Zentralwerte S und nach dem Prinzip des arithmetischen Mittels 
berechnete Mittelwerte ^ des oberen und unteren Grenzreizes r« 
und r« aus der nämlichen Reihe mit ungefähr gleicher und dabei 
hinreichend großer Genauigkeit abgeleitet werden könnten, denn 
der Zentralwert trifft immer genau auf den von dieser psycho¬ 
physischen Beziehung relativ unabhängigen Mittelwert, weshalb er 
auch seit Fechner und G. E. Müller besonders bevorzugt wird. 
Wenn also die Empfindungen von den Reizen nach dem Weber- 
schen Gesetz abhängig sein sollten, so würde doch z. B. diejenige 
Reizstufe, die in der Hälfte aller Fälle für »größer« hzw. »kleiner« 
gehalten wird als der Normalreiz, d. h. die obere bzw. untere Unter¬ 
schiedsschwelle To ((S) und r« (@), ebenso unmittelbar aus dem 
EoUektigegenstand der Urteile entnommen werden können, als 
wenn die Empfindungen den Reizen direkt proportional wären. 
Die Abstufung der entscheidenden Argumente des Eollektivgegen- 
standes der Urteile ober- und unterhalb dieser Stelle der 60^ 
größer- und kleiner-Drteile käme eben für diese reine »Abzäh¬ 
lungsmethode« überhaupt nicht in Betracht. Anders dagegen, 
wenn wir einen Hauptwert des nämlichen Kollektivgegenstandes 
nach dem Prinzip des arithmetischen Mittels aus dem ganzen 
Streuungsbereich zwischen und JE'o hzw. und berechnen. 
In diesem Falle müßten z. B. bei logarithmischer Beziehung zwi¬ 
schen Reiz und Empfindimg die Argumente des Kollektivgegen¬ 
standes der Urteile, die als ihre direkte Ursache allein den Kol¬ 
lektivgegenstand zu einem symmetrischen mit Sl = (S machen 
würden (nämlich die Empfindungswerte), aus den Reizwerten erst 
durch eine logarithmische Reduktion berechnet werden. Das aus 
den Reizwerten selbst berechnete arithmetische Mittel läge da¬ 
gegen zu hoch, also insbesondere auch höher als der Zentralwert, 
der unabhängig von dieser Transformation der Argumente aus 
den Urteilsprozenten in der genannten Weise abzuzählen wäre. 
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Was aber für die obere and untere Schwelle n und r« gilt, 
trifft auch für den Aquivalenzwert zu, der in zweifacher Form 
nadi dem reinen Zentralwertprinzip (Abzählungsprinzip] aus den 
ürteilshänfigkeiten bestimmt werden kann. Die geläufigste Be¬ 
stimmung aus ro{(5) und r«((5) nach der Formel A ((5) +r,(S)} 

gehört nicht hierher, da sie das Prinzip des arithmetischen Mittels 
mit dem des Zentralwertes mischen würde. Dagegen könnten der 
Zentralwert der u-Fälle Agi ((S) und, nach der richtigen Redaktion 
der ünsicherheitsfälle u auf g und die Reizstufe mit gleich 
viel und P-Fällen (der Schnittpunkt der g’- und A;'-KurTen) 
als Zentralwertsäquivalente betrachtet werden. Auch für diese 
wäre vielleicht die soeben genannte Kontrolle durchführbar. Bei 
Proportionalität von Reiz und Empfindung müßten diese Werte im 
Mittel nicht nur unter sich, sondern auch mit dem Äquivalente nach 
dem reinen Prinzip des arithmetischen Mittels A (^)=^ (r« (H)+r« (3()} 
ühereinstimmen, bei logarithmischer Abhängigkeit dagegen wieder 
tiefer liegen als A(?l). Auch bei diesen Fragen müßten hreilich 
die beiderseitigen ünsicherheitsmaße in Betracht gezogen werden, 
die wieder in dem (empirischen) mittleren Fehler der einzelnen 
Diskrepanz, dividiert diirch die Quadratwurzel aus der Zahl der 
voneinander unabhängigen Fälle gegeben wäre. Erst wenn diese 
Unsicherheiten kleiner wären, als etwa die Hälfte der mittleren 
Diskrepanz zwischen dem (S- und Werte, bedürfte die Behaup¬ 
tung einer systematischen Bedeutung keiner weiteren Diskussion. 
(Dabei könnten natürlich auch große absolute mittlere Fehler von 
S und 9[ für sich betrachtet widerspruchslos mit einer relativen 
Konstanz ihrer Differenz zusammen bestehen, falls eine systematische 
Abhängigkeit [Korrelation] zwischen 9 und 6 besteht. Bei dem 
Korrelationskoeffizienten r«,» = 1 würde der mittlere Fehler der 
Differenz zweier Werte a und b sogar verschwinden können, gleich¬ 
gültig, wie groß und Mj, einzeln ist. Ein theoretisches Un- 
sicherheitsmaß könnte somit für diese Differenz ohne theoretische 
Anhaltspunkte für die Korrelation zwischen ^ und @ gar nicht 
abgeleitet werden). 

Will man versuchen, diese theoretische Diskussion auf unser 
Beohachtungsmaterial anznwenden, so wäre zunächst ein Vergleich 
zu ziehen zwischen den nach dem Zentralwertprinzip und den 
nach dem Prinzip des arithmetischen Mittels berechneten Grenz¬ 
reizen, also zwischen ro(6) und r„(®) einerseits und ro{%) und r„(Sl) 
andrerseits. Bei Berechnung der ro(@) und ru((S) aus den Urlisten, 
die zu Tabelle YIII geführt haben, zeigt sich aber, daß man in 
mehreren der dort behandelten 14 Versuchsreihen (wegen ihrer 

14* 



212 


Rudolf NageU 


sogenannten Verkehrtheiten) durch reines Abzählen oder durch 
bloße Interpolation allein nicht zu diesen Grenzreizen gelangt, 
sondern noch eine Mittelbildung nötig hat zwischen 3, 5 ... oder 
allgemein einer ungeraden Zahl von Eeizstufen, für welche die 
relative Häufigkeit der g- bzw. k-Urteile ist. Diese letzteren 
Grenzreize aber dürfen bei dem geplanten Vergleich keine Berück¬ 
sichtigung finden, da sie nicht nach dem reinen Zentralprinzip 
abgeleitet sind. Die dann noch übrig bleibenden Werte können 
jedoch mit den nach dem Prinzip des arithmetischen Mittels be¬ 
rechneten Grenzreizen dieser Versuchsreihen verglichen werden 
(Tabelle XV). 


Tabelle XV. 


Vp. B. 


Normal¬ 

reiz: 

ri4(E) 

v«l2l) 

ro(®) 

ro(2r) 

264 rot 



143 

142,2 

262 > 

145,6 

146,6 

161,6 

161,4 

270 . 

151 

161 

166 

166,4 

278 . 

166,6 

166,4 

160,76 

169 

166 weiß 

271,6 

271,8 

— 

— 


Normal¬ 

reiz 

V] 

Th (EJ 

p. N. 

voCE] 

ro[%) 

262 rot 


- 

94,6 

95,4 

270 . 

95,5 

96,4 

96,6 

%,2 

278 » 

96,25 

96,8 

— 

— 

92 weiß 

273 

269 

276 

272,2 

94 > 

265 

264,2’ 

— 

— 


In den 15 in Tabelle XV aufgezeichneten Fällen ist: 
r(5l)>'r((5) in 6 Fällen 
r{2tXr{S) in 8 * 

r(2t) = r((5) in 1 Falle. 

Keinesfalls ist darin eine Tendenz zu erblicken, die dahin ginge, 
daß die nach dem Zentralwertprinzip errechneten Grenzreize größer 
wären als die nach dem Prinzip des arithmetischen Mittels gefun¬ 
denen, sondern das Mittel der Differenzen zwischen den r((S)- 
und den r(^)-Werten zeigt bei ziemlich gleichmäßiger Streuung 
positiver und negativer Abweichung den ganz in den Bereich 
der Zufälligkeiten fallenden Betrag — 0,5, wobei das negative 
Vorzeichen bedeutet, daß der r((5)-Wert im Durchschnitt um 0,5° 
größer ist als der r(3t)-Wert. 

Aus demselben Grunde der »Verkehrtheiten« läßt sich auch 
in den seltensten Fällen der Schnittpunkt der^'- und k-Kur¬ 
ven nach dem reinen Prinzip des Zentralwertes ermitteln. In 
10 von den 14 Versuchsreihen nämlich ergeben sich mehrere der¬ 
artige Schnittpunkte, so daß man wieder zur Anwendung des Prin¬ 
zips des arithmetischen Mittels schreiten müßte. Folgende vier 
/"'(X) -Werte konnten unmittelbar durch lineare Interpolation er¬ 
halten werden. 
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Vp. B. Vp. N. 


Komuklreiz 

r'(x) 

A(m 

Normalreiz 

r'(x). 


262 rot 

150,5 

149 

270 rot 

95 

95,8 

270 . 

152 

153,2 

92 weiß 

274 

270,6 


Auch hier zeigen die Differenzen in TÖllig zufälligem Wechsel 
+ 1,5, — 1,2, —0,8, +3,4 den unbedeutenden Mittelwert +0,7, 
was mit der direkten Berechnung der Mittelwerte aus den Beiz¬ 
werten nach dem Prinzip des arithmetischen Mittels wohl verträg¬ 
lich bleibt. 

3. Die Beantwortung der Frage durch das Korrespondenz* 

fehlersystem. 

Da, zumal bei einer kleineren Zahl von Einzelwerten, jeder 
Mittelwert eine reale Bedeutung besitzen kann, wenn er auch im 
Verhältnis zur Streuung noch so unbedeutend ist, so könnte man 
offenbar auch jene arithmetischen Mittel der algebraischen Werte 
unserer Eorrespondenzfehler daraufhin ansehen, ob sie vielleicht 
aus einer solchen Hypothese einer komplizierteren Abhängigkeit 
zwischen Beiz und Empfindung zu deuten wären, die unsere ein¬ 
fachste Berechnung der Aquivalenzwerte als korrekturbedürftig 
erscheinen ließe. Man könnte insbesondere fragen, ob nicht viel¬ 
leicht wegen einer logarithmischen Abhängigkeit zwischen Beiz 
und Empfindung von einer logarithmischen Transformation der 
Argumente vor Anwendung unserer Formeln im Mittel eine bessere 
Korrespondenz zu erwarten wäre. Es läßt sich aber schon rein 
theoretisch wahrscheinlich machen, daß sich hieraus kaum eine 
Verbesserung unserer Korrespondenzen ableiten läßt. 

Zunächst läßt sich nämlich a priori zeigen, daß die logarithmische 
Behandlung eine Herabsetzung aller Aquivalenzwerte mit sich bringt, 
daß also eine solche notwendig ist. Der Beweis ist am einfachsten, 
wenn keine Verkehrtheiten vorliegen. Die beiden Funktionen ro(2[) 
und rM(2() der ürteilshäufigkeiten, deren arithmetisches Mittel der 
Äquivalenzwert ist, sind selbst arithmetische Mittel einfacher 
Kollektivgegenstände, deren Argumente die Beizstufen der Vollreihe 
sind und deren relative Häufigkeiten die zufälligen Schwankungen 
der Grenzreize To und r« darstellend). Einer logarithmischen Trans¬ 
formation der Beizstufen der ürteilsstatistik entspricht also die näm¬ 
liche Transformation dieser beiden einfachen Kollektivgegenstände, 
wodurch sich deren arithmetisches Mittel in das geometrische 
Mittel verwandelt, und zwar sowohl innerhalb der Kollektivgegen- 

1) Vgl. Wirtb, Psycbophysik, S. 164 tf. 
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sHinde selbst als auch innerhalb der weiteren Mittelbildung des Äqui- 
valenzwertes. Nach einem bekannten Satze muß aber das arith¬ 
metische Mittel positiver Größen größer oder mindestens ebenso 
groß sein als das geometrische Mittel dieser Größen. Somit muß 
auch die Anwendung unserer Formeln auf logarithn^ch trans¬ 
formierte Reizstofen ohne weiteres auf einen kleineren Äquivalenz- 
wert hinführen. 

Diese Überlegung läßt sich auch in mathematische Form kleiden; 

Sind nämlich loga^o, logXi, logX)... logXm.fi die Logarithmen 
der Reizstufen, für welche die relativen Häufigkeiten der ib-ürteile 
von 1 bis 0 abnehmen, so daß — umgekehrt wie in der sonst 
üblichen Reihenfolge — zu log die Häufigkeit = 1 und zn 
log Xm+i die Häufigkeit km^\ = 0 gehört, so erhält man unter An¬ 
wendung der Spearman-Wirthschen Formel für nicht äqui¬ 
distante Reihen für die untere Grenzabszisse r« den Wert 

A‘i kq kfrt 

logr. = logx, + log (I) + log (|)V ... log(|t;) ’ + l«g(|) 


oder, wenn man berücksichtigt, daß k^t ebenfalls den Wert 1 und 
k ,„+2 den Wert 0 hat 

log r„ = ^ log ~ oder r„ = JJx^ g . 

r=0 r=U 

Ganz analog läßt sich für rg eine Gleichung ableiten, wenn man 
die Reizstufen, für welche y-ürteile vorhanden sind, mit ^ be¬ 
zeichnet und dabei die Indizes ebenfalls wieder in der umgekehrten 
Reihenfolge als sonst üblich anwendet, so daß = 1 für | = 0 
und gn+i = 0 ist: 

logr. = logS. - log(|f- log(|f- ... - log(»^f- log(l)' 


_ * TTk 3r—\ "S'v+l 

y=0 


oder, da g-\ = 1 und g „^2 = 0 ist, 

r=t»4.l 

log rg = ^ log fj^y +1 oder 

f-=0 

•• 

Für den Aquivalenzwert Ai nach der logarithmischen Transfor¬ 
mation ergibt sich dann die Formel Äi = • r« oder 

Al 


/y=m-fl 

*' “1/ ’■ 


y=0 


y=«+l 


oder, wenn man statt der relativen Häufigkeiten ky und gy die 
absoluten Ky und Oy verwendet und die Zahl der Darbietungen 
jeder Reizstufe mit p bezeichnet 
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a) 




h=m+\ ^ 


t=0 


Wie eine einfache Umrechnung der Gleichung ^ ^ {r« r»} 
ergibt, laßt sich aber ferner der alte, nach dem reinen Prinzip 
des arithmetischen Mittels berechnete Aquivalenzwert A in der 
Form b) darstellen: 


b) 


1 

^ LS" - ■*^'+‘1 + 2 






v=0 



Für den Fall, daß die zur betreffenden YoUreihe gehörigen Urteils- 
funktionen keine Verkehrtheiten 1. Ordnung aufweisen, werden 
die und die Gy mit zunehmendem v niemals größer, es ist also 
für jedes 

Ky—\ — Ky^\ ^ 0 und G,_i — Gy^\ ^ 0. 


Der Ausdruck 


v=m4-l 


^Xy (A,_, 

v=0 


- A.+,) 


läßt sich auffassen als eine Summe Ton 


ysm-t-I 

»=0 

oder 2p Summanden, ebenso ist im Ausdruck 

y =n+ l 

V !,((?,_, - ö,+,) 

*=0 

die Anzahl der Summanden gleich 2p, so daß die eckige Klammer 
in b) im ganzen 4p Summanden enthält. In ähnlicher Weise läßt 
sich zeigen, daß der Sadikand in a) im ganzen aus 

y =mj -l if=n+l 

2 {K..I - + - Ö.+,) = ip 

y=0 v=0 

Faktoren besteht. Nach dieser Auffassung stimmen aber dann 
die Summanden in b) und die Faktoren in a) in Größe und Zahl 
überein, und es muß nach dem oben bereits erwähnten Satze über 
das arithmetische und das geometrische Mittel von positiven Größen 
Ä'^Ai sein. Da der Fall Ä = Äi nicht verkommen kann, so 
muß unter der Bedingung, daß keine Verkehrtheiten 1. Ordnung 
in der Versuchsreihe Vorkommen, stets der durch arithmetische 
Behandlung gefundene Mittelwert Ä größer sein als der durch 
logarithmische Behandlung Äi berechnete. 

Einige Überlegung erfordert allerdings noch der Fall der 
sogenannten »Verkehrtheiten« 1. Ordnung. Denn bei diesen 
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entspricht unsere Formel dem arithmetischen Mittel eines gewissen 
teilweise »imaginären« Kollektivgegenstandes mit teilweise nega* 
tiven Häufigkeitszahlen. Doch müssen sich diese negativen stets 
gegen einen Zusatz weiterer positiver Häufigkeiten zu Null auf- 
heben, um für den Kollektivgegenstand im Ganzen die Summe 1 
zu ergeben. Das arithmetische Mittel kann also hier stets ans drei 
Partialmitteln nach dem nämlichen Prinzip zusammengesetzt 
gedacht werden, nämlich aus einem »Grundbestandteile« mit der 
Summe 1 und aus zwei »Zusätzen« von gleichem absoluten Be¬ 
trag, aber entgegengesetztem Vorzeichen ihrer Häufigkeiten. Von 
der logarithmischen Transformation der Keizstufen bleiben nun 
die Häufigkeitszahlen und ihre Vorzeichen unberührt. Es kommt 
also für das Totalmittel nur darauf an, ob der positive Zusatz 
den höheren oder tieferen Abszissenwert hat. Denn da die loga- 
rithmische Transformation die höheren Abszissen relativ herab¬ 
setzt, so wird ofEenbar in jenem Falle der höheren Lage des posi¬ 
tiven Zusatzes der negative Gegenwert relativ gewinnen, und nur 
im umgekehrten Fall der positive. 

Die Zerlegung des Kollektivgegenstandes der Schwelle r« bzw. 
To in jene drei Bestandteile kann aber nun jederzeit, sowohl für 
die obere als auch für die untere Schwelle, in der Weise aus¬ 
geführt werden, daß der positive »Zusatz« die höheren Ab¬ 
szissenwerte besitzt. Denn in beiden K.-G. liegt der negative 
Bestandteil stets zwischen zwei positiven, die ihn an Mächtig¬ 
keit (Summe der Häufigkeiten) überragen. Die Kurven der ex¬ 
tremen Urteile k und g können nämlich bei Verkehrtheiten nach 
außen hin (gemäß der Terminologie S. 171 f. nach bzw. hin) 
niemals mehr absinken, als sie von innen her (von Ä: = 0 bzw. 
p = 0 her) schon angestiegen sind, und außerdem müssen sie 
diesen Höhenverlust nach außen hin bis K« bzw. Eo stets wieder 
eingeholt haben. Da aber die Häufigkeitszahlen der K.-G. der 
Schwellen in den Differentialen der Urteilskurve bestehen (vgl. 
auch Anm. 1), so heißt dies in der Tat so viel, als daß die 
negativen Differentiale während des Absinkens, als negativer Be¬ 
standteil des K.-G. der Schwelle, stets von den zwei überragendmi 
positiven Bestandteilen, nämlich den Differentialen der ansteigen¬ 
den Funktion vor und hinter der »Verkehrtheit«, eingeschlossen 
sein müssen. 

Da also das arithmetische Mittel des »Grundbestandteile« 
mit der Häufigkeitssumme 1 schon nach jener (S. 214 genannten) 

1) Wirth, Psychophysik, S. 180 ff. Dieser statistische Begriff hat mit dem 
rein mathematischen nichts zu tun. 
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Regel durch die logarithmische Transformation stets herabgesetzt 
wird, so wird das Totalmittel hei der genannten Zerlegung des 
totalen K.-G. durch die höheren Abszissen des positiven > Zusatzes c, 
der stets aus dem oberen Anstiegsbereich der Urteilskurve ent¬ 
nommen werden kann, noch weiter reduziert. 

Dies stimmt auch damit überein, daß die Verkehrtheit, bei gleicher 
Steilheit des Anstieges, den Ahszissenbereich des K.-Gr. weiter 
ausdehnt und dadurch der logarithmischen Reduktion einen stär¬ 
keren Einfluß ermöglicht. Der oben zunächst ohne Verkehrtheiten 
abgeleitete Satz Äi gilt also für Verkehrtheiten erst recht 

Wir wollen nun die hier abgeleitete allgemeine Regel noch 
rein empirisch prüfen, indem wir die Transformation tatsächlich 
durchführen, da unsere Kurven, bei der geringen Zahl der Einzel¬ 
versuche für jede Reizstufe, mehrere Verkehrtheiten aufweisen. 

Unter der Rubrik »Differenz« steht in Tabelle XVI, S. 217 
jedesmal zuerst der absolute, dann der relative Korrespondenz¬ 
fehler. Vergleicht man diese Tabelle XVI mit Tabelle XTT nnd 
Xm, so sieht man, daß durch die logarithmische Transfonnation 
in der Tat, wie soeben schon vorausgesagt, eine Verschiebung der 
Korrespondenzfehler durchgängig nach der negativen Seite statt¬ 
findet 

A priori kann man nun sagen, daß die Änderung des Berech¬ 
nungsmodus in der hier betrachteten Richtung im Mittel aus den 
Werten beider Versuchspersonen das Resultat nicht viel verbessern 
wird, da eben die logarithmische Transformation eine Grundten¬ 
denz zur Vertiefung der Werte, also zur Verschiebung der Korre- 
spondenzfebler in negativer Richtung hat. Hierdurch können aber 
nur die in der Hauptsache positiven Fehler (S. 200] von Vp. N. 
verbessert werden, während die von Vp. B. verschlechtert werden 
müssen. Selbst wenn man es also bei dem nicht transformierten 
arithmetischen Mittel der Abweichung von der Korrespondenz mit 
systematischen Fehlern zu tun hätte, kann die Nichtberücksich¬ 
tigung der psychophysischen Beziehung zwischen Reiz und Empfin¬ 
dung nicht der entscheidende Fehler gewesen sein, sondern es müssen 
andere Ungleichmäßigkeiten der oberen und unteren Schwelle 
und dergl. mit im Spiele sein. Jedenfalls bleibt die unmittelbare 
Anwendung unserer Formel auf die Reizwerte selbst bei optischen 
Intensitätsvergleichungen und insbesondere bei der heterochromen 
Photometrie der gegebene Berechnungsmodus. 


(Eingegangen am 1. September 1923.) 
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Dr. Ludwig Scholz, Seelenleben des Soldaten an der Front. Hinter« 
lassene Aufzeichnungen des im Kriege gefallenen Nervenarztes 
Dr. Ludwig Scholz. Mit einem Vorwort von Martin Rade. 
242 S. Tübingen, I. G. B. Mohr, 1920. 

Der in »Präzis und Wissenschaft bewährte Psychiater« Dr. Ludwig 
Scholz hat hier, wie Martin Bade im Vorwort mitteilt, das was er im Felde 
sah, hörte und beobachtete, niedergeschrieben. S cholz, Irrenanstaltsdirektor 
und seit 1912 Nervenarzt in seiner Vaterstadt Bremen, kam zu Weihnachten 
1914 an die Front, er fiel bei Ausübung seines ärztlichen Berufes am 6. Ok« 
tober 1918 zu Böomont Ferme in der Champagne. 

Die voriiegende Arbeit schildert den Eindruck, den das Leben, die Er¬ 
eignisse und Geschehnisse des Elrieges auf das Innenleben des Frontsoldaten 
ausnben. Die Grundlage des Verständnisses für die psychologischen Regungen 
der Soldaten liegt nach Scholz in der »völligen Umstellung der Denk« 
und Arbeitsgewohnheit, die das Leben im Felde mit sich bringt«. Der 
Soldat hat sich bewußt oder unbewußt völlig veränderten Lebensbedingungen 
anzupassen. Es ist auch schon z. B. der einzelne Spatenstich, das Anbringen 
von Stacheldraht im Felde mit vollkommen anderen Gedanken verknüpft 
als die Tätigkeit des Rekruten daheim im Kasemenhof. Die äußeren Ereig¬ 
nisse im Felde, in die der Soldat hinoingestellt ist, sind nicht nur neuartig 
und andersartig, sie sind für ihn auch unübersichtlich, und ihre Ursachen und 
Wirkungen können von dem Soldaten vielfach nicht erkannt werden. Da¬ 
durch entsteht für ihn eine Begrenztheit des Blickes und eine Verkleinerung 
des Umfanges des Interesses; und innerhalb dieses für ihn kleiner gewordenen 
Blickfeldes liegen die Fragen, die Gedanken, mit denen er eich beschäftigt. 
Empfindungen, welche durch körperliche Anstrengungen, Mühen und Ent¬ 
behrungen ausgelöst werden, die begleitenden Lust- und Unlustgefühle und 
die hierdurch gegebenen Richtungen des Wollens werden daher der derben 
rauhen Wirklichkeit des kriegerischen Lebens entsprechen. Nicht Jubel in 
lauten Tönen, wenn eine gute Nachricht kommt, aber auch kein Senken des 
Kofdes, wenn das Blatt sich einmal wendet, und doch oft innere Unzufrieden¬ 
heit in den vielen Tagen des Alltäglichen. — Ans der Menge der Kraftquellen, 
aus denen die seelische Tätigkeit im Felde schöpft, berichtet Scholz u. a. 
von denjenigen, welche den stärksten Effekt hervorbringen: die gefahrvollen 
Erlebnisse und ihre Wirkungen auf das Innenleben. Diese Wirkungen zeigen 
sich im Mut, in Angst, Feigheit, Tollkühnheit, Grimm, Wut, Empörung; 
aber der Haß entsteht nicht. »Der Mensch auf dem Höhepunkt der Kraft- 
einsetsnng weiß vom Haß nichts, — vid eher der Müßige, der seine Gefühle 
nicht in Taten umsetzen kann.« Passives Aushalten in der Gefahr wirkt in 
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anderer Weise auf das Innenleben ein als aktives Vorgehen in der Grefahr. 
Von der Vorsioht, dem Leichtsinn, der Gewöhnung, der Furohtbekampfung 
und dem Grauen berichten weitere Kapitel. — Der Soldat überwindet, oft 
nach anfänglichem Staunen, Schrecknisse und abstoßende Seiten des Feld¬ 
lebens, und es tritt eine Art Gewöhnung ein, an das, was mit dem Tode su- 
sammenhängt. — Durch Selbstbeobachtung und wiederholte Erinnerungen 
an einzelne bestimmte Vorgänge zeigt Scholz, wie beim Niederschreiben 
jener Vorgänge sich leicht Empfindungen höherer Art in den Bericht ein¬ 
schleichen können, also Empfindungen, welche während des Vorganges selbst 
nicht vorhanden waren. Einzelne Aufzeichnungen von Scholz durften aus 
Zensurrücksichten während des Krieges nicht veröffentlicht werden. 

Scholz schildert in seiner Arbeit alles das, was tatsächlich in der Seele 
des Frontsoldaten vor sich geht. In diesem Streben nach Realität liegt der 
Wert der S chol zschen Arbeit. Auf die Anregungen, die die Arbeit in ethischer, 
pädagogischer und ärztlicher Hinsicht bringt, auch auf den Versuch der 
Beantwortung der umstrittenen Frage nach der Zweckmäßigkeit oder Un¬ 
zweckmäßigkeit von Alkoholgenuß im Felde kann hier nur hingewiesen werden. 

Ernst Adolf Bernhard (Berlin). 


Stumm, Der Mut im Kriege. Beobachtungen und Betrachtungen. 27 S. 

Leipzig, Otto Hillmann, 1922. 

Unter Mut versteht VerL eine Einheit ineinander greifender, zusammen¬ 
hängender Empfindungen, die darauf hinwirke, daß bei Vorhandensein oder 
bei einer Vorstellung des Vorhandenseins drohender äußerer Gefahren die 
Gefühle, die geistige und körperliche Tätigkeit in einer Richtung beein¬ 
flußt werden, welche derjenigen, nach der die äußeren Gefahren wirken, ent¬ 
gegengesetzt ist. Stumm gibt den Männern einen Durchschnittswert in 
Stärke und Menge des Mutes und gibt weiter an, daß bei einem Teil der 
Männer der Mut unter diesem Durchschnitt bleibt, bei einem anderen Teil 
aber sich von Natur aus über diesen Wert erhebt. Diejenigen, deren Mut 
über den Durchschnitt hinausgeht, nennt Stumm »die geborenen Soldaten«, 
und er sagt hierüber folgendes: »Diese geborenen Soldaten (während des 
Krieges) herauszufinden, war eine der wichtigsten Aufgaben des Führers, 
denn sie waren das Rückgrat der Truppe und das Holz, aus dem die Führer 
gemacht werden mußten. Auf ihnen beruhte die merkwürdige Emeuerungs- 
fähigkeit der Truppe nach schweren Verlusten, die den Sachkenner so oft in 
Erstaunen versetzte, und die der Front das Durchhalten bis zum Ende ermög¬ 
licht hat. Der geborene Soldat ist der berufene Führer«. 

Die Führer aUein aber genügen nicht, auch die anderen, deren Mut ge¬ 
ringer als ein gewisser Durchschnittswert ist, müssen zu einer stärkeren Ent¬ 
faltung des Mutes gebracht werden, wenn die Möglichkeit bestehen soll, ein 
Land und eine Nation vor äußeren Gefahren zu schützen. Dieses Hinauf¬ 
schrauben des Mutes geschieht durch körperliche und geistige Ertüchtigung. 
Körperliche Bewegung in frischer Luft, Sport, Exerzieren, Gefechtsübungen, 
erzeugen nach Stumm nicht nur Wohlbehagen, sondern auch Fröhlichkeit, 
und bewirken dadurch eine Steigerung des Mutes, ferner wird durch den Druck 
der Disziplin der Mut günstig beeinflußt. »Der Mensch — und zwar jeder — 
bedarf des Druckes zum Schutz vor seinen eigenen Schwächen.« Durch einen 
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solchen Druck entsteht der E2hrbegrif{. Die Ausbildung des Ehrbegriffes ist 
daher mutbeeinflnssend. Wettbewerbe, Auszeichnungen, Beförderungen sind 
wirksame Mittel, den Mut anzuspomen. Auch ist das eigene Beispiel der Ent¬ 
faltung von Mut, vor einer Anzahl von Menschen gegeben, eines der besten 
geistigen Mittel zur Beeinflussung, da das Beispiel des Einzelnen sich an die 
innere Vorstellung der Versammelten wendet. Der mächtigste Förderer des 
Mutes aber ist der Erfolg. — Es besteht auch eine natürliche Verbindung von 
Mut und Jugend, und sie ist eine andere als die, welche zwischen dem ge¬ 
reiften Alter und dem Mut vorhanden ist. — Die Verbündeten des Mutes 
sind Vaterlandsliebe und Pflichttreue. — Wo nun liegt die Grenze des Mutes? 
Sie liegt vielfach in der Erkenntnis, daß die von außen kommenden Gefahren 
stärker sind als die eigene Gegenwehr, sie liegt in der Grenze der Widerstands¬ 
möglichkeit; im Kriege z. B. war sie vielfach erreicht, in den Lagen, in denen 
feindliches Feuer »ohne Möglichkeit der Gegenwirkung oder wenigstens ohne 
Möglichkeit der Deckung ertragen werden mußte. Solche Lagen bedeuteten 
für viele eine schwere Schädigung des Gemütes, auch wenn sie ohne Schä¬ 
digung des Leibes abgingen, und nur mit Erschütterung konnte man derart 
Zusammengebrochene betrachten, gleichgültig ob Freund oder Feind t. 

Über seine Arbeit urteilt der Verl selbst folgendermaßen; Die »Be¬ 
trachtung über den Mut im Kriege erhebt weder Anspruch auf unbedingte 
Richtigkeit noch auf Vollständigkeit. Sie versucht lediglich ein Gebiet in 
An gri ff zu nehmen, das des Nachdenkens gewiß wert ist und hat ihre Schuldig¬ 
keit getan, wenn sie zum Nachdenken und zum Widerspruch anregt«. — Bei 
seiner kurzen, knappen, fast im Telegrammstil gehaltenen Darstellungsatt 
hätte es übrigens für die Herausarbeitung des Wesentlichen genügt, wenn 
der Verf., der nach einzelnen Andeutungen in dem Büchlein aktiver 
Offizier gewesen zu sein scheint und auch die Kämpfe der letzten Kriegs- 
Wochen an der Front mitgemacht hat, sich in seiner Arbeit lediglich auf seine 
wertvollen Beobachtungen beschränkt hätte, die er in militärisch-psycho- 
logiacher Hinsicht über den Mut im Kriege gemacht hat; denn seine all¬ 
gemeinen philosophischen Betrachtungen, z. B. die über den Mut im 
Tierreich, müssen bei der Kürze der Deoetellnng der Tiefe und Gründlichkeit 
entbehren. Ernst Adolf Bernhard (Berlin). 


Marie Luise Enokendorff, Über das Religiöse. 180 S. München und 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1919. 

Verf. hat im vorliegenden Buch in anregender, wenn auch nicht immer 
überzeugender Weise dieses wichtigste aller Probleme behandelt. Sie hat 
darin geschickt religionsgeschiohtliche Erscheinungen mit religionspsycholo- 
gischer Analyse verwoben.. Dabei steht sie grundsätzlich gegen alle Entwick- 
lungsgeschichtler, die in der Religionsgeschichte gerade die Religion sich ver¬ 
flüchtigen sehen, bis sie sich in Ersatzgüter auflöst. Verf. stellt das Religiöse 
von vornherein sicher (vgl. die ersten Seiten über das Formale, ferner S. 119 
u. a.). Wohl aber läßt auch sie die Dogmen zusammenbrechen, eine Folge 
ihrer erkenntnistheoretischen Grundanschauung, in der sie das menschliche 
»Kennen« der »Erkenntnis« gegenüberstellt; abwertend ordnet sie jenes, 
nur eine »schwimmende Insd«, der Erkenntnis unter. Lediglich diese vermag 
über die Totalität des Menschen wie der Welt auszusagen. Aus solcher an 
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Bergson erinnernden Zweiheit des Erkennens ergibt sich nun die Auflösung 
gewisser Erscheinungen, in denen Verf. die »Sohauung« »verwischt« sieht. 
Ohne auf Einzelheiten einzugehen, erklären wir unsere Zustimmung zu der 
Tendenz, den metaphysischen Menschen im Gegensatz zu dem irregehenden 
Diesseitsmenschen (S. 139) herauszustellen; wir bezweifeln aber, daß in den 
Ergebnissätzen, die Verf. gewinnt, das letzte Wort gesprochen ist. Die Lek¬ 
türe wird erschwert durch viele prädikatlose »Sätze«. 

Lic. th. Dr. Alfred Römer (Leipzig). 

W., Moede, Experimentelle Massenpeychologie. IX u. 239 S. Leipzig, 
S. Hirzel, 1920. 

Mit dem Auge des Forschers, das gerade dort haften bleibt, wo zahlreiche 
andere vorbeigeglitten sind, ist in diesem Buche eine neue Problemstellung 
gesehen und durchgeführt: die Anwendung experimenteller Methoden auf die 
Erscheinungen der Gruppe. Der theoretische Teil über das Wesen und die 
Hauptformen der Gruppe, wie die Unterschiede des bloß statischen und des 
dynamischen Beisammenseins, leitet zu dem praktischen über, in dem wir 
die experimentellen Einzelergebnisse kennen lernen. So zeigt sich in den 
triebartigen Reaktionsformen der Gruppe eine positive und eine negativistische 
Reaktionsform. Bei der Aufgabe, kleine Intensitätsunterschiede von Tönen 
zu erkennen, fallen die besseren der Teilnehmer durch die Arbeit in der Groppe 
zurück, während die schlechteren sich verbessern. Ähnliches gilt für eine 
fortlaufende Arbeit, z. B. möglichst viele Punkte in einer gewissen Zeit¬ 
einheit zu Papier zu bringen. Nur verlieren hierbei die besseren weniger durch 
die Gruppenarbeit als die schlechteren durch sie gewinnen, so daß im ganzen 
die Gruppenarbeit gegenüber der Einzelarbeit eine Steigerung aufweist. Um¬ 
gekehrt ließ sich für die Aufmerksamkeit eine Senkung durch die Gruppen¬ 
arbeit aufzeigen. Bei den Assoziationsleistungen erfährt die Entfaltungs¬ 
stetigkeit im wesentlichen einen hemmenden Einfluß durch die Gruppe. 
Inhaltlich wird bei versammelter Gruppe der utilitarische Gesichtspunkt 
häufiger wirksam, während in der Einzelarbeit das kontemplative Verhalten 
auf der Grundlage eines konkreten Anschauungsbildes überwiegt. 

Manche dieser Ergebnisse enthalten Zusammenhänge, an denen man auch 
ohne solche Experimente nicht zweifeln möchte. So finden wir es ohne weiteres 
plausibel, daß bei Versuchen etwa über die Schmerzempfindlichkeit die Grenze, 
bis zu der ein Schmerz ertragen werden kann, in der Gruppe höher liegt als in 
der Isolierung. Besonders bei einer dynamischen Verknüpfung der Gruppe er¬ 
warten wir es schon, daß der Ehrgeiz, den Partner zu übertreffen, die Schmerz¬ 
empfindlichkeit herabsetzt. Aber trotzdem hat auch hier das Experiment seine 
besondere Bedeutung, da es eben die exakten Werte kennen lehrt und aus den 
Differenzen zwischen der Individual- und der kollektivistischen Schwelle ein 
Maß für die kollektive Valenz der einzelnen Reagenten gewinnen läßt* 

Der Weg von diesen experimentell gesicherten Tatsachen bis hinauf zu 
den entscheidenden Problemen einer Kulturpsychologie ist weit, und nur 
eine kleine Strecke hindurch vermag das Experiment seine sichere Führer¬ 
hand zu reichen. Aber gerade die sichere Handhabung der experimentellen 
Methode schützt den Verf. vor abundanten Schlüssen auf jene sozialpsycho- 
logischen Gebiete, die ihrem Wesen nach der Zuständigkeit des Experimentes 
entzogen sind. C. Klemm (Leipzig). 
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O. Lippmann, Psychologie für Lehrer. VI, 196 S. Leipzig, J. A. Barth, 
1920. 

Unter den verschiedenen Möglichkeiten, die Psychologie an den Lehrer 
heranzubringen, entscheidet sich Lip mann dafür, aus dem Ganzen der 
Psychologie diejenigen Teile aaszuwählen, die als Begründung der erziehe¬ 
rischen Tätigkeit und des Verständnisses jugendlicher Persönlichkeiten not¬ 
wendig erscheinen. Mit Absicht läßt er hierbei die experimentelle Technik 
fast völlig zurücktreten. Gerade der Anfänger läßt sich allzuleicht von der 
bloßen Technik des Experimentes blenden, und vergißt über dem Studium 
der Apparate beinahe das Studium der Psychologie selbst. Die Darstellung 
folgt der Entwicklung der intellektuellen Funktionen, von der Empfindung 
bis hinauf zu den eigentlichen Intelligenzleistungen, der emotionalen, von den 
Gefühlen bis hinauf zur Sittlichkeit, und schließt mit einer Schilderung des 
motorischen Verhaltens, der Aufmerksamkeit, Ermüdung und Übung. Dies 
alles wird in einer leicht faßlichen und elementaren Weise vorgetragen, frei 
von jenen Theorienbildungen, die sonst die grundsätzlichen Auffassungen in 
der Psychologie unserer Tage gegensätzlich auseinander treiben« Die Be¬ 
griffsbestimmungen halten mit Bedacht eine rein neutrale Linie inne, die 
einer Weiterfüfarung den Weg nicht versperrt, z. B. bei der Begriffsbestim¬ 
mung der Intelligenz. 

Das Buch will nur eine Einführung sein — und so bleibt es auch heute 
noch aktuell, trotz des Neuen, das die letzten vier Jahre in der Psychologie 
gerade für den Lehrer gebracht haben. O. Klemm (Leipzig). 


O. Kroh, Subjektive Anschauungsbilder bei Jugendlichen. VIII u. 195 S. 

Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1922. 

Unter den wahren Fortschritten der Psychologie im letzten Jahrzehnt 
steht die Entdeckung der eidetischen Veranlagung sicherlich an entschei¬ 
dender Stelle. Das Krohscho Versuchsmatcrial zu dieser Frage ist unter sehr 
natürUchen und für psychologische wie pädagogische Folgerungen gleicher¬ 
maßen geeigneten Bedingungen entstanden: es stammt aus der Beobachtung 
an Schülern, die im Unterrichte angestellt wurden« Auf die Schilderung dieses 
Materials und der Methode folgt eine Phänomenologie des Anschauungsbildes, 
eine Bestimmung seines Verhältnisses zu verwandten psychischen Erschei¬ 
nungen, eine psychophysische Erklärung, die den Eidetiker vom Nicht- 
eidetiker durch die willkürliche zentrale Erregbarkeit der Empfindungssphäre 
unterscheidet, und eine Einfügung der subjektiven optischen Anschauungs¬ 
bilder in das geistige Leben des Individuums und der Gesamtheit. In einem 
zweiten Teile handelt es sich um die pädagogischen Folgerungen. Sehr wichtig 
ist es, daß jeder Lehrer die Pflicht hat, sich um die Anschauungsbilder seiner 
Schüler zu kümmern, störende zu beseitigen, wertvolle Anlagen zu fördern, 
und sie auf jeden Fall zu erziehen. 

Im ganzen steht das Krohsche Buch als eine bedeutsame und eindring¬ 
liche Schilderung des eidetischen Verhaltens vor uns, die auch dem Leser, 
der die Spezialliteratur nicht kennt, ein schönes und geschlossenes Bild ver¬ 
mittelt. Manchem wird es freilich dabei so gehen, daß er bisher nur einen 
kleinen Teil dieser Erscheinungen selbst beobachtet hat, oder sogar beim 
Versuche eigener Erprobungen auf ungeeignete Individuen oder auf sonstige 
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Enttäusohungen stieß. Bei der Größe des Gegenstandes ist es nicht an- 
gemessen» gegen manche Einselheiten der Gruppierung» etwa gegen die Auf¬ 
stellung der ontotropen» kalotropen» philotropen Tendenzen Bedenken zu 
erheben« Wichtiger ist es jedenfalls» diese ganze für die Jugendpsychologie 
entscheidende Angelegenheit auf immer breitere erfahrungsmaßige Grund¬ 
lagen zu stellen. Vielleicht ist bei den Westdeutschen überhaupt das An- 
schauungsbild häufiger als bei den Mitteldeutschen» besonders bei den Sachsen» 
auf die sich meine bisherigen Erfahrungen allein beziehen. 

0. Klemm (Leipzig). 


F. Lämmel» Intelligenzprüfung und psychologische Berufsberatung, 157 S. 

Zürich-Meilen» Verlag des Verls» 1922. 

Unter Begabungsprüfung versteht der Verl eine Prüfung der gesamten 
Begabung in intellektueller Hinsicht» eine Untersuchung der se^ischen Fähig¬ 
keiten und schließlich auch die Feststellung der physischen Bedingungen. 
Bei der Durchführung dieser Aufgabe zeichnet er uns ein plastisches Bild 
der einzelnen Prüfungsmethoden. Warum allerdings diese etwas mühsame 
Unterscheidung zwischen den intellektuellen und den seelischen Fähigkeiten 
eingeführt wird» ist nicht ganz erfindlich: unter jenen finden wir ja doch in 
der Hauptsache nur die nichtintellektuelleny die emotionalen und die Willens- 
vorgänge. 

Bei der Darstellung der Ergebnisse legt der Verl großen Wert auf die 
sogenannten Ingenogramme: Es sind dies graphische Darstellungen» in denen 
die einzelnen Begabungsarten» Gedächtnis» technische Begabung» Aufmerk¬ 
samkeit usf. — im ganzen sind es acht —» als die Sektoren eines Kreises auf- 
treten» und nun jeder einzelne Befund als Radius für diesen Sektor eingetragen 
wird. Auf diese Weise entsteht eine geschlossene» den Kreismittelpunkt um¬ 
gebende Linie» die die Gesamtbeanlagung mit ihrer Fläche darstellt. Ob diese 
Ingenogramme — also eine Darstellung in Polarkoordinaten — wirklich 
praktischer sind als die gewöhnlichen psychologischen Profile» bei denen man 
die Darstellung in rechtwinkligen Koordinaten anwendet» müssen weitere 
Erfahrungen lehren. 

Für die Verrechnung der Resultate werden im einzelnen mancherlei ge¬ 
schickte und nützliche Anweisungen gegeben, die in den exakten Messungs¬ 
methoden der Experimentalphysik ihr Vorbild finden. Mit dieser natur¬ 
wissenschaftlichen Betrachtungsweise paart sich ein natürlicher psycholo¬ 
gischer Blick» besonders bei der Einschätzung der schwieriger in die üblichen 
Begabungsprüfungen aufzunehmenden Angelegenheiten des künstlerischen 
Erlebens. Andererseits ist stellenweise das Buch auf einen etwas lauten Ton 
gestimmt» der in der reinen Wissenschaft nicht immer notwendig ist» um den 
Tatsachen Gehör zu verschaffen. O. Klemm (Leipzig). 


L. Vivante» Deila intelligenza nell" espressione. 229 S. Rom» P. Maglione 
& C. Strini» 1922. 

Ich versuche den Charakter dieser philosophischen Abhandlung zu um¬ 
reißen» indem ich sie als eine Philosophie des objektiven Geistes bezeichne» 
die hauptsächlich dessen schöpferischen Gestaltungen nachgeht: ln der Welt 
der schönen Formen findet sie deren vollkommensten Ausdruck. Als wesent- 
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iiches Bestimmangsstüok soloher schöpferiBcher »Intelligenz« wird die Ak¬ 
tivität erkannt: die »Intelligenz« steht vor uns gleichsam als des Lebens 
lauterste Ursprünglichkeit. 

Zur Psychologie spinnen sich an manchen Stellen Fäden, allerdings nur 
zarte. Die »Intelligenz« ist zugleich ein Bewußtsein von Werten, und so ergibt 
sich auch eine Beziehung zu dem gefühlsartigen Erleben, das nur bei einseitiger 
Betrachtung von jener »Intelligenz« getrennt werden kann. 

O. Klemm (Leipzig). 


J. Witt mann. Der Aufbau der seelisch-körperlichen Funktionen und die 
Erkennung der Begabung mit Hilfe des Prüfungsexperimentes. 
Kieler Arbeiten zur Begabungsforschung. Nr. 1. 103 8. Berlin- 
Wilmersdorf, Volkskraft-Verl., 1922. 

Witt mann eröffnet mit dieser Abhandlung eine Folge von Unter¬ 
suchungen zur Begabungsforschung, die aus der von ihm begründeten Kieler 
Arbeitsgemeinschaft für experimentelle Pädagogik hervorgehen. In ernstem 
Bemühen um eine sichere Methodik stellt er die Frage, ob in der Gesamtheit 
der seelisch-körperlichen Entwicklungsprozesse im Kinde, bzw. in unserer 
Kenntnis von ihnen, die Bedingungen zur Vornahme von Begabungsprüfungen 
gegeben sind. Um der Lösung dieser Frage den Weg zu bereiten, entwickelt 
er eine funktionspsychologische Auffassung des seelisch-körperlichen Ge¬ 
schehens und skizziert mit ihrer Hilfe den Aufbau und die Gestaltung des 
seelisch-körperlichen Geschehens und skizziert mit ihrer Hilfe den Aufbau 
und die Gestaltung des seelischen Lebens. Es ergibt sicl^ daß die »Begabung 
nicht ein Vermögen oder eine Anlage der Seele ist, sondern ein relativ ent¬ 
wickelter Funktionszusammenhang, der die Voraussetzung höherer leistungs¬ 
fähiger Zusammenhänge bildet. Will man eine »Begabung«, z. B. die In¬ 
telligenz, mit Hilfe eines Prüfungsexperiments bestimmen, so kann man nur 
eine »Leistung« feststellen. Der Schluß auf die »Anlage« bleibt unsicher, so 
lange man keine einwandfreie Kenntnis der Bedingungen besitzt, aus denen 
die Leistung hervorgeht: die genauere Analyse zeigt z. B. bei der Aufgabe, 
zu »Materie« den Oberbegriff zu suchen, daß die Leistung in der Hauptsache 
ein Beproduktionsprozeß ist. Von hier aus entwickelt sich eine Kritik gegen 
die bisherigen Methoden der Begabungsuntersuchung, die sich zu einer 
scharfen Ablehnung der einzelnen testartigen Prüfungsverfahren, bei den 
Hamburger und Leipziger Begabungsuntersuchungen, bei Ziehen u. a. ver¬ 
dichtet und schließlich in die Aufstellung von Forderungen für eine Begabungs¬ 
untersuchung einmündet. 

Das Wort der Erwiderung gegen diese Kritik gebührt zunächst den an¬ 
gegriffenen Forschem selbst. Über die persönlichen Auseinandersetzungen 
hinaus aber erhebt sich die Frage, ob der wahre Fortschritt der Psychologie 
notwendig an die Herabsetzung der Leistungen anderer geknüpft ist. Die 
theoretischen Darlegungen kämpfen zum Teil gegen einen Anlagebegriff, der 
als Rudiment der Vermögenspsychologie seine Bolle ausgcspielt hat und 
dieser Kritik nicht mehr bedarf. Auch ist noch nicht bewiesen, daß wir den 
dispositioneilen Grundlagen des Seelenlebens nur durch die Umdenkung in 
Funktionszusammenhänge gerecht werden können. Beizupfliohten aber ist 
auf alle Fälle der Forderung nach einer strengeren Methodik, deren Erfüllung 
uns jedenfalls eine Bereicherung bringen wird. 0. Klemm (Leipzig). 

Archiv für Psychologie. XL VH. 15 
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Pre-Sohool Laboratory of the Iowa Child Welfare Besearoh Station« Bul* 
letin of the State University of Iowa. Nr. 234. 4 S. 1922. 

Schildert ein kinderpaychologisches Laboratorium der Universität Iowa, 
das der experimentellen Beobachtung von Kindern im 2.—4. Lebensjahre 
dienen soU. O. Klemm (Leipzig). 


J. Wagner, Pädagogische Jugendkunde mit besonderer Berücksichtigung 
der Probleme der modernen Pädagogik. VIII u. 132 S. Frank¬ 
furt a. M., M. Diesterweg, 1023. 

Das Buch stellt sich die Aufgabe, die Probleme der Erziehungslehre von 
der Seite des zu erziehenden Objektes aus zu betrachten, und dabei in einer 
pädagogischen Jugendkunde die naturwissenschaftliche und die geistes¬ 
wissenschaftliche Betrachtungsweise zu vereinigen« Einer wohlgeordneten 
Übersicht über die Probleme der Jugendkunde und ihre Verflechtung mit 
denen der Pädagogik schließt sich eine Behandlung des Individualproblems, 
Vererbungsproblems, des Umweltproblems, des Problems der geistigen Ent¬ 
wicklung überhaupt an, die dann zu den großen praktischen Fragen Stellung 
nehmen läßt: zur Jugendbewegung, zum Unterschied der Geschlechter und 
der Koedukation, zum Aufstieg der Begabten und zur Berufsberatung. 

In all diesen Einzelheiten zeigt sich das Urteil des erfahrenen Praktikers. 
Das Grundsätzliche aber, die angestrebte Vereinigung der naturwissenschaft¬ 
lichen und der geisteswissenschaftlichen Betrachtung, bleibt in der Sphäre 
des Problematischen« Ich greife als Beispiel hierfür die Schilderung heraus, 
die von der Psychologie als pädagogischer Grundwissenschaft gegeben wird. 
Unterschieden wird zunächst eine atomistische und eine strukturell aufgebaute 
Psychologie. Jene ist naturwissenschaftlich, diese geisteswissenschaftlich 
gerichtet. Nun wird für die pädagogische Psychologie beides gefordert, eine 
atomistische um der Elemente des Psychischen willen, und eine Struktur- 
Psychologie, wegen der Bedeutung, die eine Kenntnis des strukturellen Zu¬ 
sammenhanges der Teilfunktionen für die Pädagogik hat. Ich bin dessen 
gewiß, daß jener Gegensatz viel zu tief liegt, als daß er sich durch eine solche 
Arbeitsteilung erledigen ließe. Diese wäre ja doch nur scheinbar. In Wirk¬ 
lichkeit handelt es sich um eine grundsätzliche Auffassung des Seelischen, die 
sich zwischen diesen beiden Möglichkeiten entscheiden muß. 

O. Klemm (Leipzig). 


John Locke, Über den richtigen Gebrauch des Verstandes. Neu übersetzt 
von 0. Martin. VIII u. 109 S. Leipzig, F. Meiner, 1920. 

Mit dieser Neuübersetzung ist die schöne Reihe der philosophischen Biblio¬ 
thek um einen Band bereichert worden, der die frische und lebendige Sprache 
des Originals auch für den deutschen Leser erhalten hat. Wie gerne wird der 
Psychologe von heute, auch wenn er nicht Historiker ist, diese köstliche 
Schilderung aller jener Verstrickungen menschlichen Denkens zur Hand 
nehmen, durch die uns Locke in seiner unsystematischen und weitschweifigen, 
aber gerade darum so abwechslungsreichen Art hindurchführt. 

0. Klemm (Leipzig). 
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Paul Schilder, Das Körpersohema, ein Beitrag zur Lehre vom Be¬ 
wußtsein des eigenen Körpers. 88 S. Berlin, J. Springer, 1923» 

Der Vert dieser für Psychologen und Psychiater gleich beachtenswerten 
Studie, Privatdozent und Assistent an der Psychiatrischen Universitätsklinik 
in Wien, versteht unter Körperschema das Raumbild, das jeder von sich 
selber hat. Dabei geht er von Anschauungen aus, die Head vertreten hat, 
und nach denen in der Hirnrinde Residuen älterer Eindrücke aufgespeichert 
sind, organisierte Modelle unserer selbst. Eine Tastempfindung hat nicht, 
wie es Wundt annahm, eine lokale Färbung, durch die unmittelbar das 
optische Bild des gereizten Körperteiles hervorgerufen wird, vielmehr erhält 
sie ihr Lokalzeichen erst durch die Verbindung mit dem im Bewußtsein ruhen¬ 
den Körperschema. Schilder untersucht nun unter Verwertung ausführ¬ 
licher Protokolle, wie weit sich dieser (Gedanke und die ganze Idee des Körper¬ 
schemas bei verschiedenen pathologischen Zuständen durchführen läßt. Er 
erörtert zunächst das Auftreten der Empfindung an einer zur Beizstelle kol- 
lateralen, annähernd symmetrisch gelegenen Körperstelle, eine Erscheinung, 
die mit Polyästhesie verbunden sein kann, und die als AUochirie (Ober¬ 
steiner) oder auch, wenn die Vertauschung der Seite mit organischen Stö¬ 
rungen einhergeht, als Alloästhesie (Jones) zu bezeichnen ist. Die Störung 
der Lokalisation beruht hier meist darauf, daß die taktilen Schemata nicht 
aktiviert werden können, bei Erhaltung der optischen und kinästhetischen 
Schemata. In einigen Fällen ist aber ein spinaler primitiver Mechanismus 
für das Übergreifen der Empfindung verantwortlich zu machen. Die Erfah¬ 
rungen, die man mit den bei Amputierten sich einstellenden Phantombildern 
der verlorenen Glieder macht, sprechen für die psychische Natur des Körper¬ 
schemas. Auch die von Pick als Autotopagnosie bezeichnete Störung, die 
vollkommene Desorientierung über die Existenz und die Lage der Körper¬ 
teile ist durch Schädigung des Körperschemas bedingt. Oft ist die Unter¬ 
scheidung schwer, ob agnostische Störungen des Körperschemas oder Stö¬ 
rungen des Handelns, der Praxie vorliegen. Es genügt nicht, daß das Körper- 
Bchema intakt ist, es muß auch beim Handeln richtig verwertet werden. Viele 
apraktischo Erscheinungen, viele Fehler in der Rechts- und Linkswahl beim 
Handeln, sind auf die Schädigung eines Faktors zurückzuführen, der bei der 
Umsetzung des Bewegungsimpulses in die Innervation wirksam ist. Aus den 
Bemerkungen des Verf. zum Lokalisationsproblem sei erwähnt, daß die um 
den Gyrus supramarginalis und angularis zentrierte Region sich zur Durch¬ 
führung zweckentsprechender Handlungen als nötig erweist. 

Es ist zu bedauern, daß in der Abhandlung mehrere Druck- und Schreib¬ 
fehler stohen geblieben sind. H. Triepel (Breslau). 

M. Vaerting,» Wahrheit und Irrtum in der Geschlechterpsychologie. VI, 
254 S. Karlsruhe i. B., G. Braun, 1923. Brosch. M. 4.—, geb. 
M.5.—. 

Das Buch ist der 2. Band eines umfassenden Werkes »Neubegründung 
der Psychologie von Mann und Weib«. Während der 1. Band das Geschlech¬ 
terproblem von der ethnologischen, sittlichen und sozialen Seite beleuchtet, 
befaßt sich der zweite fast ausschließlich mit psychologischen Fragen. Wenn 
man auch nicht allen einzelnen Ableitungen des Verf. unbedingt zustimmen 
kann, so muß man es doch anerkennen, daß es ihm gelungen ist, der Ge- 

16^ 
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Bchlechterpaychologie neue Ausblicke zu verschaffen und für die experimen¬ 
telle Forschung und die wissenschaftliche Pädagogik neue Richtlinien aufzu¬ 
zeigen. Die große Belesenheit des Verl verdient Erwähnung. 

Im 1. Teil des Buches bespricht Vaerting die Vorherrschaft eines 
Geschlechts als Ursache von Fehlem in der Geschlechterpsychologie. Wenn 
auch heute die Frau sich eine freiere Stellung errungen hat, so ist doch immer 
noch das männliche Geschlecht als das herrschende, das weibliche als das 
beherrschte anzusehen, und daraus ergeben sich für das psychologische Ver¬ 
halten beider bestimmte Konsequenzen« Das herrschende Geschlecht sucht 
Unterschiede der Geschlechter zu vergrößern, Ähnlichkeiten zu verkleinern. 
Es besteht die Tendenz, die Leistungen des männlichen Geschlechtes höher, 
die des weiblichen geringer zu bewerten, als sie in Wirklichkeit sind. Der 
Versuchung hierzu unterliegen nicht nur Laien, sondern auch, zwar nicht alle, 
aber die meisten Psychologen, entsprechend ihrer Zugehörigkeit zum herr¬ 
schenden Geschlecht. Der Versuch, eine Inferiorität des weiblichen Geschlechts 
auf anatomische Grundlagen zurückzuführen, ist gescheitert. Dem beherrsch¬ 
ten Geschlecht werden Eigenschaften beigelegt, deren Betonung geeignet ist, 
sein Selbstvertrauen zu zerstören, wie Verlangen nach Unterordnung, Schwatz¬ 
haftigkeit, Kleinlichkeit. Bei genauerem Zusehen ergibt sich, daß dieselben 
Eigenschaften noch weit auffälliger sich beim Manne finden (S. 311), z. B. als 
Kleinlichkeit in Sittlichkeitsfragen beim weiblichen Geschlecht, oder als Klein¬ 
lichkeit höchsten Grades beim Militarismus, Bürokratismus, Korpsstudenten- 
tum. (Hier liegt keine kleinliche Gesinnung vor. Ref.) In den letzten Ka¬ 
piteln des 1. Teiles wird von der Nachahmungssucht der Frau und dem (an¬ 
geblich. Ref.) stärkeren Korpsgeist des männlichen Geschlechtes gesprochen. 

Der 2. Teil des Buches handelt von der »Sexualkomponente«,.d. i. der 
psychischen Seite des Vorganges, der sich abspielt, wenn Personen verschie¬ 
denen Geschlechts in geistige Berührung kommen und dabei eine sexuelle 
Influenz wirksam wird« Die Sexualkomponente bleibt beim Zusammentreffen 
gleichgeschlechtlicher Personen latent, beim Zusammentreffen verschieden¬ 
geschlechtlicher Personen wird sie im allgemeinen ausgelöst, fast immer in 
positivem, selten in negativem, repulsivem Sinne. Wenn bei experimentell¬ 
psychologischen Untersuchungen VL und Vp. verschiedenen Geschlechts sind, 
so ist sowohl diese wie jener sexuell beeinflußt. Untersucht ein Mann Männer 
und Frauen, so sind die Ergebnisse nicht gleichwertig, dasselbe gUt für den 
FaD, daß eine Frau die Untersuchung vornimmt. Nur wenn man in der Lago 
ist, die Befunde männlicher und weiblicher Untersucher zu vergleichen, kommt 
man in der Geschlechterpsycbologie zu leidlich objektiven Bewertungen. 
Charakteristisch ist die Verschiedenheit der Ansichten, zu denen einerseits 
Frau Thompson, andererseits Heymans über die Emotionalität bei Män¬ 
nern und Frauen gekommen ist; jene fand die Gefühlsbeteiligung psychischer 
Prozesse bei Männern, dieser bei Frauen stärker ausgeprägt. Nach allge¬ 
meiner Annahme besitzt das weibliche Geschlecht ein größeres Mitgefühl als 
das männliche. Aber das Plus an Mitleid ist nicht menschlich, sondern ein¬ 
geschlechtlich gerichtet, sein Gegenstand ist nur der Mann. Entsprechendes 
gilt von dem Mitgefühl des Mannes. Die Sexualkomponente wirkt sich deut¬ 
lich in Haus und Schule aus, im Verhältnis von Eltern und Lehrern zu Knaben 
und Mädchen. Sowohl männliche wie weibliche Erzieher üben den Kindern 
des anderen Geschlechts gegenüber die größere Nachsicht. Der männliehe 
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Richter wird durch weibliche Angeklagte sexuell influenjdert. Größere Aus¬ 
sicht für objektive Rechtsprechung bietet gemeinschaftliche Verwendung 
beider Geschlechter im Richteramt. Die Sexualkomponente wirkt sich ferner 
aus bei der Bewertung von Intelligenz und Leistungen, was praktisch für 
Berufseignungsprüfungen wichtig ist. Sie hat fernerhin Bedeutung für die 
Beurteilung von Homosexualität, sie beeinflußt in hohem Maße Kunst und 
Kunstkritik« 

Der 3. Teil handelt von Irrtümern der Geschlechterpsychologie, die durch 
das Zusammenwirken von Vorherrschaftseinflüssen und Sexualkomponente 
entstehen« Beide Faktoren zusammen führen zu falscher Beurteilung der 
Hauptinteressen des Weibes und des Mannes, des größeren weiblichen Fleißes, 
des Ideals der Männlichkeit und Weiblichkeit, der Mannes- und Weibesehre, 
der männlichen und weiblichen Schamhaftigkeit und anderer Besonderheiten 
der Geschlechter« Die Ausschaltung des sexuellen Faktors ist bei experimen¬ 
tellen Untersuchungen am besten durch die »neutrale Methode« zu erreichen, 
bei der VI. und Vp. stets gleichen Geschlechts sind« »Exakte Vergleiche 
über die Unterschiede der Geschlechter werden erst bei völliger Gleichberech¬ 
tigung möglich sein.« Unter gleichen Gesichtspunkten beleuchtet der VerL 
im 4. Teil die Unterschiede in der Erziehung der Geschlechter; er tritt für 
eine Koedukation ein, bei der sowohl Schüler wie Lehrer in gleicher Zahl 
beiden Geschlechtern angehören sollen« Im 6« Teil spricht er von der Unter¬ 
drückung und Zerstörung weiblicher Hochbegabungen unter männlicher Vor¬ 
herrschaft, im 6. Teil von der Befähigung von Mann und Weib zum Herrschen 
und Begieren. 

Der Biologe wird mit Interesse das 2. Kapitel des 5. Teiles lesen, in dem 
davon berichtet wird, daß der Ausfall der inneren Sekretion des Corpus luteum 
während der Schwangerschaft einen ungünstigen Einfluß auf die geistige Tätig¬ 
keit der Frau hat. Wünschenswert wäre eine genaue Analyse der Einwirkung 
von Schwangerschaft, Geburt und Stillgeschäft auf die Psyche des Weibes 
gewesen, sowie die Untersuchung der Wirkung auf das beobachtende herr¬ 
schende Geschlecht. Auch würde die Heranziehung der Tierpsychologie lehr¬ 
reiche Vergleiche ermöglicht haben« H« Triepel (Breslau). 


Hans Apfelbach, Der Aufbau des Charakters. Elemente einer rationalen 
Charakterologie des Menschen. Mit einem Anhang über die Gesetze 
der erotischen Attraktion« VIII, 210 S. Wien und Leipzig, W« Brau- 
mtUler, 1824. G.Z.7.1) 

Der Verl dieses Buches macht den dankenswerten Versuch, in die ver¬ 
wirrende Mannigfaltigkeit der Ein 2 ;elzüge des Charakters Ordnung zu bringen, 
Er fußt dabei auf den Anschauungen Weiningers, die er aber, da sie nur 
aus der Geschlechtlichkeit abgeleitet sind, für einseitig hält und ergänzt. 
Nach ihm bestehen die fundamentalen Elemente des Charakters in originären, 
angeborenen Tendenzen, die fünf Hauptrichtungen, »Dimensionen«, auf¬ 
weisen« Die 1. Dimension ist die Geschlechtlichkeit. Hier wird zunächst 
im Anschluß an Weininger darauf hingewiesen, daß die primären, sekun¬ 
dären und tertiären (psychischen) Geschlechtscharaktere nicht in strenger 
Abhängigkeit voneinander zu stehen brauchen« (Das könnte eine Täuschung 


1) Im Prospekt ist nur die Grundzahl (G. Z.) angegeben. 



230 


Literaturberioht. 


sein» denn die äußeren Merkmale der primären Geschlechtsorgane, der Keim¬ 
drüsen, geben keinen Äufsohluß über ihren feinsten Bau und ihre innersekre- 
torisehe Funktion« Bef.) Männliche und weibliche Veranlagung sind streng 
zu unterscheiden, bei jener ist das Seelenleben mehr nach der intellektuellen, 
bei dieser nach der emotionellen Seite hin ausgeprägt. Damit hängt zu¬ 
sammen, daß beim Manne hohe Logizität der Urteilsbildung und Objektivität 
zu finden ist, beim Weibe Schwäche im Urteilen, Mangel an Initiative und 
Konsequenz sowie große Suggestibilität. Bei der Frau tritt oft an Stelle des 
Wortdenkens eine Funktion des Unterbewußtseins, das iDenkfühlent. Männ¬ 
liche psychische Geschlechtsmerkmale treten häufig bei Weibern, weibliche 
bei Männern auf, wobei die verschiedensten Abstufungen Vorkommen. Aus¬ 
führlich werden feminine Männer mit ihrer Vorliebe für Toilettenfragen ge¬ 
schildert. 

Die 2. Dimension des Charakters bezeichnet Apfelbach als iPsycho- 
modalität« (eine Vox hybrida! Bei), worunter er Charakterzüge versteht, 
die er unter den Namen »psychischer Sadismus« und »psychischer Masochis¬ 
mus« zusammenfaßt. Diese Bezeichnungen bedeuten hier nicht die bekannten 
sexuellen Perversionen, vielmehr sind im Sinne Apfelbachs Sadisten ener¬ 
gische, Willensstärke, mutige und unternehmende Individuen, »Herren¬ 
naturen«, Masochisten energielose, Willensschwäche, nachgiebige, gutmütige 
»Sklavennaturen«« Der Verl glaubt selbst, wohl mit Becht, daß man sich 
nicht so leicht an die Umdeutung der Begriffe Sadismus und Masochismus 
gewöhnen wird« Der psychische Sadismus und Masochismus kommt bei 
Männern und Frauen in verschiedener Ausbildung vor. Die Psychomodalität 
zeigt sich schon beim Kinde, in der Schule, sie zeigt sich in Idebesangelegeu- 
heiten, im Beruf, in der wissenschaftlichen Forschung. Der Sadist hat Vor¬ 
liebe für Einzelheiten, er will beschreiben, der Masochist will erklären und die 
letzten Zusammenhänge ergründen« Maskuline, feminine, sadistische, ma¬ 
sochistische Denkrichtung können sich in der verschiedensten Weise kom¬ 
binieren« Der Verl stellt mehrere Typen auf und versucht, eine Anzahl von 
Gestalten aus der Geschichte, Literatur und Kunst sowie Volkscharaktere in 
sein Schema einzuordnen. Die Musik hat je nach ihrer Gattung bald sadi¬ 
stische, bald ipasochistische Züge, auch die einzelnen Musikinstrumente be¬ 
sitzen verschiedenen psychomodalen Charakter. In der Phylogenese des 
Menschen trat der Sadismus vor dem Masochismus auf, der Urmensch war 
Sadist. 

Die 3. Dimension des Charakters ist die Emotionalität, die psychische 
Ansprechbarkeit eines Menschen. Es sind zu unterscheiden Hyperemotionale 
(Oefühlsreiche) und Hypoemotionale (Gefühlsarme), bei beiden kommen die 
verschiedensten Grade der Emotionalität vor. Nahe Beziehungen bestehen 
zwischen Emotionalität und den Temperamenten, die sich durch die Art der 
Umsetzung psychischer ^Energie erklären lassen« Dichter, Künstler, geniale 
Forscher sind Hyperemotionale. Die Verwandtschaft von genialem Wesen 
und psychopathischen Zuständen (Lombroso) wird verständlich. — Die 
4. Dimension des Charakters ist die Moralität. Moralische Anlage ist nicht 
etwa ein Produkt der intellektuellen Entwicklung. Die Haupttypen der Ver¬ 
brecher entstehen durch Kombination einer Defektuosität des Charakters, 
einer moral-insanen Anlage mit bestimmten Anlagen anderer Dimensionen. 
Bei erethischen Verbrecherformen ist stets Hyperemotionalität, bei apathi* 
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sehen Hypoemotioualität im Spiele. Maskulin-sadistische Züge ergeben den 
raffinierten Meisterverbreoher, feminin-sadistische den Hochstapler-Betrüger, 
feminin-masochistische Züge den Fahrlässigkeitsdeliktler, maskulin-maso¬ 
chistische den arbeitsscheuen Spitalbmder. 

Die 5. Dimension des Charakters ist die Intellektualität. Hierunter 
ist die »spezielle« Intellektualität zu verstehen, die den geistigen Qualitäten, 
Gedächtnis, Verstand, Kombinationsfähigkeit, ihren endgültigen Wert gibt. 
Jene Qualitäten variieren unabhängig voneinander. Sie verbinden sich mit 
der speziellen Intellektualität zur Gesamtintellektualität, und diese wird 
effektiv durch Kombination mit Geschlechtlichkeit, Psychomodalität, Emo¬ 
tionalität und einem weiteren Faktor, dem inneren und äußeren Antriebe 
zur geistigen Tätigkeit« Die Kombination der verschiedenen Elemente und 
die Auswirkung quantitativer Veränderungen läßt sich verdeutlichen durch 
den Vergleich mit einem physikalischen Körper, dessen räumliche Dimensionen, 
spezifisches Gewicht und Geschwindigkeit die einzelnen psychischen Faktoren 
bedeuten. Akzessorische Charakterelemente, die von den anderen unabhängig 
sind, zeigen sich in der altruistisch-egoistischen Tendenzenreihe. 

Neben den originären spielen die akquirierten Elemente des Charakters 
eine wichtige Bolle. Es handelt sich um endogene und exogene Faktoren. 
Jene sind von unserem Gefühls- und Affektleben abhängig, sie gehorchen 
einem Ökonomieprinzip und zielen auf einen emotionellen Gewinn ab. Dio 
exogenen Faktoren werden durch das Milieu bedingt. Unter dessen Einfluß 
können die angeborenen Elemente weitgehend abgeändert werden, häufig 
findet man eine »Charaktermimikry«, niemals aber werden originäre Ele¬ 
mente vollkommen ausgeschaltet. In weiteren Kapiteln wird die Diagnose 
der Charakterelemente und der Zusammenhang zwischen Charakter und 
psychischen Erkrankimgen besprochen. Endlich wird in anschaulicher Weise 
eine Charaktersynthese als Lösung einer Kombinationsaufgabe vorgenommen; 
die Kombination ergibt 64 Charakterbilder. 

Im Anhang werden drei Gesetze der erotischen Attraktion aufgestellt. 
Das erste besagt, wie es schon Weininger formuliert hat, daß die Attraktion 
ein Maximum erreicht, wenn der Gehalt der beiden Partner an maskulinem 
Wesen die Summe eins ergibt, oder, was dasselbe bedeutet, wenn das masku¬ 
line Wesen des einen Partners dem femininen des anderen an Quantität gleich- 
kommt« Das zweite Gesetz stellt die gleichen Beziehungen mutatis mutandis 
für Psyohosadismus und Psychomasochismus fest. Das dritte faßt den Ein¬ 
fluß der heterogensten Dinge auf die erotische Attraktion zusammen (deswegen 
kann es nicht Gesetz genannt werden, Bef.), es schließt in sich infantile und 
juvenile Eindrücke, den Geschmack, die Emotionalität, die Moralität, den 
Intellekt und spezielle individuelle Forderungen. 

H. Triepel (Breslau). 


Dr. Bichard Thurnwald, Die Gemeinde der Bänaro. Ehe,Verwandt6ohaft 
und Gesellschaftsbau eines Stammes im Innern von Neu-Guinea. 
Aus den Ergebnissen einer Forschungsreise 1903—16. Ein Beitrag 
zur Entstehungsgeschichte von Familie und Staat. Verlag von 
Ferd. Enke, Stuttgart, 1921. (Zeitschrift für vergleichende Bechte- 
wissenschaft. XXXVIII. Bd. 3. Heft und XXXIX. Bd. 1./2. Heft. 
1921.) 
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Das vorliegende Werk stützt sich auf denjenigen Teil des Materials der 
im Titel angegebenen völkerkundlichen Forschungsreise, (die der Verl trotz 
des Krieges zu Ende führen konnte,) den er nach Nordamerika überführen 
und dort in den Jahren 1916/17 bearbeiten konnte. Behandelt werden in ihm 
die verwandtschaftlichen und sozialen Verhältnisse der Hackbau betreibenden 
Bänaro, eines Pfahldörfer bewohnenden Papuavolkes am mittleren Töpfer* 
fluB in der großen Urwaldebene südlich der Ausmündung des Kaiserin- 
Augustaflusses, und zwar in eingehender Analyse seiner eigenen Beobach¬ 
tungen und der Aussagen zweier einheimischer Gewährsmänner. 

Durch das Volk der B. geht eine eigenartige Zweiteilung hindurch. Seine 
vier Dörfer liegen paarweise auf beiden Ufern des Flusses. Jedes Dorf besteht 
aus drei bis sechs Weilern, den Wohnkomplexen je eines auf vateirechtlicher 
Grundlage aufgebauten Klans, dessen Häuser sich um die Klangeisterhalle 
gruppieren, von der Weiler und Klan ihren Namen erhalten. Jeder Klan 
zerfällt in zwei, ursprünglich mutterrechtlich aufgebaute Sippen, die nach 
der Lage ihrer beiden Feuerplätze in der GeisterhaUe rechts oder links von 
deren Eingang benannt werden. In dem endogamen Volk herrscht Klan- 
und Sippenexogamie; und zwar heiraten Angehörige gleichnamiger Sippen 
verschiedener Klans miteinander (z. B. der linken Sippe des 1. Klans mit der 
linken Sippe des 2. Klans). Die Heiraten selbst finden gruppenweise statt 
in der Art, daß jeweils ein Geschwisterpaar (Bruder und Schwester) ein 
anderes Geschwisterpaar heiratet; zwischen den beiden Sippen der beiden 
Klans findet also ein gewisser gegenseitiger, Zug um Zug erfolgender Austausch 
der Frauen statt. Die Kinder dieser Ehen gehören zur Familie der Mutter, 
aber zu Sippe und Klan des Vaters. Demnach sind zwar die gleichnamigen 
Sippen der Klans miteinander verwandt, nicht aber die beiden Sippen des¬ 
selben Klans. Doch besteht zwischen diesen letzteren außer einem Freund¬ 
schaftsverhältnis, das sich aus der Zugehörigkeit zum gleichen politischen 
und wirtschaftlichen Verband (Klan) erklärt, auch ein System eigenartiger 
nebenehelicher Beziehungen. Die praktische Einführung der Jünglinge und 
Mädchen ins Geschlechtsleben findet nämlich anläßlich der in Anlehnung an 
das Verlöbnis zweier Geschwisterpaare getrennt gefeierten Jugendweihen 
beider Geschlechter statt, und zwar die der Braut durch den der anderen 
Sippe des betreffenden Klans angehörigen tSippenfreund« ihres zukünftigen 
Schwiegervaters (durch ihren »Geistgatten <i), die des Bräutigams durch die 
Frau des Geistgatten seiner Mutter (d. h. des Sippenfreundes seines Groß¬ 
vaters). Die Einführung der Braut erfolgt im nächtlichen Dunkel der Geister¬ 
halle durch jenen, die Rolle des »Geistes « spielenden Mann, die des Bräutigams 
im Walde bei geheimnisvollem Zusammentreffen mit jener Frau. Der Geister¬ 
glaube spielt also in diese Sitten mit herein, insbesondere auch in die Auf¬ 
fassung von Empfängnis und Entstehung des Kindes insofern, als das d» 
Verbindung von Geistgatten und Braut entspringende Kind diesem Verkehr 
mit dem »Geiste« zugeschrieben und deshalb »Geistkind« benannt wird. Die 
Vereinigimg von Braut und Bräutigam zwecks Familiengründung findet erst 
nach der Geburt des Geistkindes und ohne irgendwelche Zeremonien st^att; 
der Gatte übernimmt das Amt des Ziehvaters beim Geistkind seiner Frau. 
Der Geistgatte hat bei bestimmten zeremoniellen Gelegenheiten Anrecht auf 
erneuten geschlechtlichen Verkehr mit der Frau. Dies sein Anrecht vererbt 
er beim »Fest der Sippenfreunde«, das in Verbindung mit der Jünglings weihe 
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abgehalten wird, auf seinen Sohn. Bei diesem Fest vollzieht sich also ein 
bemerkenswerter Wechsel innerhalb der Altersklassen der Gesellschaft: die 
Jugend tritt in die Altersklasse der zum Geschlechtsleben zugelassenen mann¬ 
baren Leute ein; ihre Geistväter verzichten auf ihr Anrecht auf die Mutter 
ihres Geistkindes, lösen mithin die nebenehelichen Beziehungen und scheiden 
damit aus dem Geschlechtsverkehr aus, und übertragen dies Anrecht auf ihre, 
der mittleren Altersklasse angehörigen Söhne, die damit in den vollen Genuß 
aller Freiheiten des Geschlechtsverkehrs eintretem Da die Sippenfreunde auch 
gegenseitiges Anrecht auf ihre Gattinnen besitzen, so ist das System neben¬ 
ehelicher Beziehungen zwischen den beiden Sippen derselben und verschie¬ 
dener Klans recht eng; dabei werden diese Beziehungen teils gleichzeitig, teils 
nacheinander (Sukzessivehe) aufgenommem Jede Frau verkehrt demnach 
im Laufe der Zeit nacheinander mit; dem Sippenfreund ihres Schwiegervaters, 
dem Gatten, dem Sippenfreund des Gatten; jeder Mann mit: der Frau des 
Sippenfreundes seines Großvaters, seiner Gattin, der Gattin seines Sippen¬ 
freundes, der Schwiegertochter seines Sippenfreundes. 

Die reiche Mannigfaltigkeit verwandtschaftlicher Beziehungen, die diesen 
vielfachen ehelichen und nebenehelichen Verknüpfungen entspringen, finden 
ihren Niederschlag in einem komplizierten System von Verwandtschafts¬ 
bezeichnungen. Im allgemeinen herrscht das klassifikatorische Verwandt- 
Bchaftsnamensystem, doch wird es durch das Geistkind und die damit zu¬ 
sammenhängenden Beziehungen heftig gestört. Verl ist der meiner Überzeu¬ 
gung nach berechtigten Meinung, daß — unter Berücksichtigung der inneren 
Entwicklung des Zusammenhanges zwischen den Mitgliedern einer Gruppe, der 
Umgestaltung der sozialen und wirtschaftlichen Struktur der Gruppe duich 
äußere Ereignisse, wie Naturkatastrophen, Einbrüche fremder Völker u. a., 
sowie der möglichen Übernahme fremder Systeme und Beziehungen — aus 
dem System der Verwandtschaftsnamen die innere soziale Struktur einer 
menschlichen Gruppe abgeleitet werden kann. Aus diesem Grunde hat er 
das System der Verwandtschaftsbezeichnungen bis ins einzelnste auf genom¬ 
men, in Tafeln aufgezeichnet, in tiefschürfenden Untersuchungen analysiert 
und nach allen Richtungen, auch psychologisch und ethisch, ausgewertet; 
der oben skizzierte gesellschaftliche Aufbau des Volkes der B. ist das Ergeb¬ 
nis dieser mühevollen Arbeit. 

Unter dem Gesichtspunkte, daß jede soziale Struktur das Ergebnis eines 
historisehen Ablaufs ist, versucht der Verl nunmehr, Rückschlüsse auf 
ältere soziale Zustände der B. zu ziehen. Die Störungen, die in der sozialen 
Struktur der B. durch das System der Geistkinder und der nebenehelichen 
Beziehungen auftreten, führen Thurnwald zu der Annahme, daß der heutigen 
Periode eine ältere vorausgegangen sei, in der das Volk aus endogamen Klans 
bestand, die je in zwei durch Konnubium verbundene, also exogame, mutter- 
rechtliche Sippen zerfielen, wobei den alten Männern der Anspruch auf die 
Mädchen, den älteren Frauen auf die Jünglinge der Gegensippe zustand. Der 
Übergang in den heutigen Zustand (Klanexogamie) erfolgte durch die mit 
dem Eindringen frauenarmer melanesischer Wanderstämme verbundene Über¬ 
nahme von Frauen aus fremden Klans in den Klan des Vaters, ursprünglich 
durch Raub, später durch geregelten Tausch unter Aufrechterhaltung der 
Sexualbeziehungen der beiden Sippen. Diese Herausarbeitung des hypo¬ 
thetisch älteren Zustandes und seines Umwandlungsprozesses ist meiner An- 
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sicht nach das schwächste Kapitel in Thurnwalds Werk; die angeführten 
Begründungen erscheinen in keiner Weise genügend. Man gewinnt eher den 
Eindruck, daß ein aus anderen Studien hypothetisch konstruierter Primär¬ 
zustand als Vorstufe auch des heutigen B&naro-Systems nachgewiesen werden 
soll. 

Verf. glaubt, daß den Ergebnissen seiner Untersuchungen des Bänarc- 
Systems eine über das Lokale hinausgehende allgemeine Bedeutung zukommt, 
daß er aus ihnen Gesichtspunkte gewinnen kann insbesondere für die Fragen 
der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft. Thurnwald stellt für diese 
Entwicklung ein eigenes hypothetisches System auf und setzt sich mit den 
Schöpfern anderer Systeme und Theorien, wie Morgan, Müller-Ly er, 
Rivers u. a. kritisch auseinander. Die Annahme, daß das Einfache auch das 
Primitive und Ältere sein müsse, lehnt er richtigerweise in dieser Allgemein¬ 
heit ab; desgleichen die nirgends feststellbare Promiskuität. Die sog. Gruppen¬ 
ehen, wie Pirrauru u. a., die dafür als Beweis angeführt worden sind, weist 
er mit Recht als neben der Einehe bestehende nebeneheliche Einrichtungen 
nach, die auf ältere soziale Einrichtungen zurückgehen, aus denen man aber 
keinen Schluß auf ältere Formen der Paarung ziehen könne. Als Urzustand 
nimmt er die auf monogamer Paarung beruhende und nach Alter und Ge¬ 
schlecht sozial geordnete Gruppe primitiven Jägertums an. Aus ihm ent¬ 
wickelte sich mit dem Übergang zum Pflanzenbau der Frau die in zwei durch 
Konnubium miteinander verbundene Sippen geteilte Gruppe (Klan) mit 
Mutterfolge, Tauschehe und klassifikatorischem Verwandtschaftsnamen- 
system, welch letzteres eine erste, die realen biologischen Verhältnisse desi Zu¬ 
sammenlebens der Mitglieder der Gruppe berücksichtigende Ordnung bedeutet. 
Wanderungen und Hereinbrechen fremder Gruppen führen zum Zusammen¬ 
leben heterogener Elemente, das nunmehr nach Herrschaftsprinzipien geord¬ 
net ist. Die Klanendogamie weicht der Klanexogamie, das Mutterrecht dem 
Vaterrecht, die Tauschehe der Kaufehe, das klassifikatorische Verwandt¬ 
schaftsnamensystem der Benennung nach dem Verwandtschaftsgrad. Die 
Einschaltung des in zwei Sippen geteilten endogamen Klans, der später von 
dem Verband exogamer Klans abgelöst wird, als Durchgangsstufe zwischen 
älteste Form sozialer menschlicher Gestaltung und höherer staatlicher Lebens¬ 
form durch Thurnwald mag vielleicht für die Bänaro Geltung haben, wenn¬ 
gleich, wie vorhin gesagt, dieser vorhistorische soziale Zustand der B. sich 
meiner Meinung nach nicht so klar und zwingend aus den heutigen Verhält¬ 
nissen der B. ableiten läßt, wie Thurnwald meint; ihn aber als allgemeine 
Durchgangsstufe anzusehen, geht wohl auch nach Thurnwalds eigenen 
Ausführungen nicht an, nach denen die Aufrichtung innerer Ordnungen in 
primitiven Gemeinschaften weit ins Vormenschliche zurückweist und dem 
Frühmenschen die Möglichkeit verschiedener Varianten von Ordnungen 
gegeben war, gemäß der Mannigfaltigkeit, in der sich die allen Menschen 
gemeinsamen Grundtriebe in sozialen Einrichtungen äußern. Ich glaube nicht, 
daß dieses Zwischenglied in der menschlichen sozialen Entwicklung allge¬ 
meine Gültigkeit besitzt, solange nicht bei anderen Völkern des gleichen und 
anderer Erdteile die gleiche Entwicklung nachgewiesen ist. 

Diese großen Grundlinien des Thurnwaldschen Werkes sind mit einem 
reichen Gitterwerke feiner Bemerkungen und Ausführungen über die ver¬ 
schiedensten Fragen der Sozialwissenschaft umgeben, dem fast die gleiche 




literaturberioht. 


235 


Bedeutung zukommt wie jener Spezialuntersuohung des B&narosystems. Es 
ist unmöglich^ sie alle zu nennen; nur auf einige besonders wichtige sei noch 
hingewiesen. Was den behandelten Stoff anlangt, so sind recht aufschlußreich 
seine Ausführungen über die Jünglings- und Mädchenweihen, deren Ver¬ 
knüpfung mit Geister- und Zauberglauben und deren Bedeutung für das 
einzelmenschliche wie das soziale Leben der Gruppe. Bedeutsam sind seine 
Ausführungen über die Ehe und ihre Formen auf verschiedenen Entwick¬ 
lungsstufen, über die vielgestcdtigen nebenehelichen Verbindungen, über die 
Altersklassen und ihren Zusammenhang mit dem klassifikatorischen Ver- 
wandtschaftsnamensystem, über dieses System selbst, über Begriff und Auf¬ 
bau des primitiven Staates, und schließlich über die Bedeutung des Ge¬ 
schlechtslebens für den sozialen Aufbau einer Gruppe. Recht wertvoll sind 
sodann die Deutungen und psychologischen Analysen der behandelten Stoffe; 
so die Heraushebung der Bedeutung des Prinzips der Gegenseitigkeit und der 
Vergeltung im gesamten sozialen Bau, die Hervorhebung der verschieden¬ 
artigen Bedeutung der Verwandtschaftsnamen in den verschiedenen Systemen 
und sozialen Ordnungen, die biologischen Auswirkungen des BAnaro-Systems 
(durch starke Inzucht bewirkte, auf engstes Stammesgebiet beschränkte Blut- 
und Kultureinheit eines Lokaltypus), und schließlich die ethische Bewertung 
dieses Systems. Mit die besten Abschnitte sind die allgemeinen, theoretisch- 
methodischen Ausführungen Thurnwalds, die er der jeweiligen Behand¬ 
lung des Bänaro-Materials vorausschickt; so z. B. die Abschnitte über die 
Bedeutung der Verwandtschaftsnamen für die Erforschung des sozialen Ge¬ 
füges, worin Thurnwald sehr bemerkens- und beherzigenswerte Ausführun¬ 
gen über sozialgeschichtliche Vorgänge macht, denen man voll und ganz zu- 
Btimmen kann. 

Die Aufstellung der soziologischen Begriffe: Volk, Stamm, Klan, Sippe, 
Pluatrie, Familie, Dorf, Weiler, Gau, die Thurnwald im Eingang gibt, 
die er an Hand einer Elritik der bisherigen soziologischen Begriffe gewinnt 
und der er allgemeine Bedeutung zuschreibt, ist als Beitrag zu der noch recht 
im argen liegenden Begriffsbildung recht zu begrüßen; nur bezweifle ich, daß 
»ein System allgemeine Bedeutung besitzt und allgemeine Anerkennung findet. 
Die Sippe als Hälfte eines EJans ist nur im Zweisippensystem aufrechtzu¬ 
erhalten, sonst nicht; insbesondere ist die Vernachlässigung des Verwandt- 
Bchaftsmomentes innerhalb der Sippe als Kennzeichen für sie nicht glücklich. 
Für die Phratrie als Hälfte eines Stammes gilt, daß es neben zwei- auch mehr¬ 
geteilte Stämme gibt; wie sind deren Teilgruppen zu bezeichnent Unglück¬ 
lich und unpraktisch finde ich die Aufstellung des Begriffes Volk für eine 
national zusammengehörige, durch Sprache und Kulturbesitz übereinstim¬ 
mende Gruppe eines bestimmten Gebietes. Für die Bezeichnung dieses 
politisch umgrenzten Gebildes wäre in Anlehnung an den englischen und 
französischen Sprachgebrauch der von Thurnwald abgelehnte Begriff Nation 
angebracht, während als Volk eine nicht als politische Einheit zusammen¬ 
gefaßte, aber abstammungsgemäß zusammengehörige und durch Sprache 
und Kulturbesitz übereinstimmende Gruppe zu bezeichnen wäre« 

Trotz dieser und der vorher gemachten Ausstellungen darf man Thurn¬ 
walds Werk als eines der besten neueren Werke soziologisch-völkerkund¬ 
lichen Inhalts bezeichnen, das uns in seiner strengen Bindung an die tat¬ 
sächlichen Verhältnisse des von ihm untersuchten Volkes vorbildlich sein 
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kann. Der Grundsatz, vom gegebenen Materil dee Einzelvolkee auszugeben 
und erst auf diesem weiterbauend in die historische Tiefe und die Weltweite 
hinauszugreifen, wie ihn Thurnwald hier anwendet und ich ihn seit Jahren 
vertrete, wird uns gesichertere Erkenntnisse und bessere Grundlagen für theo¬ 
retische Erörterungen liefern als Untersuchungen, die sofort auf weltweiten 
Zusammenhängen aufbauen oder die ohne gründliche Analyse des Materials 
der Einzelvölker nur zu unklaren und ungesicherten Ergebnissen kommen 
können. Besonders bedeutsam ist bei der Analyse des Materials die starke 
Heranziehung psychologischer Momente. Es ist eines der Hauptverdienste 
dee Thurnwaldschen Werkes, die Überzeugung gefestigt zu hab^ daß 
völkerkundlich-Boziologisohe Untersuchungen ohne psychologische Grund¬ 
lagen ein Unding sind. Dr« Fritz Krause (Leipzig). 
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dachtem, Gewußtem. Reine Wahrnehmungsräume sind sie erst daim, 
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die verschiedenen Sinnesgebieten angehören, vor aUem dem Gesicht 
und dem Getast. Beide Sinne liefern Räume von besonderer Eigen* 
art, die Sehräume und Tasträume. Uns int^essieren hier nur die 
ersteren. 

Es gibt viele Sehräume, so viele, wie es Gesichtswahmehmungen 
gibt. Man kann deswegen nicht eigentlich von »dem « Sehraum reden. 
Tut man es doch, so meint man damit die Gattung überhaupt. 

Die einzelnen Bestandteile der Sehräume oder »des« Sehraumes 
sind die Sehdinge. Da im Sehraum alles anschaulich, dinghaft, ge* 
geben ist, gibt es in ihm nur Sehdinge; auch die Entfernungen in ihm, 
der Raum selbst, sind solche. 

An den Sehdingen lassen sich Farbe, Gestalt und Größe unter* 
scheiden, Eigenschaften, deren jede wieder Gegenstand besonderer 
Untersuchungen sein kann. Mit der Größe der Sehdinge, der »Seh¬ 
größe«, beschäftigt sich die vorliegende Arbeit. 

Die bisherigen Untersuchungen haben zur Feststellung einer An¬ 
zahl von Bedingungen geführt, von denen sich die Sehgröße abhängig 
zeigt. Es sind dies einerseits Momente objektiver Ajrt, wie die Aus¬ 
breitung des Reizes in der Retina, die wirkliche Entfernung der Ob¬ 
jekte, ihre Helligkeit u. a. m. Andererseits kommt auch das psychi¬ 
sche Verhalten des betrachtenden Individuums in Betracht, die Rich¬ 
tung und das Verhalten der Aufmerksamkeit, die Auffassung, die 
Einstellung, kurz, Bedingungen subjektiver Art. Die Gesamtheit der 
Bedingungen darzustellen und auf eine kurze Formel zu bringen, ist 
die Aufgabe, die das Problem der Sehgröße an eine Lösung stellt. Die 
Untersuchung der Bedingungen kann heute jedoch noch nicht als 
abgeschloss^ gelten. 

Es liegen zahlreiche Arbeiten zu diesem Problem vor. Sie sind 
oft durch den besonderen Standpunkt des Autors bedingt und so 
nicht immer frei von Irrwegen. In ihrer Gesamtheit sind sie jedoch 
eine Analyse des Problems. Ein Überblick über sie, übet die Auf¬ 
fassungen des Problems, die Lösungsversuche und die Ergebnisse ist 
deswegen geeignet, einer weiteren Untersuchung die Aufgabe zu 
stelle und ihrer Methode Richtlinien zu geben. 

Allgemeiner Teil. 

L Analyse des Problems in seiner historischen Entwicklung. 

Man muß, wie schon erwähnt, imter den Bedingungen, von denen 
die Sehgröße abhängig ist, solche objektiver und solche subjektiver 
Art unterscheiden. Während bei den ersten Untersuchungen beide 
Arten Berücksichtigung finden, tritt in den späteren Arbeiten mehr 
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die eine oder die andere Seite des Problems in den Vordergrund. Man. 
kann die Arbeiten unter diesem Gesichtspunkt gruppieren und so drei 
Gruppen unterscheiden. Wir werden demgemäß, nachdem wir zu¬ 
nächst auf die Anfänge des Problems eingegangen sind, die Ver¬ 
suche einer Zuriickführung der Sehgröße auf objektive 
Momente besprechen und dann die Arbeiten behandeln, die sich 
vorzüglich mit der subjektiven Seite des Problems befassen. 

1. Die Anfänge des Problems: Feohner — Martias — Holt«. 

Eine Einleitung für die Untersuchungen zur Sehgröße bilden die 
»Zirkelversuche« Fechners, die sich allerdings noch nicht mit dem 
Problem selbst beschäftigen. Sie führen aber zu Ergebnissen, die 
sich eng damit berühren, und geben den Anstoß zu einer näheren 
Untersuchung. Die erste Arbeit, die sich mit dem Problem selbst 
befaßt, ist die von Martins. In ihr wird das Problem aufgestellt, 
der Lösung die Wege gewiesen imd die experimentelle Erforschung der 
Sehgröße durch Ändenmg der Bedingungen in Angriff genommen. 
Mit dieser Arbeit haben die Untersuchungen von Holtz viele Be- 
rührungspimkte. In der abweichenden Auffassimg des Problems ist 
jedoch ein Rückschritt unverkennbar. 

a) Fechner läßt bei seinen Versuchen (El. d. Ps.-Phys. II. Bd., 
1860, S. 312 ff.) die Öffnungen zweier Zirkel, deren einer sich doppelt 
so Weit vom Auge des Beobachters befindet wie der andere, auf 
Gleichheit einstellen. Es handelt sich bei ihm also weniger um das 
Problem der Sehgröße als um eine Feststellung des Genauigkeits¬ 
grades, mit dem die Einstellung zweier verschieden weit entfernter 
Distanzen auf objektive Gleichheit möglich ist. Wenn Fechner 
aber zu dem Ergebnis kommt, daß man beide Distanzen »bis auf einen 
kleinen variablen und konstanten Fehler« gleich zu machen imstande 
ist, trotz der großen Verschiedenheit ihrer Netzhautbildgrößen (1 :2) 
und des Ausmaßes der zu ihrem Abmessen erforderlichen Augen¬ 
bewegungen, und dann darauf hinweist, daß also noch andere Um¬ 
stände als diese vorhanden sein müssen, die trotzdem eine Einstellung 
auf Gleichheit ermöglichen, so ist damit das Problem berührt: bei der 
Einstellimg muß noch etwas anderes mitwirken als die Größe der 
Netzhautbilder und der zu ihrem Abmessen erforderlichen Augen¬ 
bewegungen. 

b) Als eine Antwort auf die Frage nach diesem Etwas kann man 
die Feststellung der Arbeit von Martins ansehen (»Über die schein¬ 
bare Größe der Gegenstände und ihre Beziehung zur Größe der Netz¬ 
hautbilder« in Wundts Philos. Studien Bd. V, 1889, S. 601 ff.): Es 
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gibt einen unmittelbaren, vergleichbaren Größeneindruck auch von 
verschieden weit entfernten Sehdingen. Diese Feststellung ist für 
das Problem von prinzipieller Bedeutung. Mit ihr ist die Sehgröße 
aufgezeigt, ihr Begriff bestimmt und ein Kriterium gegeben, das eine 
experimentelle Untersuchung ermöglicht: Unmittelbarkeit des Ein¬ 
drucks, empfindimgsmäßiges Gegebensein. 

Da dieser unmittelbare Größeneindruck nicht der Größe des Netz¬ 
hautbildes korrespondiert, wie schon die Beobachtungen Fechners 
zeigen, so erhebt Martins die Frage, wovon die Sehgröße sonst noch 
abhängig sei. Mit dieser Frage ist das Problem aufgestellt. 

Der Weg, auf dem der Verf. die Möglichkeit einer Lösung dieser 
Frage sieht, ist der einer vorurteilslosen Beobachtung. Er stellt im 
Experiment einen Sehraum her und beobachtet und beschreibt, wie 
sich die Sehdinge unter bestimmten übersehbaren Bedingungen hin¬ 
sichtlich ihrer Größe verhalten: »Wir haben uns absichtlich j^er 
theoretischen Erörterung enthalten, nur um Beschreibung von Be¬ 
wußtseinstatsachen war es uns zu tun.« 

Die Unterscheidung von objektiven und subjektiven Bedingungen 
finden wir schon in dieser Arbeit. Die Untersuchung von Martins 
ist auch in dieser Hinsicht grundlegend. Sie zerfällt infolge dieser 
Unterscheidung auch äußerlich in 2 Teile. 

Im ersten Teile wird der Zusammenhang der Sehgröße mit objek¬ 
tiven Bedingungen untersucht. Eine Vp. muß Aussagen darüber 
machen, ob ihr zwei in verschiedener Entfernung hängende Stäbe 
gleich oder ungleich groß erscheinen. Durch eine geeignete Variierung 
der Längen und Entfernungen der Stäbe wird die Frage zu beant¬ 
worten gesucht, wie groß ein Stab in verschiedenen objektiven Ent¬ 
fernungen objektiv sein muß, um einem gegebenen Stab in konstanter 
Entfernung in seiner Größe gleich zu erscheinen. Dabei wird durch 
Nötigung zum sukzessiven Vergleich und durch Isolierung j edes Stabes 
vor einem indifferenten Hintergründe Ubersehbarkeit und Identität 
der Bedingungen erstrebt. Das Ergebnis dieser Versuche ist die Fest¬ 
stellung, daß die Sehgröße mit wachsender objektiver Entfernung ab¬ 
nimmt, aber nur langsam und nicht proportional derselben, und daß 
das Maß dieses Abnehmens außer von der objektiven Entfernung auch 
von der absoluten Größe des Gegenstandes abhängt. 

Im zweiten Teile macht der Verf. auf die Bedeutung des Verhaltens 
des beobachtenden Individuums aufmerksam. Durch Versuche mit 
Nachbildern und ähnlichen Beobachtungen wird hier gezeigt, wie sich 
die Sehgröße mit dem Verlegen des Blickpunktes in eine andere Ent¬ 
fernung ändert und wie im Zusammenhang damit die Auffassung eines 
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Sehdinges zusammen mit einem anderen in anderer Entfernung be¬ 
findlichen, das Einordnen, eine Rolle spielt. Daß ein solches Ein¬ 
ordnen auch ohne Verlegung des Blickpunktes stattfinden 
kann, dafür werden ebenfalls Beispiele angeführt. So ist gezeigt, daß 
auf die Größe der Sehdinge auch Momente psychologischer Art von 
Einfluß sind. 

Damit ist das Prinzipielle der Arbeit von Martins dargetan: die 
Aufstellung des Problems, der eingeschlagene Weg der Lösung und die 
Aufzeigung objektiver und subjektiver Bedingungen. 

Wir können jedoch nicht an einer Beobachtung vorübergehen, die 
einerseits auf gewisse spatere Versuche ein Licht zu werfen geeignet 
ist, andererseits eine Frage einschließt, die noch der Lösung bedarf. 
Martins teilt einen Versuch mit, bei dem dasselbe wirkliche Ding in 
zwei verschiedenen Größen gesehen wird. Beobachtet man nämlich 
zwei in verschiedener Entfernung befindliche Stabe, die sich nahezu 
in der Medianebene befinden, so sieht man, wenn der Entfemungs- 
unterschied beträchtlich ist, zuerst regelmäßig den entfernteren be¬ 
deutend kleiner als später. Beide Größen sind in gleicher Weise emp¬ 
findungsmäßig gegeben und drängen sich dem Beschauer abwechselnd 
auf. Dieses »eindringliche «und »lästige« Auftreten eines Sehdinges in 
zwei verschiedenen Größen erweist sich beim Vergleich als störend. Es 
tritt nur dann auf, wenn beim Fixieren des einen Stabes der andere 
zugleich mitgesehen werden kann. Wenn das nicht möglich ist, wird 
die erstere der beiden Größen nicht beobachtet. Um nun den Ver¬ 
gleich zu erleichtern und um durch den Ausschluß der Möglichkeit 
einer Verwechselung beider Erscheinungsweisen zu eindeutigen Ergeb¬ 
nissen zu kommen, werden deshalb bei den »Stäbchenversuchen « die 
Stäbe seitlich so weit auseinander gerückt, daß die erstere, die »per¬ 
spektivische Verkürzung«, nicht mehr auf tritt. Die Stäbchen ver¬ 
suche erhalten durch diese Anordnung, die nur eine sukzessive Auf¬ 
fassung der zu vergleichenden Größen erlaubt, eine Vereinfachung der 
Bedingungen. Aus diesen Beobachtungen geht hervor, daß auch die 
Art des Gegebenseins der Sehdinge, ihr isoliertes oder simultanes Auf¬ 
treten, für ihre Größe nicht gleichgültig ist. Worauf allerdings das 
Wechseln der beiden Größen bei der Darbietung mit geringem lateralen 
Abstand beruht, das bleibt eine offene Frage. Vielleicht deutet die 
Bezeichnung der einen derselben als eine »perspektivische Verkürzung« 
auf ein psychologisches Moment hin, wenn damit gemeint ist, daß sie 
auftritt, wenn man das fernere Sehding auf das nähere bezieht, es an 
diesem mißt, und daß die andere Erscheinungsweise eintritt, wenn 
man jedes der beiden Sehdinge für sich, unabhängig von dem anderen. 
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betrachtet. Hier ist ein Punkt, an dem eine Weiterarbeit einsetzen 
kann. 

c) Die Berührungspunkte der beiden Arbeiten von Holtz (vgl. 
Literaturverzeichnis) mit der eben besprochenen sind hinsichtlich der 
Versuche unverkennbar, wenn auch auf sie nicht ausdrücklich Bezug 
genommen wird. In ihrer Stellung zum Problem jedoch zeigt sich ent¬ 
schieden ein Rückschritt, der besonders deutlich in der ersten Arbeit 
zum Ausdruck kommt. 

Holtz hat von dem Zustandekommen der Sehgröße eine ganz be¬ 
stimmte Ansicht. Sie ist nach seiner Meinung das Produkt einer »un¬ 
bewußten Schätzung« aus dem Sehwinkel und der Entfernung. Sie 
resultiert aus diesen beiden Daten »nach besonderen Regeln, die wir 
mechanisch befolgen «. Diese beiden objektiven Bedingungen spielen 
deswegen bei ihm eine überragende Rolle. Zwar kennt er auch andere 
Umstande, die die Sehgröße modifizieren können, z. B. den seit¬ 
lichen Abstand und den Kontrast. Aber sie treten den genannten 
Bedingungen gegenüber zurück. So sagt er von dem letzteren: 
»Außerdem wirkt neben Sehwinkel und Entfernung noch in ge¬ 
wisser Weise der Kontrast oder der Hintergrund mit.« Subjektive 
Momente vollends sind nach ihm für die Ergebnisse von ganz imter- 
geordneter Bedeutung. Ist er doch der Meinung, »daß die Methode 
dieser unbewußten Schätzung bei allen der Hauptsache nach die 
gleiche ist.« 

Eine solche Auffassung kann nicht ohne Einfluß auf die Versuche 
sein. Das tritt besonders deutlich bei seinen Scheibenversuchen in die 
Erscheinung. Bei diesen ist es ihm nämlich nicht eigentlich um die 
Frage nach den Bedingungen der Sehgröße und deren Bedeutung zu 
tun, sondern um die Aufstellung einer Tabelle, aus der man die Seh¬ 
größe von Gegenständen, deren objektive Größen und Entfernungen 
bekannt sind, soll ableiten können. Der Unterschied von seinem Vor¬ 
gänger ist deutlich. Trotz dieses Zieles könnten natürlich die Ergeb¬ 
nisse seiner Versuche für das Problem verwertbar sein. Aber der be¬ 
sondere Standpunkt Holtzs prägt sich auch darin aus, daß der Verf. 
weder über die Versuchsbedingungen nähere Mitteilungen macht, noch 
die von ihm gefundenen Zahlen angibt, von spärlichen gelegentlichen 
Bemerkungen abgesehen. Wir erfahren nur die erwähnte Tabelle, die 
auf Grund des gefundenen Materials berechnet ist. Es ist aber auch 
nicht möglich, diese zur Rekonstruktion der Versuchsergebnisse zu 
benutzen; denn sie beruht auf Berechnungen, die nur als eine Kon¬ 
sequenz der besonderen Orientierung des Verf. eine Berechtigung 
haben. Im übrigen muß aber gegen sie Einspruch erhoben werden. 
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Um nämlich nicht mit allen möglichen Größen Veranohe anstellen sn 
müssen, errechnet Holts auf Grand einer Feststellnng für eine bestimmte 
objektive Entfemong einen Quotienten, mit dessen Hilfe man die scheinbaxe 
Größe aller Objekte für diese Entfernung soll feststellen können. Diesen 
Quotienten erhält Holtz auf Grund der Überlegung, idaß ein Gegenstand 
unter sonst gleichen Bedingungen so viel größer erscheinen muß, wie er größer 
ist«. Eine 6 cm große Scheibe in bestimmter Entfernung, meint Holtz, hat 
eine bestimmte Sehgröße. Wäre sie nur 1 cm groß, meint Holtz, so wäz« 
auch ihre Sehgröße nur */• der ursprünglichen. Wäre sie 8 cm groß, so be> 
trüge ihre Sehgröße */• der ursprünglichen; und wäre sie 12 cm groß, so wäre 
auch ihre Sehgröße doppelt so groß wie an&ngs. Vom Standpunkt des Verf. 
ist diese Berecbnung sicher berechtigt. 

Holtz fand, wie er einmal gelegentlich mitteilt, daß bei seinen Versuchen 
eine 4 cm große Scheibe in 1 m Entfernung einer 6 cm großen Scheibe, die 2 m 
entfernt war, gleich erschien. Nehmen wir nun statt der ersteren eine fünfmal 
so große Scheibe, so muß nach Holtz auch die zweite fünfmal so groß ge¬ 
nommen werden, soll die Gleichheit des Eindrucks bleiben. Es würde also 
daraus folgen, daß eine 20 cm große Scheibe in 1 m Entfernung gleich er» 
scheine einer 30 cm großen Scheibe in einer solchen von 2 m. — An einer 
anderen Stelle wird mitgeteilt, daß eine 8 cm große Scheibe, in einer Ent¬ 
femong von 1 m befindlich, einer 12 cm großen Scheibe in 4 m Entfernung 
gleich erschien. Wählen wir in beiden Fällen eine 2i/amal so große Scheibe, 
so müssen deren Sehgrößen nach Holtz auch ß^/gmal so groß werden: eine 
20 cm große Scheibe in 1 m Entfernung würde einer 30 cm großen Scheibe 
gleich erscheinen, die 4 m entfernt wäre. Nach der oben angeführten Bereoh- 
nung sollten Scheiben dieser Größe aber schon bei 1—2 m Entfernung gleich 
sein. 

Da muß also etwas nicht stimmen: Entweder ist das Berechnungsverfahren 
nicht zulässig oder die stillschweigend gemachte Annahme, daß die Bedin¬ 
gungen bei den Versuchen immer dieselben blieben. Wahrscheinlich beides 
nicht. Jedenfalls spricht dieses Ergebnis aber gegen die Verwendbarkeit der 
Tabelle wie gegen den Holtzschen Standpunkt überhaupt. 

Es ist zu bedauern, daß Holtz die Ergebnisse seiner Versuche und 
die näheren Bedingungen, unter denen sie stattfanden, nicht mitteilt. 
Es wäre das deshalb besonders wünschenswert gewesen, weil diese wie 
jene von denen der Martiusschen Stäbchenversuche abweichen. Es 
wäre dann vielleicht möglich gewesen, den Einfluß der Veränderungen 
in der Versuchsanordnung (Scheiben statt Stäbe — geringerer seit¬ 
licher Abstand) zahlenmäßig festzustellen. Noch fruchtbarer wäre 
allerdings ein schrittweiser Übergang von der einen Versuchsanord¬ 
nung zur anderen gewesen. Man hätte dann den Einfluß der ein¬ 
zelnen Bedingungen übersehen können. Damit wäre für das Problem 
ein Wertvoller Beitrag geliefert. 

Aus den oben mitgeteilten Zahlen (bei einer Entfernung von 1 und 2 m 
erschienen eine 4 und 6 cm große Scheibe gleich, und bei einer Entfernung 
von 1 und 4 m solche von 8 und 12 cm.) und aus der zusammenfassenden Be¬ 
merkung bei Holtz, «daß überhaupt bei der unbewußten Schätzung der 
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Hauptsache nach der Sehivinkel entscheidet, den wir in der Größe des Netz- 
hantbildes empfinden und daß die Entfernung diese Empfindung nur neben¬ 
sächlich modifiziert*, geht hervor, daß Holtz zu ganz anderen Ergebnissen 
kommt, als Martins. Bei dessen Versuche wurde z. B. ein 50 cm entfernter, 
20 cm langer Stab einem anderen gleich gesehen, der bei einer Entfernung 
von 2,76 m eine Größe von 20,6—^21,6 cm hatte. Hier nimmt die Sehgröße 
also mit zunehmender Entfernung viel langsamer ab als bei Holtz. 

An Veränderungen in den Versuchsbedingnngen sei, soweit sie aus der 
Arbeit von Holtz erkennbar sind, zunächst auf die Verwendung von Scheiben 
an Stelle von Stäben hingewiesen und auf den vermutlichen Fortfall des in¬ 
differenten Hintergrundes, der für Entfernungen bis zu 600 m offenbar nicht 
cn beschaffen war. Vor allem aber muß die Tatsache hervorgehoben werden, 
daß der seitliche Winkelabstand, der bei den Stäbchenversuchen mit Absicht 
so groß war, daß die zu vergleichenden Stäbe nur sukzessiv aufgefaßt werden 
konnten, bei Holtz im Höchstfälle nur 15 Grad betrog. Hierbei erinnern wir 
uns an die Mitteilung von Martins, welche Wirkung dieser Umstand hat und 
welche Komplizierung durch ihn hervorgemfen wird. Die Holtzschen Er¬ 
gebnisse lassen vermuten, daß er gerade diejenigen der beiden Größen seinen 
Untersuchungen zugrunde legte, die Martins durch seine Anordnung aus- 
sohloß. Eine solche Untersuchung wäre bei näherer Angabe der Versuchs- 
bedingungen und vor allem auch der Ergebnisse sicher wichtig. 

Soweit über die besondere, von der von Martins abweichende 
Stellung Holtz’ zum Problem. An einzelnen Beobachtungen, die noch 
einer weiteren Analyse bedürftig erscheinen, seien die über den Ein¬ 
fluß des Kontrastes und des Hintergrundes auf die Sehgröße hervor- 
gehoben und weiter die Mitteilung, daß mit einer Änderung des seit¬ 
lichen Abstandes der Scheiben sich auch eine Änderung ihrer Seh¬ 
größe verbunden zeigte. Mit beiden Beobachtungen wird offenbar die¬ 
selbe Frage gestreift, die uns bei Martins schon einmal begegnete, 
die Frage nach dem Einfluß des Vorhandenseins anderer Sehdinge 
auf die Größe eines Sehdinges. 

2. Vezsaohe, den Sehraum und damit die Behgröße ans dem objektiven 

Banm absnleiten: Hillebrand — v. Btemeok — Foppelreuter. 

Trat Holtz im Gegensatz zu Martins an das Problem mit dem 
Vorurteil heran, daß die Sehgröße im wesentlichen von objektiven 
Bedingungen abhängig sei, so gilt das in noch höherem Maße von 
Hillebrand, v. Sterneck und Poppelreuter. Sie haben das mit¬ 
einander gemeinsam, daß sie den Sehraum überhaupt in bestimmter 
Relation zu objektiven Momenten sehen: Sie suchen ihn aus bestimm¬ 
ten Verhältnissen des objektiven Raumes, bzw. aus diesem selbst 
abzoleiten. Dieses Bestreben gibt ihren Untersuchungen noch mehr 
als der von Holtz eine einseitige Richtung, die sich vor allem in 
einer scheinbar exakten mathematischen Formulierung der Ergeb¬ 
nisse zeigt. 
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a) Hillebrand (1902) (eiebe LiteraturverzeichniB) gibt in der Ein¬ 
leitung zu seiner Arbeit als deren Ziel die Auffindung des Gesetzes 
der Sehgröße an. Wenn wir hinzufügen, daß er es in einer gesetz¬ 
mäßigen Abhängigkeit von bestimmten objektiven Bedingungen 
sieht, so geht daraus seine einseitige Auffassung des Problems hervor. 
Der Unterschied von der ursprünglichen Martins sehen weiteren 
Fassung ist deutlich: Martins fragt nach den Bedingungen der Seh¬ 
größe überhaupt und deren Bedeutung, Hillebrand sucht nach den 
objektiven Momenten, von denen die Sehgröße in gesetzmäßiger 
Weise abhängt, und sieht darin das Gesetz der Sehgröße. Damit 
wird das Vorhandensein einer gesetzmäßigen Abhängigkeit von ledig¬ 
lich objektiven Bedingungen und zugleich auch die Gleichgültigkeit 
psychologischer Momente vorausgesetzt. 

Diese Auffassung macht sich schon bei der Einrichtung der Ver¬ 
suche geltend. Die Konstruktion eines sogenannten Alleeapparates 
soll eine Vereinfachung der Versuchsmethode bringen, besonders da¬ 
durch, daß dieser ein ständiges Auswechseln der gezeigten Größen, wie 
es bei den Stäbchen- und Scheibenversuchen nötig war, überflüssig 
macht. Hillebrand läßt einfach 2 Reihen von Sehdingen, deren Ent¬ 
fernungen abgest\ift sind, auf scheinbare Parallelität einstellen und 
erhält so 2 Kurven, von denen er annimmt, daß ihrem objektiven 
Abstande entsprechend ein sich entfernender Gegenstand zunehmen 
muß, wenn er dieselbe Sehgröße behalten soll. Daß hier ohne eine 
Untersuchung des Einflusses einer solchen Maßnahme auf die Seh¬ 
größe eine Mehrheit zu vergleichender Sehdinge zugleich gezeigt wird, 
ist ebenso wie die unbedenkliche Forderung einer Einstellung auf 
scheinbarer Parallelität, auf den besonderen Standpunkt des Verf. 
zurückzuführen. Die Sehgröße ist ihm eben durch gewisse objektive 
Daten unabänderlich bestimmt imd hat mit dem Vorhandensein von 
anderen Sehdingen und mit der Einstellung der Vp. demnach nichts 
zu tun. Aus demselben Grunde erscheint ihm auch die Mitteilung 
einer Vp., daß sie je nach dem Verfahren, das sie anwende, zu modi¬ 
fizierten Ergebnissen komme, bedeutungslos, und er verweist sie in 
eine Anmerkung. 

Mit seiner Einrichtung nun gewinnt Hillebrand eine große An¬ 
zahl von Kurven, die er zum Gegenstand einer mathematischen Er¬ 
örterung macht. Er glaubt so zu dem Resultat kommen zu können, 
daß diese Kurven von der Querdisparationin gesetzmäßiger Weise 
abhängen. Dies führt ihn zu der Theorie, daß die Sehgröße überhaupt 
eine Funktion lediglich des Doppelauges sei, und zwar so, daß die 
Größe von Gegenständen, die beim Entfernen dieselben Sehgrößen be- 
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halten sollen, mit der (objektiven) Entfernung objektiv so zunehmen 
muß (wie die durch die Querdisparation gemessenen Entfernungen zu¬ 
nehmen), daß die Gesichtswinkel in demselben Maße abnehmen (—). 
Damit ist das gesuchte Gesetz gefunden: Die Sehgröße ist von der 
Querdisparation abhängig und damit objektiv bestimmt und er¬ 
rechenbar. 

Wir sehen, wie hier die besondere Auffassung von der Sehgröße 
zu einer gewissen Einseitigkeit der Untersuchung und damit auch der 
Ergebnisse und der Theorie führt, die sich darauf aufbaut. Hille • 
brands Theorie kann den Verhältnissen des Sehraumes nicht gerecht 
werden, weil sie die subjektive Seite des Problems unberücksichtigt läßt, 
deren Bedeutimg seit der Arbeit von Martins nicht mehr übersehen 
werden durfte. Auch aus anderen Gründen ist auf Grund eingehen¬ 
der Versuche gegen sie mehrfach Einspruch erhoben (von v. Ster¬ 
neck, V. Kries, Issel, Schubotz, Poppelreuter, Blumen¬ 
feld). Die Hillebrandschen Untersuchungen haben aber ohne 
Zweifel das Verdienst, den Anstoß zu einer regen Beschäftigung mit 
dem Problem gegeben zu haben. Sein AUeeaparat ist in der Folge zu 
raumpeychologischen Untersuchungen mannigfacher Art viel benutzt 
worden. Was uns außer der Stellung zu dem Problem hier noch 
interessiert, ist die Tatsache, daß Hi Ile brands Versuche zu anderen 
Zahlen für das Abnehmen der Sehgröße mit der Entfernung führen, 
als wir sie bei Martins und Holtz fanden. Sie liegen zwischen denen 
dieser beiden Arbeiten. Diese Differenz ist im Hinblick auf die Unter¬ 
schiede in den Versuchsbedingungen nicht verwunderlich. Welche Be¬ 
deutung dabei die Unterschiede im einzelnen haben, läßt sich nicht 
übersehen. Dazu sind die eingetretenen Veränderungen zu zahlreich. 
Bei einem schrittweisen Übergang zu der verwendeten Anordnung 
hätte sich der Einfluß der einzelnen Maßnahmen herausstellen müssen, 
z. B. die Wirkung der Verwendung von leeren Distanzen an Stelle von 
Stäben oder Scheiben, der Einstellung der Reihen auf scheinbare Par¬ 
allelität statt auf Gleichheit des Abstandes und vor allem auch der 
simultanen Sichtbarkeit einer Mehrheit zu vergleichender Sehdinge 
an Stelle von nur zweien bei Hillebrand und Holtz. Damit wären 
weitere Bedingungen klargestellt gewesen, denen eine Bedeutung bei¬ 
zulegen demVerf. seine Auffassung von der Sehgröße jedoch verbietet. 

b) In Sternecks Theorie der Sehgröße in seiner Abhandlung »Der 
Sehraum auf Grund der Erfahrung«, Leipzig 1907, spiegelt sich sein 
metaphysischer Standpunkt wieder. Er geht von der Annahme der 
Existenz des wirklichen (»wahren «) Raumes aus. Der Sehraum steht 
nach ihm zu diesem in einem gesetzmäßigen Abhängigkeitsverhältnis. 
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Er ist ein Relief des »wahren« Raumes, ein mehr oder weniger per¬ 
spektivisch zusammengezogener Teil desselben. Der Sehraum ist 
demnach eine Abbildung des wahren Raumes im wahren Raume mit 
perspektivischer Verkürzung. Die Maße des ersteren müssen deshalb 
den Maßen des letzteren proportional sein, da jedem Punkt im wahren 
Raume ein Punkt im Sehraum entspricht, der dmch den Grad der 
Zusammenziehung des letzteren genau bestimmt ist. Die Größe der 
Sehdinge läßt sich also aus der wirklichen Größe und Entfernung und 
dem Grad der Verkürzung oder der Sehferne berechnen. Die gesehene 
Entfernung aber ergibt sich aus einer »Schätzung auf Grund aller von 
dem betreffenden Standort zugänglichen Erfahrungsmomente«. Das 
sind die Grundzüge dieser Theorie. Ein zusammenfassender Ausdruck 
dafür ist das »Sehwinkelgesetz«, dessen kürzeste Fassung die ist, daß 
bei gleichem Sehwinkel die scheinbare Größe der scheinbaren Ent- 
fermmg proportional ist. 

Zweifellos hängt die Sehgröße in weitgehender Weise mit der Seh¬ 
ferne zusammen, eine Tatsache, auf die schon die ersten Arbeiten zu 
unserem Problem hin weisen. Dieses erneut gezeigt und eine Unter¬ 
suchung dieses Abhängigkeitsverhältnisses angeregt zu haben, darin 
besteht zum nicht geringen Teile das Verdienst der Arbeit v. Stern¬ 
ecks. Wenn hier aber ein durchgängiger, notwendiger Zusammen¬ 
hang gefordert wird, so, daß bei gleichbleibendem Sehwinkel jeder 
Änderung der Sehgröße eine solche der Sehferne parallel gehen muß 
und umgekehrt, dann werden dadurch die Verhältnisse des Sehraumes 
doch einfacher dargestellt als sie wirklich sind. Es müßten dann alle 
objektiven und subjektiven Bedingungen, die nicht den Sehwinkel, 
wohl aber die Sehgröße modifizieren, zugleich auch auf die Sehfeme 
in entsprechender Weise von Einfluß sein. Das entspricht aber, wie 
heute feststeht, nicht immer den Beobachtungen. Vgl. hierzu S. 286ff. 

In der Methode weicht v. Sterneck ganz vom Verfahren seiner 
Vorgänger ab. Wenn sich auch Holtz und Hillebrand von Re¬ 
flexionen nicht ganz frei halten, so spielen Versuche bei ihnen doch 
eine ausschlaggebende Rolle. Sterneck hingegen leitet seine Theorie 
lediglich durch eine apriorische Überlegung ab. Ihre Richtigkeit steht 
dadurch für ihn fest; und wenn das SehWinkelgesetz ihm bei seinen 
weiteren Untersuchungen zur Voraussetzung dient, so nicht deshalb, 
um es durch seine Anwendung zu erproben, sondern um dadurch neue 
Erkenntnisse zu gewinnen (z. B. seine Theorie der Referenzflächen). 
Dieser Weg, den Sehraum zu erforschen, kann nicht als gangbar be¬ 
zeichnet werden. Man kann die Beschaffenheit der Sehdinge und ihr 
Verhalten nicht anders feststellen, als daß man sie uufsucht und 
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beobachtet, wie schon Martins es tat. Darüber kann auch das 
logische Gewand und die scheinbare Folgerichtigkeit der Arbeit nicht 
hinwegtäuschen. 

▼. Sterneok argumentiert folgendermaßen (S. 3): »Da sämtliche Punkte 
des Sehraumes auch Punkte des wahren Raumes sind, die Punkte des wahren 
Baumes aber in ihren Beziehungen den Gesetzen der Euklidischen Geometrie 
unterliegen, so muß dasselbe auch mit den Punkten des Sehraumes der Fall 
sein. Jeder Satz der Euklidischen Geometrie muß auch für den Sehraum 
gelten; z. B. der folgende: Zwei gleichschenklige Dreiecke sind ähnlich, wenn 
sie an der Spitze den gleichen Winkel haben. Für den Sehraum ergibt sich 
daraus der Satz: Bei gleichem Sehwinkel ist die scheinbare Größe eines Gegen- 
Standes seiner scheinbaren Entfernung prox)ortionaL« 

Der letzte Satz läßt mehrere Deutungen zu. Der Sehwinkel ist zunächst 
eine Größe des »wahren« Raumes. Ist dieser Sehwinkel gemeint, dann be¬ 
deutet der Satz: Wenn zwei Gegenstände im »wahren« Raiune denselben Seh¬ 
winkel haben, dann ist im Sehraum jedesmal die entsprechende scheinbare 
Größe der scheinbaren Entfernung proportionaL Das folgt aber gar nicht 
daraus, daß »sämtliche Punkte des Sehraumes auch Punkte des wahren 
Raumes sind« und deswegen die Sätze der Euklidischen Geometrie auf sie 
angewandt werden können. Denn über die Lage der Punkte ist damit noch 
gar nichts ausgesagt. — Man kann ferner, wie z. B. A. Müller (vgL Literatur) 
es tut, im Sehraum von einem Sehwinkel reden, dessen Wert man aus dem 
Verhältnis von Sehgröße und Sehfeme berechnen kann. Dieser Winkel kann 
aber nicht gemeint sein, der Satz wäre dann lediglich eine Tautologie. — 
Schließlich kann aber auch — und die dem Satz vorhergehenden Ausführun¬ 
gen machen das wahrscheinlich — von der Gleichheit des Sehwinkels im 
»wahren« und im Sehraum die Rede sein. Der Satz würde dann bedeuten: 
Bei Gleichheit des Sehwinkels im »wahren« und im Sehraum ist die Sehgröße 
der Sehfeme jedesmal proportional. Das ist wohl richtig, aber die Folgerung 
der Proi>ortionalität von scheinbarer Größe und scheinbarer Entfernung wird 
schon mit der Gleichheit der beiden Sehwinkel vorausgesetzt, so daß 
der Satz die Proportionalität nur für den Fall aussagt, in dem sie vorhanden 
ist. — Welche Bedeutung auch die von v. Sterneok gemeinte sein mag: 
die Argumentation ist nur ein Ausdmok seiner Theorie und nur von hieraus 
zu verstehen; ein Beweis ist sie nicht. 

Hinsichtlich des Bestrebens, den Sehraum auf den wirklichen Baum 
zurückzuführen, sei noch bemerkt, daß das tatsächliche Verhältnis 
des wirklichen und des Sehraumes vielleicht eher ein umgekehrtes ist. 

c) Im Grunde von ähnlichen Anschauungen getragen wie die 
Theorie v. Sternecks sind die beiden Arbeiten von Poppelreuter 
(siehe Literatur). Zwar bemerkt der Verf. ausdrücklich (II, 202): Wir 
fragen »nicht nach dem Verhältnis, welches zwischen dem subjektiven 
Wahmehmungsraum und dem mathematisch objektiven Raum be¬ 
steht, sondern wir suchen die mathematische Formel, in die wir die 
Abhängigkeit des wahrgenommenen Raumes von den physikalischen 
Raumverhältnissen, den physikalisch bestimmten Reizen, kleiden 
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können«. Aber trotz dieses scheinbar prinzipiellen Unterschiedes ist 
die enge Beziehung zu v. Sterneck nicht zu verkennen. 

Die Fassung des Problems bei Poppelreuter geht aus diesem 
Zitat deutlich hervor: »Wir suchen die mathematische Formel, in die 
wir die Abhängigkeit des wahrgenommenen Raumes von den physika* 
lischen Raumverhältnissen, den physikalisch bestimmten Reizen, 
kleiden köimen.« In dieser Fragestellung ist die Voraussetzung 
enthalten, daß die Beziehungen beider Räume zueinander die eines 
mathematischen Abhängigkeitsverhältnisses sind. Damit nimmt 
Poppelreuter aber den Standpunkt v. Sternecks wieder ein. Noch 
weiter nähert er sich ihm im folgenden. Den Kern der beiden Arbeiten 
Poppelreuters bildet das »Gesetz von der Adäquatheit der Seh¬ 
richtungen«. Es besagt, daß die Richtungen des wirklichen und des 
Sehraumes einander entsprechen. Der Unterschied von v. Stern¬ 
eck, der beide für dieselben hielt, ist nicht bedeutend: in beiden 
Fällen besteht zwischen den beiden Räumen dasselbe Verhältnis, 
nämlich das einer perspektivischen Verkürzimg, beide Theorien in¬ 
volvieren das Sehwinkelgesetz. Bei dieser Anschauung ist es ver¬ 
ständlich, daß auch ihm, ebenso wie v. Sterneck, dieses Gesetz eine 
logische Selbstverständlichkeit ist und daß er von der Anwendung 
mathematischer Sätze auf die Sehdinge und deren Verhältnis zu den 
wirklichen Dingen einen ausgedehnten Gebrauch macht. 

Ein Unterschied besteht freilich in der Ableitung der Theorie. 
Poppelreuter kommt zur Annahme einer »Adäquatheit der Seh¬ 
richtungen« im Gegensatz zu v. Sterneck auf empirischem Wege. 
Darin liegt ein Fortschritt. Zwar fehlt es bei ihm nicht an Versuchen, 
das daraus folgende Sehwinkelgesetz als eine logische Notwendigkeit 
darzutun, das aus der Tatsache des Entfemungssehens überhaupt 
folge, aber im allgemeinen bleibt er sich doch des empirischen Charak¬ 
ters seiner Theorie bewußt. Deswegen beschränkt er auch sein Gesetz 
von der »Adäquatheit der Sehrichtungen« auf »eine gewisse Breite«; 
deswegen begnügt er sich auch nicht mit theoretischen Erörterungen, 
sondern sucht dieses Gesetz durch eine Reihe von Versuchen indirekt 
zu verifizieren. Allerdings können sie nicht als hinreichend be¬ 
zeichnet werden. 

Zu diesem Nachweis wird ein AUeeapparat benutzt, der auf gleichen 
scheinbaren Entfemungsuntersohied der Sehdinge eingestellt wird. Die Ad¬ 
äquatheit der Sehrichtungen wird, um sie zu erproben, vorläufig angenommen 
und daraus die objektiven Entfernungen der eingestellten Allee bereohnet. 
Dann wird nachgewiesen, ob das Errechnete stimmt. DaQ die sich dabei 
ergebenden > großen Schwankungen« auf ungenaue Beobachtungen zurnck- 
zuführen sind, wie Poppelreuter meinst, das festzustellen bedarf wohl räier 
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eingehenderen Untersuohnng nnd nicht lediglich des Nachweises, daß die 
Abweichnngen keine Gesetzmäßigkeit aufweisen. 

Wenn Poppelreuter sich bezüglich der Divergenz der Sehrichtungen 
auf Hering beruft, so gibt er dadurch seinen Ausführungen eine beachtens¬ 
werte Stütze. Aber gerade in dem Zusammenhänge einer Begründung des 
S. W. G. hätte Hering nicht genannt werden dürfen; denn wenn sich auch 
eine Anzahl von Stellen bei Hering auffinden lassen, aus denen hervorgeht, 
daß er die Bedeutung der scheinbaren Entfernung für die scheinbare Größe 
erkannt hat, so zeigt eine andere Stelle doch, daß er mit dem Ausdruck einer 
durchgängigen Abhängigkeit der scheinbaren Größe von der scheinbaren Ent¬ 
fernung sehr vorsichtig ist. Sind ihm doch dem entgegenstehende Beobach¬ 
tungen bekannt, z. B. die Versuche von Förster und Aubert mit atropini- 
siertem Auge und die eigenen Versuche mit eingeteilten imd leeren Strecken. 
Daß seine Annahme der Divergenz der Sehrichtungen für einen Beweis des 
S. W. G. nicht mit Recht in Anspruch genommen werden kann, wenn dieser 
sich nicht auf neue bestimmte Beobachtungen stützt, zeigt Herings eigene 
vorsichtige Bemerkung (Herrmanns Handbuch d. Physiol. d. Sinnesorgane, 
S. 641): »Wenn man die Sehrichtungen in der Weise divergierend annimmt, 
wie im Kap. V geschehen ist, so scheint (!) dadurch zugleich gesagt, daß das 
einem bestimmten Netzhautbild entsprechende Sehding um so größer ist, je 
entfernter es im Sehraum liegt, wonach die Größe eines Sehdinges einerseits 
der Größe des Netzhautbildes, andererseits der Entfernung, in welcher es 
erscheint, proportional sein muß. Bei ruhendem Blick aber ist es schwer, 
sich mit Bestimmtheit darüber auszusprechen, invdeweit dem so i8t(l).< 
Nene bestimmtere Beobachtungen in dieser Hinsicht bringt Poppelreuter 
aber nicht. 

An sich schließt die Theorie Poppelreuters den Einfluß subjektiver 
Momente nicht aus. Sagt sie doch nur etwas über den Zusammenhang der 
Sehgröße mit der Sehfeme aus. Daß Poppelreuter diesen aber keine Be¬ 
deutung beimißt, geht schon daraus hervor, daß er die erwähnten »großen 
Schwankungen« der Ergebnisse seiner Versuche auf ungenaue Beobachtung 
zuröckführt, ohne dabei in Erwägung zu ziehen, daß vielleioht die Art der 
Beobachtung das Gesehene modifizierte. Noch deutlicher zeigt sich das, wenn 
Poppelreuter das Gesetz aufstellen zu können glaubt, daß die objektiven 
Entfernungen annähernd eine arithmetische Reihe bilden müssen, wenn die 
subjektiven Entfemungsnnterschiede einer Reihe von Sehdingen gleich er¬ 
scheinen sollen. Denn durch dieses Gesetz wird der Versuch gemacht, auch 
die Entfernungen des Sehraumes auf objektive Bedingungen zurückzu- 
föhren und damit den Sehraum vollends objektiv zu fundieren. Die hierfür 
angeführten Versuche können eine Geltung aber höchstens für bestimmte Um¬ 
stände beanspruchen. Die Theorie führt auch hier zu einer Einseitigkeit. 

Soweit das Prinzipielle der beiden Arbeiten. An Einzelheiten sei 
eine Beobachtung hervorgehoben, die Poppelreuter in einer An¬ 
merkung mitteilt. 

Auf einem Tisch wurde eine Anzahl Marken auf einer in die Tiefe gehen¬ 
den Linie so gelegt, daß sie gleichen scheinbaren Abstand hatten. Wurde nun 
jede zweite Marke entfernt, so waren die dann entstehenden doppelt so langen 
Strecken durchaus nicht mehr scheinbar gleich, sondern verschieden lang. 
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Solche Beobachtungen hätten Poppelreuter zur Vorsicht bei seiner weit* 
gehenden Anwendung der Mathematik auf psychische Gebilde führen müssen; 
denn hier zeigt sich, daß im Sehraum das Ganze nicht gleich der Summe 
seiner Teile und a + a nicht = 2 a ist. Diese wiederum in einer Anmerkung 
sich findende Beobachtung hätte Poppelreuter weiterführen können. Wir 
stoßen hier wieder auf die Tatsache, daß das Vorhandensein oder Verschwin* 
den von Sehdingen auf die Größe anderer Sehdinge von Einfluß ist. 

Ein Zusammenhang zwischen Sehfeme und Sehgröße, wie er den 
Theorien der beiden letztgenannten Autoren zugrunde liegt, wurde 
schon von Martins tmd Ho Itz gesehen. Ein solcher Zusammenhang 
besteht sicher. Es kann aber heute als entschieden gelten, daß er 
nicht durchgängig besteht und nicht in einer solchen mathematisch 
exakten Gesetzmäßigkeit wie v. Sterneck und Poppelreuter ihn 
annehmen. Eine solche durchgängige gesetzmäßige, gegenseitige Ab« 
hängigkeit von Sehgröße und Sehferne ist aber für die Richtigkeit 
ihrer Theorien Voraussetzung. 

Die Meinung, der Sehraum sei lediglich objektiv bedingt, führt, 
wie wir sahen, zur Einseitigkeit in der Behandlung des Problems. Sie 
muß dazu führen; denn das Problem der Sehgröße enthält bei diesa . 
Auffassung nur die Frage nach deren objektiven Bedingungen. Da¬ 
durch wird notwendig die Fragestellung bei den Versuchen, deren Ein- 
richtxmg und die Interpretation der Beobachtungen beeinflußt. Unter¬ 
suchungen von diesem Gesichtspunkte aus bedeuten der Arbeit von 
Martins gegenüber einen Rückschritt: Der imter Umständen recht 
erhebliche Einfluß subjektiver Momente auf die Sehgröße, der seit 
jener Arbeit feststeht und auf den auch Beobachtungen von Ho Itz, 
ja sogar von Hillebrand und von Poppelreuter hinweisen, bleibt 
dabei unberücksichtigt. Daß diese subjektiven Bedingungen nicht 
übersehen werden dürfen, zeigen zudem die im folgenden Abschnitt 
besprochenen Arbeiten. 

3. Beiträge sor Frage naoh den eubjektiven Bedingungen der SetagröBe: 

Bohumann — v. Aster — Jaenaoh — Blnmenfeld. 

Selbstverständlich sind die Reizverhältnisse für die Größe der Seh¬ 
dinge nicht ohne Bedeutung. Das bestreitet auch keine der folgenden 
Arbeiten von Schumann, v. Aster, Jaensch und Blumenfeld. 
Aber gegenüber deren ausschließlicher Berücksichtigung betonen sie 
die psychologischen Momente, auf die schon Martins hinwies. 
Den Einfluß subjektiver Bedingungen zu untersuchen machen sie 
sich zur Aufgabe. Die Auffass\mg vom Problem ist bei ihnen 
allen die gleiche. Es ist diejenige, der wir schon am Anfang der 
Untersuchungen bei Martins begegneten: Das Problem der Seh¬ 
größe lösen heißt, ihre Bedingungen aiiffinden und deren Einfluß 
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auf die Sehgröße beschreiben. In dieser Hinsicht können wir uns 
also kurz fassen und uns auf eine Wiedergabe der Ergebnisse und 
einen Blick auf die Methode beschränken. 

a) Die Untersuchungen Schumanns (vgl. Literatur), die wichtige 
subjektive Bedingungen der Sehgröße feststellten, erschienen schon 
vor den Arbeiten von v. Sterneck und Poppelreuter. Hatte 
schon Martins auf die Bedeutung des Verhaltens des sehenden Sub¬ 
jekts, das Verlegen des Blickpunktesund die Änderung der Beachtung 
für die Größe der Sehdinge hingewiesen, so wird hier ein weitergehen¬ 
der Einfluß der Aufmerksamkeit nachgewiesen. Schumann zeigt zu¬ 
nächst an einer Reihe von Zeichnungen, daß dasjenige, was durch die 
Aufmerksamkeit besonders hervorgehoben wird, meist größer wird. 
Er macht weiter auf eine Erscheinung aufmerksam, die er »Ausdehnen « 
und »Zusammenziehen« der Aufmerksamkeit nennt. Der Eindruck 
des Größenunterschiedes zweier Strecken kommt oft so zustande, daß 
die Vp., deren Erwartung durch den Anblick der zuerst gezeigten 
Strecke auf eine bestimmte Länge gerichtet ist, aus der zweiten ein 
entsprechendes Stück »herausschneidet«. Die Aufmerksamkeit muß 
sich dann erst auf die volle Länge dieser Strecke »ausdehnen«, bzw. 
»zusammenziehen«, wenn diese kürzer ist, um die Strecke ganz zu 
erfassen. Deswegen erscheint sie dann größer bzw. kleiner. Ferner 
hebt Schumann noch an der Hand zahlreiche! Beobachtungen die 
Wanderung der Aufmerksamkeit als ein Motiv des Größerwerdens 
hervor. Eine Strecke, deren Länge durch einen Aufmerksamkeits¬ 
akt erfaßt wird, erscheint trotz objektiver gleicher Länge kürzer als 
eine solche, die bei gleichem Gesichtswinkel bei der Betrachtung eine 
Wanderimg der Aufmerksamkeit nötig macht. Daß eine durch kleine 
Querstriche geteilte Linie größer aussieht als eine solche ohne Quer¬ 
striche (Versuch von Hering), ist ein Beispiel dafür. 

Scbamann teilt noch Beobachtungen mit, die ihm das Vorhandensein 
»absoluter« Eindrücke der Größe und Kleinheit zu beweisen scheinen. Ein 
Mensch, der einem auf einer einsamen Landstraße begegnet, eine besonders 
große oder kleine Taschenuhr rufen oft den mit einem gewissen Gefühl des 
Erstaunens verbundenen Eindruck des besonders Groß- oder Kleinseins her¬ 
vor, auch wenn kein anderer Mensch oder keine andere Uhr vorhanden ist, 
womit ein Vergleich möglich wäre. Auch ist meist im Bewußtsein kein gleich¬ 
zeitiges Erinnerungsbild eines anderen Menschen oder einer anderen Uhr 
nachweisbar. Der Eindruck, daß das betreffende Objekt besonders groß 
und besonders klein ist, ist deshalb «absolut». Dieser absolute Größen¬ 
eindruck scheint uns aber noch einer weiteren Untersuchung bedürftig zu 
sein. Es erhebt sich hier doch die Frage, ob dieser Eindruck wirklich so 
absolut ist und ob hier nicht das Bewußtsein von der Bedeutung des 
Gegenstandes eine Bolle spielt. Wenn das betreffende Sebding nicht als 
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Taschenuhr erkannt würde, machte es wahrscheinlich nicht den Eindruck 
Ton etwas Großem. 

Aus einer in derselben Sammlung befindlichen Arbeit v. Asters 
(vgl. Literaturverzeichnis) sei der Hinweis auf die »Auffassungsform« 
als eine Bedingung der Sehgröße hervorgehoben. Einen gezeichneten 
Rhombus — um den Ausdruck an einem Beispiel zu verdeutlichen — 
kann man als eine ebene Figur oder eine in die Tiefe gehende Fläche 
sehen: es sind zwei »Auffassungsformen« möglich. Mit der Atif- 
fassungsform wechselt die Länge der Seiten. Ob aber dem Betrachter 
die Figur als Rhombus oder als eine in die Tiefe gehende Fläche er¬ 
scheint, das hängt nach den Untersuchungen v. Asters wieder von 
dem Verhalten der Aufmerksamkeit ab. 

Die Aufmerksamkeit ist also nach diesen Beobachtungen für die 
Größe der Sehdinge von hervorragender Bedeutung. Das wurde von 
den Arbeiten des vorigen Abschnittes völlig übersehen. Die Versuche, 
die dies nachweisen, sind, abgesehen von denen von Martins, an 
Zeichnungen gemacht. Eine Aufgabe, die hier noch gelöst werden 
muß, ist es, zu untersuchen, welchen Einfluß die verschiedenen Ver¬ 
haltungsweisen der Aufmerksamkeit im freien Sehraum haben. 

b) Eine Theorie der Sehgröße, die die subjektiven Bedingungen 
zusammenfassen will, stellt Jaensch auf. Von Makropsie- und Mi- 
kropsieversuchen ausgehend, kommt er zu der Überzeugung, daß die 
Tendenz, einen mehr oder weniger großen Bezirk eines Sehdinges 
simultan zu überschauen, die Sehgröße eines Objektes beeinflußt. 
In umfangreichen Untersuchiuigen versucht er nun den Nachweis, 
daß diese Tendenz überhaupt es ist, die das Problem der Sehgröße 
ausmacht, und daß durch diese Annahme die subjektiven Bedin¬ 
gungen auf eine Formel gebracht werden. 

f ^ Das muß nach den Untersuchungen von Jaensch als sicher gelten, 
daß Änderungen der Tendenz zum mehr oder weniger umfangreichen 
Überschauen sich in sehr vielen Fällen bei Ändenmgen der Sehgröße 
aufzeigen lassen. Ob sie immer vorhanden sind und ob die Grade 
der Änderungen der Art des Überschauens den Änderungen der Seh¬ 
größe stets entsprechen, das im einzelnen nachzuweisen dürfte bei 
der Interpretationsfähigkeit der psychischen Phänome auf Schwierig¬ 
keiten stoßen. Ob mit der Theorie von Jaensch eine zusammen¬ 
fassende Beschreibimg der Bedingungen der Sehgröße geleistet ist, 
kann deshalb nur die weitere Entwicklung entscheiden. Jedenfalls 
darf durch sie nicht ein einseitiger Gesichtspunkt in die weitere Unter¬ 
suchung kommen, wie wir es bei früher erörterten Theorien wieder¬ 
holt feststellen mußten. Ein Beispiel für diese Gefahr gibt ein Ver- 
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gleich der Arbeit von Hillebrand mit der folgenden von Blumen- 
feld. 

c) Blumenfeld benutzt bei seinen Versuchen (vgl. Literatur) 
ebenso wie Hillebrand einen Allee -Apparat. Aber während diesen 
seine Theorie die Möghchkeit übersehen läßt, daß außer der Quer¬ 
disparation noch andere objektive oder auch subjektive Versuchs- 
bedingungen auf die Sehgröße von Einfluß sein könnten, Versuche in 
dieser Richtung also überflüssig erscheinen, führt die durch keinen be¬ 
sonderen Standpunkt beschränkte Fragestellung bei Blumenfeld zu 
wiederholter Änderung der Versuchsbedingungen. So führt bei ihm 
dieselbe Apparatur zur Feststellung neuer objektiver und subjektiver 
Bedingungen. 

Auf diese Weise findet B lu me nf e Id zunächst, daß es nicht gleich¬ 
gültig ist, ob eine Allee auf scheinbare Parallelität eingestellt wird oder 
auf scheinbare Gleichheit der »lateralen Abstände«. Daraus geht 
einerseits hervor, daß scheinbare Parallelität also nicht auch ohne 
weiteres scheinbare Gleichheit des Abstandes bedingt, andererseits, 
daß die Einstellung der Vp. auf das Ergebnis von Einfluß ist. Wir 
erinnern uns hier, daß Hillebrand bei seinen Versuchen die Bedeu¬ 
tung dieser Umstände übersah. 

Wie dieser Versuch für die Frage nach der Anwendbarkeit der 
Mathematik auf den Sehraum von Wichtigkeit ist, so auch der fol¬ 
gende. Ließ Blumenfeld durch eine Vp. im dunklen Raume drei 
kleine Gasflämmchen so einstellen, daß sie voneinander gleichen Ab¬ 
stand zu haben schienen, sie also die Ecken eines gleichseitigen Drei¬ 
ecks waren, so war ihre Anordnung eine andere, als wenn bei der 
Einstellung auf die Gleichheit der von ihnen gebildeten Winkel ge¬ 
achtet wurde. Ein Dreieck, das gleichseitig erschien, erschien damit 
doch nicht auch zu gleicher Zeit gleichwinklig. Blumenfeld erhebt 
deshalb mit Recht Bedenken gegen die mathematische Behandlung 
der raumpsychologischen Erscheinungen imd warnt besonders davor, 
aus richtigen Beobachtungen durch Anwendung der Mathematik weit¬ 
gehende Folgerungen zu ziehen, wie Poppelreuter es tut. 

Bei Versuchen mit dem Alleeapparat zeigt sich ferner, daß der 
Eindruck der Größe der Distanz ein anderer ist, wenn bei der Ein¬ 
stellung sämtliche anderen Distanzen zugleich mit sichtbar sind, als 
Wenn nur die beiden jeweils einzustellenden gesehen werden können. 
Im ersteren Falle ergeben sich im allgemeinen breitere Kurven als im 
letzteren Falle, wo nur je zwei Größen zum Vergleich geboten werden. 

Hier stoßen wir wieder auf die schon oft festgestellte Tatsache, daß 
das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein anderer Sehdinge die 

17* 
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Größe eines Sehdinges beeinflußt. Daß dies in ganz besonderer Weise 
der Fall ist, wenn diese Sehdinge bekannte Maße haben, scheint aus 
der Bemerkung Blumenfelds hervorzugehen, daß Poppelreuter 
bei seinen Versuchen zu anderen Zahlen gekommen wäre, wenn diese 
mehr erfahiungsfrei gewesen wären, wenn wir nicht annehmen wollen, 
daß Blumenfeld meint, Poppelreuters Vpn. hätten, durch die 
Kenntnis der Anordnung verleitet, Aussagen über Gewußtes, nicht 
über Gesehenes gemacht. Bekannte Sehdinge scheinen demnach den 
Sehraum in besonderer Weise zu modifizieren. 

Blumenfeld kommt also mit derselben Versuchseinlichtung wie 
Hillebrand und Poppelreuter zu einer Reihe neuer Ergebnisse, 
vor allem deshalb, weil er nicht gewissen Bedingungen von vornherein 
den Vorrang zuspricht, sondern vorurteilslos durch eine Variation der 
Anordnung nach den Bedingungen der Sehgröße sucht. 

n. Ergebnis für das Problem, die Methode und Aufigabe einer 

weiteren Untersuohung. 

Subjektive Bedingungen sind auf die Sehgröße von nicht minder 
großem Einfluß als objektive. Ein Zuiückführen der Sehgröße ledig¬ 
lich auf letztere ist daher nicht angängig. Versuche dieser Art führen 
zu einer Beschränkung des Horizonts, der gegenüber man sich der 
Martiusschen Auffassung des Problems anzuschließen haben wird: 
Das Problem der Sehgröße lösen heißt, ihre Bedingungen feststellen 
und unvoreingenommen erforschen. 

Der Weg, der hier allein zum Ziele führen kann, ist der einer 
experimentellen Beobachtimg der Sehdinge. Apriorische Erwägungen, 
wie wir sie bei v. Sterneck und Poppelreuter finden, können hier, 
wo es sich um die Feststellung von Tatsachen handelt, nicht weiter 
führen. Auch hier Werden wir Martins folgen müssen, dem es »nur 
um eine Beschreibung von Bewußtseinstatsachen « zu tun war. 

Vorzeitige Theorien — das zeigte der historische Rückblick — 
brachten eine gewisse Einseitigkeit in die Untersuchungen. Eine 
theoretische Betrachtung hat um so weniger Aussicht, mit Erfolg eine 
Gesamtbeschreibung zu leisten, je Weniger die Analyse fortgeschritten 
ist. Als auch nur vorläufig abgeschlossen kann sie heute nicht gelten. 
Als bisher gefundene Bedingimgen seien noch einmal hervorgehoben: 
außer der Netzhautbildgröße die absolute und relative objektive Größe, 
die Blickrichtung, die Helligkeit, der seitliche Abstand der Sehdinge, 
Erfahrungsmomente, der Kontrast, die Querdisparation, die Sehfeme, 
die Gestaltauffassung, das Vorhandensein anderer Sehdinge, die Über¬ 
schaubarkeit, das Herausheben durch die Aufmerksamkeit, die Er- 
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Wartung, die Aufmerksamkeitswanderung und die »Auffaseungs- 
foim«. Eine Anzahl von Erscheinungen auf dem Gebiet der Seh¬ 
größe ist jedoch noch nicht aufgeklärt. Auch die aufgezählten Be¬ 
dingungen werden sich zum Teil noch aufeinander zuröckführen 
lassen, zum Teil sind sie noch einer weiteren Analyse zugänglich. 
Das deutet darauf hin, daß die Bedingungen der Sehgröße noch 
nicht genügend geklärt sind. Nicht theoretische Erörterungen also 
oder eine Gesamtbeschreibung, sondern tatsächliche Feststellimgen 
und weitere Analyse, das ist die Aufgabe, die das Problem zunächst 
noch stellt. 

Der historische Rückblick bot wiederholt Fingerzeige für die Weiter¬ 
arbeit. Die Beobachtungen von Martins, daß bei geringem seitlichen 
Abstand seiner Stäbe der V-Stab in zwei verschiedenen Sehgrößen auf¬ 
trat, die ihn veranlaßte, bei seinen Versuchen die Stäbe so weit aus¬ 
einander zu rücken, daß sie nicht mehr zugleich gesehen werden 
konnten, weil dann diese Erscheinung ausblieb und die Ergebnisse so 
eindeutiger wurden; die veränderten Ergebnisse der Roitzschen 
Scheibenversuche, bei denen die Scheiben seitlich nahe zusammen¬ 
gerückt waren imd seine Beobachtungen, daß bei Änderung des seit¬ 
lichen Abstandes auch die Sehgröße sich änderte; die Mitteilung 
Poppelreuters, daß beim Entfernen jeder 2. Marke aus einer Reihe, 
deren Glieder auf gleichen scheinbaren Abstand eingestellt waren, die 
übrig bleibenden sich als nicht mehr gleichabständig erwiesen, daß 
also im Sehraum eine Größe nicht immer gleich der Summe ihrer Teile 
ist; der von einzelnen Autoren wiederholt vermutete Einfluß von 
Erfahrtmgsmomenten auf die Sehgröße; und schließlich die Versuche 
Blumenfelds, die zeigten, daß es nicht gleichgültig ist, ob bei der 
Einstellung einer Allee, deren sämtliche Glieder oder nur die beiden 
jeweils zu vergleichenden Sehdinge sichtbar waren: alle diese Be¬ 
obachtungen legten die Vermutimg nahe, daß die Konstellation der 
Sehdinge, ihr isoliertes Gegebensein oder Zusammenauftreten und die 
Art ihres Zusammenseins, für die Sehgröße von Bedeutung ist. Hier 
Aufklänmg zu schaffen, machen sich die folgenden Untersuchungen 
zur Au^be. 

Es wird sich abo darum handeln, dieselben wirklichen Objekte einmal 
zngleioh und ftinniA.1 isoliert, nacheinander, als Sehdinge auftreten und ihre 
Größe dabei beobachten zu lassen. Es gibt zwei Möglichkeiten, ein solches 
Zugleich- und Nacheinanderauftreten herzusteUen: Einmal kann man die 
Objekte simultan und sukzessiv darbieten, andererseits kann der Beobachter 
die zugleich dargebotenen Gegenstände einmal zugleich, einmal nacheinander 
in seinem Bewußtsein auftreten lassen, d. h. man kann sie simultan und 
sukzessive beachten lassen. 
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Beide Wege worden eingeschlagcn. Der Darstellong der so gewonnenen 
Ergebnisse mag eine Beschreibung der benutzten Versuchseinrichtungen vor- 
sngehen. 

m. Besotareibong der VerBuohseinriohtungen und VerseiohniB 

der VerBuohspersonen. 

VerBuohBanordnung I. 

Der Raum, in dem die Versuche der Anordnung I stattfanden, hatte 
eine Tiefe von 9 m. Die Fenster waren abgedunkelt, so daß durch 
elektrische Beleuchtung stets eine sich gleich bleibende Helligkeit 
gewährleistet werden konnte. In der Tiefe war der Raum durch einen 
großen Vorhang aus schwarzem Tuch abgeschlossen, der zugleich den 
Hintergrund für die Versuchsobjekte bildete. In Reichhöhe waren 
Drähte gespannt, an denen die zu vergleichenden Größen aufgehängt 
wurden. Diese Drähte divergierten vom Sitzplatz der Vp. aus so, 
daß die an ihnen aufgehängten Objekte in jeder Entfernung stets den¬ 
selben seitlichen Winkelabstand hatten. Als zu vergleichende Objekte 
dienten Stäbe aus 3 mm dickem, verzinktem Eisendraht, die mit Hilfe 
eines Fadens, der sich vom schwarzen Hintergnmde nicht abhob, an 
den in Reichhöhe gespannten Drähten in beliebiger Entfernung auf¬ 
gehängt Werden konnten. 

Mit dem Normalstab (N-Stab), dessen Länge (20 cm) und Ent¬ 
fernung (2 m) konstant blieb, war der in seiner Länge und in der Ent¬ 
fernung variierbare Vergleichsstab (V-Stab) zu vergleichen. Die Vp. 
hatte eine Aussage darüber zu machen, ob ihr der V-Stab gleich (gl), 
größer (gr) oder kleiner (kl) erschien als der N-Stab. Modifikationen, 
wie deutlich gr, etwas gr, gr, fast gl, schwankt zwischen gr und gl, 
waren dem Belieben der Vp. anheimgestellt. Die Aussagen wurden 
in eine Tabelle eingetragen, die dann eine Übersicht ermöglichte. 
Welche objektive Größen in welchen objektiven Entfernungen gl er¬ 
schienen. Auf S. 264 sind zwei solche Tabellen mitgeteilt. 

An den Seiten des 5 m breiten Raumes befanden sich Schränke 
und Geräte, Arbeitstische und Stühle. Diese Gegenstände und die 
Versuchseinrichtung waren der Vp. nur bei den Versuchen *im Erfah¬ 
rungsraum« sichtbar. 

Bei den bei jeder Vp. früher stattfindenden Versuchen »mit Dia¬ 
phragma«, bei denen die Vp. mit geschlossenen Augen an ihren Platz 
geführt wurde, waren die an den Seiten des Raumes befindlichen 
Gegenstände aus dem Gesichtsfeld der Vp. ausgeschlossen, ebenso der 
Fußboden und die in die Tiefe laufenden Drähte. Das wurde dadurch 
bewirkt, daß die Vp., die vom Versuchsraum durch einen lichtundurch¬ 
lässigen Schirm abgeschlossen und deren Kopf durch einen Kopfhaltcr 
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fixiert war, zunächst diurch eine divergierende, lichtundurchlässige 
schwarze Röhre sah, die durch ein Rechteck aus schwarzer Pappe 
abgeschlossen war, in dem sich ein rechteckiger Ausschnitt, das 
Diaphragma, befand. Durch diesen waren der Vp. nur die beiden 
Stabe und der Vorhang sichtbar, der den Hintergrund bildete. 

Die Versuche »mit Schieber« unterschieden sich von den eben 
Beschriebenen dadurch, daß sich bei ihnen hinter dem Diaphragma 
noch eine von der Vp. selbst bediente Schiebervorrichtung befand, die 
bewirkte, daß der Vp. immer nur einer der beiden aufgehängten Stäbe 
sichtbar war. Die Vorrichtung bestand aus einem auf breitem Fuße 
ruhenden senkrechten Holzgestell (2 x 2 m) und einem mit schwarzem 
lichtundurchlässigem Papier bespannten leichten Holzrahmen, dem 
»Schieber«, der mit Hilfe von Rollen auf einer durch das Gestell ge¬ 
haltenen Leine leicht und beliebig schnell hin und her gezogen werden 
konnte. Je eine an jeder Seite des Schiebers befestigte Leine wurde 
unter Verwendung leicht laufender Rollen nach der Vp. geleitet, die 
nun nach Belieben sich den rechten oder linken Stab durch ein Ziehen 
an der Leine sichtbar machen konnte. Die Breite des Schiebers war 
so bemessen, daß es nicht möglich war, beide Stäbe zugleich zu sehen, 
ein Mitbeachten des nicht fixierten Stabes also ausgeschlossen war. 

Versnohsanordnung n. 

Der Raum war bei diesen Versuchen nach der Tiefe auf 16 m 
erweitert und völlig verdunkelt. Als Vergleichsobjekte dienten leuch¬ 
tende Strecken. Zu ihrer Erzeugung wurden zwei 40 cm hohe, 20 cm 
breite, 30 cm tiefe Kästen verwandt. Im Innern jedes Kastens waren 
an der Rückwand senkrecht untereinander 3 Glühbirnen mit mattem 
Glas in regelmäßigem Abstande angebracht, um ein möglichst gleich¬ 
mäßig verteiltes Licht zu erzielen. Die Vorderwand des Kastens war 
in ihrer Längsrichtung durchbrochen und der Durchbruch mit einer 
Milchscheibe ausgefüllt. Zwei gegeneinander verschiebbare Blenden 
ließen in der Mitte der Scheibe einen in seiner Breite beliebig ver¬ 
änderlichen Streifen frei, der, aus dem Innern erleuchtet, als eine 
leuchtende Strecke erschien. Die Breite und die Länge dieser leuch¬ 
tenden Strecken, die in dem 16 m langen Dunkelraume in jeder be¬ 
liebigen Entfernung gezeigt werden konnten, waren verstellbar. Eine 
Skala am Rande der Blende ermöglichte das Ablesen der jeweils ein¬ 
gestellten Länge. Zwischen Birnen und Mattscheibe dämpfte ein mit 
weißem Papier bespannter Rahmen das Licht. Die Helligkeit, die 
diese beiden schwach leuchtenden Strecken im Dunkelraume ver¬ 
breiteten, war so gering, daß der neben einem Kasten stehende VI 
auch in einem weißen Mantel nicht gesehen werden konnte. — Bei 
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den Versuchen mit dieser Einrichtung waren nur die beiden Vergleichs- 
objekte, bei Verwendung außerdem der Schiebervorrichtung nur je¬ 
weils eins von ihnen sichtbar. 

Versuohaanordnnng in. 

Die folgenden Versuche fanden in einem fensterlosen Raume statt 
(2 X 3,5 m), dessen Wände schwarz gestrichen waren. Die Vp. sah 
durch das bereits beschriebene Diaphragma. Die Objekte, die der 
Vp. gezeigt wurden, waren Streifen aus weißer Pappe, die mittels 
kleiner, der Vp. unsichtbarer Scheinwerfer beleuchtet wurden. Die 
Helligkeit des Lichtes dieser mit Schwachstrom betriebenen Schein¬ 
werfer konnte mit Hilfe kleiner, verstellbarer Widerstände beliebig 
reguliert werden. Kulissen und ein weißes Quadrat, das sich auf dem 
Hintergründe befand, konnten ebenfalls einzeln in beliebiger Stärke 
beleuchtet werden. Die Einschaltung der Scheinwerfer und die Re¬ 
gulierung der Helligkeit jedes einzelnen Lämpchens erfolgte von einem 
Tisch aus, auf dem Schalter und Widerstände in übersichtlicher An¬ 
ordnung angebracht waren. Die von dem überschießenden Licht nur 
ganz wenig erhellten schwarzen Wände des Dunkelraumes wurden 
durch die Kulissen den Blicken der Vp. entzogen. Das Licht wurde 
auf diese Weise so gut aufgefangen, daß nicht besonders Beleuchtetes 
(weder die Kulissen noch das Weiße Quadrat auf dem Hintergründe) 
nicht sichtbar war. 

VenaohBanordnung IV. 

Der Raum, in dem diese Versuche stattfanden, war 16 m lang und 
6 m breit. Er war durch Abdichten der Fenster völlig verdunkelt. 
Gezeigt wurden wie bei der Anordnung III zwei helle Streifen aus 
Weißem Karton, die durch unsichtbare kleine Scheinwerfer in be¬ 
liebiger Stärke von der Seite her beleuchtet werden konnten. Der eine 
Streifen war 25 cm lang und 2,15 breit; seine Entfernung von der Vp. 
betrug 9,50 m. Der andere Streifen, dessen Länge 40 cm und dessen 
Breite 3,3 cm betrug, war 15 m von der Vp. entfernt. Das über¬ 
schießende Licht der Scheinwerfer wurde durch Kulissen abgefangen, 
so daß außer den beiden Streifen nichts zu sehen war. Zwei dieser 
Kulissenpaare, von denen das eine 5 m, das andere 13 m entfernt war, 
konnten beleuchtet werden und zwar unabhängig voneinander und 
mit regulierbarer Helligkeit. 

Die objektive Anordnung der Kulissen und Streifen war von dem, 
was die Versuchspersonen sahen, oft ganz erheblich verschieden. Um 
den Unterschied recht deutlich zu machen, wird bei der Wiedergabe 
der Aussagen der Vpn. an die objektiven Maße dadurch erinnert 
werden, daß der linke Streifen als L (25/9,50), der rechte als R (40/16), 
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die nähere beleuchtbare Kulisse als K (5), die weiter entfernte als 
K (13) bezeichnet wird. 

Ein Falltachistoskop, das vor dem Diaphragma angebracht war, 
ermöglichte eine kurzfristige Darbietung der Streifen. Die Dar¬ 
bietungszeit Wurde durch ein Gewicht geregelt. Sie wurde mit Hilfe 
einer Stimmgabel und berußtem Papier gemessen und betrug ohne 
Verwendung des Gewichtes 80 a, bei Verwendung des am meisten 
gebrauchten Gewichtes 128 a. 

VerieiohnlB der Versuohapereonen. 

Als Vpn. stellten sich unseren Versuchen in dankenswerter Weise 
zur Verfügung: Frl. cand. phil. Becker (B), Herr stud. theol. Brackert 
(Br), Frl. Dreger (D), Herr stud. rer. pol. Dresselt (Dr), Frl. Engel (E), 
Herr stud. germ. Gosch (Go), Herr Dr. Grohmann (Gro), Herr stud. 
phil. Grotkop (Grt), Herr stud. jur, Grassau (Grs), Herr cand. phil. 
Jörgensen (J), Herr Geheimrat Prof. Dr. Martins (M), Frl. Münz (Mz), 
Herr stud. math. Petermann (P), Herr stud. phil. Schiele (Schi), Herr 
Dr. Schole (Scho), Herr stud. jur. Schröder (Sehr), Herr stud. theol. 
Stappenbeck (St.), Herr stud. phil. Suhr (S), Herr Wildhagen (Wl), 
Herr stud. phil. Wilhelmsen (Wi), Herr Priv.-Dozt. Dr. Wittmann (Wt) 
und Herr Dr. Zimmermann (Z). 

Die hier mitgeteilten Untersuchungen sind in den Jahren 1919 
und 1920 ausgeführt. ^) 


Spezieller Teil. 

Über die Größe der Sehdinge im binokularen Sehraum bei 
ihrem Auftreten im Zusammenhang miteinander. 

A. GröBenindenuigen der Sehdinge bd ihrem simultanen und 
sukzessiven Auftreten. 

Einleitung: Die Labilität der Sehgrdßen bei den Versuchen 

»mit Diaphragma«. 

Nach den Angaben der Vpn. waren die Aussagen bei den Versuchen 
»mit Diaphragma« am schwersten zu machen, deswegen, weil hier 
die Sehdinge oft ihre Größe änderten und sich so recht labil zeigten. 
Es waren dies die Versuche, bei denen die sukzessive Beachtung den 
Vpn. dadurch erschwert war, daß die zu vergleichenden Sehdinge 

1) Die teohnische Anordnung der bei VersuohBanordnunglll und IV ver¬ 
wandten Kulissen und Beleuohtungseinrichtungen (Scheinwerfer) ist beschrie¬ 
ben bei B. Fetermann: Über die Bedeutung der Auffassungsbedingungen 
für die Tiefen- und Baumwahmehmung. Martius-Festschrift, Aroh. t d. ges. 
PsyohoL 46, 3 u. 4, S. 367L 
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infolge der Versuchsanordnung sich leicht simultaner Beachtung auf¬ 
drängten (Anordnung I: Diaphragma, 2 Stabe, schwarzer Hinter- 
gnmd). Einige Aussagen von Vpn. mögen von dem Schwanken der 
Größen Verhältnisse ein Bild geben. ^ t ^ 

Aussagen der Vpn. über die labilen Größenverhältnisse bei diesem 
Versuch. 

Vp. Wt. 

50—8,00 (d. h. ein 60 cm langer, 8,00 m entfernter Stab [V-Stab] war mit 
dem N>Stab, der ja stets 20 cm lang und 2,00 m von der Vp. entfernt 
war, zu vergleichen). Aussage über den V-Stab: Anfangs versucht zu 
sagen gl und gleich weit entfernt, aber jetzt zu gr, nicht ganz doppelt 
so groß, etwa 1/3 größer als N. 

28—8,00: Ungefähr gl; ja gl; bisweilen ist der eine gr, bisweilen der andere. 
36—8,00: gl; nein, doch etwas zu groß; 2 fingerbreit; bald gl, bald etwas zu gr. 
26—4,00: Etwas gr; nun gL 

36—8,00 (später noch einmal gezeigt): Erster Eindruck gl; dann zu gr. 

26—4,00 und 30—6,00 (kein N-Stab): gl, nein, der entferntere ist gr, aber 
nicht viel; manchmal ist er auch zu kl, merkwürdig. 

26—8,00: Zuerst gl, dann gr, deutlich gr. 

20—8,00: Zuerst kl, nachher fast versucht zu sagen gl; ja ist gl, höchstens 
etwas kl. Ich mache dabei keine Schlüsse oder Überlegungen, sondern 
ich sage, was ich sehe. 

22 — 6 , 00 : Beinahe gl, etwas zu gr; nein gl, gl. 

21^—6,00: Zuerst gl, dann etwas zu kl. 

24 —6,00: Zu gr, gl wäre zwischen diesem und dem vorigen. Bei längerem 
Betrachten Zweifel; manchmal erscheint er gl, dann auch wieder zu gr. 
28—6,00: gr. Nach längerem Schließen der Augen erscheint er jedoch kl, 
dann aber wieder gr. 

Vp. P. 

60—8,00: Zu gr. Ich kann es schwer sagen; denn jetzt erscheint er zu kl; 
nein, ist doch gr. 

60—8,00 (später wiederholt): Zuerst wollte ich sagen gl, jetzt ist er zu kl (t). 
60—6,26: gl, nein, etwas zu kL Halt! — Nein, doch zu kL 
60—6,00: Einen Augenblick gl, mit vollem Bewußtseinl — Oder nein, doch 
etwas zu kl. 

28—8,00; Viel kl; doch nein, das iviel« streichen. Nach längerem Be¬ 
trachten: kl. 

28—4,00: Schwankt zwischen gr. und gL 
26—8,00: Im ersten Augenblick kl, dann gl. 

26—8,00(wiederholt): kl oder gl, kann auch gr sein. Nach einigem Betrachten gr! 
26—8,00: Ich kann alles sehen: kl, gl und gr. 

23,2—6,00: gl, nein gri — Nun kann ich ihn auch kl sehen. 

Vp. Schü. 

26— 8 , 00 : Unsicher; etwas gr; aber nicht viel; manchmal ist er auch kL 

27— 4,00: gr, wenig; mitunter kl. 

27—4,00 (später wiederholt): gl, gr oder kl; meistens gr; mitunter kL 
31—4,00: Ich weiß nicht, was ich sagen soll: etwas, gr, meistens. 
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Die Vp. sagte über ihie Unsicherheit aus: Eine eindeutige Aussage 
zu machen war mir oft nicht möglich; auch wenn der Unterschied 
groß war, wurde ich oft gleich darauf doch wieder unsicher. Es 
wechselte eben. 

Vp. WL 

26—4,00: Zuerst kl, dann gL Ist kl, nein, doch gl. 

45—8,00: Zuerst gr, dann gl. 

28— 4,00: gl, wirklich gl; bei längerem Hinsehen gr. 

38—8,00: Wenig gr, deutlich gr nach längerem Hinsehen. 

Vp. B. 

51—8,00: Zuerst doppelt so groß, dann der Unterschied geringer. 

20 — 8 , 00 : kl; zuerst viel kL 

26—8,00: gr, etwas gr, zuerst mehr als nachher. 

Vp. Wi. 

55—17,00: kl, etwa Die Größe scheint sich übrigens zu ändern, er (der 
V-Stab) ist bald kleiner, bald größer als die Hälfte. Ich muß überhaupt 
meine Aussage oft zurücknehmen. 

49—8,00: Er ändert seine Länge, Aussage daher schwierig, bald gr, bald kl 
als N. 

49—11,00: Bald länger, bald kürzer. Ich sehe deutlich die Bewegungen des 
Länger* und Kürzerwerdens. 

26—6,00: Schwankt zwischen gl und kL 

29— 8,00: kL Es ist aber unsicher, die Größe schwankt sehr. Das ist beim 

Vergleich unangenehm. 

Vp. M. 

28—8,00: kl, bei längerem Hinsehen zweifelhaft: gr oder gl, ganz schön gL 
26—8,00: kl; dann größer werdend. 

24—8,00: Zuerst kl, dann gl. 

22,5—8,00: kl, bei längerem Hinsehen gL 
21,8—8,00: Zuerst wieder kl, dann gL 

20—8,00: Etwas kL Bei fortwährendem Hinsehen erscheint er auch gl, 
gr. nicht. 

Diese Aussagen zeigen, daß die Größenverhältnisse im Sehraume 
unter gewissen Umständen recht labil sind. Aus den Bemerkungen 
einzelner Vpn. scheint hervorzugehen, daß in geringem Umfange das 
längere Hinsehen eine Vergrößerung zur Folge hat. Vielleicht liegt 
hier die von Schumann an Zeichnungen beobachtete ausdehnende 
Wirkung der Aufmerksamkeit vor. Die folgenden Versuche werden aber 
zeigen, daß eine andere Verhaltungsweise der Aufmerksamkeit ge¬ 
eignet ist. Weit größere Veränderungen im Sehraum hervorzurufen, 
und daß diese für das Schwanken der Größenverhältnisse verant¬ 
wortlich zu machen ist. 

I. Die SehgröBe bei sim. und sukz. Beachtung der Behdinge. 

Bei diesen Versuchen wurde die Anordnung I benutzt (S. 258ff.). 
Die Vp. sah dabei durch ein Diaphragma zwei in verschiedener Ent- 
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fernung befindlidie Stäbe von geringem seitlichem Abstand, die sich 
von einem schwarzen Hintergründe deutlich abhoben. Sie bekam die 
Aufgabe, diese Stäbe einmal simultan zu vergleichen, so, daß sie bei 
der Fixation des einen den anderen zugleich mitbeachtete; Fixa¬ 
tionswechsel war dabei nach Belieben erlaubt. Dann sollte sie 
den Vergleich auch sukzessiv vollziehen, und zwar so, daß sie den 
jeweils fixierten Stab für sich beachtete und von dem anderen dabei 
absah. 

Dieser Wechsel in der Art der Beachtung War jedesmal mit einer 
Änderung der Sehgröße verbunden, die mitunter recht erheblich war. 
Zahlenmäßig wird das aus folgenden Tabellenbeispielen deutlich. Eine 
Gegenüberstellung derjenigen Stablängen, die die Vpn. Wt und P bei 
simultaner und sukzessiver Beachtung dem N-Stab gleich sahen, mag 
von dieser Größenänderung ein Bild geben. 


Vp. 

P. 

Mit Diaphragma. 

Je eine Reihe am 14. und 15. Mai. 

(Binok.) 
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Zeichen: > gr.; = gl.; < kl.; ?, () unsich. undeutl.; ! deutl.; »= |> zwei Vers.; 
= >- zwei Urteile in einem Ver. Die Variation des V geschah diskontinaierlich (in 
anderen Vers, gelegentlioh kontinoierlich). 


Den N-Stab (20 cm; 2 m) sah also gleich bei der Entfernung von 




4 m 

6 m 

6 m 8 m 

die Vp. Wt am 7.V. 19: 

sim. 

28—33 

29—36 

31—39 34—39 cm 


sukz. 

26—28 

26—28 

27—28 28—30 * 

die Vp. P am 14. V. 19: 

sim. 

30—32 

39—41 

46 


sukz. 

28 

29—34 

31 

dieselbe Vp. am 16. V.; 

sim. 

31 

36 

43 


sukz. 

26—26 

27 

26 n. 33. 


Der Unterschied ist deutlich. Die Zahlen sind bei sukzessiver Be¬ 
achtung kleinet als bei simultaner Beachtung, d. h. derselbe Stab 
Wurde bei sukzessiver Beachtimg im Verhältnis zum N-Stab größer 
gesehen als bei simultaner Beachtung. Das zeigen auch überein¬ 
stimmend die Aussagen der Vpn., von denen einige mitgeteilt seien. 

Vp. Wt. 

36—8,00 [d. h. außer dem N-Stab (20 cm; 2 m Entfernung) wurde ein V-Stab 
von 36 om Länge und 8 m Entfernung gezeigt]: Fixiere ich den ferneren 
Stab und beachte den näheren mit (also sim.), so ist große Gleichheit 
vorhanden. Gehe ich dann mit dem Blick nach dem näheren (also 
sukz. Beachtung), so wird dieser bedeutend kL 
33—6,00: Gehe ich, nachdem ich N fixiert habe, zu V, so erscheint er mir 
im ersten Augenblick (also sukz.) gl, dann etwas zu gr (sim.); N er- 
Boheint dabei in Doppelbildern (sim.). 
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61—4,00: sukz. gr als sim. 33—6,00: sim. gl, sokz., etwas gr. 

31— 4,00: sim. gl, sukz. etwas gr. 39—6,00: sim. grob gl, sukz. !/• gr. 

61—6,00: sim. gl, sukz. gr. 28—6,00: sim. kl, sukz. gL 

63—8,00: sim. schlecht gl, sukz. s/ 4 , zu gr. 

39—8,00: sim. gl, sukz. etwas zu gr. 

32—6,00: sim. gL, sukz. gr. 

Vp.P. 

46—6,00: sim. gl, sukz. gr. 

37—8,00: sim U, sukz. gl bis gr. 

46—8,00: sim gL sukz. gr. 

26—6,00: sim. kL sukz. kl bis gL 

30—8,00: sim. kl, sukz. kl fast gL 

34—6,00: sim. kl, sukz. gL 
37— 6 , 00 : sim. kl oder gl, sukz. gr oder gL 
34 — 8 , 00 : sim. gl oder kl, sukz. gl oder gr. 

28—6,00: sim. U, sukz. fast gL 

32— 8,00: sin wenig kl, sukz. gl-gr. 

28— 4,00: sim. kl, sukz. fast gL etwas gr. 

32—4,00: sim. gl, sukz. gr. 

32—6,00: sim. kL sukz. gL 

41—6,00; sim. gl, sukz. deutlich gr. 

39—6,00: sim. gl, sukz. gr. 

Vp. Sch. 

30—4,00: V ist kl als N. Ich habe dabei beide zugleich beachtet. Betrachte 
ich jeden für sich, so ist V gl, etwas gr. 

37—4,00: V ist etwas gr, kaum merklich (sim.). Wenn ich von dem hinteren 
Stab nach dem vorderen gehe, wird dieser zuerst kl (sukz.), dann 
werden sie wieder etwa gl (sim.). 

34—6,00: Etwas kl als N. Bei sukz. Beachten etwas gr. 

Vp. WL 

26—8,00: kl; sim. noch kL 

29— 8,00: Unterschied ist nicht so erheblich; sim. i/j von N. 

36—8,00: Vs—*/*? sim. 

36—6,00: Beinahe gl, gL ja gl; sim. kl. 

26—4,00: Zuerst kl, dann gl; sim. Vs* 

Später dasselbe: gl, sim. kl, s/s. 

47—8,00: gl; sim. •/*—Vs* 

Vp. B. 

20 — 8 , 00 : kl; sukz. beinahe gl. 

26—6,00: gr; sim. auch gr, aber mehr gl. 

23,2—6,00: gl, sukz. gr. 

26—8,00: gr, sukz. noch gr. 

Vp. Wi. 

63—8,00: sukz. gl, sim. gr. 

47—10,00; Jo länger ich betrachte, desto gr wird V. 


31—8,00: sim. kL sukz. gL 
36—8,00: sim kl, sukz. gl*gr. 

31—6,00: sim. kL sukz. gL 

29— 8,00: sim. deutlich kl, sukz. 
kl oder gL 

30— 4,00: sim gl oder wenig U, 
sukz. gr, wenig aber deutlich. 

33—6,00: sim. gl oder kl, sukz. gr. 
39—8,00: sim. kl, sukz. gr. 

36—6,0: sim.gloderkLsukz.gr. 
33—8,00: sim. gl, sukz. gr. 

33—8,00: sim. kl, sukz. gl-gr. 

43—6,00: sim. gl, sukz. gr. 

27—4,00: sim. U, sukz. gr. 

27—6,00: sim. gL oder gr, sukz. 
viel CU gr. 

26—4,00: sim. kL sukz. gl oder gr. 
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26—8,00: loh kann schwer von N abstrahieren. Wenn es mir gelingt, wird V 
bedeutend gr. 

Als der seitliche Abstand noch verringert wird, so daß beide Stäbe 
sehr nahe beisammen sind und ein Abstrahieren von nicht fixiertem 
Stab noch schwerer ist, sieht die Vp. Wi. in einer Entfernung von 8,00 m 
statt vorher 27 cm nunmehr gl 33 cm, 37—38 cm, 43 cm. Die Vp. 
sagt dabei aus: »Die Größe schwankt nun sehr intensiv, weil beide 
sich zugleich aufdrängen und man dann leicht zu einer simultanen 
Auffassung kommt.« 

Vp.M. 

30—6,00: sukz. gr, wenn ich V fixiere, kann ich N deutlich mitbeaohten 
und beide erscheinen dann gL Fixiere ich N, dann ist V nur undeutlioh 
zu sehen, so daß ein Vergleich nicht möglich ist. 

21—8,00: Etwas kl, bei fortwährendem Hinsehen kann er auch gl erscheinen. 
24—8,00: gl; wenn jeder direkt beachtet wird, sonst kL 

Schumann und v. Aster machten auf das Größerwerden des 
durch die Aufmerksamkeit Hervorgehobenen aufmerksam, auf das 
Ausgedehntwerden des durch Wandern der Aufmerksamkeit Erfaßten 
und auf die durch die Richtung der Beachtung hervorgerufene »Auf¬ 
fassungsform«. Die vorstehend mitgeteilten Versuche zeigen den 
Einfluß einer anderen Verhaltungsweise der Aufmerksamkeit, auf die 
schon Beobachtungen von Martins hindeuten, den Einfluß der iso¬ 
lierenden und beziehenden Beachtung auf die Sehgröße. [Unter »be¬ 
ziehender« Beachtung im engeren Sinne (im weiteren Sinne ist auch 
die isolierende Beachtung eine Art der beziehenden Beachtung) wird 
hier und im folgenden die simultane Beachtung verstanden. Warum 
dieser Ausdruck gewählt wurde, wird später (S. 278, d.) deutlich wer¬ 
den.] Die Größenänderungen, die einen Wechsel zwischen diesen 
beiden Arten der Beachtung zmr Folge hat, sind, wie wir sahen, unter 
Umständen recht beträchtlich. Sie gehen in der Weise vor sich, daß 
ein ferneres Sehding im Verhältnis zu einem näheren bei simultaner 
Beachtung kleiner erscheint als bei sukzessiver Auffassung. Bei 
simultaner Beachtung von Sehdingen verschiebt sich deren Größen¬ 
verhältnis nach dem perspektivischen, bei sukzessiver Beachtung nach 
dem wirklichen Größenverhältnis hin. 

n. Die Sehgröße bei sim. und eukz. Darbietung der Sehdinge: 

der Einfluß unbeabsiohtigter Mitbeaohtung. 

1. Die Streuung der Ergebnisse bei willk. suks. Beachtung bei sün. 

Darbietung. 

Bei den Versuchen des vorigen Abschnittes waren die beiden Seh¬ 
dinge einmal simultan, einmal sukzessiv zu beachten. 

a) An verschiedenen Versuchstagen waren die Aussagen derselben 
Vp. meist etwas verschieden, in den meisten Fällen nur wenig 
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(wie im folgenden bei der Vp. Wt), selten in dem Maße wie bei 
der Vp. P (vergl. auch die beiden Tabellen S. 264f): 

Vp. Wt bei einer Entfernung von 4 m 6 m 8 m 

... f am 7. Mai 1919 26—28 27—28 28—33 

sab gleich J ^ g zwischen 25 u. 26 26 23,2 

Vp.P sah gleich bei einer Entfernung von 4 m 
am 3. Mai 34—35 cm 
> 5. » 35 » 

am 14. Mai über 28 cm 
» 15. * 25—26 » 

am 2. Juni 21—22,5 cm. 

b) Vergleichen wir die Aussagen verschiedener Vpn. miteinander, 
so sehen wir mehr oder weniger erhebliche Differenzen. In der fol¬ 
genden Tabelle ist angegeben, bei welcher Länge des V-Stabes die 
einzelnen Vpn. in den verschiedenen Entfernungen Gleichheit des 
Größeneindrucks hatten: 



3 m 

4 m 

6 m 

8 m 

Vp.B 

19,5—21,8 

19—20 

18—20 

19—21,8 

Vp. P 

21 

21—23,2 

21,8—24 22 

-23,5; 26—27 

Vp. Wt 

23 

22,5 

26 

23,2 

Vp. P 


über 28 

28—34 

31 

Vp.s 

20—21 

21—23,2 

25—28 

27—32 

Vp. wt 


26—28 

27—28 

28—33 

Vp.Z 

21,5—24 

24—25 

27—28 (31) 

31—33 

Vp. Schü 


28—30,5 

35—39 

36—41 

Vp. W1 


26—27,5 

35—36 

45—47 

Vp. Gro 


27—28 

37—39 

44—49 

•Vp. Wi 


26 

31 

49 

Vp. P 

28 

34—35 

über 49 

über 49 

Vp. P 

27 

35 

51 

> 49 


Die Aussagen aller Vpn. sind also mehr oder weniger voneinander 
verschieden. Sie schwanken in einem außerordentlich großen Bereich, 
und zwar bei 3m 4m 5m 6m 8m 

zwischen 19,5—27 19—35 26—43 18—51 19—über 47 cm. 

Worauf ist diese Verschiedenheit des Größeneindrucks zurück- 
zuführen? Sie ist zunächst einmal nicht durch die Vermutung zu 
erklären, einzelne Vpn. hätten nicht eigentlich den Größeneindruck 
wiedergegeben, den sie hatten, sondern ihre Aussagen gemacht über 
die wirkliche Größe auf Grund einer Schätzung oder Reflexion. Gegen 
einen solchen Verdacht würde eine jede Vp., von denen mehrere über 
eine große Übung in der Selbstbeobachtung verfügten, bestimmt Ver¬ 
wahrung einlegen. Jede Vp. hat, wenn sie die Aussage »gl« machte, 
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den Eindruck der Gleichheit der Länge beider Stäbe gehabt, entweder 
80 , daß das Ergebnis des Vergleichs unmittelbar ein Bewußtsein der 
Gleichheit der Längen der Stäbe war, oder, yrie es in der Mehrheit der 
Fälle war, so, daß die Vp. eine Verschiedenheit der Längen nicht be¬ 
merken konnte. Gerade diese Tatsache macht die Annahme unmög¬ 
lich, daß die Vpn. die Gleichheit erschätzt und so eine Gleichheit aus¬ 
gesagt hätten, obwohl sie eigentlich etwas Ungleiches »sahen«. Eine 
solche Unterscheidung kann hier nicht gemacht werden. Als eine 
wesentliche Bedingung dieser Verschiedenheiten stellte sich die un¬ 
beabsichtigte Mitbeachtung heraus. 

S. Binheitliohe Ergebnisse bei snks. Darbietung: Naohweis unbeab¬ 
sichtigter Mitbeaohtung und deren Einfluß auf die SehgrSße. 

Mehrere Vpn. sagten wiederholt aus, daß es schwer sei, bei den 
eben erwähnten Versuchen den nicht fixierten Stab nicht zu be¬ 
achten, wie es die Aufgabe erforderte. Dieser dränge sich immer 
wieder mehr oder weniger stark der Mitbeachtung auf, und dadurch 
werde das Größenverhältnis ein anderes. Diese Tatsache und die 
recht hohen Zahlen einiger Vpn., die denen ähnlich waren, die andere 
Vpn. bei bewußter Mitbeachtung erzielten, ließen die Vermutung 
aufkommen, daß vielleicht eine unbeabsichtigte, mehr oder weniger 
starke Mitbeachtung für eine Erklärung der Streuung in Frage komme. 
Einer Untersuchung dieser Frage dienen die folgenden Versuche: 

a) Ob eine unbeabsichtigte, und vor allem, ob eine unbemerkte 
Mitbeachtung stattfindet und auch die Größenverhältnisse auf den 
Sehraum von Einfluß sind, läßt sich nur indirekt untersuchen. Das 
kann dadurch geschehen, daß bei sonst gleichen Versuchsbedingungen 
einmal durch die Anordnung eine Mitbeachtung möglich, einmal un¬ 
möglich gemacht wird und die Ergebnisse miteinander verglichen 
werden. 

Bei den Versuchen »mit Diaphragma« war den Vpn. eine Mit¬ 
beachtung möglich, aber nicht gestattet; bei den Versuchen »mit Schie¬ 
ber« war eie durch die Versuchsanordnung ausgeschlossen. Die 
Schiebevorrichtung (vgl. S. 259) bewirkte bei sonst gleicher Versuchs¬ 
anordnung, daß jeder der beiden Stäbe nur für sich gesehen werden 
konnte. Das Aufdrängen des nicht fixierten Stabes, jedes unbewußte 
Mitbeachten, war damit verhindert. In der folgenden Tabelle werden 
die Ergebnisse dieser Versuche mit Schieber denen ohne Schieber 
gegenübergestellt. Die Zahlen der letzteren stehen jeweils in Klam¬ 
mern darunter. Diese Zahl^ sind ähnlichen Tabellen entnommen, 
wie sie auf S. 264 ausführlich mitgeteilt sind. 

XrehlT für PaTchoIogie. XLVII. 
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3 m 

4 m 

6 m 

8 m 

Vp. Wt 

21 

21 

20—21 

20—21 

(23) 

(26—28) 

(27—28) 

(28—33) 

Vp.B 

— 

• 20—23,2 

19,6—21,8 

21—21,8 


(19,6—21,8) 

(19—20) 

(18—20) 

(19—21,8) 

Vp. P 

23,6; 20—21,8 

22,6; 19,6—21 

20; 21—21,8 

21—23,2; 19,6—20 


(28; 27; 21) 

(34—36; 36 über 

(über 49; 61; 

(über 49; 31; über 



28; 26—26; 

28—34; 27; 

33; 22—23, 2; 



21—23,2) 

21,8—24) 

26—27) 

Vp.Z 

20—22,6 

21,8—26 

22,6—26 

20—24 


(21,6—24) 

(24—26) 

(27—28) 

(31—38) 

Vp.s 

19—23,2 

18—21,8 

20—23,2 

21,8—26 


(20—21) 

(21—23,2) 

(26—28) 

(27—32) 

Vp. W1 

23,2— 

26—28 

30—32 

32—33 


— 

— 

(36—36) 

(45_47) 

Aus 

dieser Tabelle ist ersichtlich. 

daß alle Vpn. 

, die bei den Ver- 


such.en ohne Schieber, bei denen eine Mitbeachtung möglich war, 
hohe Zahlen hatten, mit Schieber (also bei siikzessiver Auffassung) 
wesentlich geringere Zahlen erzielten. Bei allen Entfernungen kam 
außer bei der Vp. W1 keine Zahl über 25 mehr vor, d. h. daß in allen 
Entfernungen Stäbe von 26 cm Länge bereits größer als der N-Stab 
gesehen wurden. Es ergibt sich aus den Tabellen, daß bei Aus* 
Schluß der Mitbeachtungstaöglichkeit die Streuung bedeutend ver¬ 
ringert, die Ergebnisse einheitlicher, die Zahlen kleiner wurden; daß 
umgekehrt die Mitbeachtungsmöglichkeit bei einigen Vpn. eine Er¬ 
schwerung des sukzessiven Vergleichs, bei anderen eine Veränderung 
der Zahlen zur Folge hatte, in demselben Sinne, wie sie die willkür¬ 
liche Mitbeachtung hervorruft. Man wird daraus wohl schließen 
dürfen, daß bei diesen Vpn. wirklich eine Mitbeachtung unbemerkt 
stattgefunden hat. 

b) Dieser Schluß erhält durch den folgenden Versuch noch mehr 
Gewicht. Wenn bei der ursprüngüchen Versuchsanordnung das Dia¬ 
phragma beseitigt wurde, dann konnte jeder der beiden Stäbe leichter 
isoliert beachtet werden. Wohl hoben sie sich auch jetzt noch deut¬ 
lich vom Hintergründe ab, aber sie waren nicht mehr allein im Ge¬ 
sichtsfelde. Sie teilten dieses nun mit einer Anzahl — allerdings nur 
peripher sichtbarer — Sehdinge und drängten sich deswegen nicht 
mehr auf, wie vorher. Es war so ein reinerer sukzessiver Vergleich 
möglich als bei den entsprechenden Versuchen »mit Diaphragma«. 
Hatte dort nun wirklich eine unbemerkte Mitbeachtung die Größen¬ 
verhältnisse verschoben, so daß die Streuung der Ergebnisse darauf 
zurückzuführen war, so mußte sich bei diesen Versuchen eine größere 
Übereinstimmung der Aussagen ergeben. Das war auch der Fall. Ein 
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Auszug aus den Ergebnissen der Tabellen zeigt folgendes Bild: 
Es sab den N-8tab gleich 


bei 

3 m 

4 m 

6 m 

8 m 

Vp.P 

21,8 

24 

26,6 

26—27 

Vp.S 

19—26 

19,6—21,8 

20—22,6 

19,6—23,2 

Vp. Wi 

— 

20 

— 

27 

Vp. Wt 

— 

20 

20 

20 

Vp. Wl 

— 

— 

26 

31—32 

Vp.Z 

21—21,8 

22,6—24 

26—26 

26—28 


Ein Vergleich mit den Ergebnissen der entsprechenden Versuche 
mit Diaphragma, deren Ergebnisse in der Tabelle auf S. 268 darge¬ 
stellt wurden, zeigt deutlich eine starke Verringerung der Streuung. 
Schwankten dort die Aussagen bei 

3m 4m 6m 8m 

zwischen 19,6—28 19—36 18—61 19— über 49, so 

bei diesen Versuchen zwischen 19—21,8 19,6—24 20—26 19,6—32. 

Die Verminderung der Stremmg ist deutlich: eine reinere iso¬ 
lierende Beachtung verringert die Zahlen. 

c) Daß in der Tat eine unbeabsichtigte und unbemerkte Mitbeach¬ 
tung eines Sehdinges leicht stattfinden und von bedeutendem Einfluß 
auf die Seghröße sein kann, zeigt auch das Folgende: 

Das Diaphragma hatte die Aufgabe, die Sichtbarkeit anderer Seh¬ 
dinge auszu^hließen. Das wurde mit ihm auch erreicht. Seine 
Ränder hoben sich jedoch vom Hintergründe ab, und so trat das 
Diaphragma selbst als ein Sehding auf. Während nim die meisten 
Vpn. es für schwierig erklärten, beim Vergleich das Diaphragma mit¬ 
zubeachten, drängte es sich anderen geradezu gegen ihren Willen auf. 
Durch diese Mitbeachtung änderte sich aber die Sehgröße. Die fol¬ 
genden Aussagen zweier Vpn. zeigen das deutlich. 


37—8,00: 


46— 8,00: 
43—8,00: 
36^—6,00: 
26—4,00: 

47— 8,00: 


26—4,00: 


Vp.WL 

Man sieht die Stäbe zuweilen als Bestandteile des Ausschnitts, 
man kann schlecht davon abstrahieren: Dann werden die Größen¬ 
verhältnisse auch andere, 
gl; beim Anf-den-Rand-Beziehen kl. 

Kann mich schlecht vom Band frei machen, 
sukzessiv gl; es stört der Band. 

snkzeesiv gl; simultan */•, auf den Band des Diaphragmas be¬ 
zogen auch */s. 

sukzessiv gl; simultan */«—‘/s! suf den Band bezogen auch un¬ 
gefähr */,. 

Vp.WL 

Ungefähr gl. Eine gewisse Unsicherheit. Wenn ich beim Vergleich 
auf den Band des Diaphragmas mitachte: kl, etwa 0,7 vom N-Stab. 

18* 
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66—12,00: Sie haben dieselbe Höhe, deswegen versuoht, aof den Band an be¬ 
ziehen. Wenn ich von diesem absehe, fast gl, 0,9 etwa; auf den 
Rand bezogen kl, 0,6. 

Bei den Beobachtungen, die diesen Aussagen zugrunde liegen, 
wurde die Mitbeachtung des Diaphragmas von den Vpn. selbst be¬ 
merkt. Die Tatsache, daß gerade diese Vpn. es sind, die bei diesen 
Versuchen besonders hohe Zahlen erzielten, läßt die Vermutung auf- 
kommen, daß eine Mitbeachtimg des Diaphragmarandes, von ihnen 
nicht bemerkt, oft bei ihnen stattgefunden hat. 

Daß ein solches Mitbeachten wirklich unbemerkt bleiben und 
doch von bedeutendem Einfluß auf die Sehgröße sein kann, dafür 
ein Beispiel. Die Vp. P erzielte bei einer Reihe von Versuchen recht 
hohe Zahlen, während der VI. immer nur V-Stäbe von geringerer 
Länge demN-Stab gleich sah, seine Beobachtungen also kleinere Zahlen 
ergaben. Schließlich fand der VI. heraus, daß er ebenso große Zahlen 
erreichte, wenn er die Stäbe zusammen mit dem Diaphragma be¬ 
achtete. Diese Art des simultanen Vergleichs ergab Zahlen, die mit 
mit den Zahlen der Vp. P derartig übereinstimmten, daß die Vp. über¬ 
rascht war. Die Vp. P, die bisher nicht bemerkt hatte, daß sie das 
Diaphragma und die Stäbe zugleich beachtete, ja es bestritten hatte, 
bemühte sich von nun an, seine Ränder möglichst außer Acht zu lassen, 
und die Zahlen wurden denn auch bedeutend kleiner. Sie sanken 
für die Entfernung von 4 m z. B. von 35 cm auf 25 cm und schließlich 
sogar auf 21 cm! 

Aus den mitgeteilten Beobachtungen geht hervor, daß sehr häufig 
eine unbeabsichtigte Mitbeachtung stattfindet, die leicht unbemerkt 
bleiben kann. Auch eine solche imwillkürliche Mitbeachtung hat be¬ 
trächtliche Größenänderungen im Sehraum zur Folge. Sie beeinflußt 
die Sehgröße in mehr oder weniger starkem Maße in demselben Sinne 
wie ein entsprechendes absichtliches Verhalten (vgl. hierzu S. 267). 

Anhang: Aus den Anssagen der Vpn. 

Aus dem mitgeteilten Material geht zweifellos hervor, daß die simul¬ 
tane und sukzessive Beachtung für die Sehgröße von großer Bedeutimg 
ist. Damit ist nicht gesagt, daß bei diesen Versuchen überhaupt 
keine anderen Momente mitgespielt haben können. Das ist natürlich 
möglich. Vielleicht ist das bei der folgenden Erscheinung der Fall. 

1. Die Verschiedenheit der Sehräume bei den Versuchen 

»mit Schieber«. 

Bei dem Versuch »mit Schieber« wurde durch die Schiebevorrich¬ 
tung bewirkt, daß jeder Stab nur für sich gesehen wurde. Die Vp. Wt 
machte wiederholt darauf aufmerksam, daß hier im Gegensatz zu den 
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anderen Versuchen jeder Stab in einem Sehraum für sich erschien, die 
beide nichts miteinander zu t\m hatten. Jeder Baum war kurz hinter 
dem zu vergleichenden Sehding zu Ende, so daß, da beide Stabe ver¬ 
schiedene Entfernungen hatten, beide Sehräume verschieden tief 
waren. Der N-Stab befand sich also bei diesen Versuchen in einem 
bedeutend kürzeren Raum, als wenn der Schieber fehlte. Wurde dieser 
entfernt, so war der N-Stab in demselben Raum wie der V-Stab. Der 
N-Stab ging dann zurück und wurde größer. Er näherte sich also 
dem V-Stab etwas, wobei das Größenverhältnis sich änderte« Wieviel 
von dieser Größenänderung auf das Konto der anderen Beschaffenheit 
des Sehraumes und wieviel auf das der Mitbeachtung zu setzen ist, 
läßt sich ohne weiteres nicht übersehen. Die Ergebnisse der Ver¬ 
suche >im Erfahrungsraum«, die bei sukzessiver Auffassung zu ähn¬ 
lichen Zahlen führen wie die Versuche mit »Schieber«, obwohl bei 
jenen die beiden Sehdinge sich in demselben Sehraum befinden, 
sprechen für den überragenden Einfluß der Mitbeachtung. 

2. Das Auftreten von Verbindungslinien oder -ebenen. 

In einzelnen Fällen mag auch die folgende Erscheinung die Seh¬ 
größe modifiziert haben. 

Einige Vpn. machten bei dem Versuch »mit Diaphragma« wieder¬ 
holt spontan Aussagen über das Auftreten von Verbindungslinien oder 
-ebenen zwischen den beiden Stäben. 

Außer dem N-Stab wurde gezeigt: 

Vp. P. 

50—6,00: Zu gr. — Nach längerem Vergleich: Ich sehe eine Ebene zwischen 
den beiden Stäben, ein Parallelogramm. Beide Stäbe sind jetzt gl (1); 
das Parallelogranun ist ganz ausgesprochen deutlich, ich sehe deutlich 
die schwarzen Verbindungslinien. 

Später: Wenn ich mit meinen Augen vom N-Stab zum V-Stab gehe, dann 
erscheint dieser mir zu gr. Gehe ich dann zum N-Stab zurück, sind 
beide gl. Mache ich das öfter, so sehe ich ein Parallelogramm. 

40—6,00: V ist zu klein; wieder die Verbindungsebene. 

50—6,00: Wieder sehe ich die Verbindungslinien, eine aufdringliche Erscheinung. 

Vp. Wt. 

31 —4,00: gl. Ich sehe eine Fläche zwischen den beiden Stäben wie dunkles Glas. 
47—6,00: gr. Die Fläche wird ein Trapez. 

Vp.Z. 

Mitunter sehe ich bei diesen Versuchen eine Verbindungsfläohe in Ge¬ 
stalt eines Trapezes. 

Vp.Wl. 

26—6,00: gL Die Endpunkte scheinen absolut parallel zu laufen. Einen 
Augenblick erscheint wirklich eine Fläche. Ja, das tritt ein, wenn ich 
den hinteren Stab fixiere. 
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37—8,00: ’/s, zu gr, die Endpunkte divergieren. Es erscheint eine imma* 
terieUe Fläche zwischen den beiden Stäben, eine gazeartige Fläche. 

33—8,00: Wenig gr, nach längerem Sehen deutlich gr. Jetzt sind die Ver* 
bindungslinien ungefähr paralleL Die Fläche zwischen den Stäben 
sieht aus, als wenn ein Licht durch einen Spalt in einen dunklen Baum 
iäUt. 

Ob und inwiefern diese Erscheinungen die Sehgröße beeinflussen, 
ist aus diesen Aussagen nicht deutlich ersichtlich. Es scheint, als ob 
sie zu simultaner Auffassung verleiten bzw. aus einer solchen her¬ 
vorgehen. 

m. Die Verhältnisse heim Hinzutreten eines dritten mitsu- 
vergleiohenden Sehdinges. 

Geht schon aus dem Bisherigen hervor, wie im Sehraum die Größen¬ 
verhältnisse recht labil sind, wenn zwei zu vergleichende Sehdinge so 
dargeboten werden, daß ein Wechsel zwischen simultaner und sukzes¬ 
siver Beachtung leicht möglich ist, so werden die Verhältnisse noch 
komplizierter, wenn ein drittes mitzuvergleichendes Sehding hinzu¬ 
kommt. Dadurch werden die Möglichkeiten des willkürlichen, unwill¬ 
kürlichen und unbemerkten Verhaltens der Beachtung vermehrt tmd 
oft schon unübersehbar. Ein Bild von dieser Komplizierung und der 
gesteigerten Labilität der Größenverhältnisse geben folgende Be¬ 
obachtungen der 

Vp. Wt. 

N (20—2,00), dazu Vj (35—8,00): Vj ist gr, bedeutend, auf keinen Fall gL 
Hinzu kommt 25—4,00 (Vi): N und sind gl; Vi ist kl als V^; dann er¬ 
scheint aber Vi = V, und N kl als beide. Wenn ich nun keinen der drei 
Stäbe fixiere, sondern zwischen ihnen hindurohsehe, dann erscheinen mir alle 
drei ungefähr gl; bisweUen sehe ich sie aber auch wieder alle verschieden. 
Vi und Vj ersoheinen mir jetzt beinahe gl, V| ist etwas kl als V^; wenn ich 
jedoch N mitbeachte, kommen mir Vi und Vj als gl vor. 

Va35—8,00: wird entfernt: Jetzt kommt mir als kl als N vor. 


20—2,00 (N) u. 26—4,00 (Vi): gl. 

25— 8,00 kommt hinzu (V 2 ): Vg erscheint zuerst viel zu kl; er ist bedeutend 

kl als V|, jedoch nicht in dem Maße wie N kl ist als Vj (N und 
waren allein gl erschienen!). Manchmal erscheinen N und gl, manch¬ 
mal Vi gr als N. Vi ist dann gr als V« und etwas gr als N. Weim 
und N gl erscheinen, dann ist V, kl als N (1). Jetzt neigen X und 
zur Gleichheit; dabei ist Vj bedeutend kl als Vj. 

26— 4,00 wird entfernt: N und V, (bisher wiederholt bedeutend kl gesehen) 

erscheinen mir jetzt etwa gl. 

N wird entfernt und Vi wieder hinzugefügt, so daß jetzt Vi und zu ver¬ 
gleichen sind: »Vj erscheint kl«. V, (25—8,00) wird durch allmählich 
länger werdende Stäbe ersetzt, um diejenige Länge zn finden, die gl 
erscheint. Gl erscheint erst 31—8,00. 
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N wird jetzt wieder hinzugefügt. Ea werden also gezeigt N (20—2,00), V| 
(26—4,00) und (31—8,00), d« h. 3 Stäbe, von denen der erste mit 

dem zweiten und der zweite mit dem dritten zusammen gezeigt gl groß 
erscheinen. Aussage: V2 viel kl als Vj, gr als N und ebenfalls 
gr als als N, aber nicht viel. 

V2 wird 2 cm größer gewählt, also 33—8,00: erscheint noch etwas kl als 

Vi(l). Beide sind gr als N. Bisweilen erscheinen aber alle 3 gh 


20—2,00; 26—3,00; 34—8,00. 

Aussage: N und ungefähr gl, Vj und Vj auch ungefähr gl, aber V2 
ist gr als N. 

20—2,00; 26—4,00; 33—8,00. 

Aussage: V2klalsVi;V| = N; V2gralsN(l). Beim flüchtigen Drüber- 
hinsehen ist N kl als Vi, und V2 etwas kL als Vx« Nach kurzem Schließen 
der Augen erscheint wieder N = Vi, V2 kl als V^, aber gr als N. 
Nach längerem Hinsehen erscheinen alle drei gL 


20—2,00; 26—4,00: >Vi gr als N«. 

Dazu 30—6,00: V2 ist gl oder kl als V^; Vi ist gr als N, und zwar merklicher, 
als wenn beide allein hängen. 

Statt 30—6,00 wird 36—8,00 gezeigt: V2 ist zu gr, Vi ist etwas gr als N, 
jedoch nicht so viel wie eben. Ich komme beinahe dazu zu sagen: 
Vi =: N, aber Vi ist doch noch etwas gr, als wenn N und allein hängen. 
Vj wird entfernt: N und Vj sind gl, Vj ist etwas zu gr, aber nicht so viel 
wie eben. 

20—2,00; 26—4,00; 31—6,00. 

Aussage: ist gr als Vi, nicht viel; ist ziemlich gl N, wenig gr; 

Vj gr als N.. wird entfernt: »Vj ist gr als N; der Unterschied ist 
größer als eben, 4 cm statt 2—3 cm.« 


20—2,00; 26—4,00; 26—6,00: 

Aassage: V, viel kl als Vi; Vi etwas kl als N; Vj gl N (I), vielleicht 
etwas kL Jetzt kommt mir N als der größte vor. 


26—4,00 und 29—6,00: gL 

Hinzu tritt 36—8,00: Jetzt ist Vi zu kL 

IV. Büokbliok auf die DiffOMnsen früherer Arbeiten. 

Es woide schon erwähnt, daß die Untersuchungen früherer Arbeiten 
über die Abnahme der Sehgröße mit zunehmender (objektiver) Ent¬ 
fernung nicht zu übereinstimmenden Ergebnissen führten. Die Fest¬ 
stellung nun, daß die simultane oder sukzessive Auffassung die Seh¬ 
größe zu ändern geeignet ist, wirft darauf ein neues Licht. 

1. Martius hatte, um eine eindeutige Vergleichsweise zu erzielen, 
die Möglichkeit einer simultanen Beachtung der von ihm gezeigten 
Sehdinge durch die Versuchsanordntmg ausgeschaltet und den Sak- 
zessiwergleich gewählt (vgl.S.241 ff.). Er fand so eine nur langsame 
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Abnahme der Sehgröße bei zunehmender (objektiver) Entfernung. 
Wenn wir die Zahlen seiner Versuche mit den Zahlen von denjenigen 
von unseren Versuchen, bei denen ein sukzessiver Vergleich stattfend, 
vergleichen, so ergibt sich eine volle Übereinstimmung. 

a) Bei Martins sah dem 50 cm entfernten, 20 cm langen N-Stab 
gleich 

bei einer Ent* 1 die Vp. GM durchschnittlich einen V*Stab von 20,6 cm Länge 
femung v. 3 m j die Vp. MM » > V-Stab > 21,6 > » 

Bei derselben Entfernung sah bei xmseren Versuchen »im Erfah* 
rungsraum« gleich die Vp. P: 21,8; Vp. S: 19—^21; Vp. Z: 21—^21,8 
und ähnlich die Vpn. M, B, der VI. und die bei Vorversuchen wieder¬ 
holt beobachtende Institutszeichnerin; bei einer Entfernung von 4 m 
sah gleich die Vp. Wi 20 cm und ebenso die Vp. Wt 20 cm. 

Bei den Versuchen »mit Schieber« ergaben sich für 3 m folgende 
Zahlen: Vp. Wt 21 cm; Vp. P 20—21,8; 23; Vp. Z 20—^22,5; Vp. S 
19—23,2; Vp. Wl 23,2 und Vp. B für 4 m 20—23,2. 

b) Der Durchschnittswert für die Länge des V-Stabes betrug bei 
Martius bei einer Entfernung von 5,75 m 

für die Vp. GM 21,67 cm, 

> » » MM 21,92 > 

Bei unseren Versuchen »im Erfahrungsraum« hatten bei einer 
Entfernung von 6 m entsprechende Zahlen die Vpn. S (20—^22,5), 
Wt (20), B, M, der VI. und die Institutszeichnerin. 

Bei den Versuchen »mit Schieber « hatten bei 6 m Entfernung ent¬ 
sprechende Zahlen die Vpn.: Wt (20—^21), B (19,5—^21,8), P (20; 
21—21,8), Z (wiederholt bei 22,5) und S (20—23,2). 

2. Holtz fand bei seinen Versuchen wesentlich andere Verhält¬ 
nisse. Er teilt die von ihm gefundenen Zahlen zwar leider nicht im- 
mittelbar mit, aber die gelegentliche Bemerkung, daß bei seinen 
Versuchen gleich erschienen 

eine 4 cm-Scheibe 1 16 cm-Scheibe 

in 1 m Entfernung j | in 2 m Entfernung 

und Weiter 

eine 8 cm-Scheibe 1 1 eine 12*om*Scheibe 

in 1 m Entfernung j | in 4 m Entfernung, 

zeigt, daß hier die Abnahme der Sehgröße bedeutend schneller vor 
sich ging als bei Martius. Es wurde schon bemerkt, daß Holtz die 
Möglichkeit einer Mitbeachtimg nicht ausschloß. 

Wir können aber auch bei unseren Versuchen ähnliche Verhältnisse 
finden, und zwar bei den Versuchen mit Diaphragma, bei denen eine 
mehr oder weniger simultane Beachtung stattfand. Tatsächlich 
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fanden auch die Holtz sehen Versuche unter Bedingungen statt, die 
eine simultane Beachtung ermöglichten. Betrug doch der seitliche 
Winkelabstand seiner Scheiben im Höchstfälle 15 Grad. Hieraus 
dürften sich die Holtzschen Abweichungen erklären. 

3. Bei den AUeeversuchen, die bei den einzelnen Autoren zu recht 
verschiedenen Ergebnissen bezüglich der Abnahme der Sehgröße mit 
der Entfernung führten, spielen eine Reihe von Momenten mit. Hier 
sei nur auf die simultane Beachtbarkeit, auf die gleichzeitige Dar¬ 
bietung mehrerer zu vergleichender Sehdinge und auf die Verwendung 
eines Diaphragmas hingewiesen, Bedingungen, die nach unseren Unter¬ 
suchungen je nach den Umständen eine Modifizierung der Sehgröße 
herbeizuführen geeignet sind. 

Die erwähnten Unterschiede in den Beachtungsverhältnissen 
köimten allein schon genügen, die Verschiedenheiten der Ergebnisse 
zu erklären. Wie weit im übrigen noch andere Verschiedenheiten in der 
Anordnimg der einzelnen Versuche die Sehgröße beeinflußt haben 
mögen, läßt sich ohne weiteres nicht übersehen. Jedenfalls kann es 
aber als nicht angängig bezeichnet werden, ohne eine nähere Unter¬ 
suchung die Vermutung auszusprechen, daß diese oder jene Arbeit die 
Sehgröße mit der geschätzten verwechselt habe, wie es der eine oder 
andere jener Autoren in der berechtigten Überzeugung von der 
Richtigkeit der eigenen Ergebnisse wohl tat (vgl. eine ähnliche Be¬ 
hauptung bei Fröbes, Lehrb. d. Ps. Bd. 1, S. 308). 

V. Ergebnis. 

1. Die Größenverhältnisse im binokularen Sehraum sind labiler 
als man bisher anzunehmen geneigt war. 

2. Eine wesentliche Bedingung dieser Labilität ist die isolierende 
oder beziehende Beachtung der Sehdinge. 

3. Diese Beachtung hat im Sehraum Größenänderungen dieser 
Art zur Folge; Ein ferneres Sehding erscheint im Verhältnis zu 
einem näheren bei simultaner Beachtung erheblich kleiner als bei 
sukzessiver Beachtung; anders ausgedrückt: Bei simultaner Beach¬ 
tung zweier tiefverschiedener Sehdinge verschiebt sich ihr Größen¬ 
verhältnis in der Richtung nach dem perspektivischen Größenver¬ 
hältnis, bei isolierter Beachtung in der Richtung auf das wirkliche 
Größenverhältnis. 

4. Eine Mitbeachtung findet leicht unbeabsichtigt, ja, häufig un¬ 
bemerkt, statt. Der Einfluß auf die Größen der Sehdinge ist dann 
derselbe. Man kann in diesem Fall sagen, daß ein Sehding in seiner 
Größe von dem Vorhandensein anderer Sehdinge beeinflußt wird. 
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5. Das Hinzutreten eines dritten, mitzuvergleiclienden Sehdinges 

macht die Verhältnisse komplizierter, unübersehbarer. ‘ 

6. Von diesen Feststellungen aus erscheinen die Verschiedenheiten 
der zahlenmäßigen Ergebnisse früherer Arbeiten verständlich. 

B. Zur Analyse dieser GröBenftndemngen: Die sim. Besehtang als 
bedehende, einordnende Beaehtnng. 

I. Die sim. Beachtung als beziehende Beachtung. 

1. Bim. und suks. Beachtung und Sehferne. 

Wenn man die Frage aufwirft, worauf der festgestellte, oft recht 
beträchtliche Einfluß der simultanen oder sukzessiven Beachtung auf 
die Sehgröße beruht, so darf man an einer Erscheinung nicht vor* 
übergehen, die sich bei unseren Versuchen immer wieder aufdrängte: 
als Folgeerscheinung der simultanen oder sukzessiven Beachtung im 
Sehraum treten nicht nur Größen-, sondern auch Entfemungsände- 
nmgen auf. 

a) Im Sehraum der Versuche, bei denen es sich um die Unter¬ 
suchung des Einflusses der willkürlichen Mitbeachtung auf die 
Sehgröße handelte (Versuche »mit Diaphragma«, Anordnung I), 
änderten sich neben der Größe der Stäbe auch deren Entfernungen. 
Wurde z. B. der V-Stab fixiert, und der N-Stab dabei mitbeachtet, 
so erschienen dessen Doppelbilder ganz hinten bei dem V-Stab. Wurde 
N fixiert und V mitbeachtet, so trat dieser dem N-Stab näher imd 
erschien manchmal mit ihm in einer Ebene. Wurde jedoch jeder Stab 
für sich beachtet, so war der Tiefenunterschied bedeutend. Einige 
Aussagen von Vpn. mögen von diesen Veränderungen ein Bild geben. 

Vp. Wt. 

36—8,00: V ist bei sukzessiver Beachtung weiter weg. Sehe ich N an, so 
ist V deutlich kl; die Doppelbilder von V haben mit N etwa dieselbe 
Entfernung. 

31—4,00: simultan gl; sukzessiv ist V größer und die Entfernung ist doppelt so 
weit. 

33—6,00: Fixiere ich V, so ist N zu groß. Dessen DoppelbUder erscheinen 
dabei hinten bei V. 

47—6,00: simultan gr; sukzessiv beträchtlich gr und dabei auch doppelt so 
weit entfernt. Häufig erfolgten Aussagen folgenden Sinnes: Bei 
Fixation des einen und Mitbeachtung des anderen Stabes sehe ich 
beide in einer Ebene und gleich groß; bei wanderndem Blick und 
Beachtung nur des fixierten ist der V-Stab bedeutend größer und be¬ 
deutend weiter entfernt. 

Auch andere Vpn. machten häufig ähnliche Aussagen; z. B. Vp. 
Grau: »Wenn ich V für sich beachte, so erscheint er wiit größer als N; 
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dabei ist ein bedeutender Tiefenunterschied vorhanden. Fixiere 
ich N und beachte V mit, so sind beide etwa gleich groß und der Tiefen¬ 
unterschied ist dann zum mindesten stark reduziert, manchmal ganz 
aufgehoben.« Ähnlich auch Vp. M: »Wenn ich V ifxiere, ordnet sich 
N hinten bei Dun ein und wird gleich groß; fixiere ich N, so wider¬ 
strebt V dem Nachvornekommen und bleibt gr, jetzt konunt er aber 
auch heran und wird kleiner.« 

b) Auch bei unbeabsichtigter Mitbeachtung treten neben Ände¬ 
rungen der Größen auch solche der Entfernungen auf. 

Bei den Versuchen »mit Schieber« war eine beziehende Beachtung 
der beiden Stäbe ausgeschlossen. Nicht nur die Angabe über das 
Größen-, sondern auch die über das Entfemungsverhältnis näherte sich 
dabei mehr oder weniger den wirklichen Verhältnissen. Der Ent- 
femungsunterschied der beiden Stäbe war bei diesen Versuchen be¬ 
sonders deutlich. Bei denselben Versuchen ohne die Schiebevorrich¬ 
tung, bei denen, wie gezeigt wurde, bei den meisten Vpn. eine Mit- 
beachtung statt hatte, waren die Entfemungsunterschiede mehr oder 
Weniger ausgeglichen, die Stäbe einander angenähert. Deutlich zeigte 
diesen Unterschied in den Entfemungsverhältnissen ein Übergang von 
der einen Versuchsanordnung zur anderen, der durch ein Emporziehen 
des Schiebers leicht herzustellen war. Wurde der N-Stab z. B. gezeigt 
und dann der Schieber entfernt, so daß eine Mitbeachtung des V-Stabes 
eintrat, so ging der N-Stab deutlich zurück und wurde größer (vgl. 
S. 272). 

Bei einer Beachtung der Stäbe im Zusammenhang mit dem Dia¬ 
phragmarand verringerten sich ebenfalls deutlich die Entfernungs¬ 
unterschiede. Es wurde schon erwähnt, daß sie dabei sogar zuweUen 
»als Bestandteile des Diaphragmas«, also ohne Entfemungsunter- 
schied gesehen wurden. 

Aus diesen Aussagen, die nur Beispiele oft gemachter und leicht 
zu wiederholender Beobachtungen sind, geht deutlich hervor, daß im 
Sehraum Änderungen der Größen als Folge der Mitbeachtung in weitem 
Umfange auch von entsprechenden Entfemungsänderungen begleitet 
sind, in der Weise, daß bei gleichbleibenden objektiven Bedingungen 
beide in demselben Sinne zu- und abnehmen. 

S. Dmr Xinfliifl der stm. Beaohtung auf die Behgröße beruht auf ihrem 

XinfluB auf die Behfeme. 

Bei diesem Sachverhalt liegt — da eine weitgehende Abhängigkeit 
der Sehgröße von der Sehferne unstreitig besteht — der Gedanke nahe, 
daß der Einfluß der simultanen Beachtung auf die Sehgröße auf ihrem 
Einfluß auf die Sehferne beruht. 
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a) Ein solcher Zusammenhang drängte sich bei den bisherigen Ver¬ 
suchen auf, ließ sich jedoch bei Urnen schlecht exakt feststellen. Zu 
dem Nachweis nämlich, daß Änderungen der Sehgröße als Folge der 
Mitbeachtung stets mit entsprechenden Änderungen der Sehfeme 
verbunden waren, wären neben den Angaben über die Größen auch 
solche über das Entfernungsverhältnis nötig gewesen. Wenn solche 
Angaben aber von den Vpn. gefordert wurden, dann war dazu in 
vielen Fällen eine erneute Beobachtimg nötig, bei der dann besonders 
auf das Tiefenverhältnis geachtet wurde. Damit wurden die sub¬ 
jektiven Bedingungen aber andere. So konnten die Aussagen über die 
Entfernungen leicht von Beobachtungen stammen, die unter anderen 
Bedingungen gemacht wurden als die Angaben über die Größen. Da 
ein solcher Wechsel der subjektiven Bedingungen aber, wie gezeigt 
wurde, zu recht beträchtlichen Änderungen führen kann, so ließen so 
gewonnene Aussagen einen gültigen Schluß nicht zu. Von Nutzen 
konnten hier nur Versuche sein, bei denen die Art der Beachtung 
(ob sukzessiv oder simultan) durch die Anordnung festgelegt war. 
Das war bei der Versuchsanordnung II und IV der Fall, von denen 
die erstere eine sukzessive, die letztere eine simultane Beachtung 
gewährleistete. 

b) Bei den Versuchen mit der letztgenannten Einrichtung wurden 
den Vpn. im völlig dimklen Raume zwei helle Streifen mit geringem 
seitlichen Abstand tachistoskopisch gezeigt (vgl. S. 260). So bestand 
nur eine Auffassimgsmöglichkeit, die simultane. Die objektiv 9,50 m 
und 15,00 m entfernten, 25 cm und 40 cm langen Streifen wurden 
dabei von allen 15 Vpn., die sich für diese Versuche zur Verfüg\mg 
stellten, in ihrem perspektivischen Verhältnis (gleich groß) und ohne 
Ausnahme trotz des objektiven Entfernungsunterschiedes von 6,50 m 
in gleicher Entfernung gesehen. Bei diesen Versuchen fand also ein 
entsprechendes Verhalten von Sehgröße und Sehferae statt. 

c) Bei den Versuchen mit der Anordnung II (vgl. S. 259) gestattete 
die Schiebevorrichtung nur eine sukzessive Auffassung der beiden zu 
vergleichenden Sehdinge. Die Verwendung von leuchtenden Strecken 
machte ein völliges Abdunkeln des Versuchsraumes möglich, so daß 
auch jede andere Bezugsmöglichkeit fehlte. Wenn die Vpn. bei diesen 
Versuchen Angaben über das Verhältnis der Größen der beiden Seh¬ 
dinge und über das Verhältnis ihrer Entfernungen machten, so können 
solche Angaben natürlich einen Anspruch auf absolute Genauigkeit 
nicht haben. Sie können jedoch als annähernde Angaben ein un¬ 
gefähres Bild von dem Gesehenen geben. 

Bei diesen Versuchen erschienen die beiden Sehdinge im Gegen- 
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Satz zu den vorigen Versuchen mit simultaner Beachtung in recht 
verschiedener Entfernung. Auch die Sehgrößen entsprechen nicht 
mehr dem perspektivischen Verhältnis. Sie wichen von diesem erheb¬ 
lich ab und zwar um so mehr, je größer der Entfernungs¬ 
unterschied war. Die Abweichungen von dieser Regel waren so 
geringfügig, daß sie noch in den Grenzen lagen, in denen Angaben 
über die gesehenen Entfernungen und Größen von dem Gesehenen 
abweichen. Außerdem fanden diese Abweichimgen nicht nach der¬ 
selben Seite hin statt, so daß aus ihnen nicht geschlossen werden 
kann, daß als Folge der Mitbeachtung oder des Ausschlusses derselben 
wenigstens in geringem Maße im Sehraum Größenänderungen von 
entsprechenden Entfemungsänderungen nicht begleitet sind. 

d) Sehgröße wie Sehferne sind anders bei sukzessiver als bei simul¬ 
taner Auffassung, und zwar entsprechen sich deren Änderungen, jeden¬ 
falls im wesentlichen. Wir können diese Beobachtung dadurch wieder¬ 
geben, daß wir sagen: Der Einfluß der Mitbeachtung auf die Sehgröße 
beruht, jedenfalls im wesentlichen, auf ihrem Einfluß auf die Sehfeme. 
Durch diese Formulierung ist der Einfluß der bezüglichen Beachtung 
auf die Sehgröße nicht nur auf die umfassendere und bekannte Tat¬ 
sache zurückgeführt, daß die Sehgröße in weitem Umfange von der 
Sehfeme abhängig ist; wir finden durch sie auch den Anschluß an 
andere bekannte Folgeerscheinungen des Verhaltens der Beachtung. 
Dasjenige nämlich, dem sich die Beachtung zuwendet, wird deutlicher, 
Nichtbeachtetes tritt im Bewußtsein zurück, wird undeutlicher, kann 
ganz verschwinden. Zwei Sehdinge simultan beobachten heißt, ihnen 
die Aufmerksamkeit zugleich zuwenden. Sie treten dabei im Be¬ 
wußtsein mehr hervor, werden deutlicher als andere Sehdinge. Diese 
sind undeutlicher oder gar nicht im Bewußtsein vorhanden, und zwar 
ist das um so mehr der Fall, je stärker die Aufmerksamkeit auf jene 
beiden Sehdinge konzentriert ist, je weniger also die Beachtung anderen 
Sehdingen zugewandt wird. Im Sehraum sind auch die Entfernungen 
Sehdinge. Bei der Zugleichbeachtung zweier Sehdinge, bei der Kon¬ 
zentration der Aufmerksamkeit auf sie, treten demnach auch die Ent- 
femungsunterschiede zurück, sie werden imdeutlicher: Die beachteten 
Sehdinge rücken näher aneinander heran, um so mehr, je ausschließ¬ 
licher sie beachtet werden, je weniger Beachtung dabei für den Ent- 
femungsunterschied übrig bleibt, wenn dieser Ausdruck einmal erlaubt 
ist. Diese Zusammenhänge sollen zum Ausdruck gebracht werden. 
Wenn wir die simultane Beachtung als beziehende Beachtung (im 
engeren Sinne; denn auch die isolierende Beachtung ist eine Art der 
Bezugnahme), als einordnende Beachtung bezeichnen. Bei gänzlicher 
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Nichtbeachtung des Entfemungsunterschiedes treten die zugleich be* 
achteten Sehdinge dann in eine Ebene, ordnen sich völlig ein (bei 
binokularer Betrachtung!). Mit der Sehferne hängt aber auch die 
Sehgröße zusammen: was ferner rückt, wird größer, was näher Immmt, 
wird kleiner. Deshalb ist eine weitere Folge der beziehenden Be¬ 
achtung auch eine Änderung der Sehgröße. 

8. Einwand: Das Verhältnis von Behgröfie nnd -ferne überhaupt. 

Nun besteht ein Zusammenhang zwischen Sehgröße und Sehfeme 
in dem Sinne, daß diese mit jener zu- imd abnimmt, zwar in so weitem 
Umfange, daß v. Sterneck imd Poppelreuter in ihm das Gesetz 
der Sehgröße überhaupt gefunden zu haben glaubten; es sind aber 
auch einzelne Beobachtungen bekannt geworden, bei denen eine solche 
Entsprechung nicht stattfindet. 

Diese wurden meist an der Hand von Zeichnungen gemacht. Wir 
möchten ihnen einige Versuche hinzufügen, bei denen die Beobach¬ 
tungen im freien Ramne erfolgten. Benutzt wurde zu diesen Ver¬ 
suchen die Einrichtung III. 

a) Bei Versuchen mit der Anordnung III zeigte es sich, daß von 
zwei gleich weit entfernten Streifen der hellere stets deutlich näher 
erschien als der andere. Wie eindringlich der Eindruck der verschie¬ 
denen Tiefe dabei war, zeigt das Folgende: Bei der Vorbereitung eines 
Versuchs stellte der VI. gemeinsam mit der Vp. P die Apparate in 
gleicher Entfernung (9,50 m) auf. Der eine Streifen (K) wurde etwas 
heller gemacht als der andere. Als nun der Raum verdunkelt wurde, 
schien N so deutlich näher zu sein, daß der VI. selbst über die wirk¬ 
liche Gleichheit der Entfernungen in Zweifel geriet und die Zimmer- 
beleuchtung einschaltete, um noch einmal die Entfermmgen zu kon¬ 
trollieren; sie waren gleich. Obwohl nun die Vp. P (die natürlich bei 
diesen Versuchen nicht als Verp. herangezogen wurde) die Apparate 
selbst mit aufgestellt und gesehen hatte, wie der VI. die Ent¬ 
fernungen noch einmal überprüfte, schaltete sie jetzt auch ihrerseits 
das Licht ein, um sich selbst noch einmal von der Gleichheit der Ent¬ 
fernungen zu überzeugen. So eindringlich war der scheinbare Entfer¬ 
nungsunterschied. 

Änderungen in der Helligkeit hatten also Änderungen der Ent¬ 
fernungen zur Folge. Petermann fand nun in einer gleichzeitig, 
aber unabhängig von der vorliegenden Arbeit, durchgeführten Unter¬ 
suchung der Erscheinungsweise des monokularen Sehraumes, daß im 
monokularen Sehraum auf Helligkeitsänderungen beruhende Ent- 
fernungsändenmgen von Größenänderungen begleitet waren, die sich 
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niclit wie die Entfernungen verhielten, sondern gerade umgekehrt: 
Die Sehdinge wurden beim Näherkommen größer und beim Ferner • 
rücken kleiner. Dieselbe Beobachtung ließ sich auch im binoku¬ 
larem Sehraum häufig machen. Auch hier traten häufig bei Änderun¬ 
gen der Helligkeit eines Streifens Entfemungsänderungen auf, die von 
entgegengesetzten Größenänderungen begleitet waren. Die folgenden 
Aussagen zeigen das. 

Vp. Sohe sagte aus: »Wenn es zurüokging, wurde es nur halb so groß oder 
noch kleiner; wenn es vorging, wurde es heller und größer.« Die Vp. 
beobachtete diese Erscheinung wiederholt. 

Vp. Br: »Es ging vor und zurück und wurde beim Vorgehen größer und beim 
Zurüokgehen kleiner.« Versuch mehrfach wiederholt. 

Vp. Wt beobachtete diese Erscheinungen ebenfalls wiederholt. Sie sah es 
aber auch manchmal etwas anders, wie folgende Aussage zeigt: »Wenn 
der Streifen heller wurde, kam er beträchtlich näher heran; wenn er 
dunkler wurde, ging er zurück. Wenn er heller geworden war, schien 
er näher und größer geworden zu sein, er wurde aber auch deutlicher, 
und wenn ich ihn dann länger betrachtete, kam er mir kleiner vor. 
Der erste Eindruck war aber der, daß er größer wurde. Wenn er dann 
(d. h. wenn er nach längerer Betrachtung kleiner geworden war) wieder 
dunkler wurde, ging er zurück und wurde größer.« 

Vp. Z sah den heller werdenden Streifen näher kommen und größer werden; 
beim Dunklerwerden ging der Streifen in die Tiefe und wurde kleiner, 
bis er verschwand. Wiederholt beobachtet. 

Bei diesen Versuchen nahm also die Sehgröße mit der Sehfeme 
nicht zu und ab, sondern verhielt sich gerade entgegengesetzt. 

b) Es ist weiter eine bekannte Erscheinung, daß eingeteilte Strek- 
ken länger erscheinen als nicht eingeteilte (Versuch von Hering). 
»Mit dieser (der eingeteilten) verglichen«, sagt Wundt (PhiL Ps., 
2. Bd., 1902, S. 549, »erscheint aber die nicht eingeteilte Linie zu¬ 
gleich als die dem Beschauer nähere, wie man namentlich bei starrer 
monokularer Fixation eines zwischen beiden gelegenen Punktes er¬ 
kennt«. Nun ist bekannt, daß das Tiefergesehenwerden der größer¬ 
gesehenen, geteilten Linie nicht immer auftritt, z. B. wenn beide 
Strecken nicht getrennt sind. Wundt meint aber, daß vielleicht der 
Zusammenhang mit der ungeteilten Streck- oder in anderen Fällen 
die Ebene des Papiers die Tiefen Verschiebung verhindert. Es lag 
nahe, solche Versuche einmal im freien Baume zu machen. Wenn 
wirklich mit jeder Größenänderung auch eine solche der Entfernung 
verbunden ist, so liegt bei solchen Versuchen nichts vor, was eine 
Differenzierung der Entfernungen imterdrücken könnte. 

Bei den folgenden Versuchen wurden jedesmal 2 Streifen gezeigt, 
deren einer wiederholt durch einen anderen ausgewechselt wurde, der 
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durch eine Anzahl dicker, schwarzer Querstriche geteilt war. Die 
Entfernung der Streifen betrug 1,20 m und 3 m. Hören wir die Aus¬ 
sagen einiger Vpn. über ihre Beobachtungen im Dunkelraume. 

Vp. Z N = 10 cm, V = 10 cm, ungeteilt. 

Aussage: »Der eine ist 3 m entfernt, der andere 1^/2 m weiter; beide 
erscheinen mir gleich groß.» 

V, dessen Rückseite eingeteilt war, wurde nun umgedreht. 

Aussage: »V ist länger geworden, Entfernungsänderungen wurden nicht 
bemerkt.« Ähnlich sagte die Vp. wiederholt aus, nur einmal war sie 
»zweifelhaft, ob der geteilte nicht etwas näher (!) gekommen sei«. V 
erschien also größer geworden und zudem näher gekommen, oder er 
änderte seine Entfernung nicht. 

Vp. Sehe sagte bei dem gleichen Versuch aus: »V ist jetzt geteilt und größer, 
seine Entfernung hat sich nicht geändert. N scheint etwas zurück¬ 
gegangen zu sein, aber zweifelhaft.« 

Also auch diese Vp. beobachtet deutlich eine Größenänderung, eine 
Änderung der Entfernung hingegen ist ihr zweifelhaft; wenn sie doch 
ßtattfand, so in dem Sinne, daß die größergewordene V-Linie relativ 
näher (!) erschien. 

Vp. Br sah bei diesem Versuch »Entfernung und Größe wie vorher«. Als 
dann V wieder ungeteilt gezeigt wird; »V ist jetzt weiter fort und 
kleiner als eben.« Kleiner und weiter fort (1). 

Vp. Wt sah ebenfalls den geteilten Streifen größer, als wenn er ungeteilt war, 
ohne daß sich die Tiefe in demselben Sinne änderte. 

Auch bei diesen Versuchen ging also einer Größenänderung eine 
Tiefenänderung in demselben Sinne nicht parallel, wie nach Wundts 
Mitteilungen eigentlich vermutet werden mußte. 

c) Ähnliche Versuche wurden angestellt mit der Horizontalstel¬ 
lung eines Streifens. Bei Zeichnungen erscheint eine horizontale 
Linie bekanntlich kürzer als eine vertikale Linie objektiv gleicher 
Länge. Es konnte die Frage aufgeworfen Werden, ob im freien Raume 
mit dem Kürzerwerden ein Näherkommen verbunden war. Ent- 
fernxmgsverschiebungen gingen mit diesen Größenänderungen aber 
bei unseren Versuchen im freien Raume nicht parallel. 

Vp. Br N gleich 10 cm; V = 9 cm; quer; Entfernungen 1^/2 m und 3 m. 
Aussage: »V ist gleich groß.« 

N = 10 cm; V = 9 cm, vertikal. 

Aussage: »V ist kleiner, Entfernung hat sich nicht geändert.« 

Ähnliche Beobachtiuigen dieser Vp. liegen noch eine ganze Reihe vor. 
Vp. Schz: N 5= 10 cm; V = 10 cm, vertikal 
Aussage: »V ist größer.« 

Dann V = 9 cm. 

Aussage: »V ist gleich groß.« 

Dann V = 9 cm und wagerecht: »V ist größer.« 

»Die Entfernung änderte sich bei diesem Versuch nicht.« 
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Ähnlich sagte auch die Vp. Wt und andere Vpn. aus. Entgegen¬ 
gesetzte Beobachtungen wurden nicht gemacht. Auch bei diesen Ver¬ 
suchen entsprechen den Größenänderungen keine Entfemungsände- 
rungen. 

Änderungen der Sehgröße und Sehfeme entsprechen sich also nicht 
immer. Es gibt demnach Bedingtmgen, die ein anderes Verhalten der 
Größen zur Folge haben. Es kann nun die Frage aufgeworfen werden, 
ob diese Bedingtmgen zusammen mit der beziehenden Beachtung auf- 
treten können und wie es sich dann mit der Entsprechung von Größen- 
und Entfemungsänderungen verhält. Entsprechen diese sich dann 
nicht mehr, so könnte daraus ein Einwand dagegen gemacht werden, 
daß die Folgeerscheinung der beziehenden Beachtung im Sehraum 
als eine Entfemungs- und damit verbundene entsprechende Größen¬ 
änderung beschrieben wird. 

4. üntersQohung des Einwandes. 

Es gibt solche Fälle, in denen Bedingungen, die ein Nichtent- 
sprechen von Größen- und Entfernungsänderungen im Sehraum zur 
Folge haben, zusammen mit der beziehenden Beachtung auf treten, 
und Größen und Entfemungsänderungen entsprechen eich dann nicht. 
Das war z. B. bei den Versuchen mit der Anordnung III der Fall, bei 
denen es sieb um die Beobachtung des Verhaltens von Größe tmd Ent¬ 
fernung eines Sehdinges beim Hinzutreten eines bedeutend größeren 
anderen Sehdinges handelte. 'Wir führen die Aussagen zweier Vpn. an, 
die von diesen Versuchen ein Bild geben. 

Vp. Z: »Als der Vorhang verschwand, trat der Streifen wesentlich näher. 
Größenänderung war schlecht festzustellen.« Nach vielen derartigen 
Versuchen: »Scheinbar etwas größer beim Näherkommen, aber nur 
ganz minimal.« Schließlich wiirde es wiederholt gesehen. Also: 
wesentliche Tiefenänderung, ganz minimale Größenänderung, die, wenn 
sie überhaupt beobachtet wurde, zudem noch im entgegengesetzten 
Sinne stattfand. 

Vp. Br: »Es erscheint ein Hintergrund, der Streifen wird größer und geht 
zurück. Er wird nicht ganz um größer, die Entfernung wächst um 
die Hälfte.« Von einem Entsprechen der Größen und Entfernungen 
kann hier also keine Rede sein. Bei einem anderen Versuch: »Erschien 
der Hintergrund, so ging das Objekt weiter zurück; das trat deutlich 
in die Erscheinung. Ob sich die Größe dabei änderte, war Zweifel- 
haft, es wurde eher kleiner als größer (I).« 

Bei diesen Versuchen handelte es sich offenbar um das Zusammen¬ 
wirken det beziehenden Beachtung \md derjenigen Bedingungen, die 
bei Kontrasterscheinungen auftreten. Größen- und Entfemungs¬ 
änderungen entsprachen sich dabei nicht. Daß sie sich nicht ent- 

Aicbiv fllr Psychologie. XLVn. 19 
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spraclien, war aber offenbar nicht eine Folge der Mitbcacbtung als 
solcher, sondern jener anderen Bedingungen. Daß die regelmäßige 
Folge der beziehenden Beachtung als solcher eine mehr oder weniger 
große Annäherung der zugleich beachteten Sehdinge ist, je nach der 
Ausschließlichkeit, mit der diese allein beachtet werden, und daher 
eine weitere Folge eine Änderung der Größenverhältnisse, kann nicht 
dadurch widerlegt werden, daß beim Eintreten gewisser anderer Be¬ 
dingungen diese Erscheinung modifiziert wird oder ausbleibt. 

6. Ergebnis. 

1. Die beziehende Beachtung beeinflußt nicht nur die Größen-, 
sondern auch die Entfemungsverhälnisse im Sehraum. 

2. Größen- und Entfemungsänderungen von Sehdingen entspre¬ 
chen sich, soweit sie Folge der beziehenden Beachtung sind. 

3. Es empfiehlt sich, diese Erscheinung so wiederzugeben, daß 
man die Größenänderungen auf die Entfernungsänderungen und diese 
auf stärkere oder geringere Mitbeachtung der Entfemungstmterschiede 
als Folge der Konzentration der Aufmerksamkeit auf die zugleich be¬ 
achteten Sehdinge zurückführt. 

4. Andere Bedingungen können hier Modifikationen hervorrufen. 
Dadurch wird die Richtigkeit dieser Beschreibung (1—3) nicht berührt. 

n. Objektive Bedingungen der beziehenden (einordnenden) 

Beachtung. 

Wir sahen, wie das beziehende oder isolierende Verhalten der Auf¬ 
merksamkeit beträchtliche Veränderungen der Größen- und Entfer¬ 
nungsverhältnisse zur Folge hat. Die Stärke dieser Änderungen hängt 
von der Ausschließlichkeit der Zugleichbeachtung, der Konzentration 
der Aufmerksamkeit auf die beachteten Sehdinge, ab. Die Möglich¬ 
keit einer solchen simultanen Beachtung, mag sie mm absichtlich oder 
unabsichtlich sein, und deren erreichbare Stärke (Ausschließlichkeit) 
ist von gewissen objektiven Bedingungen abhängig. 

1. Der seitliche Abstand der Behdinge. 

Eine solche Bedingimg ist der seitliche Abstand. Was im Sdi- 
raum seitlich nahe zusammen ist, drängt sich imwillkürlich simultaner 
Beachtung auf und kann leichter und ausschließlicher willkürlich zu¬ 
sammen beachtet werden, als wenn es weit auseinander liegt. Das 
erkannte schon Martins: er rückte deswegen bei seinen Stäbchen¬ 
versuchen die Stäbe weit auseinander, um ein unwillkürliches Mit¬ 
beachten auszuschließen und so die Bedingungen seiner Versuche ein¬ 
facher und übersehbarer zu machen. Holtz teilt ebenfalls Beobach- 
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timgeii darüber mit, daß mit dem seitlichen Abstand die Sehgrößen 
und Entfernungen sich ändern, was offenbar mit der Beachtungs¬ 
möglichkeit zusammenhängt. Auch bei unseren Versuchen machte 
sich dieser Umstand geltend. Bei den Versuchen mit der Anordnung 
rV, die zur simultanen Auffassung nötigen sollte, mußten die beiden 
Streifen seitlich nahe aneinander herangerückt werden; bei den Ver¬ 
suchen »mit Diaphragma« (Anordnung I), bei denen ein leichter Wech¬ 
sel zwischen simultaner und sukzessiver Beachtung erzielt werden 
sollte, mußten die Stäbe weiter auseinander hängen. Wurde der seit¬ 
liche Abstand zu groß, so war die simultane Auffassxmg erschwert, 
wurde er verringert, so war eine erhöhte Mitbeachtung die Folge, die 
sich dann in einer Ändenmg der Sehgröße bemerkbar machte. Aus 
einer Tabelle der Vp. Wi mit Ergebnissen einer Versuchsreihe mit 
verringertem seitlichen Abstand erga,b sich Folgendes: Während die 
Vp. vorher dem N-Stab (20 cm; 2 m) einen V-Stab von 27 cm gleich 
sah, erschien ihr bei verringertem seitlichen Abstand gleich: 33 cm, 
37—38 cm und 43 cm. Die Vp. sagte dabei aus: »Die Größe schwankt 
dabei sehr intensiv, weil beide Stäbe sich zugleich aufdrängen und 
man dann leicht zu einer simultanen Beachtung kommt.« 

2. Das Vorhandensein anderer Behdlnge. 

Es ist für die beziehende Beachtung, besonders für deren unwill¬ 
kürlich^ Auftreten, nicht gleichgültig, ob nur wenige oder viele Seh¬ 
dinge zugleich im Sehraum vorhanden sind. Bei Sichtbarkeit von 
nur zwei, drei Objekten wird die Aufmerksamkeit von diesen ganz 
anders in Anspruch genommen, als wenn außer ihnen noch mehrere 
andere Sehdinge das Bewußtsein beschäftigen. Ein Beispiel hierfür 
ist die verschiedene Stärke der unwillkürlichen Mitbeachtung bei den 
Versuchen mit und ohne Diaphragma (Anordnung I), bei denen im 
ersteren Falle nur die beiden Stäbe imd der Rand des Diaphragmas, 
im letzteren Falle außer den beiden Stäben noch eine Anzahl anderer 
Objekte sichtbar waren. Während bei den Versuchen »mit Dia¬ 
phragma« die beiden Stäbe sich simultaner Beachtung »aufdrängten«, 
so daß den Vpn. ein sukzessives Beachten schwer, den meisten ein 
rein sukzessives Beachten unmöglich war, wie sich experimentell 
feststellen ließ, waren die Beachtungsverhältnisse genau denselben 
Objekten gegenüber nach dem Hinzukommen der vom Diaphragma 
verdeckten Sehdinge beim Fortlassen desselben ganz andere. Aus 
den Aussagen der Vpn. imd aus den Ergebnissen der Tabellen 
geht hervor, daß dieselben Stäbe nun ganz gut sukzessiv beachtet 
wurden. 


19* 
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Hier sind auch die Ausführungen über die Größenverhältnisse beim 
Hinzutreten eines dritten, mitzuvergleichenden Sehdinges heran¬ 
zuziehen (S. 274f.). 

8. Ihre Helligkeit. 

Ein anderes Moment, das ebenfalls das Verhalten der Beachtung 
beeinflußt, ist die Helligkeit. Was auffallend hell ist, wird beachtet. 
Bei den Versuchen »mit Diaphragma« hoben sich die beiden Stäbe 
auffallend hell vom dunklen Hintergründe ab: sie drängten sich simul¬ 
taner Beachtung auf. Mit dem Fortfall des Diaphragmas kam eine 
Anzahl anderer Sehdinge hinzu, unter denen sich nicht minder helle 
befanden. Die beiden Stäbe drängten sich nun nicht mehr so auf und 
konnten besser sukzessiv beachtet werden als vorher. Daß bei diesen 
Versuchen außerdem die Zahl der vorhandenen Sehdinge eine Rolle 
spielte, wurde schon ausgeführt; die hier gesondert aufgeführten Be¬ 
dingungen treten überhaupt meist zusammen auf. 

Es wurde früher (S.282) erwähnt, daß bei den Versuchen mit der 
Anordnung II von zwei objektiv gleich weit entfernten, aber ver¬ 
schieden hellen Lichtstreifen der hellere stets dem Beobachter näher 
erschien als der weniger helle. Diese Erscheinung dürfte auf eine im- 
willkürliche unterschiedliche Beachtung zmückzuführen sein, die den 
beiden Sehdingen zuteil wird. Eine solche ist bei diesen Versuchen 
zweifellos vorhanden (vgl. auch die Aussage der Vp.Wt S. 283). Wäh¬ 
rend also gleiche auffallende Helligkeit zweier Sehdinge ihre gleich¬ 
mäßige simultane Beachtung begünstigt, tritt bei ungleichmäßiger 
Helligkeit leicht eine unterschiedliche Beachtung ein. 

4. Die Zeit 

Als eine weitere Bedingung des Verhaltens der Beachtung stellte 
sich bei unseren Versuchen die Zeit heraus. Zur sukzessiven Beach¬ 
tung von Sehdingen ist eine längere Zeit nötig als zur simultanen Auf¬ 
fassung. Deshalb kann bei kurzfristiger Darbietimg, wenn diese eine 
gewisse Dauer nicht überschreitet, nur eine simultane Beachtung 
stattfinden. Bei tachistoskopischen Versuchen mit der Versuchs¬ 
anordnung IV war bei einer Darbietungszeit von 80 a. und von 
130 a. keiner der 15 Vpn. ein Beachtimgswechsel möglich: die beiden 
gleich hellen Streifen, die einen nur geringen seitlichen Abstand hatten, 
konnten von ihnen nur simultan beachtet werden. Die beiden Streifen, 
die objektiv 40 cm lang, 3,3 cm breit, 15,00 m entfernt und 25 cm lang, 
2,15 cm breit und 9,50 m von der Vp. entfernt waren, wurden bei 
dieser Darbietung gleich weit entfernt und gleich groß (in 
ihrem perspektivischen Verhältnis) gesehen. Zur sukzessiven Be- 
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achtung war eine Verlängetung der Darbietungszeit nötig. Sie konnte 
aber auch erreicht werden durch eine Verkürzung der Pausen zwischen 
den einzelnen tachistoskopischen Darbietungen, wie sie bei kinemato- 
graphischen Vorführungen stattfindet. Einige Aussagen der Vpn. 
mögen von diesen Versuchen ein Bild geben. 

Aussagen bei einer Darbietungszeit von 80 a., wieder¬ 
holte Darbietung. 

Vp. D. 

Ich sehe einen Lichtsohein, 2 m entfernt, so groß wie ein Tintenfaß (5 cm); 
es ist ein Licht, das durch einen schwarzen Streifen geteilt ist. 

Vp. Dr. 

Ich sehe zwei Streifen, etwa gleich groß und gleich weit entfernt. 

Vp. Gro. 

Ich sehe zwei Streifen, gleich groß, etwa 8 cm, in gleicher Entfernung, 
3 "— 4 m. 

Vp. Grs. 

Da sind zwei Streifen, weit weg; gleich groß und in gleicher Entfernung. 

Vp. Mz. 

Zwei Lichter, gleich groß und gleich weit entfernt. 

Vp. E. 

Ich sehe zwei Streifen, gleich weit entfernt, sehr weit, etwa Straßen¬ 
breite und beide lang. 

Vp. Schi. 

Zwei Lichtscheine, gleich weit entfernt und ungefähr gleich groß. 

Vp. St. 

Ich sehe eine Scheibe, Entfernung und Größe schlecht angebbar, sehr 
weit entfernt, 30 m, nicht groß, könnte ein Frühstücksteller sein. Jetzt 
sind es zwei Streifen, 20 m entfernt und 40 cm groß. 

Vp. Grau. 

Ich sehe ein Objekt, das in der Mitte einen schwarzen Spalt hat, weit 
entfernt, 20 m, von der Größe eines Talers. Nun ist es nicht mehr ein durch 
einen Spalt geteUtea Objekt, sondern es sind nun zwei getrennte Streifen. 

Vp. Wt. 

Ich sehe zwei Streifen; sie sind gleich groß und gleich weit entfernt. 

Vp. M. 

Beide Streifen sind in einer Ebene und gleich groß. 

Vp. Br. 

Zwei Streifen, gleich weit, 2—3 m, entfernt, so groß wie eine Stopfnadel, 
gleich groß. 

Vp. B. 

Gleich groß und in gleicher Entfernung. 
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Vp.P. 

In einer Ebene und gleich groß. 

Vp. Soho. 

Ich sehe zwei Streifen, gleich groß und gleich weit entfernt, etwa 7 cm 
lang und entfernt. 

Beachtungswechsel bei Verlängerung der Darbietungszeit 
oder bei starker Verkürzung der Pausen zwischen den 
einzelnen Darbietungen: 

Vp. Dr. 

Beide Streifen werden wiederholt mit 80 <r. Darbietungszeit gezeigt: »Ich 
sehe zwei Streifen, etwa gleich groß und gleich weit entfernt. Sie er¬ 
scheinen etwa 7—10 m entfernt und ganz klein.« 

Die Darbietungszeit wird allmählich verlängert: »Anfangs (bei 130 <r.) keine 
Veränderung. Plötzlich tritt ein Tiefenunterschied auf: L ist weiter 
vor. Ich konnte bisher nicht vergleichend mit dem Blick 
vom einen zum andern gehen; jetzt war mir das möglich.« 

Vp. Scho. 

Beide Streifen werden mit 80 <r. Darbietungszeit gezeigt: »Ich sehe zwei 
Streifen, gleich groß und gleich weit entfernt, etwa 7 cm lang und 
21 / 2 m entfernt.« 

Als einmal die Darbietungszeit länger ausfällt: »Oh! — Jetzt war L weiter 
vor, um die Hälfte etwa, und war auch kleiner. Mir war ein Blick¬ 
wechsel vom einen zum andern, aber nicht zurück, möglich; das ging 
bisher nicht.« 

Vp. Grau. 

Die beiden Streifen werden mit einer Darbietungszeit von 80 <r. wie bisher 
mit längeren Pausen zwischen den einzelnen Darbietungen gezeigt; 
Aussage: »Ich sehe ein Objekt, das in der Mitte einen schwarzen Spalt 
hat, weit entfernt, 20 m, von der Größe eines Talers. Nun ist es nicht 
mehr ein durch einen schwarzen Spalt geteiltes Objekt, sondern es 
sind nun zwei getrennte Streifen.« 

Dasselbe mit allmählich immer kürzer werdenden Pausen zwischen den Dar¬ 
bietungen: »Das Bild wird immer klarer. Plötzlich springt L vor. 
Ich habe zuweilen den einen, zuweilen den anderen Streifen beachtet.« 

Die Zeit ist also eine Bedingung der Art der Auffassung in der 
Weise, daß bei kurzfristiger Beobachtung innerhalb einer gewissen 
Grenze nur eine simultane Auffassung möglich ist. Wir erinnern uns 
hier an die Beobachtung<3n von Martins, der dieselben Sehdinge in 
zwei verschiedenen Größen sah (vgl. S. 242), und zwar im ersten Augen¬ 
blick in einem anderen Größenverhältnis als später, und an ähnliche 
Aussagen unsererVpn. (S. 262 ff.), für die diese tachistoskopischenVer¬ 
suche eine Erklärung ^^bringen: Die sukzessive Beachtung erfordert 
mehr Zeit als die simultane, und da die simultane Beachtung die Ent- 
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femungsunteTschiede mehr oder weniger ausgleicht, sind auch die Seh¬ 
größen von der Zeit abhängig. 

Die Beobachtungen dieses Abschnitts sind auch für das Tiefen- 
sehen überhaupt von Bedeutung. 

m. Formen der Einordnung: Auftreten der Sehdinge in 

Sehdingsohiohten. 

Für die beziehende Beachtung sind gewisse objektive Bedingungen 
wichtig. Von ihnen hängt ihre Möglichkeit überhaupt und ihre Aus¬ 
schließlichkeit ab. Das gilt für ihr mwillkürliches wie für ihr will¬ 
kürliches Auftreten, welch letzterem durch jene Bedingungen Grenzen 
gezogen werden. Mit der Ausschließlichkeit der Zugleichbeachtung 
aber hängt im Sehraum die Art der Entfemungsänderungen und 
Größenänderungen, die wir auf jene zurückführen mußten, zusammen: 
die Annäherung der simultan beachteten S^dinge, das »Einordnen «, 
findet in verschiedenem Maße statt. Es ist ein völliges, wenn die 
Sehdinge in eine Ebene treten, ein mehr oder weniger angenähertes, 
wenn sie einander nur näher rücken. So entsteht eine mehr oder 
weniger dicke »Sehdingschicht«. Beim Vorhandensein einer Mehrheit 
von Sehdingen ordnen sich diese bei geeigneten Bedingungen in zwei 
oder mehr Schichten. 

1. Vollkommenes Einordnen. 

Ein völliges Einordnen fand bei willkürlicher Mitbeachtung statt, 
w..nn bei den Versuchen »mit Diaphragma« einer der beiden Stäbe 
fixiert und der andere dabei zugleich mitbeachtet wurde. Der letztere 
rückte dann in die Ebene des fixierten. Aussagen hierüber auf S.278f. 

Auch bei unwillkürlicher Mitbeachtung war häufig ein völliges 
Einordnen zu beobachten. Das war z. B. der Fall, wenn bei den¬ 
selben Versuchen die beiden Stäbe als »Bestandteile des Ausschnitts« 
erschienen (S.27lf.). Besonders deutlich treten die Sehdinge bei 
tachistoskopischer Darbietung in eine Ebene. Aussagen, die zeigen, 
daß dies bei einer Darbietungszeit von 80 a. für die beiden hellen 
Streifen der Anordnung IV ausnahmslos Geltung hat, wurden S.289f, 
mitgeteilt. Aber auch andere Sehdinge erschienen bei dieser Anord¬ 
nung in gleicher Entfernung, wenn die objektiven Bedingungen eine 
simultane Beachtung ermöglichten. Hier einige Beispiele: 
Belenohtet wird K (6) (ein 5 m von der Vp. entferntes Kolissenpemr, vgL 
8.260), 80 0.: 

»Ich sehe einen Schein; er ist ganz nahe, ich kann beinahe hinlangen: 
etwa 1 m von mir.« 

Belenchtet wird außerdem K (13) (ein 13 m entferntes Knlissenpaar): 

»Der Schein ist nun doppelt, io dem großen ist noch ein kleinerer: 
das Ganze ist 1 m von mir.« 
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Hine stärkere Beleuchtung von H (5) und K. (13) ändert daran nichts: 

»Der Schein ist wieder doppelt, 1 m von mir.« 

Vp. Dr. 

B (40/16) und L (26/9,50), tachistoskopisch, 80 Sek.: 

»Ich sehe zwei Streifen, etwa gleich groß und gleich weit entfernt: 
9 —lO m entfernt, nein 7 m, und ganz klein.« 

Neben B (40/16) wird eine Hand gezeigt, tachistoskopisch: 

»Zwischen den beiden Streifen ein Fleck, wie ein Qnadratzentimeter 
groß, nein größer: wie l^/^qcm groß.« 

Die Hand wird neben dem (objektiv) näheren L (26/9,60) gezeigt: 

»Der Fleck ist jetzt weiter links und größer als eben.« 

Vp. E. 

Die Vp. E sieht die beiden Streifen in einer Ebene. Ihr erscheint die 
hinzukommende K (13) in derselben Entfernung. Ähnlich ist es bei der 

Vp. St. 

B (40/16) und L (26/9,60): 

»Die beiden Streifen sind gleich groß und gleich weit entfernt.« 
Dazu K (13): 

»Die Streifen unverändert. Hinzugekommen ist ein Schein. Er be> 
findet sich auf dem schwarzen Hintergründe, auf dem die Streifen sind.« 

Bei tachistoskopischer Darbietung werden also die beiden Streifen 
zusammengeordnet, ebenso die beiden Kulissen und die innere der 
beiden Kubssen mit den beiden Streifen. Das äußere Kulissenpaar 
K (5) wurde jedoch nicht bei den beiden Streifen eingeordnet; der 
seitliche Abstand der Kulissen von den Streifen war zu groß, als daß 
eine deutliche Zugleichbeachtung möglich gewesen wäre. 

8. Annäherndes Einordnen. 

Die Folge der simultanen Beachtung ist nicht immer ein völliges 
In-eine-Ebene-Treten der Sehdinge, sie treten einander oft nur mehr 
oder weniger näher: es findet ein annäherndes Einordnen statt. Wir 
sahen bereits, daß dafür objektive und subjektive Bedingungen maß¬ 
gebend sind. 

Als an ein gutes Beispiel einer solchen annähernden Einordnung 
als Folge der beziehenden Beachtung sei an das Zusammenrücken der 
beiden Stäbe bei Versuchen mit der Anordnung I erinnert: wenn der 
Schieber hochgezogen wurde, so daß die Stäbe statt bis dahin suk¬ 
zessiv nun simultan beachtet werden konnten, so trat der N-Stab 
dem V-Stab näher und wurde größer (vgl. S. 272). 

Zur Beobachtimg des Einordnens eignete sich weiter besonders gut 
die Versuchseinrichtung IV, die ein Ein- und Ausschalten von Seh¬ 
dingen gestattete. Es mögen auch über annäherndes Einordnen 
einige Aussagen von Vpn. über ihre Beobachtungen bei diesen Ver¬ 
suchen folgen: 
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Vp. Gro. 

R ( 4 O 95 ) und L (25/9,50), dauernd: 

»Der linke Streifen ist 4 m entfernt und näher als der rechte, aber 
nicht sehr vieL« 

Hinzu kommt K (5): 

»Es sind nun seitlich noch zwei große Streifen sichtbar, sie sind be¬ 
deutend größer als die ersten (L. und B.)* Sie sind auch näher, 1,80 m 
von mir, gleich weit entfernt. Der linke kleine Streifen ist (seitlich) 
näher dem großen als der rechte. Er ist mir auch näher als eben, ist 
von B abgerüokt nach dem linken großen Streifen hin.« 

K (5) verschwindet: 

»L ist nicht mehr 3 m, sondern 4 m entfernt und dem B wieder näher- 
gerückt. Dieser ist jetzt nur noch 20 cm weiter fort als L.» 

Bei Wiederholungen dieses Versuches dasselbe Ergebnis. 

Vp. E. 

R (40/15) und L. (25/9,50), dauernd: 

»L ist Zimmerbreite, B Straßenbreite entfernt; L ist 50 cm, B 60 cm 
lang.« 

Hinzu tritt K (5): 

»Ein Schein ist nun zu beiden Seiten der Streifen, bedeutend näher 
als diese. Diese sind auch näher als eben (1) und auch der Entfer- 
nungsunterschied zwischen den beiden Streifen ist geringer als eben, 
ist fast aufgehoben, ebenso der Größenunterschied.« 

B (40/15) und L (25/9,50) wieder allein: 

»Beide sind jetzt wieder weiter weg, auch der Entfernungsunterschied 
ist wieder so groß wie anfangs.« 

Wiederholungen des Versuchs brachten dieselben Ergebnisse. 

Vp. M. 

B (40/15) und L (25/9,50), dauernd: 

»Deutlicher Tiefenunterschied von einigen Metern« L ist weiter vorn 
und kleiner als B. Manchmal, besonders wenn ich nach einer Pause 
wieder hinsehe, sind beide in einer Ebene und gleich groß. Dann treten 
sie jedoch wieder auseinander, und dann ist B wieder größer. 

Eine Hand taucht erst bei B und dann bei L auf, wiederholt: 

»Dem Streifen, bei dem die Hand ist, tritt der andere jedesmal näher: 
leichte Einordnung nach dem Stab, bei dem die Hand ist.« 

Zu B (40/15) und L (25/9,50) tritt K (5): 

»Die Kulisse erscheint ganz entschieden weiter vor. Wenn sie fixiert 
wird, treten zeitweilig die Stäbe in eine Ebene und sind der Kulisse 
angenähert.« 

Eine Annäherung fand auch bei den auf S. 273 mitgeteilen Versuchen statt. 

3. Ordnen in mehreren Bohiohten. 

Ein Ordnen der Sehdinge in Sehdingschichten, wie Peter mann 
sie im monokularen Sehraum fand, ließ sich unter gewissen Bedin¬ 
gungen auch im binokularen Sehraum beobachten. Ein Beispiel ist 
die letzte Aussage der Vp. M, nach der die Kulisse deutlich weiter 
vor erschien und die Streifen bei Fixation der Kulisse in eine andere 



294 


Hans Grabke» 


Ebene traten: Die Sehdinge erschienen in zwei Schichten. Auch bei 
den Versuchen »mit Diaphragma« erschien das Diaphragma deutlich 
nahe und die beiden Stäbe bei geeigneter Beachtung weit zurück 
und in einer Ebene. Die Aussagen einiger Vpn. über ihre Beobach¬ 
tungen bei Versuchen mit der Anordnung IV geben ein Bild von 
diesem Schichtensehen im binokularen Sehraum. 

B (40/15) und L (25/9,50), wiederholt tachistoskopisoh gezeigt: 

»Ich sehe einen Lichtschein, 2 m entfernt, so groß wie ein Tintenfaß 
(5 cm). Es ist ein Licht, das durch einen schwarzen Streifen geteilt 
ist. € Beide Streifen erscheinen also in einer Schicht, ja, als ein Objekt. 
Hinzu tritt K (5): 

»Jetzt sehe ich einen Schein, der ist näher, 1 m von hier.« Nach dem 
vorhergesehenen Lichtscheine gefragt: »Darüber kann ich nichts sagen, 
den habe ich eben gar nicht beachtet.« 

Nach wiederholter Darbietung: 

»Der kleine Schein ist weiter weg als anfangs, 3 m statt 2 m, der große 
ist 1 m entfernt.« Die 4 Sehdinge (das Kulissenpaar und die beiden 
Streifen) erscheinen also in 2 Schichten. 

Außer (R 40/15) und L (25/9,50) statt K (5) jetzt K (13), tachistoskopisch: 
»Der Schein ist jetzt kleiner, sonst blieb alles dasselbe.« Also dieselben 
Schichten wie eben. 

R (40/9,50), L (25/9,50), K (5) und K. (13): 

»Der Schein ist nun doppelt, um den kleinen ist ein großer herum, 
1 m von hier. Das Licht ist 4 m entfernt.« Sämtliche Sehdinge ordnen 
sich also in zwei Schichten. 

Später wird L (25/9,50) und R (40/15) dauernd gezeigt: 

»R ist 6 m entfernt, L davon, L ist kleiner als R.« 

Hinzu tritt K (13), schwach beleuchtet: 

»Ein Schein ist jetzt bei L, ebenso weit entfernt wie L; auch bei R 
ist ein Schein, ein ganz klein wenig vor R.« Die linke Hälfte des Ku¬ 
lissenpaares wird also bei L eingeordnet, die rechte Hälfte bei R, so 
daß zwei Schichten entstehen. Bei hellerer Beleuchtung der Kulisse 
erscheint dann die Kulisse zwischen den Streifen. 

Vp. Gor. 

R (40/15) und L (25/9,50), Dauerdarbietung, dazu K (13): 

»Ich sehe L und R verschieden weit entfernt, R ist weiter weg. Außer¬ 
dem zwei Streifen, der linke ist ebensoweit entfernt wie L, der rechte 
ist weiter zurück, aber noch vor R. Nun geht auch der linke zurück.« 
Also zuerst Einordnen der linken Kulissenhälfte bei L. 

Vp. E. 

Der Vp. E erscheint bei Dauerdarbietung L etwa Zimmerbreite, R Straßen¬ 
breite entfernt und größer. Die hinzutretende K (13), die sich in Wirk¬ 
lichkeit zwischen R und L befindet, sieht die Vp. in gleicher Ent¬ 
fernung mit R. Das Kulissenpaar wird also bei R eingeordnet. Die 
nach dem Verschwinden von K (13) gezeigte K (5) wird mit g3X)ßer 
Eindringlichkeit näher lokalisiert. Sie ist da, und R und L nähern 
sich ihr etwas. Sie nähern sich auch einander, so daß der Entfemungs- 
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(und auch der Größen-)unter8chied der beiden Streifen oft fast aus¬ 
geglichen ist. Die Sehdinge traten also in zwei Schichten auf. Beim 
Verschwinden der Kulisse wird das Bild wieder das alte: L Zimmer¬ 
breite» B bedeutend weiter entfernt .und größer. 

Vp. Grau. 

Ähnlich sagte die Vp. Grau aus. L und B allein (dauernd) gezeigt» er¬ 
schienen ihr in einer Entfernung von 1 und 2 Zimmerlängen und 3 und 6 cm 
lang. Die auftauchende K (15) erscheint »ganz nahe «» und B tritt in die Ebene 
von L, und beide sind etwa gleich groß. 

Vp.M. 

Den Wechsel zwischen dem Auftreten der Sehdinge in Schichten und dem 
Auseinandertreten zeigen folgende Aussagen der Vp. M: 

R (40/15) und L (25/9»50)» tachistoskopisch: 

»Beide Streifen sind in einer Ebene und gleich groß.« 

Dasselbe dauernd: 

»Deutlicher Tiefenunterschied von einigen Metern. L ist weiter vor 
und kleiner als B. Manchmal» besonders wenn ich nach einer Pause 
wieder hinsehe» sind beide in einer Ebene und gleich groß. Dann 
treten sie jedoch wieder auseinander und dann ist B wieder größer.« 
Zu B (40/15) und L (25/9,50) tritt K (13)» Dauerdarbietung: 

»Die Kulisse wird zuerst bei B eingeordnet und tritt dann zwischen 
L und B.« 

Statt K (13) tritt zu B (40/15) und L (25/9,50) K (15): 

»Die Kulisse ist ganz entschieden weiter vor. Wenn sie fixiert wird» 
treten zeitweilig die Stäbe in eine Ebene und sind gleich groß.« 

C. Andenmgeii im Sehraum beim Auftreten dnes bekannten Objektes. 

In dem Bisherigen wurde der Einfluß lediglich des Zusammen¬ 
seins der Sehdinge auf die Sehgröße untersucht und dieser Einfluß 
auf die Möglichkeit der beziehenden Beachtimg und deren Begleit¬ 
erscheinungen im. Sehraum zmröckgeführt. Andere Umstände können 
die Erscheinungsweise der Sehdinge bei ihrem Auftreten im Zusammen¬ 
hang miteinander dann weiter komplizieren. So werden die Verhält¬ 
nisse, wie wir sahen, schon verwickelter, wenn die zusanunen auf¬ 
tretenden Sehdinge in ihrer Größe oder ihrer Helligkeit erheblich ver¬ 
schieden (S. 288) sind, wenn eines von ihnen auffallende Einzelheiten 
aufweist (S.283) oder wenn die Sehdinge verschiedene Formen haben. 
Ein Umstand, der ebenfalls in gewissem Umfange die Gestaltimg des 
Sehraumes beeinflußt, ist das Wissen um die wirklichen Verhältnisse. 

Bei den Versuchen mit der Anordnung II (simultane Darbietimg 
zweier leuchtender Strecken im 15 m langen Dunkelraum) waren 
natürlich die Maße der Entfernungen und Größen der beiden Strecken 
den Vpn. nicht bekannt: sie wurden mit verschlossenen Augen auf 
ihren Platz geführt. Aber die meisten Vpn. kannten doch die Dirnen- 
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sionen des Versuchsraumes. Nur die Vpn. J und Sehr waren vorher 
noch niemals in den Räumen des Instituts gewesen und hatten daher 
zu Vermutungen über die Größe des Versuchsraumes keine Anhalts¬ 
punkte. Es ist bemerkenswert, daß diese beiden Vpn. die gezeigten 
Strecken viel kleiner und näher sahen als die übrigen Vpn. Eine 
40 cm lange, 15 m entfernte Strecke wurde von der Vp. Sehr als etwa 
8 cm lang und 3 m entfernt beschrieben, von der Vp. J als 10 cm lang 
und ßVgm entfernt, während die übrigen Vpn. das von ihnen Ge¬ 
sehene als weiter entfernt angaben; Vp. M »Zimmerbreite«; Vp. S 
>6 m entfernt und 14—^15cm lang«; Vp. Wi »8 m entfernt und 22 cm 
lang«; Vp. Wt »gut Zimmerbreite entfernt«. 

Es wurde schon bei dem historischen Überblick erwähnt, daß 
wiederholt der eine oder andere Autor, der zu anderen Ergebnissen 
kam als sein Vorgänger, bei diesem den Einfluß des von den Vpn. 
Erschlossenen, Gewußten auf die Aussagen vermutete. Sicher ist 
ein solcher Einfluß möglich; er ist aber bei einiger Vorsicht leichter 
zu vermeiden, als diese Autoren anzunehmen geneigt sind. Das Wissen 
um die objektiven Verhältnisse kann aber das Gesehene selbst 
modifizieren. Das geht deutlicher noch als aus den eben mitgeteilten 
Aussagen aus Versuchen mit der Versuchseinrichtung IV hervor. Diese 
gestattete das Auftauchen einer menschlichen Hand neben einem der 
beiden Streifen. Größen und Entfernungen wurden beim Auftauchen 
dieses Objektes, das den Vpn. einen Anhaltspunkt für die wirklichen 
Verhältnisse bot, anders; sie änderten sich um so mehr, je mehr sie 
vorher von den wirklichen Verhältnissen abweichend gesehen wurden. 
Sie näherten sich dabei diesen an. Diese Versuche waren bei den 
Vpn. meist von stärkeren affektiven Vorgängen begleitet. 

Außer der Vp. Scho waren den folgenden Vpn. die Dimensionen 
des Versuchsraumes nicht bekannt. 

Vp. Dr. 

R (40/15) und L (25/9,50), tachistoskopisch: 

»Ich sehe zwei Streifen etwa gleich groß und gleich weit entfernt; 
7—8 m entfernt, nein 7 m und ganz klein. 

Dasselbe, dazu neben R (40/15) die Hand einer Hilfsperson, tachistoskopisch: 
»Zwischen den beiden Streifen ein Fleck, wie 1 qcm groß, nein größer 
wie 1 ^/g qcm groß. < 

Dasselbe; die Hand neben dem objektiv näheren L (25/9,50); tachistoekopisch: 

»Der Fleck ist jetzt weit links und größer als eben.« 

Dasselbe jetzt in Dauerdarbietung: 

»Eine ganz kleine Hand ist bei dem linken Streifen. Sie machte einen 
unheimlichen, gespensterhaften Eindruck. Größen und Entfernungen 
der Streifen ebenso wie vorher. (Zögernd:) Das ist ja eine merkwürdige 
Sache —: Nun ist alles ganz anders, die Hand erscheint jetzt in natür* 
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lieber Größe, und auch die Streifen sind jetzt größer; ich kann nicht 
sagen, wie das kam.€ 

Vp. E. 

R (40/15) und L (25/9,50); dauernd; 

»L ist Zimmerbreite, B Straßenbreite entfernt; L ist 50 cm, B 60 cm 
lang.« 

Dazu eine Hand bei L: 

»Jetzt ist bei L eine Hand, in normaler Größe. L ist jetzt kleiner, 
25 cm lang.« 

Vp. St. 

R (40/15) und L (25/9,50), dazu die Hand einer Hilfsperson bei L: 

»Ich sehe jetzt eine Hand. Sie ist recht klein und weiter fort als der 
linke Streifen. Eigenartiges Gefühl des Staunens, als sie (die weiter 
entfernt als L gesehen wurde) den linken Streifen trotzdem umfaßt. 
Mir war bei der ganzen Sache etwas gruselig zu Mute; denn Sie (der VI.) 
mußten nach ihrer Stimme ganz nahe bei mir stehen, und zwar etwas 
halb rechts vor mir und nun tauchte mit einem Male Ihre Hand in 
einer Entfernung von über 5 m von links hinter dem Streifen auf. — 
Nun ist überhaupt alles größer und weiter weg als eben.« 

Vp. Mz. 

Auch die Vp. Mz sieht zunächst die beiden Streifen näher und 
kleiner und bekommt beim Auftauchen der ebenfalls anfangs klein 
gesehenen Hand eine »Gänsehaut«, Dann erscheint auch ihr die 
Hand in normaler Größe und die beiden Streifen ferner und größer. 

Vp. Go. 

B (40/15) und L (25/9,50), dazu eine Hand bei L, dauernd: 

»Eine ganz kleine Hand, 1/4 etwa der natürlichen Größe, ^/2 zu vor L. 
Merkwürdiger Eindruck als die Hand bei einer Seitwärtsbewegung sich 
trotzdem hinder den Streifen schiebt. Die Größe der Streifen? — Ja, 
was ist das, jetzt ist alles anders als eben! L ist jetzt etwa 20 cm lang 
und weiter weg als vorher (vorher 8 —10 cm lang und 4 m entfernt); 
die Hand hat nun ihre richtige Größe.« 

Vp. Scho. 

B (40/15) und L (25/9,50), dauernd: 

»Beide Streifen sind weit weg, 15 m, nein, 12 m; deutlicher Tiefen¬ 
unterschied. Dieser wechselt. — Oh, jetzt kommen sie langsam näher, 
dabei kleiner werdend, als wenn sie auf einem Draht herangezogen 
würden. Ihre relative Tiefe wechselt dabei: eins kommt näher, das 
andere bleibt einen Augenblick stehen, kommt dann auch näher usw. 
Ein Stillstand tritt ein, als L 2 m, B 2,30 m entfernt ist. Beide sind 
jetzt ganz klein. Ich kaim sie jetzt gar nicht mehr groß und ganz 
hinten sehen, es gelingt mir nicht.« 

Dazu taucht eine Hand bei L auf: 

»Oh, was ist das! Ich bekomme ordentlich eine Gänsehaut: eine ganz 
kleine gespensterhafte Hand wie ein Skelett! Tiefe und Größe der 
Streifen änderte sich nicht. — Nun ist die Illusion verschwunden. 
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die Streifen sind wieder ganz hinten und groß, auch die Hand ist jetzt 
weit entfernt, bei dem linken Streifen nnd normal groß. — Ein merk¬ 
würdiger unbeschreiblicher Eindruck.« 

Der Einfluß des Hinzukommens eines bekannten Objektes auf 
Größe und Entfernung anderer Sehdinge ist bei diesen Versuchen un¬ 
verkennbar. Worauf dieser Einfluß allerdings beruht, bedarf noch 
einer näheren Untersuchung. Es ist zu vermuten, daß dabei das 
subjektive Verhalten, besonders die Einstellungs- und Beachtungs¬ 
verhältnisse, eine Rolle spielen; daß z. B. die Beachtung bei Bekannt¬ 
heit mit den wirklichen Verhältnissen, wie sie durch das Auftauchen 
der Hand in gewissem Grade vermittelt wird, sich anders verhält, als 
es vorher der Fall war. Dafür spricht die Tatsache, daß nach den 
Aussagen der Vpn. die ursprünglichen Verhältnisse zunächst bestehen 
bleiben und die Hand dann in abnormer Größe gesehen wird und erst, 
wenn nach der Entfernung der Streifen gefragt wird, die Änderungen 
eintreten. Dafür spricht weiter, daß bei den früher mitgeteilten 
tachistoskopischen Versuchen, bei denen die Beachtungsmöglichkeiten 
beschränkt waren, die Bekanntheit mit den wirklichen Größen- und 
Entfernungsverhältnissen auf die gesehenen Größen- und Tiefen¬ 
verhältnisse keinen Einfluß hatte (vgl. S.289). Wie die Beachtung und 
das subjektive Verhalten überhaupt in dem einen tmd in dem anderen 
Falle im Einzelnen sich ändert, das bedarf noch der Aufklärung. 

Ergebnisse. 

(Vgp. 8.2561, S. 277 und 286.) 

Das Problem der Sehgröße lösen heißt, ihre Bedingungen erforschen 
und beschreiben. Der Weg, der hier zum Ziele führt, ist allein der 
einer Beobachtung der Sehdinge bei Änderung der Bedingungen. 

Ob Sehdinge isoliert oder zusammen auftreten und wie sie zu¬ 
sammen auftreten, ist für ihre Größe nicht gleichgültig: Ein Sehding 
wird in seiner Größe durch das Vorhandensein anderer Sehdinge und 
die Art ihres Zusammenauftretens beeinflußt. Das beruht auf den 
damit zusammenhängenden verschiedenen Beachtungsmöglichkeiten. 

Größenänderungen, die lediglich durch das Vorhandensein 
anderer Sehdinge hervorgerufen werden (ohne eine Komplizierung der 
Verhältnisse also durch verschiedene Helligkeit, erheblich verschiedene 
Größe usw.), sind auf die dadurch gegebenen Auffassungsmöglichkeiten 
zurückzuführen, auf die simultane oder sukzessive Auffassung, die 
beziehende oder isolierende Beachtung. Eine beziehende oder iso¬ 
lierende Beachtung findet in mehr oder weniger vollkommener Weise 
statt. Sie kaim willkürlich sein — und dann sind ihr durch die 
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objektive Anordnung Grenzen gezogen — oder unwiUkürbch; dann 
ist sie durch die Art des Zusammengegebenseins der Sehdinge bedingt. 

Wenn die Objekte so angeordnet sind, daß ein willkürlicher Wechsel 
zwischen simultaner und sukzessiver Beachtimg möglich ist, sind die 
Größenverhältnisse im binokularen Sehraum, wenn es sich um objek¬ 
tiv tiefenverschiedene Gegenstände handelt, recht labil. Die Größen¬ 
änderungen, die ein solcher Wechsel hervorruft, sind folgender Art: 
Ein objektiv fernerer Gegenstand wird, mit einem objektiv näheren 
verglichen, bei simultaner Beachtung relativ kleiner gesehen als bei 
sukzessiver Beachtung; oder: bei simultaner Beachtung zweier objek¬ 
tiv tiefenverschiedener Sehdinge verschiebt sich das Verhältnis ihrer 
Sehgrößen nach dem perspektivischen Verhältnis hin, bei isolierter 
Beachtung nähert es sich dem wirklichen Größenverhältnis. 

Die Größenänderungen sind dieselben bei unbeabsichtigter 
Mitbeachtung, die, wie unsere Versuche zeigten, bei geeigneter 
Konstellation d^ Sehdinge leicht auftritt und häufig un¬ 
bemerkt bleibt. 

Die Mitbeachtung (beziehende Beachtung) übt einen Einfluß nicht 
nur auf die Größen, sondern auch auf die Entfemimgen im Sehraum 
aus. Diese Entfemungs- und Größenänderungen entsprechen sich, 
soweit sie Folge der beziehenden Beachtung sind. Es empfiehlt sich, 
diese Beobachtimgen so wiederzugeben, daß man die Größen- auf die 
Entfemungsänderungen und deren Ausmaß auf die stärkere oder 
geringere Nichtbeachtung der Entfemungsimterschiede als Folge der 
Konzentration der Aufmerksamkeit auf die zugleich beachteten Seh¬ 
dinge zurückführt. Die Sehgrößen sind demnach von dem Grad ihrer 
Einordnung beieinander durch die beziehende Beachtimg abhängig. 

Wie die Einordnung stattfindet, ob völlig, mehr oder weniger leicht, 
oder in mehreren Schichten, ist durch das willkürliche oder unwillkür¬ 
liche Verhalten der Beachtung bedingt, das wieder von gewissen 
objektiven und subjektiven Faktoren abhängig ist. Solche objekt- 
tive Momente sind: Gleichzeitige und sukzessive Darbietung der Seh¬ 
dinge, ihre Anzahl, ihre Konstellation, ihre relative Größe, ihre Hellig¬ 
keit und die Zeit. Kurze Darbietungszeit, geringer seitlicher Abstand 
und gleiche aufdringliche Helligkeit hatten z. B. eine völlig simultane 
Auffassung und eine völlige Aufhebung der Tiefenunterschiede zur 
Folge: die beiden so dargebotenen Sehdinge erschienen in einer 
Schicht und in ihrem perspektivischen Größenverhältnis trotz objek¬ 
tiver erheblicher Tiefendifferenz. Subjektive Einflüsse treten leicht 
beim Wissen um die objektiven Maße auf. Das Auf tauchen eines 
Objektes von bekannten Maßen (einer Hand) im primitiven Sehraum 
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z. B., das ein Wissen von den objektiven Verhältnissen vermittelt, ist 
geeignet, die Entfermmgs- imd Größenverhältnisse des Gesehenen 
mehr oder weniger stark zu modifizieren, das Gesehene den wirklichen 
Verhältnissen anzunähern. Das subjektive Verhalten (die Einstellung 
und das Verhalten der Aufmerksamkeit) ist beim Wissen um die 
objektiven Verhältnisse ein anderes als vorher. 

Die Beachtung hat also als sukzessive imd simultane, als isolierende 
und beziehende Beachtung im Sehraum eine analytische und eine syn¬ 
thetische Funktion: Bei sukzessiver Beachtung tiefenverschie¬ 
dene Sehdinge treten bei simultaner Beachtung einander näher, 
schließen sich zur Vorstellungseinheit zusammen (Sehdingschicht). 
Diese Änderungen treten bei bestimmtem Verhalten der Beachtung 
in bestimmter Weise auf: es liegen hier perzeptive Prozesse, analy¬ 
tische und synthetische Perzeptionen vor. 

Es handelt sich bei dieser Art der Betrachtimg um eine analy¬ 
tische Beschreibung von Tatsachen, nicht um eineErklärung der 
beschriebenen Veränderungen im Sehraum. Das Verhalten der Beach¬ 
tung ist die Bedingung dieser Veränderungen, nicht deren Ursache. 
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Einleitnng. 

Die folgende Untersuchung ist hervorgegangen aus Arbeiten im 
psychologischen Seminar der Kieler Universität, im besonderen aus 
der Arbeit von Witt mann, »tJber das Sehen von Scheinbewegungen 
und Scheinkörpern«^), in der die Kunst der Naturvölker, der Ägypter 
und Kinder im Zusammenhang allgemeiner raumpsychologischer Er¬ 
örterungen kurz besprochen wird. Obwohl ich mich also im folgenden 
bezüglich der allgemeinen psychologischen Analyse der Bedingungen, 
aus denen heraus die Werke der ägyptischen Kunst verstanden werden 
müssen, den Ausführungen von Wittmann anschließe, will ich 
doch in einigen Betrachtungen soweit auf diese Fragen eingehen, wie 
es durch die Eigenart der ägyptischen Kunst geboten erscheint. 

Es soll die Aufgabe dieser Arbeit sein, sich mit den Raumproblemen 
der ägyptischen Flachkunst und Plastik zu beschäftigen. Das Thema 
beschränkt sich auf die bildmäßige Wiedergabe des Raumes und 
schließt die eigentlich raumgestaltende Baukunst aus seinem 
Rahmen aus, weil ein Urteil über die ägyptische Architektur nur aus 
eigener Anschauung der Bauwerke zu gewinnen ist. 

Für die ägyptische Flach- und Rundkunst bieten uns die ein¬ 
schlägigen Museen in Deutschland, z. B. in Berlin und Hildesheim 
das beste Anschauungsmaterial. Seit der Neuentdeckung der ägyp¬ 
tischen Kultur, zu der Napoleons Ägyptenzug im Ausgange des 18. Jahr¬ 
hunderts den Anstoß gab, hat sich zudem eine überaus mannigfaltige 
Literatur des interessanten Stoffes bemächtigt. Archäologen, Histo¬ 
riker, Theologen und Sprachforscher verfolgen mit Spannung die 
Ausgrabimgen und machen ihre Ergebnisse durch Wort und Bild 
immer weiteren Ejreisen zugänglich. Auch das Interesse der Künstler 
wurde auf die Funde gelenkt, da diese infolge der Beschaffenheit 


1) Leipzig 1921. 
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4eT ägyptischen Eultui zu einem großen Teil aus figuialen Dar> 
Stellungen in Gräbern und Tempeln bestehen. Es bildete sich im 
Anschluß an die rein wissenschaftlichen Veröffentlichungen eine 
starke lebendige Beziehung zum produktiven künstlerischen Schaffen 
unserer Zeit. Die modernen Künstler begeistern sich an den Formen 
der Funde, nehmen sie zum Vorbild, ja, ahmen sie bewußt nach, 
weil sie ihnen Verkörperungen ihrer eigenen Idee vom Wesen des 
künstlerischen Schaffens zu sein scheinen. Sie stützen sich dabei 
mehr auf Gefühlsmomente als auf ein gründliches Studium der 
ägyptischen Kunst oder gar Gesamtkultur. 

Da jede Kunstrichtung von ihren eigenen Formprinzipien aus 
an die Interpretation geht, so kann es kommen, daß wir so vielen 
verschiedenen Auffassungen der ägyptischen Kunst begegnen. 

Die Künstlerinterpreten übersehen durchweg, daß zwischen der 
Epoche der ägyptischen Kunstausübung und ihrer eigenen ein Zeit¬ 
raum von 5000 Jahren liegt. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß die psychischen Momente für die Entstehung tmd die Prozesse 
während der Arbeit an einem Kunstwerk bei den Ägyptern andere 
waren, als sie sich bei uns heute in einem Künstler abspielen. Es ist 
keinesfalls angängig, eine fremde, vor allem eine zeitlich so weit 
zurückliegende Kunst, in unsere Denk- und Auffassungsweise ein¬ 
spannen zu wollen. Eine derartig deduktive Methode kann nur zu 
reflezions-psychologischen Spekulationen führen. Kennen wir doch 
nur Bruchstücke, nicht aber die Totalität der Erscheinungen, wenn 
wir imsere Kenntnisse der ägyptischen K\mst nur aus graphischen 
Reproduktionen, im günstigsten Falle aus Museen schöpfen. Die 
wenigsten der Künstlerinterpreten sahen die Kunstwerke an Ort 
und Stelle. Auch da aber bietet sich dem Beschauer naturgemäß nur 
ein schwacher Schimmer der lebendigen Wirklichkeit, in der sie dem 
Volke zur Blütezeit der ägyptischen Kultur erschienen. 

Weiter fehlt es uns an einer ausreichenden Kenntnis der ägyp¬ 
tischen Psyche, und wir vermögen schon aus diesem Grunde nichts 
über das Wesen der ägyptischen Kunst zu sagen, was über hypothe¬ 
tische Konstruktionen hinauskäme. Trotzdem sind auch von Ge¬ 
lehrten verschiedene Theorien über ihre Stileigentümlichkeiten auf¬ 
gestellt Worden. Auf sie hier näher einzugehen, würde zu weit führen. 
Es soll nur gesagt werden, daß es zurzeit wohl noch nicht möglich 
ist, etwas Sicheres über die psychischen und physischen stilbildenden 
Faktoren der ägyptischen Kunst zu sagen, denn die wissenschaftliche 
Erforschung der ägyptischen Kultur ist erst etwa 20 Jahre alt tmd 
unsere Kenntnisse auf diesem Gebiet sind demgemäß noch überaus 

20 * 
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lückenhaft. Wir können nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, 
ob die erhaltenen Kunstwerke den gesamten Bereich der ägptischen 
Kunstausübung umfassen, oder ob es neben der hauptsächlich kulti* 
sehen Kunst noch eine Profankunst gegeben hat, von der durch un¬ 
günstige äußere Verhältnisse nur nichts auf uns gekommen ist. Daher 
ist es besser, die Schwierigkeiten, die sich einer Interpretation der 
ägyptischen Kunst in den Weg stellen, anzuerkennen, als sich durch 
haltlose Hypothesen über sie hinweg zu helfen. 

Nur auf analytischem Wege vermögen wir zu einigermaßen ver¬ 
wendbaren Urteilen zu gelangen. Für eine objektive, analytische 
Betrachtungsweise ist es erforderlich, daß wir die zu beurteilende 
Kunstleistung als solche rein formal betrachten und absehen von dem 
Wollen des Künstlers, über das wir nichts wissen können, das aber 
die begeistertsten Verehrer der ägyptischen Kunst unter den modernen 
Künstlern in den Vordergrund stellen. 

Um sich frei zu halten von reflezionspsychologischen Gedanken¬ 
gängen, wird es daher zweckmäßig sein, sich nur an die objektive 
Seite des künstlerischen Darstellens zu halten, zu fragen, in welchen 
Formen vollzieht es sich, und weniger nach der subjektiven Form 
der Auffassung zu forschen, da wir dabei über Vermutungen nicht 
hinauskommen. 

Wir wollen nun zunächst die wichtigsten der bisher auf gestellten 
Kunsttheorien kurz erörtern, ehe wir an unsere eigentliche Aufgabe 
gehen: frei von Annahmen und Erwägungen rein theoretischer Art, 
nur von den gegebenen Kunstgegenständen aus an die Formprobleme, 
die uns die ägyptische Kunst bietet, heranzutreten. 

Ahsclmitt 1. 

Auffassung der ägyptischen Kunst in der Gegenwart. 

Man hat bisher auf die verschiedenste Weise versucht, die Stileigen¬ 
tümlichkeiten der ägyptischen Kunst zu erklären. Im wesentlichen 
war man geneigt, sie dem bewußten Formwillen des Ägypters zuzu¬ 
schreiben, für den nach Einigen ähnliche Beweggründe maßgebend 
gewesen sein sollen, wie sie die modernen Kimstrichtungen als ihre 
Leitsätze aufstellen. 

a) Die Beuroner. 

Die Wiederbelebung der ägyptischen Kunst in ihren speziell 
künstlerischen Werten ging aus von der Beuroner Schule. Ihr 
Begründer und Hauptvertreter Peter Lenz (Pater Desiderius, geh. 
1832) schuf in der Mitte des vorigen Jahrhunderts seine beachtens¬ 
werten, leider viel zu wenig bekannten Werke im Kloster Beuron 
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in der Raiihen Alp an der Donau. Das Verwandtschaftsgeftihl 
seiner Kunst zur ägyptischen gründet sich auf die durchaus religiöse 
Bedingtheit seines Kunstschaffens, die er in derselben Weise beim 
ägyptischen Künstler voraussetzt. Lenz glaubt, es sei den Ägyptern 
darum zu tun gewesen, »das Wesen der allzeit mächtigen, pflicht* 
getreuen, der wohltätig herrschenden, und nicht die kleinste Un¬ 
ordnung duldenden Gottheit zu geben.« Die Idee des Ewig-Göttlichen, 
Unaussprechlichen aber sei für uns abstrakt und lasse sich nur durch 
typisch-geometrische Mittel andeuten. Die Anwendung solcher sym¬ 
bolischer Grundformen im Dienste großer Ideen herrsche in der ägyp¬ 
tischen Kunst, und nur in ihr allein, als klare und feste Wissenschaft. 
Ihre Formen scheinen Lenz psychologisch berechnet zu sein. Er 
nennt die ägyptische Kunst eine formale Gottesoffenbarung. Wie 
es nur eine dogmatische Wahrheit gäbe, so auch nur eine dogma¬ 
tische Kunst, die es mit den Gesetzen der Natur zu tun habe, nicht 
aber mit deren äußeren Erscheinungen. Die späteren Künstler aller 
Völker hätten die Natur in ihrer Erscheinungsweise als Ideal auf¬ 
gestellt. Dadurch hätten wir die nach Lenz allein wahre Kunst ver¬ 
loren, und es sei nie mehr gelungen, eine Menschengestalt nach Weise 
der Alten in Kraft, Typus und Bau darzustellen. Wir hätten über 
der Form den wahren Geist vergessen. 

Weil die einfachen Formen der ägyptischen Kunst dem künst¬ 
lerischen Ideal des Pater Lenz entsprechen, nimmt er an, daß dem 
Kunstschaffen der Ägypter dieselben Ziele und Prinzipien zugrunde 
lägen, wie er sie für das seine sich vorsetzt. Lenz wird dabei ge¬ 
leitet von platonisch-neuplatonischen Gedanken über das Verhältnis 
der Gottheit zum Kunstwerk. In der Form offenbart sich nach 
diesen Lehren die Gottheit, und dieses ihr Hervortreten ist zugleich 
die höchste Schönheit. Die Kunst ist demzufolge die Objektivierung 
der Idee der Schönheit. 

Es ist, wie gesagt, nicht angängig, von einem derartig modernen, 
subjektiven, religiösen und ästhetisch-metaphysischen Standpunkt 
aus für die ägyptische Kunst eine objektiv gültige Deutung zu geben, 
wie Lenz es will. 

Gewiß ist auch ^ie ägyptische Kunst religiös bedingt, aber zwischen 
ihr und der Beuroner besteht in dieser Beziehung der wesentliche 
Unterschied, daß nur die letztere eine hieratische ist. Sie ist also 
eine Kunst mit ausgesprochen gottesdienstlichem Charakter, der¬ 
gestalt, daß die Kunstausübung an und für sich eine Kulthandlung, 
ihr Zweck die Verherrlichung der Gottheit und ihr Wesen, wie Lenz 
sagt, eine formale Gottesoffenbarung ist. 
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Die ägyptische Exinst ist dagegen in anderem Sinne religiös ohne 
hieratische^) Tendenz. Ihr Zweck ist, wie später gezeigt werden 
soll, ein praktischer. Religiös ist sie insofern, als die Totenverehmng, 
in deren Dienst sie vor allem steht, als ein wesentlicher Faktor der 
Religion angesehen werden kann und durchaus kultähnlichen Charak¬ 
ter trägt*). Von metaphysischen Betrachtungen aber finden wir, 
besonders in den Anfängen der ägyptischen Religion, kaum etwas. 

So hat Lenz Unrecht, wenn er meint, daß den Ägyptern das 
Typisch-Monumentale, Geometrische als bewußte, klare, feste Wissen¬ 
schaft zur bewußten Verewigung des Begriffs der göttlichen Wesen¬ 
heit diente, weil sie erkannt hätten, daß jedes Benutzen des Modells, 
jedes selbständige Zeichnen nach der Natur, dieses Gottesdienstes 
unwürdig sei. Für eine Gottesvorstellung, wie sie hier refleidons- 
psychologisch konstruiert vorausgesetzt wird, gibt es bei den Ägyptern 
zu keiner Zeit Belege. 

Betrachten wir nun die Beuroner Kunst mit Bezug auf ihre 
ägyptischen Entlehnungen, so sehen wir Einflüsse in der Architektur, 
der Plastik und der Flachkunst: Der Plan der Herz-Jesu-Kirche für 
Wien zeigt denselben architektonischen Aufbau wie die ägyptischen 
Tempel (vgl. Krt. T. 30). Sogar die Außenwände sind mit Dar¬ 
stellungen bedeckt. — Die Plastik ist durchdrungen von dem Gesetz 
der Frontalität, das naturgemäß auch in der Flachkunst zum Aus¬ 
druck kommt (vgl. z. B. in einer Darstellung der Mutter-Gottes mit 
dem Kinde, das zu ihr rechtwinklig gekreuzt auf ihrem Schoße sitzt 
P. T. III). — Reihendarstellungen im Relief entsprechen der ägyp¬ 
tischen Anordnungsweise, daß von rechts und links her opfertragende 
Dienerreihen einander entgegengehen (E^. T. 31), Wie bei den 
ägyptischen Darstellungen ist auch das Nebeneinander in der Raum¬ 
tiefe des öfteren in ein Hintereinander in der Fläche aufgelöst worden 
(P. T. X und XI). Daneben kommen auch kulissenartige Hinter¬ 
einanderschiebungen vor (P. T. XIX). Interessant ist (Krt. 28) die 
Darstellungsweise, die für das ägyptische Königspaar zeitweise 
verwandt wurde. Sogar das Ansichtengemisch der ägyptischen 
Menschenfiguren hat Lenz übernommen, wenn auch nicht in dem 
Maße, wie es die ägyptischen Vorbilder zeigen. Die beiden Engel zu 
Füßen der Mutter-Gottes (P. T. XIX) zeigen den Kopf im Profil und 
den Rumpf mit den Flügeln en face. (Krt. T. 14) bietet oben links 

1) Siehe darüber: A Pöllmsnn, Vom Wesen der hierstisohen Konst. 

2) Dem Toten wird geopfert, ihm werden die Kunstwerke an den Orab* 
wänden gegeben, nicht, nm ihn zu preisen (hieratische Tendenz), sondern zu 
dem praktischen Zweck, ihm duioh ihre Hilfe ein Jenseiteleben zu ermO|^ohen. 
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einen Engel, dessen Profilkopf einen vollständig von hinten gesehenen 
Rumpf krönt. An ägyptische Vorbilder erinnert weiter die Flügel¬ 
stellung vieler Engel (P. T. XIX u. a.). 

Stark von ägyptischen Motiven durchsetzt ist besonders auch die 
Beuroner Ornamentik. Da finden wir Palmen (P. T. XIX), Lotos, 
Papyrusbündel (P. T. XIX), ein dem Uräus verwandtes Muster, 
ägyptische Wasserstreifen als Ornament u. a. 

Vor allem fällt uns an den Beuroner Kunstwerken die auch von den 
ägyptischen ausstrahlende Ruhe auf. Die Gestalten, besonders die 
Gesichter, sind relativ unbewegt im Ausdruck. So entspricht es der 
Beuroner Eunstauffassung, die auch hier Maßhalten, Askese verlangt. 
»Ruhe, unentwegte Ruhe ist dieFolge dieser Askese«, sagt Pöllmann 
(S. 18). Sie unterbindet den jubelnden, stürmischen Ausdruck der 
für die hieratische Kunst berechtigten Schönheit und drängt sie mehr 
ins Innere zurück. So herrscht auch in der Beuroner Kunst das Ty¬ 
pische vor. »Die hieratische Kunst steht weitweg von den Zufalls¬ 
erscheinungen des Tages, weit, unendlich weit von den Realismen, 
denn sie muß durch die Schale zum Kern, durch die Erscheinung 
zum Gedanken, zur Idee durchdringen, und so wird sie typisch. Sie 
stellt keine Einzelheiten dar, sondern emgekleidete Begriffe« (P. S. 1). 

Trotz all dieser ägyptischen Einzelzüge würde ein vmbefangener 
Betrachter die Abhängigkeit der Beuroner Kunst von der ägyptischen 
kaum bemerken. Das Kunstschaffen des Peter Lenz ist ein ganz 
selbständiges. Da er die ägyptische Kunst in ihren Äußerungen 
als Seiner Wesensart und seinem Kunstwollen adäquat fühlte, ver¬ 
tiefte er sich in sie, schulte er sich an ihr, ohne sie jedoch in seinen 
Werken nachzuahmen. Er bildete vielmehr auf ihr, als auf seiner 
Grundlage, einen persönlichen Stil aus, der von einer wahrhaft 
genialen, gottbegnadeten Künstlerschaft zeugt. 

b) Worringer. 

Ganz anders erklärt Worringer^) die ägyptische Kunst als 
reinsten Ausdruck dessen, was er als Ausgangspunkt alles künstle¬ 
rischen Schaffens ansieht, und mit »Abstraktion« bezeichnet. Er 
glaubt das ganze ägyptische Kunstwollen ziele auf größtmögliche 
Abstraktion des Darzustellenden vom Leben ab. Erschöpft durch 
die Qual, die der unergründlichen Verworrenheit aller Lebenser¬ 
scheinungen entspränge, suche der Mensch die Dinge in eine feste 
Form zu bannen, ihnen einen Notwendigkeitswert, eine Gesetz¬ 
mäßigkeit zu geben und sie damit ihrem absoluten (£wigkeits-)Wert 


1) W. Worringer, Abstraktion nnd Ehnffihlnng. 
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zu nähern. Das Ergebnis dieses Strebens seien Kunstwerke mit 
streng geometrischem Stil. In ihm verkörperte sich die höchste Ab¬ 
straktion, strengste Lebensaüsschließung. Er sei die »einzige und 
höchste Form, in der der Mensch, angesichts der Verworrenheit des 
Weltbildes, ruhen kann«. 

Der Abstraktionsdrang habe zur Folge eine Aufgabe der drei¬ 
dimensionalen Darstellung zugunsten der zweidimensionalen und zu¬ 
gleich ausschließliche Wiedergabe der Einzelform. Die komplizierte 
Perzeptions- und Apperzeptionsvorgänge voraussetzende Dreidimen¬ 
sionalität störe am meisten den Eindruck geschlossener Stofflichkeit 
und veranlasse damit eine subjektive Trübung des objektiven Tat¬ 
bestandes, um deren Vermeidung es nach Worringer den alten 
Kulturvölkern nach Möglichkeit zu tun war. Zudem sei eben der 
Raum das Unindividualisierbare, die Dinge Verknüpfende, also von 
vornherein Feind jeder Objektivisierung, d. h. individuellen Ab¬ 
geschlossenheit, und weise hin auf die »vom Raum erlöste Einzelform «. 

Diese Stilgesetze, die nach Worringer implizite im Menschen 
liegen, seien in der ägyptischen Kunst am reinsten zu finden. 

Die ägyptische Plastik, wie überhaupt das Kunstwerk der früheren 
Zeiten, soweit ihm ein direktes Naturvorbild zugrunde liegt, sei ein 
Kompromiß zwischen dem Abstraktionsdrange und der Notwendig¬ 
keit, eben das Naturvorbild wiederzugeben. So sei die rundplastische 
Darstellung eine durch äußere Bedingungen gebotene, dem ursprüng¬ 
lichen Kunstwollen aber zuwiderlaufende Kunstgattung, da sie in¬ 
folge ihrer Dreidimensionalität, »die sie sofort in den Relativismus 
und in die Unklarheit der Erscheinungen einbezieht«, dem Ver¬ 
ewigungsdrange zu entfliehen drohe. 

Gegen Worringers Theorie läßt sich mancherlei einwenden. 
Abgesehen davon, daß »Abstraktion« kein erschöpfender Ausdruck 
für das Dargestellte sein kann, liegt für ihn die Abstraktion im Line¬ 
aren, der Linie ohne Lebendigkeit selbst, während doch die Linien¬ 
führung, das Begrenzen der Formen (ihre Grenzfunktion) das Wesent¬ 
liche ist. — Im allgemeinen ist seine Theorie zu sehr konstruiert. 
Die historisch sachliche Entwicklung ist zu wenig berücksichtigt. 
Wie könnten sonst die Wunder der prähistorischen Malereien und 
Zeichnungen einfach mit der Bemerkung abgetan werden, das sei 
keine Kirnst, sondern es seien Produkte des Nachahmungstriebes, 
der Beobachtungssicherheit? 

Worringer ist der Ansicht, ein mangelndes Vertrauensverhältnis 
zur Natur rufe beim Ägypter eine große Beunruhigung und Ratlosig¬ 
keit hervor, aus der heraus er einen Ruhepunkt suche. Diesen finde 
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er in der Abstraktion, dem Herauslösen der Dinge aus dem Geschehen 
und ihrem Übersetzen ins Gesetzmäßige. Davon zeuge eine stark 
transzendente Färbimg aller religiösen Vorstellungen. Das ist eine 
Folgerung, die nicht den Tatsachen entspricht. Das ägyptische 
Volk war durchaus ein Diesseits-Volk, wenn auch in seiner ^unst 
das Leben nach dem Tode das Hauptthema abgibt. Die Vorstellungen 
über dasselbe, und damit auch die Darstellungen sind ein Spiegel 
des irdischen Lebens. 

Die Ansicht Worringers über den Ursprungszustand des Men¬ 
schen ist eine geschichtsphilosophische Hypothese, die durch nichts 
bewiesen ist. Mit der Annahme solcher Gesetze, wie sie Worringer 
aus ihr ableitet, können wir einer fremden Kunst nicht gerecht werden. 

Abstraktion imSinneWorringers liegt nicht in der ägyptischen 
Kunst. Es wird später zu zeigen sein, wie man zu der Annahme 
solcher »Abstraktion < kommen kann. Es ist nicht so, das soll schon 
an dieser Stelle gesagt werden, daß der Mensch in der Kunst Hilfe sucht 
vor der Natur, indem er die Dinge gleichsam in die Kunst bannt. 
So primitiv ist besonders der Ägypter schon beim Eintritt in geschicht¬ 
liche Zeit nicht mehr. Nicht die abstrakte Erfassung des Wesens, 
sondern das Bild, die konkrete Einzelvorstellung ist ihm, als das 
Einfachste und Überschaubarste, das Wichtigste und dadurch 
kommt er zur Abstraktion. 

Im besonderen spricht Worringer von einer »ungeheuren geistigen 
Raumschan, die sich in der ägyptischen Architektur deutlich manifes¬ 
tiere (. . . .). Durch unzählige Säulen, denen keine konstruktive 
Funktion zukomme, habe man den Eindruck des freien Raumes im 
Tempel zu zerstören und dem hilflosen Blick Stützversicherungen 
zu geben versucht.« Die ägyptische Kunst ist aber doch jedenfalls 
in der Architektur und Plastik reine Raumkunst. Wie käme ein 
Volk, das an Raumscheu krankte, dazu, Tempel und Grabstätten zu 
errichten von wahrhaft überwältigender Größe, von einer Wucht 
der Wirkung und einer gewaltigen Feierlichkeit, wie sie kein Volk 
der Erde je erbaute. Welch seltsamer Widerspruch läge darin, wenn 
die zahlreichen Säulen wirklich nur Stützpunkte sein sollten, um dem 
Auge Halt zu geben. Wäre es nicht einer so organisierten Volks¬ 
psyche entsprechender gewesen, kleine Tempel und unscheinbare 
Gräber zu bauen? Außerdem haben die Säulen »konstruktive Funk¬ 
tion «, der Ägypter konnte mit seinem Material \md mit seiner Material¬ 
anordnung nicht weitere Räume überspannen. 

Worringers Ansicht vom Henunungsmoment, das die Drei¬ 
dimensionalität dem eigentlichen Kunstwollen entgegenstellt, wird 
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durch die ägyptische Plastik widerlegt. Welche Veranlassung, 
welcher Zwang hätte die Ägypter wohl bewegen sollen, diese Hem* 
mung tausendfach so glänzend zu überwinden? Wie hätte sich bei 
einem, in der innersten Natur des Kunstschaffens begründeten Wider¬ 
streben eine derartig staunenswerte, kaum von modernen Künstlern 
übertroffene, unabsehbar reiche Plastik entwickeln können? Also, 
an Baumscheu krankte der Ägypter nicht. 

Er steht als Künstler in einem ganz anderen Verhältnis zum Baum 
als unsere modernen Bildner. Er ist vorstellungsmäßig orientiert. 
Die gegenständliche Seite des Baumes allein ist ihm bewußt. 
Das heißt, er trennt noch nicht den Sehraum vom wirklichen Baum, 
den erfüllten vom leeren als solchen. Beide decken sich für ihn in 
den Hinsichten, in denen wir bei begrifflicher Bearbeitung des 
Baumes eine Unterscheidung zwischen ihnen machen. Der Baum 
ist dem Ägypter gegeben als endlich, begrenzt durch das Himmels¬ 
gewölbe und als erfüllt von Objekten. Daher rührt die Schwierigkeit, 
von der Hildebrandt spricht, eine Stelle, die vonWorringer falsch 
aufgefaßt worden ist. Hildebrandt geht aus von der Totalität des 
Kunstwerkes als bildhafter Baumeinheit, in der allerdings die Drei¬ 
dimensionalität die stoffliche Einheit stört. Wohl sind in der ältesten 
ägyptischen Kunst, wie wir sehen werden, einzelne flächenhafte An¬ 
sichten zusammengelegt. Dadurch ist das Dreidimensionale nicht 
zum Ausdruck gekommen. Aber es ist, besonders in der Weiterent¬ 
wicklung, deutlich ein Streben danach sichtbar, so daß später Bild¬ 
einheit in Hildebrandts Sinne zustande kommt und die diskon¬ 
tinuierliche Baumbehandlung schwindet. Man könnte es also ein 
mehr und mehr gelingendes Baumschaffen nennen und nicht Baum- 
scheu, wie Worringer es tut. 

o) Der SzpresBionlsmns. 

Als Verfechter der Ansicht, die dem Schaffen der Ägypter 
einen bewußten Formwillen zugrunde legt, tritt auch der moderne 
Expressionismus auf. Seiner Formphantasie zufolge gehört ein großer 
Teil der Expressionisten zu den Vertretern des Kusbismus und Geo- 
metrismus. Da die ägyptische Kirnst, aus einem später zu erörtern¬ 
den Grunde, besonders in ihrer Plastik viel geometrische Formen 
verwendet, so fühlen sich die Expressionisten ihr verwandt und suchen 
auf alle Weise auch innere Beziehungen zu ihr herzustellen. Ihr 
Formprinzip besteht darin, daß sie in metaphysischer Weise die Dinge 
ihrem Wesen nach wiedergeben wollen, ohne die gewordenen Form¬ 
vorstellungen zu berücksichtigen. Deshalb liegt ihnen nichts an 
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realistischer Wiedergabe der Perspektive, oder an der Formeneinheit 
als solcher. Ihre Arbeiten sind das Ergebnis eines durch die Phantasie 
bedingten Formzusammenschlusses. Die psychischen Voraussetzun¬ 
gen, die sie bei ihrem Schaffen leiten, nehmen sie auch bei den Ägyp¬ 
tern an. Weil die Resultate des ägyptischen Kunstschaffens, der 
expressionistischen Theorie zu entsprechen scheinen. 

Als Vertreter derartiger Auffassungen seien Arbeiten von Collen 
und H. Fechheimer angeführt. 

Cöllen erklärt in seinem Aufsatz »Kubismus der Ägyptik und sein 
Bezug zum Expressionismus« die Stileigentümlichkeiten der ägyp¬ 
tischen Kunst aus der Tatsache, daß bei den Ägyptern (und auch 
bei den Griechen der vorhellenischen Zeit) das Bewußtsein des All¬ 
gemeinraumes als formbestimmendes Moment in der Kunst fehlt. 
Deshalb gäbe es dort keine Malerei im eigentlichen Sinne. Die ganze 
ägyptische Kunst sei einseitig von architektonischen, d. h. sich auf 
die Formung des Individualraumes beziehenden Gesetzen beherrscht, 
denn das »Massenindividuum in seiner stereometrischen Gesetz¬ 
mäßigkeit ist ihr der Prototyp alles Formens«. 

Zwei Gesetze findet Cöllen für die ägyptische Kunst: 1. Bindung 
an den Individualraum und 2. die stereometrische Gesetzmäßigkeit, 
den Kubismus. Diese letztere erklärt er, unter scharfer Stellung¬ 
nahme gegen Worringer, nicht durch Raumscheu, nicht durch 
Scheu vor dem Kubischen, sondern er meint, gerade die Absicht, 
das Kubische voll zum Ausdruck zu bringen, sei ihr primärer Er¬ 
zeugungsgrund. 

Dieser Erklärungsversuch ist von den bisherigen bei weitem der 
wertvollste. Cöllen geht vor allem von Tatsachen aus, verfällt je¬ 
doch in den umgekehrten Fehler, indem er deduktiv aus dem zu 
Prüfenden einen bestimmten Formwillen, ein Formprinzip statuiert. 
Wohl liegt in der ägyptischen Kunst etwas wie eine Gestaltung des 
Individualraumes, wenn man diesen in Cöllens Sinn in Gegensatz 
setzt zum Gesamtraum; doch ist es zu reflexions-psychologisch, die 
Formung des Cöllenschen Massenindividuums auf bewußten Form¬ 
willen zurückzuführen. 

Wenn der ägyptische Künstler etwas formte, so war es sicher nicht 
der abstrakte Raumbegriff, sondern das Anschauliche, das Sehding; 
dadurch war er immer ans Konkrete gebunden. Ebensowenig war 
ihm gewiß der statische Charakter der einfachen stereometrischen 
Formen bewußt, sondern er verwendete sie, weil er als vorwiegend 
Vorstellnngskünstler sich nur der einfachsten geomeinschen Gebilde 
bediente. 
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Reflexionspsychologiscli erscheint auch die Interpretation durch 
H. Fechheimer^), von der nur kurz einige Gedanken angeführt 
werden können, da die Arbeit sich mehr mit Einzelheiten beschäftigt, 
auf die an geeigneten Stellen eingegangen werden soll. H. Fech> 
heimer erblickt in der ägyptischen Kunst die vollkommene Durch- 
fühnmg eines Formgedankens, ein strenges Formbewußtsein. Das 
architektonische Gnmdmotiv z. B. sei Quantität und Undurchdring¬ 
lichkeit des Steines. Die ägyptische Architektur ist nach ihr die 
Versinnbildlichung des Unermeßlichen. Das Bestreben, den Wider¬ 
stand der Steinwand gegen Eingriffe hervorzuheben, veranlaßte nach 
H. Fechheimer den Ägypter in künstlerischer Logik, das Flach¬ 
relief mit seiner sparsamen Formbezeichnung zu verwenden, und die 
durch diese ihre Raumauffassung bedingte räumliche Einbuße zum 
Stilmoment zu erheben. 

Auch für die Behandlung der Farben ergaben sich aus den, dem 
ägyptischen Künstler zugeschriebenen Formprinzipien, der Ansicht 
H. Fechheimers zufolge, bestimmte Konsequenzen. Die Farbe 
diente dazu, den formalen Aufbau des Kimstwerkes hervorzuheben. 
Seine innere Einheit verlangte ungebrochene, kräftige Farben, denn 
nüanzierte Farben sind plastisch unwirksam und kommen nach 
H. Fechheimer deshalb in Ägypten überhaupt nicht in Frage. 

Abschnitt n. 

Die ägyptisohe Flaohkunst und Bundkonst. 

Die igyptlsehe Kunst als >primitive< betraehtet. 

1. Allgemeines. 

Die ägyptische Kunst ist ein Zweig der ägyptischen Kultur. Trotz 
aller bewunderten Höhe innerer Entwicklung trägt diese untrügliche 
Merkmale einer primitiven an sich. Charakteristisch dafür ist das 
uns anfangs so überraschende Verharren der Ägypter in einem be¬ 
stimmten Entwicklungsstadium. 

Wenn von den Äg 3 rptern als von einem primitiven Volk die Rede 
ist, soll damit weder ein Werturteil verknüpft sein, noch sollen sie 
prinzipiell auf eine Stufe gestellt werden mit den heute gemeinhin 
als primitiv bezeichneten Völkerschaften, wie Buschm änn ern, Südsee¬ 
insulanern usw. Wir gebrauchen den Ausdruck, um zwei Stufen 
der geistigen Entwicklung zu unterscheiden von denen die primitive 
die ursprünglichere ist. Das »primitive« Geistesleben unterscheidet 


1) H. Fechheimer, Die Plastik der Ägypter. 
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sich vom entwickelten, das duicli das logisch-beziehliche Denken 
gekennzeichnet wird, durch das von Preuß als »magisch-komplexe« 
bezeichnete Vorstellen. Die Hauptrolle im primitiven Geistesleben 
spielen die Phantasie und der Affekt, vermöge deren die Dinge der 
umgebenden Welt ganz anders aufgefaßt werden als im entwickelten 
Denken. Es werden Zusammenhänge angenommen (komplex), die 
meist in Vorstellungen magischer Natur begründet sind, zwischen 
Objekten, die imserer Vorstellimg nach in keiuerlei oder nur sehr 
bedingtem Zusammenhang miteinander stehen. So trifft ein Zauber, 
der über Haaren, Kleidern Exkrementen, dem Bild oder auch nur 
dem Namen oder der Vorstellimg des Feindes ausgeübt wird, wie 
Durchbohren mit einer Waffe, den Feind selbst. 

Das ägyptische Geistesleben zeigt in seinem ganzen Verlauf, daß 
es nie prinzipiell die primitive Stufe aufgegeben hat, und zur ent¬ 
wickelten fortgeschritten ist. Sichere Belege bietet uns dafür, wie 
alle anderen ägyptischen Kulturgebiete, auch die Kunst. Sie ist 
eine primitive. Auch hier wird der Ausdruck mit der vorherigen 
Einschränkung gebraucht. Er schließt kein Werturteil, ja nicht 
einmal ein ästhetisches in sich ein. 

Von primitiver Kunst sprechen wir insofern, als einfache Formen 
relativ selbständig bei der Entwicklung beibehalten werden. So 
bilden sich auch in der ägyptischen Kunst gewisse Formen der Dar¬ 
stellung heraus, bei denen sie dann verharrt, trotzdem im allgemeinen 
die entsprechenden Entwicklungsstadien überwunden werden. Ge¬ 
wisse Darstellungsweisen, die wir heute uns gewöhnt haben, für eine 
Kirnst als unerläßlich anzusehen, werden dagegen nicht entwickelt. 
In ihrem Beharren in einmal erworbenen Kunstformen prägt sich in 
der ägyptischen Kunst, wie in jedem Sproß einer primitiven Kultur, 
ein Zug von Erstarrung aus. Kleine Fortschritte, die natürlich 
nirgend fehlen, lassen uns den Mangel an größeren nur um so deut¬ 
licher fühlen. 

Ein besonderes Merkmal des ägyptischen als eines primitiven 
Geisteslebens ist, daß es keine der einmal entwickelten Formen auf- 
gibt, sondern jede alte neben der neuen beibehält. Infolgedessen 
kommt weder die Wissenschaft noch die Kunst zu festen Regeln 
oder Theorien. Man kann z. B. jede nur denkbare Darstellungsweise 
mit Recht erwarten, und wir müssen immer wieder sehen, »daß wir 
unmöglich verstandesmäßig die möglichen Zeichenformen im voraus 
erdenken können, sondern im Grunde doch nur erfahrungsgemäß fest¬ 
stellen können, welche Formen zu gewissen Zeiten für die einzelnen 
Wesen imd Gegenstände Vorkommen«. (Schäfer, Kunst S. 90). 
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In ihren Grenzen aber ist die ägyptische Kunst eine außerordent* 
lieh hochstehende. Die einmal entwickelten Stilformen hat sie mit 
großer Feinheit durchgebildet. Sie zeugt von liebevoller Naturbe¬ 
obachtung, einem sicheren Empfinden für schöne Linienführung 
und einem ausgeprägten Sinn für das Rhythmische. Dabei ist wohl 
die Linie als solche schon gewollt, jedoch nur als Begrenzung eines 
Gegenstandes, nicht als isoliertes Objekt erfaßt. Mit seinen Dar¬ 
stellungsmitteln gestaltet der Ägypter Formen, die unserem Schön¬ 
heitsgefühl durchaus entsprechen. Das bringt uns seine Kunst, im 
Gegensatz zur primitiven Kunst der Naturvölker, besonders nahe, 
wie man aus dem lebhaften Interesse ersehen kann, das sie gerade in 
modernen Künstlerkreisen findet. 

Das ägyptische Kunstschaffen ist aus einem ganz besonderen 
Zweck hervorgegangen. Sein Ziel ist nicht die Befriedigung eines 
ästhetischen Bedürfnisses, ebensowenig sind hieratische Tendenzen 
maßgebend, sondern ein schöpferischer Gedanke, so könnte man es 
fast nennen, kommt in ihm zum Ausdruck. Das hängt aufs engste 
mit dem primitiven Charakter des ägyptischen Geisteslebens zu¬ 
sammen. Für den Primitiven ist nämlich das Bild das Dargestellte. 
Das Bild des Toten ist der Tote selbst. Ein Beleg dafür bietet eine 
interessante Tatsache sprachlicher Natur i): »Ein Bildwerk (das 
gilt, da in Ägypten keine Grenze zwischen Relief und Plastik be¬ 
steht, für beide), schaffen* heißt im ägyptischen ,zum Leben bringen* 
Die Tätigkeit des Plastikers wird durch die Kausativform des Wortes 

,Leben* bezeichnet (.). Das ägyptische Wort für »bilden* 

Und andere Wörter, die es zuweilen ersetzen, stellt demnach den 
schöpferischen Vorgang über den Zweck«. Das Volk nennt die 
Bildhauer se’ench, d. h. »Beleber«. 

Die ägyptische Kunst, soweit sie uns erhalten ist, steht fast aus¬ 
schließlich im Dienste des Kultes. Die Statuen sollen dem Toten, 
den sie darstellen, ein Fortleben nach dem Tode sichern für den Fall, 
daß die Mumie, die man durch Behandlung mit Natron und Asphalt 
aus der Leiche hergestellt hat, zerstört wird. Man nennt die Statue 
die Kafigur. Sie dient dem Geiste des Verstorbenen, dem Ka, als 
Behausung. Mit ihrer Vernichtung stirbt er ein zweites Mal. Wir 
werden uns in der Plastik mit ihr eingehender zu beschäftigen haben. 

Auch die Flachkunst sollte ähnliche praktische Zwecke erfüllen. 
Die Darstellung von Reichtümern, Vergnügungen, Speisen usw. sind 
nicht Wiedergaben von etwas, was zu Lebzeiten des Grabbesitzers 


1) H. Fechheimer, S. 13. 
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Bein eigen war. Das annehmen hieße völlig den magischen Charakter 
der ägyptischen Kunst verkennen. Es wird dargestellt, was sein 
soll, was die Bilder, vermöge ihrer Anschaulichkeit, durch Analogie^ 
Zauber dem Toten verschaffen sollen. 

Es bildete sich naturgemäß bald ein Schema heraus für den dar* 
zustellenden Besitz und für die Handlungen, die zu seiner Erhaltung 
nötig waren. So wird irgendein menschliches Schema gezeichnet, 
der Name dazu geschrieben und damit bewirkt, daß das Dargestellte 
der Genannte ist. Ebenso ist es nicht nötig, fortschreitende Hand¬ 
lungen zu geben, sondern die Andeutung irgendeines Moments genügt 
für den Analogiezauber. 

Die kultische Bindung bedingte naturgemäß eine gewisse Ein¬ 
förmigkeit des Darzustellenden. Geht man die Stoffreihe durch, 
BO findet man allerdings Wandlimgen, die im Zusanunenhang stehen 
mit einer Veränderung des Ideals von Besitz, aber auch einem, fast 
könnte man sagen, in-Vergessenheit-geraten der magischen Bedeutung 
des Bildes im Grabe. Die Kunst verliert allmählich, bis zu einem ge¬ 
wissen Grade, ihre magische Funktion und bleibt nur noch eine Art 
Von Ritus, traditionellem Zubehör zum Totenkult. 

2. Das Sehen. 

An den Darstellungen primitiver Völker oder der Kinder fällt 
uns vor allem das Fehlen der Perspektive auf. Ursächlich damit 
im engsten Zusammenhang stehend, sehen wir, daß die Körper nicht 
in ihrer organischen Gesamtform wiedergegeben, sondern aus einzelnen 
Teilbildem zusammengesetzt werden. Diese sind unter Umständen 
nicht von einem einheitlichen Standpunkt aus gewonnen worden, 
werden daher mehr oder minder lose zusammengefügt wiedergegeben. 
Die Antwort auf die Frage, wodurch eine derartige Wiedergabe be¬ 
dingt ist, soll in den folgenden Abschnitten gegeben werden durch eine 
psychologische Analyse der ursprünglichen Auffassung der Objekte 
und ihrer Reproduktion. 

Es ist von vornherein festzustellen, daß wir die Wahrnehmungs¬ 
prozesse beim »Primitiven« als in derselben Weise ablaufend uns 
zu denken haben, wie wir sie durch eine Analyse des entwickelten 
Raumvorstellens aufzeigen können. Ein Grund für eine abweichende 
Annahme liegt nicht vor. 

Als erste und wichtigste Tatsache ist anzuerkennen, daß die 
ursprünglichen Inhalte der optischen Wahrnehmung keine einfachen 
sind, sondern aus flächenhaft ausgedehnten, qualitativen Bildern 
bestehen, die sich synthetisch-perzeptiv zu Einheiten verbinden. 
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Es gibt kein Raum- oder Körpersehen schlechthin, sondern nur ein 
sukzessives flächenhaftes Bildersehen. Die einzelnen Bilder heben 
sich auf Grund ihrer qualitativen Verschiedenheit einerseits, auf 
Grund besonders gerichteter Beachtung anderseits, als Sehdinge aus 
dem Zusammenhang der Mannigfaltigkeit des optisch Gebotenen ab. 
Unser Beachten ist dabei ein zweifaches. Es ist analysierend, indem 
wir den beachteten Gegenstand aus seiner Umgebung herausheben 
und ihn in seine Teilbilder auflösen. Es ist synthetisch, indem wir 
die letzteren in unserer Vorstellung zu einer räumlichen Einheit, 
einem Körper, verbinden. Dieser Zusammenschluß ist ein rein 
perzeptiver. Der Sehende empfängt die sukzessiven Gesichtseindrücke. 
Bereits im frühesten Eandesalter gehen sie unmerklich von einem 
sukzessiven flächenhaften Sehen in räumliche Vorstellungen über. 
So kann es kommen, daß man heute allgemein der Ansicht ist, wir 
sähen infolge bestimmter Umstände primär körperhaft. Durch das 
Experiment läßt sich das Gegenteil feststellen. 

3. Das Vorstellen. 

Unser Körper-Sehen beruht auf perzeptiver Synthese flächen- 
hafter Bilder. Auch unsere Körper-Vorstellung ist eine Gesamt- 
vorstellimg, die synthetisch-perzeptiv aus einzelnen Teilvorstellungen, 
die aber im Gedächtnis als solche erhalten bleiben, gewonnen ist. 
Die gedankliche Körpervorstellung, besser, das »Wissen« vom 
Körper, spielt beim Sehen im täglichen Leben eine viel größere 
Rolle, als uns gewöhnlich bewußt ist. 

Infolge unserer verschieden gerichteten Beachtung entstehen 
zwei durchaus verschiedene Arten von Erinnerungsbildern, einer¬ 
seits Gesamtvorstellungen, anderseits Teilvorstellungen. Die ersteren, 
z. B. die Vorstellung der Gesamtform des Menschen, sind besonders 
übersichtliche, leicht auffaßbare Einheitsformen, weil durchaus ein¬ 
fach in ihrer Linienführung. Sie gehen aber nicht etwa aus einer 
Abstraktion von allem Inhaltlichen, Individuellen hervor. Sie sind 
vielmehr noch nicht individualisierte Gesamtformen. Als solche ent¬ 
sprechen sie der Natur des Auffassens des Kin de« und der Primitiven. 

Neben diesen Gesamt Vorstellungen, die in ihrer Deutlichkeit 
und ihrem Umfange sehr verschieden sind, haben wir in unserem 
Vorstellungsschatze Teilbilder der Objekte, mit deren Hilfe wir die 
Gesamtvorstellungen willkürlich bereichern können, die aber auch 
die Gesamtvorstellungen zum Teil konstituieren. 

Von der Bilderreihe nämlich, die wir von einem Körper oft in 
längeren zeitlichen Abständen, und daher teilweise von verschiedenen 
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Standpunkten aus gesehen haben, behalten wir bestinunte Erinne¬ 
rungsbilder in unserem Gedächtnis, die wir vorstellungsmäßig be¬ 
liebig reproduzieren können, ohne den Gegenstand tatsächlich vor 
Augen zu haben. 

Wir halten von den Dingen als unmittelbar gegenwärtig meist 
nur einzelne Teile bildmäßig fest, weil auf sie allein sich unser Interesse 
und damit unsere Aufmerksamkeit beschränkt. 

Die Einzelbilder, die naturgemäß bald mehr bald minder um¬ 
fassend und inhaltsreich sind, werden als solche eingeprägt, und, 
wie wir es auch beim entwickelten Raumvorstellen beobachten 
können, nach wie vor in ihrer Isolierung wiedergegeben. Es wird 
also nicht ein Raumganzes vorgestellt, sondern seine Teilbilder er¬ 
scheinen nacheinander; das zeigt sich in der Darstellung des Vor¬ 
gestellten in charakteristischen Formen. 

Eine besondere Eigentümlichkeit der Erinnerungsbilder ist die 
Art ihrer Lokalisation durch das Subjekt. Sie werden nämlich nicht 
in dem organisch plastischen Zusammenhang vorgestellt, in dem sie 
beim Sehen der wirklichen Objekte sich befinden, sondern daraus 
losgelöst. Von den verschiedenen Arten der Lokalisation kommt 
für das primitive Auffassen und Denken, soweit es durch den Ein¬ 
druck des Einzelbildes selbst und nicht durch seinen Zusammenhang 
mit anderen bestimmt ist, offenbar in erster Linie die sogenannte 
orthogone Einstellung in Fraget). Sie besteht darin, daß die Einzel¬ 
bilder sowohl bei der Auffassung, wie bei der Reproduktion aufrecht, 
senkrecht zur mittleren Blicklinie lokalisiert gesehen werden, also 
keine Verkürzungen zeigen. Man sagt, sie stehen frontal-parallel. 
Schon dadurch ist bedingt, daß die Einzelbilder nie simultan, zu¬ 
gleich in einem Nebeneinander, sondern in einem diskreten Nach¬ 
einander vorgestellt werden. Auf diese Art der Lokalisation und 
Vorstellimg, die in den primären Auffassungsvorgängen begründet 
ist, stützt sich zunächst jede künstlerische Darstellung in ihren An¬ 
fängen, soweit sich solche überhaupt noch aufzeigen lassen; z. B. 
die Bildwiedergabe der Gegenstände in der sogenannten Kunst des 
Kindes. Sie kommt auch in der primitiven Plastik in dem Prinzip 
der Frontalität zum Ausdruck. 

Das Verhältnis der Gesamtvorstellungen zu den Teilvorstellungen, 
die jeweilige Einheitsform, ist sowohl für die Auffassung der objektiven 
Wirklichkeit, als auch für die Art ihrer künstlerischen Darstellung 


1) J. Wittmann, Über das Sehen von Soheinbewegnngen und Sohein- 
kOrpem. 

Atoblv tOi Ptycbologle. ZLVn. 
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besonders wichtig. Es handelt sich hier darum, auf welche Weise 
die Teilbilder sich zu Gesamtbildern zusammenschließen, bzw. darum, 
wie diese sich durch fortschreitende analytische Beachtung inhaltlich 
bereichern, und wie beides sich in der Darstellung von bestimmendem 
Einfluß zeigt. 

4. Das Darstellen. 

Es handelt sich bei der in unserem Sinne »primitiven« Kunst 
nicht um eine unmittelbar nachahmende. Sie ist eine Vorstellungs- 
kunst. Das ist der Schlüssel zu ihrem Verständnis in psychologischer 
Hinsicht. Der »Primitive« zeichnet nicht nach der Natur; nicht, 
weil er es nicht kann, sondern weil Naturwiedergabe nicht in seinem 
Interesse liegt. Er kommt nicht einmal auf den Gedanken, sie durch 
bewußte Nachahmung natürlicher Vorbilder anzustreben. Antrieb 
zur Darstellung ist ihm nicht Freude an der Natur als solcher, etwa 
an einem neutralen Naturobjekt, sondern eine affektiv betonte Vor¬ 
stellung. Denn sein Vorstellen und Denken ist in erster Linie ein 
phantasieartiges, noch nicht ein begrifflich Geordnetes. Es wird 
bestimmt durch den affektbetonten Eindruck der Dinge, bei der 
Darstellung speziell durch den Gemütswert des Darstellungsstoffes, 
nicht durch die Wirklichkeit. Der Primitive ahmt die Natur nicht 
nach, sondern stellt dar in einem bestimmten bedeutungsvollen 
Zusammenhang mit seinem eigenen Leben. Dabei haben Vorstellung 
und Darstellung ursprünglich die gleiche Wirklichkeit wie das reale 
Objekt, sofern sie die gleich affektive Wirkung haben. 

Die primitive Darstellung ist stark bedingt durch die gedächtnis¬ 
mäßig bewahrten Teilbilder und ihren mehr oder minder fest repro¬ 
duzierbaren Zusanunenhang in den Gesamtvorstellungen. Wir alle 
»wissen« sehr genau, wie die Gegenstände unserer täglichen Um¬ 
gebung aussehen, z. B. Tisch, Stuhl usw., und glauben, eine be¬ 
stimmte Formvorstellung von ihnen zu haben. Bei verschiedenen 
Dingen ist diese jedoch in bezug auf ihre Deutlichkeit und Festigkeit 
in uns sehr unterschiedlich. Besonders bemerkt man das, wenn man 
einen Gegenstand aus dem Gedächtnis zeichnen soll. Das wird un¬ 
geübten Zeichnern selten sofort gelingen^). Die plastischen Formen 
der Gegenstände sind uns nicht als einheitliche Gesichtsvorstellungen 
gegenwärtig, sondern wir müssen sie aus den Vorstellungsbildern 
zusammensetzen. Der Zusammenhang aber zwischen Gesichtsvor¬ 
stellungen und Form Vorstellungen, mit anderen Worten zwischen 

1) Hingewiesen sei auf die Stuhlwiedergabe von Herrn und Frau Prof. 
Koika bei Witt mann. Über das Sehen usw., Tafel 5 u. 6, sowie S. 176—179. 
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Teilbild und Oesamtform, ist ein sehr unsicherer. Die Frage ist nun 
die, wie in der Entwicklung, die durch die Darstellung wieder sinnlich- 
anschaulich gewordenen Einzelbilder, eben in dieser sinnlichen An¬ 
schaulichkeit, zu Gesamtbildern zusammengeschlossen werden^). 

Weil der Charakter der ägyptischen Kunst vorzüglich durch die 
Wiedergabe der Erinnerungsbilder bestimmt ist, hat man sie vielfach 
eine Gedäohtniskunst genannt. Diese Bezeichnung läßt sich nicht 
ohne Einschränkung auf sie anwenden. Gedächtniskunst bestände 
darin, daß ein vorgestelltes Objekt allein mit Hilfe der festgehaltenen 
Erinnerungsbilder wiedergegeben würde. So einfach ist der Vorgang 
bei der Darstellung nicht, denn der Übergang vom Auffassen zum 
Wiedergeben bringt, wie wir sehen werden, zum Teil ganz neue Mo¬ 
mente. 

Eine ebenso große Rolle wie das Gedächtnisfeld spielt die gedank¬ 
liche Vorstellung, die der Zeichner vom Darzustellenden hat und die 
Vorstellung, die während der Darstellung in ihm entsteht. Schäfer 
spricht in diesem Sinne von »vorstellig aufgebauten Bildern «. 

Die einzelnen Teilbilder werden mit den Ganzbildern z. B. bei 
der Menschendarstellung nicht immer in organischer Weise verarbeitet. 
Doch bilden sie durch die künstlerische Form als solche, jedenfalls 
in der ägyptischen Kunst, eine ästhetisch wirksame Einheit. Diese 
Tatsache, die uns die ägyptische Kunst so besonders wertvoll macht, 
ist ein Beweis dafür, daß es sich nicht nur um gedächtnismäßige 
Wiedergabe handelt. 

Wenngleich die Darstellung vorzugsweise orientiert ist an affekt- 
besonten Vorstellungen, so finden wir doch auch Natuinachahmimg. 
Spielt sie auch in der primitiven Kunst nur eine untergeordnete 
Rolle im V^gleich zu der Bedeutung, die sie für die moderne Kunst 
hat, so ist ihr Einfluß doch nicht zu leugnen. Von einem planmäßigen 
Naturstudium zum Zweck möglichst getreuer Wiedergabe kann aller¬ 
dings keine Rede sein. Es ist eine Naturbeobachtung auf primitivem 
Standpunkt. Es werden gelegentliche Beobachtungen verwendet, 
die, wie wir es in der ägyptischen Kunst sehen, oft von staunenswerter 
Feinheit sind. Einzelne Künstler haben wahrscheinlich auch die 
Teilbilder nach der Natur gezeichnet und nur den einheitlichen 
Standpunkt bei der Betrachtung nicht beibehalten. Systematischem 
Naturstudium im Wege steht zweifellos die Tatsache, daß das Dar¬ 
gestellte selbst wieder zum sinnlichen Objekt für den Ägypter wird, 
an dem er sich erfreut, und das ihm in demselben Maße Anregung 

1) Wie am Soblufi dieses Abschnittes gezeigt werden wird. 
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zur Wiedergabe gibt, wie das Naturobjekt. Das von einigen Künstlern 
vor allem in der Plastik zweifellos verwendete Naturstudium wird 
darum nicht zur Anregung, sondern ihre Eunstschöpfungen werden 
von den folgenden Bildnern kopiert. 

A. Die Flaohkuiuit. 

11. Das Darstellungsstadinm ohne Binheltsbealehanff. 

Entsprechend den Formen, in denen sich die ungefaßten Bilder 
zu Einheiten zusammenschließen, entsprechend der relativen Festig¬ 
keit dieses Zusammenschlusses, ist zu beobachten, daß bei der Dar¬ 
stellung in irgendeinem Material der Darsteller sich mit einem mehr 
oder weniger festen Zusammenschluß der Bilder, den er aus seiner 
eigenen Darstellung wieder empfängt, zufrieden gibt. 

Wenn wir im folgenden analytisch die Formen untersuchen, in 
denen sich die Teilbilder in die, neben ihnen gleichmäßig vorauszu¬ 
setzenden Gesamtbilder einreihen, so ist dabei zu beachten, daß die 
einzelnen Stadien nicht immer historisch oder genetisch aufeinander 
zu folgen brauchen. Die von uns getroffene Anordnung ergab sich 
zum großen Teil aus unserer analytischen Betrachtungsweise. 

Da es dem primitiven Künstler nicht um Naturwiedergabe zu tun 
ist, treten die ioslierten Einzelbilder gleichwertig neben den Gesamt¬ 
bildern in der Darstellung hervor, genau so, wie sie im Vorstellungs- 
leben selbst mehr oder weniger miteinander organisch verbunden 
bestehen. 

Die einfachste Form der Kimstäußerung ist die, daß die Einzel¬ 
bilder zusammenhanglos, oft fragmentarisch, bunt über die Dar¬ 
stellungsfläche verstreut werden. Es fehlt jegliche Einheitsbeziehung 
der einzelnen Teilbilder. Für dieses Stadium gibt es in der über¬ 
lieferten ägyptischen Kunst keine Beispiele. Sie war zu hoch ent¬ 
wickelt. In der Kinderkunst finden wir aber Belege dafür, daß das 
Körperganze als solches anfangs nicht dargestellt wird, wenn bei¬ 
spielsweise nur ein Kopf oder gar nur ein Auge gezeichnet wird, in der 
Absicht, einen Menschen wiederzugeben i). Überreste dieser Stufe 
aber, und damit Beweise für die Bedeutung des Einzelbildes, bietet 
die ägyptische Bilderschrift. In ihr treten uns die diskreten Einzel¬ 
bilder am reinsten entgegen. So wie sie als Ganzes auftritt, hat sie 
allerdings schon eine weite Entwicklung hinter sich. Ein bestimmter 
Sinn hat sich mit dem Teilbild, das anfangs magische Bedeutung 
hatte, an und für sich fest verbimden. Auch in der Ornamentik aller 
Zeiten und Völker z. B. der Südseeinsulaner, findet man Teilbilder, 


1) Qaupp, S. 142. 
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die durch Stilisierung allerdings oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt 
worden sind. 

Es ist, wie wir sehen, nicht unbedingt nötig, daß sich die Teil- 
TorsteUungsbilder zu einem Raumganzen verbinden. Auch das durch 
die Darstellung anschaulich gewordene Einzelbild kann unter Um¬ 
ständen den Künstler befriedigen, weil er nicht rein bild- sondern 
auch phantasiemäßig reproduziert und sieht ^). 

In einem weiteren Stadium begegnen uns schon mehrere Teil¬ 
bilder, die sich auf dasselbe Objekt beziehen, beieinander; aber immer 
noch werden sie gesondert nebeneinander gestellt. So zeichnet ein 
Kind z. B. einen Stuhl, indem es Lehne, Sitz und Beine getrennt 
voneinander wiedergibt. Bei einem Kopf werden die Augen außer¬ 
halb oben darüber gesetzt. 

Jede folgende Stufe zeichnet sich durch eine Einheit höheren 
oder niederen Grades aus, die bedingt ist durch ein stärkeres Hervor¬ 
treten des Gesamtbildes in der Vorstellung. 

§ 2. Die KSrperelnheit in der Fläobe. 

Es folgt als nächste Entwicklungsstufe die des Aneinander der 
einzelnen Teilbilder. Der Darstellende ist sich bewußt, daß sie eine 
Einheit bilden. Die Gesamtvorstellung ist gegenwärtig; es fehlt 
jedoch die Kenntnis des organischen Zusammenhanges. So malt ein 
Kind, dem man einen Würfel als Vorlage zeichnet, sechs aneinander 
stoßende Vierecke, oder sogar schon vier nebeneinander liegend und 
je eins darüber und darunter. Von einem Haus werden die Vorder- 
und die beiden Seitenansichten in einem Bilde vereint. Dieses ist 
die Stufe der Flächeneinheit. Beispiele hierfür sind in der ägyptischen 
Malerei die Tempeldarstellungen, bei denen die Tür neben das Ge¬ 
bäude gesetzt wird (Er. 702, 257, 254). 

Ein Fortschritt in diesem Sinne ist es, wenn die einzelnen Teil¬ 
bilder einen zusammenhängenden Körper in unserem Sinne bilden. 
Damit ist die Stufe der Körpereinheit in der Fläche erreicht. Die 
Erinnerungsbilder sind in der Vorstellung wohl zu einem körperlichen 
Ganzen verbunden, doch ist die Übertragung des Körperlichen auf 
die Fläche zeichnerisch nicht richtig durchgeführt. Es besteht also 
noch keine räumliche Körpereinheit. 

In diesem Entwicklungsstadium steht auch die Kunst der >primi- 
tiven« Völker im allgemeinen. Diese Stufe hat auch die ägyptische 
Kunst bei ihrem Eintritt in geschichtlicher Zeit längst erreicht. 

1) Interessant ist in dieser Hinsicht der Phantasieverlsni des Kindes, der 
in seinen DarsteUnngen zum Ansdrook kommt. 
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Wir können dabei beobachten, daß die Eanstausübung im Anfang 
isolierend ist insofern, als sie meist nur ein einziges Yorstellangs- 
bild, dann einen einzelnen Körper zum Gegenstand hat: einen 
Menschen, ein Tier, ein Fabelwesen. Was noch fehlt ist die Einheit 
mehrerer Körper. Das bewußte Gedächtnis und der Umfang seines 
entwickelten Vorstellungsfeldes sind beim Primitiven sehr b^enzt. 
Er beschränkt sich daher im Anfang auf die Darstellung einzelner 
Objekte. Erst wenn ihm diese durch die Übung völlig vertraut ist, 
geht er zur Gruppen- und Handlungsdarstellung über. 

Auch die einzelnen Figuren sind anfangs noch regellos und un¬ 
gebunden über die Darstellungsfläche verstreut, ohne weitere Ord¬ 
nung als die durch die geometrische Beschaffenheit der gebotenen 
Darsteliungsebene geforderte. Für diese Periode hat Ägypten Belege 
auf vord 3 mastischen Tongefäßen und Schminkpaletten. Sie werden 
beim Zeichnen einfach herumgedreht. Dadurch laufen die Dar¬ 
stellungen am Rande der Bildfläche entlang, ohne daß eine ausdrück¬ 
liche Rand Verzierung beabsichtigt ist. Ein Beispiel dafür ist die 
Löwenjagd-Platte (Schneider, S. 49), bei der, der geschilderten 
Anordnung entsprechend, die Füße der Jäger alle der Mitte der Pa¬ 
lette zugewendet sind. Wenn man die Bilder einer so verzierten Platte 
betrachten will, ist man genötigt, sie der Arbeitsweise des Künstlers 
folgend herumzudrehen. Sonst würde nur ein Teil der Figuren auf 
den Füßen stehen, während die unteren auf dem Kopf stehen, die 
rechts und links befindlichen aber auf der Seite liegen würden. 
Der Gesamtanblick ist also kein einheitlicher. Diese Tatsache wirkt 
aber auf den Primitiven nicht störend. Das Entsprechende ist beim 
zeichnenden Kinde zu beobachten. Es dreht das Papier während 
der Arbeit, ja Wendet es sogar auf die Rückseite, um dort auch die 
Rückseite des Dargestellten festzuhalten. 

Auf einzelnen ägyptischen Schieferplatten sind die Darstellungen 
schon insofern regelmäßig, als die Figuren alle aufrecht stehen, doch 
fehlt auf dieser Stufe jedes Kompositionsprinzip, jede Raumeinheit 
der Emzelbilder, wie sie z. B. durch eine geometrische Ordnung oder 
durch einen gemeinsamen Hintergrund gegeben wäre, der, wie wir 
noch sehen werden, vom Primitiven nie gezeichnet wird, wenn er 
nicht an und für sich affektbetont ist. Der Zusammenhang der ein¬ 
zelnen Objekte mit anderen Raumausschnitten, z. B. mit anderen 
Gegenständen im Raum oder dem Hintergnmd, ist noch nicht so fest, 
daß er wiedergegeben werden müßte. Die Bilder zeigen meist nur 
eine Häufung von Objekten ohne Rücksicht auf ihre Lokalisation. 
Die einzelnen Teile seiner Darstellung können für den Primitiven 
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noch in jeden phantasiemöglichen Zusammenhang treten. Daher 
ist es möglich, daß heterogene Gegenstände auf dieselbe Fläche 
nebeneinander gemalt werden. Er empfindet es nicht als störend, 
wenn er auf das Land zwischen Menschen und Landtiere plötzlich 
Fische, Krokodile und Boote zeichnet (Fig. 2). (Br. Fig. 8; Abb. I.) 
Die einzelnen Teilbilder sind auch hier sukzessiv erfaßt und werden 
von der Phantasie belebt. Dieselbe phantasiemäßige Belebung tritt 
bei dem durch die Darstellung für ihn wieder sinnlich-anschaulich 
Gewordenen in Kraft. Sie ist es, die ihn hindert, das Seltsame seiner 
Zeichenweise zu erkennen. 

§ 8. Elnfaolies Nebeneinander ohne Überaohneidnng. 

Auf der Stufe der Körpereinheit verharrt der ägyptische Künstler 
in seiner Darstellungsentwicklung und wendet sich im einzelnen 
mehr formalen, für uns ästhetisch wirksamen Prinzipien zu, nämlich 
Formung des Dargestellten zu künstlerischer Einheit der Fläche 
und vor allem des Raumes. Die darzustellenden Objekte werden 
nicht mehr isoliert auf die Fläche gesetzt, oder über die Darstellungs¬ 
ebene gestreut, sondern mehrere von ihnen treten zueinander in Be¬ 
ziehung. Es beginnt das Stadium der Gruppenbildung. Dieses 
bedingt eine höhere Einheit als nur die der Fläche und des Körpers, 
nämlich die des Raumes und der Zeit. Auch hier lassen sich die Wege 
der Entwicklung an der ägjrptischen Kunst nur unschwer erkennen. 
Sie hat, dank ihrer traditionellen Zeichenweise, die Eigentümlichkeit, 
daß sie die einzelnen Durchgangsstufen der Entwicklung nicht prin¬ 
zipiell überwindet und verläßt, sondern die alte Darstellungsweise 
neben den neuen bis in die Spätzeit beibehält. 

Auf dem Wege zur räumlichen und zeitlichen Einheit, der Gruppen¬ 
bildung und Handlungsdarstellung, begegnen wir beim Primitiven 
denselben Stufen, wie wir sie bei modernen Kinderzeichnungen 
sehen. Es werden zunächst nur Gruppen, bestehend aus zwei Ob¬ 
jekten, dargestellt, zwei Menschen, ein Mensch und ein Tier usw. 
Gesondert werden sie nebeneinander gesetzt, selten durch eine Linie 
unter ihren Füßen verbunden, zur Andeutung des Erdbodens, auf 
dem sie stehen. Die einzelnen Figuren weisen anfänglich noch nicht 
die geringste Berührung oder gar Überschneidung auf. Die Arme 
hängen schlaff am Körper herab, oder werden wie Wegweiser steif 
ausgestreckt. Es ist hierfür die intellektualistische Erklärung ge¬ 
geben worden, die Überschneidungen seien aus Furcht vor Undeut¬ 
lichkeit vermieden worden. Schneider (S. 95) sagt sogar: »offenbar 
spielt bei diesem Verfahren, wie bei der ganzen einreihigen Ordnung 



324 


Else Bluock, 


der Bilder, die Scheu, undeutlich zu werden, wenn man zu viel 
verdeckt, sich dem Vorwurf auszusetzen, daß man halbe Men¬ 
schen und Tiere male, die doch nicht leben könnten, eine Rolle«. 
Auch wenn Bis sing sagt, Berührungen und Überschneidungen seien 
dem Ägypter verhaßt, so verhüllt der Ausdruck den Grund der Er¬ 
scheinung. 

Auch beim entwickelten Menschen sind die Vorstellungsbilder 
frei von Überschneidungen, die etwas zufällig Bedingtes, daher be¬ 
sonders an Teilbildem nicht Vorhandenes sind. Sie unterbrechen 
das Ganze in gewissem Sinne in seiner Einheit. Der primitive Dar¬ 
steller ändert zunächst an seinen Vorstellungsbildern nichts, und so 
stehen sie nebeneinander ohne Berührung, zu der bewußte Über¬ 
legungen erforderlich wären. 

Wohl könnte es manchmal scheinen, als seien die Überschneidungen 
absichtlich umgangen. Doch liegt der Grund darin, daß der Primitive 
vorstellungsmäßig zeichnet; er fügt Bild an Bild. Das ist von Be¬ 
deutung für die Auslegung mancher Bilder: von den Blumen in der 
Vase auf Figur 3 sind die äußeren Blütenstengel geknickt. Dieser 
Knick, meint Schäfer, rühre daher, daß die Tochter der Toten die 
Blume herausnehmen wolle. Daß der freie rechte Stengel denselben 
Knick hat, wie der angefaßte linke, entspringe dem Streben nach 
Symmetrie. Dagegen ist einzuwenden, daß doch der Knick, wenn er 
vom Anfassen herrühre, sich nach der entgegengesetzten Seite wenden 
müßte. Anderseits würde eine Schnittblume beim Herausnehmen 
aus der Vase wohl kaum so einknicken. Diese Art der Biegimg 
könnte eher als solche Umgehung einer Überschneidung der Blüten 
angesehen werden. (Ähnliche Darstellungen s. Schäfer, Prunk¬ 
gefäße, Fig. 23, 25, 39, 44, 71). 

Bald treten natürlich auch Berührungen auf. Eine Person legt 
ihre Hand steif auf den Arm der anderen. Ern ausgestreckter Stab 
berührt den Fuß des Nachbarn. Ein Vorstellungsbild an imd für 
sich wird jedoch anfangs noch durch keine Linie überschnitten. Der 
Mangel an Überschneidung geht in gewissem Umfang bis ins N. R. 
hinein. Es werden später zwar sehr komplizierte Szenen wieder¬ 
gegeben, ohne daß jedoch die Überschneidungen wesentlich zahl¬ 
reicher würden als vorher. 

i§4. Die typische Darstellung des Kensohen. 

Ehe wir zur letzten Entwicklungsstufe der ägyptischen Kunst 
übergehen, dem Übereinander, ist es geboten, erst die Bdxandlung 
einzelner Figuren und Gruppen näher zu betrachten. Wir fassen 
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in erster Linie die Darstellung des Menschen ins Auge. Es ist zu 
sagen, daß die gesamte ägyptische Kunst anthropozentrisch ist. 

Von jeher ist dem Beschauer als besonderes Charakteristikum der 
ägyptischen Kunst die Darstellungsweise des menschlichen Körpers 
au^efallen. Wir finden in ihr die Beihe der oben unterschiedenen 
Bilder zusanunengebaut, wenn auch schon in relativ entwickelter 
Einheit, verglichen mit der bildlichen Wiedergabe von Häusern. Aber 
deutlich bleiben die Einzelbilder erkennbar, auch wenn sie in der 
Einheit der Figur in kontinuierlicher Weise ineinander übergehen. 
In den älteren Darstellungen sind die einzelnen Bilder noch mehr 
diskontinuierlich aneinander gesetzt als in den späteren, so daß 
man hier sehr wohl von einer Entwicklung sprechen kann, wie sie 
am besten aus Schäfers Buch zu ersehen ist^). 

Bei der ägyptischen Menschendarstellung sind Kopf und Füße 
in deutlicher Frofilstellung gegeben. Das Auge, die Schulterachse 
mit den beiden Armansätzen und die Hände sind en face gesehen. 
Die übrigen Körperteile lassen nicht klar erkennen, welche Ansicht 
sie geben. Der Brust- und Halsschmuck, die Tragbänder der Kleidung, 
die Andeutung von Brustwarze und Nabel scheinen auf eine Vorder-, 
zeitweise der Nabel auf eine Dreiviertel-Ansicht zu deuten. Doch 
hat Schäfer gezeigt, daß das nur scheinbar der Fall ist. Tatsächlich 
sind diese Einzelheiten diskret erfaßt und reproduzierte Teilbilder. 

Die eben beschriebene Darstellungsweise gilt im wesentlichen 
für die ganze ägyptische Kunst, nur rücken allmählich der Nabel 
und die Brustwarze auf die Seite, und somit wird eine Seitenansicht 
der Körpers sicher angestrebt. 

Diese typische Stellung ist auch bei Menschen beibehalten, die auf 
einem Stuhle sitzen. 

£n-face-Köpfe finden wir. in der ägyptischen Kunst kaum mehr 
als zwanzig^) (Fig. 26). Vereinzelte ganze en-face-6estalten bringen 
die Schlachtenbilder Ramses II. Sie kommen sonst in der ägyptischen 
Kunst fast überhaupt nicht vor. Ein einziges Mal findet sich eine 
Frau in teilweiser Rückansicht®) (Fig. 5). Erwähnt seien noch 
hockende Musikanten mit einem en-face-Oberkörper aus dem Grabe 
Amenhoteps IV. 

Bissing sieht den Grund für die mangelnde Naturtreue der 
ägyptischen Menschendarstellungen darin, daß sie, bis auf die Kinder, 
stets bekleidet wiedergegeben wurden. Diese Begründung mutet 

1) Schäfer, Von ägyptischer Kunst. S. 169ff. 

2) Schäfer, Von ägyptischer Kunst. Anm. 99b. 

3) Schäfer, Von ägyptischer Kunst, S. 88. 
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seltsam an, zeigt uns doch jedes ägyptische Bild, daß die Kleidung 
aus feinstem durchsichtigen Gewebe bestand und auch so dargestellt 
wurde. Die Bekleidung konnte also die Kunst nicht »von der Natur 
abgewandt * haben. Der wahre Grund ist der, daß sich der Ägypter 
nie prinzipiell vom vorstelligen Zeichnen frei machte. Alle Natur¬ 
beobachtung ordnete er nur der traditionellen Kunst ein, indem er 
an den einzelnen Teilbildern als solchen Änderungen vomahm. 

»Nicht aus eigensinniger Abkehr von der Natur, sondern, weil 
sie in all diesen Dingen noch nicht zur Erfassung der Natur (d. i. des 
sinnlichen Gesamtbildes) gelangt ist, zeichnet die Kunst in dieser 
Weise« (Löwy 9). Die meisten Interpreten ägyptischer Kunst 
deuten diese Ansichtenaddition in einer für primitives Denken zu 
reflexionspsychologischer Weise als einen Ausfluß des Strebens nach 
möglichster Deutlichkeit, oder möglichst detaillierter Aufzählung 
der Einzelheiten. Maspero (S. 166) sagt: Die menschliche Figur 
läßt sich nicht leicht durch Linien wiedergeben, und der Schattenriß 
bringt einen allzu großen Teil der Persönlichkeit nicht zum Aus¬ 
druck (. . .). Umgekehrt muß man den Oberkörper en face nehmen, 
damit die Schulterlinie vollständig hervortritt und die beiden Arme 
rechts und links vom Körper sichtbar werden. Die Umrisse des 
Leibes heben sich besser ab. Wenn man sie zu drei Vierteln sieht, die 
Beine, wenn man sie von der Seite nimmt. Die Ägypter machten 
eich nun kein Gewissen daraus, in ein und derselben Figur die sich 
widersprechenden Perspektiven der Vorder- und Seitenansicht zu 
vereinen. (....) Dagegen (176) tragen sie bald die eine, bald die 
andere Schulter nach vorn gekehrt, um so ihre beiden Arme besser 
zeigen zu können. S. 69 nennt er das ägyptische Zeichnen »absicht¬ 
liche Ungeschicklichkeit«, S. 176 sagt er von den Figuren, eie sind 
»wie zum Vergnügen entstellt« und (S. 175) »die gleiche Ungeschick¬ 
lichkeit, oder vielmehr die gleiche Absicht (.) hat ihn (den 

Ägypter) auch bestimmt, seine Flächen nicht hintereinander zu¬ 
rücktreten zu lassen und mehr oder minder sinnreiche Verfahren 
zu erfinden, um dem vollständigen Mangel an Perspektive abzu- 
helfen« usw. 

Ein anderer Interpret läßt seinen ägyptischen Künstler reflektieren; 
wenn ich eine Schulter, wie es bei der Profilzeichnung richtig wäre, 
fortlasse, so denkt der Beschauer, der Dargestellte habe nur eine 
Schulter, nur einen Arm gehabt. Andere, z. B. Schneider, sagen, 

1) Z. B. Schneider, S. 76, Bi. S. 11; M. S. 166; Madsen, Zeoh. Bd. 42; 
Wörmann I, S. 107; Er, S. 632; H. F. S. 61; Spiegelberg, S. 22, 66. 
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der Künstler gäbe die Brust in ihrer ganzen Breite wieder zum Aus¬ 
druck der Kraft. Diese Behauptung entkräftet ohne weiteres die 
Tatsache, daß auch die Feinde, die doch sonst vom Ägypter in den 
jämmerlichsten, entehrendsten Stellungen dargestellt werden, so ge¬ 
zeichnet sind, ebenso die Frauen. 

Es kann auch nicht daran gedacht werden, wie Perrot-Chipiez 
es tut, daß der Zeichner es sich eben in den Sinn gesetzt habe, sämt¬ 
liche Seiten des ihm zur Vorlage dienenden Gegenstandes in einer 
einzigen Ansicht vorzuführen, Details, die in Wirklichkeit einander 
verdecken, trotzdem zusammen zu veranschaulichen. Mit Recht 
sagt Schäfer, es sei ganz unmöglich, sich vorzustellen, daß der 
ägyptische Künstler sich bewußt gewesen sei, daß er verschiedene 
Dinge, die der Vermittlung bedürfen, also nicht zusanunen passen, 
miteinander verkupple. Aus diesem Grunde lehnt er eine vermittelnde 
Funktion des Leibes und der Oberschenkel ab, die ihnen bisher all¬ 
gemein Zttgewiesen worden ist. 

Von einem anderen Standpunkt aus urteilt Fechheimer: »die 
ägyptischen Künstler, durch keine Vorbilder der Vergangenheit 
beirrt, konnten sich unbefangen in erster Linie der sachlichen Forde¬ 
rung ihrer neuen Kunstaufgabe hingeben; Körper flächenmäßig um¬ 
zubilden und flächenhaft zu kombinieren Ihr Stilbedürfnis führte 
sie dazu, streng zwischen der runden und der flachen Skulptur zu 
unterscheiden. Die ägyptische Relieffigur trägt stets die Spuren 
ihrer engen Bindung an die Mauerfläche. Die Künstler verfügen 
beim Relief über dieselben Mittel wie bei der Rundfigur, doch schaffen 
sie gleichsam mit umgekehrten Vorzeichen: nichts bleibt dem Vo¬ 
lumen, der Silhouette alles überlassen. Der Grundgedanke dieses 
Reliefs ist das Zusammenfassen verschiedener Ansichten unter einer 
Linie. Die Tiefendimension der Figur ist gewissermaßen in ihrer 
Breitenausdehnung mit dargestellt. Die kühne Summierung der 
Ansichten — jeder Teil der Gestalt bietet seine flächigste Ansicht — 
gibt eine Gleichung, keine Darstellung für den Raumwert der Figur. 
Der niemals durch Verkürzung oder Schlagschatten unterbrochene 
Kontur erzwingt die optische Einheit der ausgewählten Einzelan- 
sichten. 

Gegen die erwähnten Hypothesen, wie überhaupt gegen jede, 
die ein derartiges Zeichnen einer bestimmten Überlegung entspringen 
läßt, zeugt die weite Verbreitung der Darstellungsweise. Auch eine 
Entlehnung kann nicht angenommen werden, da sie an ganz ver¬ 
schiedenen Orten und zu ganz verschiedenen Zeiten auftritt. Sehr 
richtig bemerkt Löwy: »Mit dem Bestreben nach Vollständigkeit 
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und Deutlichkeit schlechthin verträgt sich übrigens auch die Gleich¬ 
gültigkeit gegen Lokalbezeichnungen nicht, und, könnte man hinza- 
fügen, gegen viele andere Einzelheiten, die an anderen Orten zu er¬ 
wähnen sein werden. 

Der Grund für diese Zeichenweise ist auch hier wieder in den Be¬ 
dingungen des primitiven Auffassens und Vorstellens zu suchen, 
nicht im Wollen. Das Bild soll nicht möglichst deutlich sein, sondern 
es ist eben in dieser Deutlichkeit in der Vorstellung. Weil der Mensch 
mit zwei Schultern vorgestellt wird, gibt der Primitive sie wieder, 
weil es so zum auf gefaßten Bilde gehört, das eine gewisse Wesenheit 
besitzt. 

Unsere Formvorstellungen sind, wie wir gesehen haben, unbe¬ 
stimmte. Von einem Körper haben wir einzelne Teilbilder und eine 
ungefähre Gesamtvorstellung, die mit Hilfe der Teilbilder ergänzt 
wird. Da diese ohne Rücksicht auf einen einheitlichen Standpunkt 
in unser Gedächtnis eingegangen sind, so ist es tmmöglich, sie in einem 
organisch richtig aufgebauten Flächenbilde zu vereinigen. 

Wir sehen bei der ägyptischen Menschendarstellung, daß in die 
ungefähre Silhouette des Profilbildes die einzelnen Teile eingegliedert 
worden sind. Von einigen Partien, vom Hals, der Brust, dem Leib 
und den Oberschenkeln fehlen typische Formvorstellungen überhaupt. 
Es sind die Teile, die erst durch eine besondere Betrachtung des 
wirklichen Objektes aufgefaßt werden würden, weil sie vorzüglich 
durch die Muskulatur charakterisiert sind, die in Licht- und Schatten¬ 
wirkungen sich kennzeichnen. Weil sie nicht linienmäßig bestimmt 
sind) verlangen die muskulären Partien eigentlich immer wieder un¬ 
mittelbare Naturbeobachtung, während die Erinnerungsbilder ver¬ 
möge ihrer formalen Bestimmtheit festgehalten werden. 

Es ist von Schäfer gezeigt worden, daß im Gegensatz zu der all¬ 
gemein verbreiteten Meinung, der Teil des Körpers, der zwischen 
Schulterachse und Leib liegt, nicht eine Wiedergabe der Brust von 
vorn ist. Man kann an sehr vielen Stellen eine deutliche Rückenlinie 
und ebenso eine vordere Brustlinie erkennen, besonders bei Frauen¬ 
gestalten (Fig. 8). Schäfer weist nach, daß jedenfalls im Laufe 
der Entwicklung eine Seitenansicht der Brust zu geben in der Ab¬ 
sicht des Künstlers lag. Da die Darstellungsentwicklung bei Schäfer, 
dank seiner eingehenden Studien, außerordentlich genau gegeben ist, 
erübrigt es sich, hier des näheren auf sie einzugehen, da das Gesagte 
für unsere Zwecke genügt. 

Betrachten wir die ägyptische Menschendarstellung mit den Augen 
den Ästhetikers und nicht mit denen des Kritikers, so müssen wir zu- 
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geben, daB die aus so vielen Einzelheiten zusammengesetzte Gestalt 
ein das Auge nicht unbedingt störendes Ganzes bildet. Ja, bei 
eingehender Beschäftigung mit der ägyptischen Kunst kann man 
nicht umhin, die edle Linienführung und Formenschönheit zu be¬ 
wundern. 

Den besten Beleg dafür, daß die ägyptische Kunst von der Wieder¬ 
gabe der Teilbilder ausgeht, finden wir in der Darstellung der mensch¬ 
lichen Extremitäten. Beide Füße werden mit der großen Zehe dem 
Beschauer zugewandt gezeigt. Die Wölbung der Fußsohle ist an bei¬ 
den Füßen gegeben, während sie doch nur an dem vom Beschauer 
entfernteren sichtbar sein kann. Erst in der XVIII. Dyn. werden 
alle Zehen des dem Beschauer näheren Fußes gezeichnet. Die Hände 
sind oft scheinbar durch die unmöglichsten Armverrenkungen in eine 
Lage gebracht, daß man alle zehn Finger sieht, der Daumen dem 
Betrachter zugewandt. Die »Armverrenkungen« haben jedoch mit 
der Absicht, die vollständigste Ansicht zu geben, nichts zu tun. 
Uber sie wird später zu reden sein. 

Von den Extremitäten hat der primitive Zeichner nur je ein 
charakteristisches Erinnerungsbild, eins für die Hände und eins 
für die Füße. Jedes setzt er in zwei Exemplaren seinen Menschen an. 
Er unterscheidet also nicht zwischen den Bildern der rechten und 
denen der linken Gliedmaßen. Diese Art der Zeichnung ist also 
keinesw^s, wie Maspero meint (S. 53), angewandt, um die schwierige 
Wiedergabe der Zehen zu vermeiden. Wie hätten die Ägypter, die 
in der Kunst so Erstaunliches leisteten, sich durch eine so gering¬ 
fügige Kleinigkeit beeinflussen lassen. Dafür, daß die Profilansicht 
des Gesichtes in der ägyptischen Kunst bevorzugt, ja fast allein¬ 
herrschend ist, ist sicher nicht »die unmittelbar auffallende Unver¬ 
träglichkeit der Breitsicht der Nase mit der des übrigen Gesichts« 
als Ursache anzusehen, wie Löwy sagt. Man könnte eher daran 
denken, die flächenhafte Darstellung der Handlung und die Anordnung, 
daß alle Personen auf den Verstorbenen zuschreiten, sei dafür verant¬ 
wortlich zu machen. Doch läßt sich dagegen einwenden, daß die 
ersten Stufen das Dargestellte isoliert, also ohne jegliche Beziehung, 
besonders zu einer Person, bringen, die Profilbilder aber schon auf 
den vordynastischen Bildern durchgehend erscheinen. 

Auf gänzlicher Verkennung der historischen Tatsachen beruht 
die Behauptung, daß die Hieroglyphenschrift die einseitige Bevor¬ 
zugung des Profilkopfes mit sich gebracht haben soll. Die gesamte 
primitive Flachkunst verwendet vorzugsweise Profilgesichter. Um¬ 
gekehrt es wird das Profilgesicht in die Schrift übergegangen sein. 
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Die Profilansicht an und für sich ist in der primitiven Kunst die 
herrschende im Anschluß an die Silhouette. Sie ist das durch die 
Erfassung des Auffallendsten gewonnene, sich am eindruckvollsten 
einprägende »typische Bild«. Sie spielt für den Ägypter überhaupt 
eine große Rolle, insofern er bis in die Spatzeit hinein an der cbarak* 
terisierenden Umrißlinie festbält. Die Silhouette erhält ihre Wichtig* 
keit als einfachste Einheitsform des aufgefaßten Sehdinges bezüglich 
seiner Umgehung im Sehfeld. Was der Primitive auffaßt, ist die 
Form. Zum Beispiel die Nase von vorn hat keine Form, die ihm er* 
faßbar wäre. En face gesehen schieben sich alle Gesichtspartien 
ineinander. Das Gesicht ist von vorn viel schwieriger aufzufassen, 
weil sich schwer eine linienmäßige Beziehung, eine Abgrenzung der 
einzelnen Teile zueinander hersteilen läßt. Die Profilansicht dagegen 
bietet die Einheitsform des Gesichts und ergibt sich unmittelbar durch 
die Darstellung der hervorstechendsten Linien, Stirn, Nase, Mund und 
Kinn. Außerdem besitzen wir vom Profilgesicht zwei formal gleiche 
Erinnerungsbilder, ein rechtes und ein linkes, vom en*face-Gesicht 
aber nur ein einziges bzw. gar keins. 

Von Einfluß darauf, daß auch weiterhin im Verlaufe der ägypti* 
sehen Kunst das Profilbild überhaupt das ausschließliche bleibt, 
ist zweifellos die Natur des Flachreliefs gewesen. Die Profilstellung 
und *bewegung ist dem Flächenbilde angemessener als ein Heraus¬ 
treten aus der Bildebene. 

Eine interessante Tatsache ist, daß die ägyptische Kunst, ebenso 
wie die von rechts nach links verlaufende Schrift, das nach rechts 
blickende Bild verwendet, wenn nicht besondere Gründe vorliegen, 
die Person nach links gewandt darzustellen. Wir dagegen, wie wir es 
vor allem bei unseren Kinderzeichnungen sehen können, und wie es 
ein Blick beispielsweise in einer Münz- oder Markensammlung zeigt, 
sind mehr geneigt, ein nach links blickendes Bild zu zeichnen. Viel¬ 
leicht hängt das mit unserer von links nach rechts verlaufenden 
Schrift zusammen. Der besonderse Grund dafür ist freilich nicht 
ersichtlich. 

I 6. Überaohneiduxigen. 

a) Beginn der Überschneidungen bei der Darstellung des 

Menschen. 

Da die Personen mit der Schulterachse en face dargestellt werden, 
mußte über kurz oder lang beim Fortschritt zur Gruppenbildung 
und Handlungsdarstellung entweder diese Art der Darstellung ver¬ 
schwinden, oder es mußten starke Überschneidungen der Brust 
durch die Arme eintreten. 
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Im Laufe der Zeit hatten die ägyptischen Künstler wohl das Un* 
geeignete ihrer Figuren für die Handlungswiedergabe empfunden 
und suchten dem abzuhelfen. Vielleicht war ihnen auch das Natur« 
widrige ihrer Gestalten au^efallen das sie dann zu verbessern sich 
bemühten. Es wird aber auch durch Neuerungen nicht viel gebessert, 
und nie verschwindet der alte Typ, wie er oben beschrieben worden 
ist. Die Versuche, die zeitweise gemacht werden, zeigen uns den 
Künstler im Kampf mit seinen Vorstellungsbildern. Einige Er« 
gebnisse dieser Experimente sind allem Anschein nach in Typen über¬ 
gegangen, wir treffen sie daher später immer wieder. Madsen bringt 
dafür Beispiele aus der V. Dynastie bei. 

Anfangs »legte« man meist einen Arm einfach über die Brust, 
ohne dieser etwas von ihrer Breite zu nehmen. Ein anderer Neuerer 
schob die ganze obere Körperseite in einer anatomisch ganz unmög¬ 
lichen Art über die Brust, oder auch nur nach vorn, wobei er der natür¬ 
lichen Schulterlänge noch ein gut Stück dazugab (Fig. 6). Er hatte 
wohl gemerkt, daß in der Profilansicht der vorgestreckte Arm einen 
Teil des Körpers verdeckt. Da er aber vorzüglich Vorstellungszeichner 
ist, und von den Schultern nur ein Erinnerungsbild en face hat, so 
zeichnet er dieses, unbekümmert um den organischen Zusammenhang, 
über den dargestellten Oberkörper. Er sieht vielleicht einen Fehler 
am Schema; sein Vorstellungsbild, das ihm sofort in den Sinn kommt, 
und die Oberlieferung, die er in tausend Exemplaren tagtäglich vor 
Augen hat, und in deren Banne er zum Künstler ausgebildet wurde, 
hindern ihn zu bemerken, daß ein Mensch im Profil nur eine einzige, 
aus einem Arm bestehende Schulteransicht hat. So experimentiert 
er, wie wir es vielfach beobachten können, und nirgend so rastlos, 
wie an der Menschendarstellung, ohne jedoch zu einer Profilansicht 
zu kommen. Denn auch die neuen Darstellungsarten sind fast aus¬ 
nahmslos rein en face und haben sich nur in bezug auf die Lage der 
Teilbilder verändert. Die beiden Verbindungslinien der Arme mit 
dem Rücken zeigen das. Die andere Schulter wird wie früher ge¬ 
zeichnet (Fig. 19), (s. auch Br. Fig. 42, 43; Er. S. 535 und S. 656). 

Eine ganze Sammlung solcher Schulterzeichnungen bietet L. D. 
III. T. 133. Einen kleinen Ausschnitt zeigt Figur 7 (M. 193, XII bis 
XVII. Dyn.). Da ist sogar bei einem Manne schon eine einzige Schulter 
gezeichnet. Besonders spielen derartige Momente natürlich bei 
Bewegungsdarstellungen eine Rolle (vgl. § 11), z. B. bei der Dar¬ 
stellung zweier Tänzerinnen (Fig. 8), die vordere in der typischen 
Weise, die hintere schon etwas natürlicher wiedergegeben ^). 

1) VgL Schäfer, Von ägyptischer Kunst, 8.184ff. 
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In dem Ringen mit dem Problem der Armdarstellung siebt man 
so recht, wie der Ägypter in der Kunst nicht über bestimmte Grenzen 
hinauskommt. Der Künstler scheint eigenes zu geben, denn hier 
merkt man nichts von Tradition oder Schema. Dennoch fällt keine 
Darstellung aus dem Rahmen ägyptischen Stils heraus. 

Für die in Ruhe befindlichen Gestalten des täglichen Lebens war 
es nicht schwer, ein einheitliches Bild zu erfassen. Bei ihnen findet 
man Ansätze zu richtiger Schulter- und Ajmwiedergabe, wenngleich 
Brust und Rücken meist »fehlerhaft« bleiben (Fig. 27 u. 28). Un¬ 
gleich schwieriger mußte es dem vorstellig zeichnenden Ägypter sein, 
Menschen darzustellen, deren Oberkörper durch ein Gewand ver¬ 
hüllt war (Fig. 30), oder solche mit ungewöhnlichen Axm- oder Körper¬ 
haltungen, wie gefesselte Feinde (L.D.Abt. III, Bl. 121). Derartige 
Darstellungen zeigen deutlich vorstellig aufbauende Arbeitsweise: 
Einige Gefangene schreiten von links nach rechts, der Kopf blickt 
nach links. Die Arme sind in einem Winkel von etwa 110*^ erhoben 
und an den Ellenbogen zusammengebunden. Die Unterarme bilden 
einen spitzen Winkel zu den Oberarmen, so daß sie wieder innerhalb 
des Körpers endigen. Bei anderen sind die Arme derart gehoben, 
daß der Orberarm über den Hals, das Ohr und die Nasenwurzel 
in gerader Richtung läuft, und oben am Ellenbogen gefesselt, den 
Unterarm senkrecht herunter hängen läßt. Ähnliche, anatomisch 
unmögliche Haltungen bringen die Wiedergaben Gefangener mit auf 
dem Rücken oder über dem Kopf gefesselten Armen (Fig. 26). Die 
vorher beschriebenen Darstellungsarten und die auf m gezeigten 
können die gleiche Fesselimgsweise zum Vorbild haben. Außerhalb 
der gewohnten Aufgaben lag für den Künstler, wie man sieht, auch 
die Wiedergabe eines Schlafenden (Fig. 29), ebenso schwierig war die 
bewegter Objekte i). Von ihnen gibt es keine Erinnerungsbilder, 
weil der Eindruck zu flüchtig ist. Sie hinterlassen nur das Bewußt¬ 
sein der ungefähren Richtung der bewegten Gliedmaßen. Diese 
Tatsache dokumentiert sich deutlich in den ägyptischen Bildern, 
auf denen eine Person etwas trägt oder zieht. Oft ist dabei nicht 
einmal klar, welche Schulter dem Beschauer zugewendet ist (Fig. 9 
u. 10). Doch erscheinen uns hier Darstellungen wie Fig. 19 recht 
naturwahr für ägyptische Verhältnisse. Man sieht aber auch da, 
daß es ein Zufall ist, und eine nur durch Bewegungs- und Richtungs¬ 
eindrücke bestimmte Komposition verschiedener Teilbilder vorliegt. 

Den Richtungseindruck sehen wir auch festgehalten bei der 
Wiedergabe von Händen und Fingern. Sie sind fast ausnahmslos 


1) VgL § 11. 
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gleich lang, ohne Gelenke, in Wellenlinien dargestellt. Über ihnen 
wird nötigenfalls ein besonderes Teilbild, der gehaltene Gegenstand, 
»balanziert«. Vergleiche die bekannte Darstellung der Himmelsgöttin 
Nut (Fig. 13). 

b) Überschneidungen mehrerer Objekte. 

In der Frühzeit kommt es selten vor, daß zwei selbständige Körper 
einander decken. Man verschiebt die betreffenden Gegenstände 
seitwärts zueinander. Die Stufe der Überschneidungen erreicht die 
ägyptische Kunst prinzipiell erst in der IV. Dynastie. Sie beginnt 
mit der Überschneidung zweier Körper, die an Größe oder in der 
Richtimg der größten ihrer Flächen verschieden sind, etwa so, wie 
bei einem Menschen und einem vierfüßigen Tier. 

Mit fortschreitender stofflicher Bereicherung müssen natürlich 
auch andere Überschneidungen kommen. Die »Fehler«, die dabei 
gemacht werden, sind ungeheuer zahlreich bis ins N. R. hinein, weil 
das Vorstellungsbild isoliert und frei von Überschneidungen ist. 
Von komplizierteren Kompositionen, wie sie jede sich entwickelnde 
Kunst mit sich bringt, gibt es keine einheitlichen Gesichtsvorstel¬ 
lungen. Sie müssen also aus einzelnen Teilbildern gleichsam gedank¬ 
lich konstruiert, »vorstellig aufgebaut« werden. Dabei ist dann die 
Summe gelegentlicher Naturbeobachtungen ausschlaggebend, selten 
wohl eine augenblickliche, beabsichtigte. Daher ist es erklärlich, 
daß die Überschneidimgen für unser Auge Unrichtigkeiten aufweisen. 

Es spielt auch hier, wie man wohl nicht besonders hervorzuheben 
braucht, die Vorstellung eine große Rolle. Verworn nennt es »das 
Wissen von den Dingen«. Dem kann man mit gewisser Einschrän¬ 
kung zustimmen, wenn man nämlich darunter die assoziationsmäßig 
hervorgerufenen Einzelvorstellungen versteht, die sich auf das Dar¬ 
gestellte beziehen. Ein überraschendes Beispiel hierfür bietet ein 
Bild, über dessen Deutimg man sich bisher nicht klar war. Wieder¬ 
gegeben ist ein Baum, an dem Ziegen fressen. Die auf derselben 
Bodenlinie mit dem Baumstamm stehenden Tiere haben sich auf 
die Hinterbeine erhoben und fressen an den unteren Zweigen. Andere, 
über ihnen befindliche, weiden an den oberen Ästen, ohne auf einer 
angegebenen Bodenlinie zu stehen. Mitunter ist auch eine Fußlinie 
unter ihnen gezeichnet. Noch Klebs sieht die oberen Ziegen als 
tiefer im Raume stehende an, die an einem gefällten Baume fressen. 
Zu einem ganz neuen, interessanten Ergebnis wurde Schäfer durch 
seine Untersuchung geführt: Ursprünglich haben die oberen Ziegen 
gar nichts mit dem Baume zu tun, sondern gehören einer anderen 
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Darstellungsreihe an. Assoziationsmäßig Verden sie dann zu irgend¬ 
einer Zeit von einem Künstler mit dem Baum, der in die obere Figuren¬ 
reibe bineinragt, in Beziehung gebracht. Die anfangs dem Baum 
die Hinterkörper zuwendenden Tiere werden umgedrebt, als fräßen 
sie am Blätterwerk. Die übrigen Objekte der Darstellungsreibe 
bleiben bei den folgenden Kopisten fort. Baum, obere und untere 
Ziegen bilden fortab ein Motiv, das heute bisher als Versuch einer 
Tiefendarstellung ausgewertet wurde. 

Auch bewußte Überlegung kann als sekundäres Moment weitere 
Details hinzufügen. Ein Beispiel dafür. Der Künstler hat in seiner 
Vorstellung das Schema eines Baumes. Dieses zeigt keine Zweige. 
Er braucht aber einen solchen, um eine auszuweidende Ziege daran 
aufzuhängen. Also läßt er aus dem regelmäßigen Baumumriß einfach 
einen Haken herausragen, an dem das Tier befestigt wird. In einen 
anderen Baumriß zeichnet er einen Ast, auf dem ein Mann steht, 
und eine Frucht, die er zu pflücken im Begriff ist (L. D. Abt. II, 
Bl. 53). 

Bei einer, nur durch stärkere oder schwächere Vorstellungsasso¬ 
ziationen bewirkten Auswahl der Bilder ergibt es sich, daß vieles 
fortbleibt, was unseren modernen Begriffen nach unbedingt zum 
Bilde zu gehören scheint. 

Dort, wo man aus dem Stadium der isolierten Darstellung dazu 
ühergegangen ist, die Mehrheit der Objekte zu Reihen zusammen¬ 
zuschließen, wo also mehrere Tiere in der dem Ägypter eigenen Über- 
schneidimgsart gegeben sind, sind häufig die Vorderbeine aller und 
die Hinterbeine nur der beiden letzten Tiere gezeichnet (Fig. 11) 
(Br. Fig. 38, 39, 65). Vergleiche auch Fig. 12. Bei einer Art des 
»Schopfbildes « sind die Beine der am Boden liegenden besiegten Feinde 
nicht wiedergegeben, so daß es scheinen könnte, als seien sie in einer 
tieferen Ebene gedacht, als es die vordere ist (Er. S. 301, 338, 718; Br. 
S. 88). Bei L. D. 4, Bl. 129 fehlen die Beine der hinter den Tieren 
gehenden Leute. 

Die Ägypter hatten doch gewiß das Bewußtsein, daß die Arme 
aus den Schultern zu beiden Seiten des Kopfes entwüchsen. Die 
Darstellung der Himmelsgöttin Nut, über die Erde gebeugt, zeigt 
beide Arme jenseits des Kopfes hervorkommend (Fig. 13). 

Die erwähnte Eigenart primitiver und speziell ägyptischer Zeichen¬ 
weise ergibt, daß nicht nur mancherlei in den Darstellungen fehlt, 
sondern daß auch vielfach Teile wiedergegeben werden, die unserem 
Auge aus physikalischen Gründen in der Lage, in der sich der übrige 
Körper befindet, nicht sichtbar sein können. Die Bilder dieser 
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Einzelheiten werden durch Vorstellungsassoziationen in dem Zeichner 
ausgelöst, drängen sich der Vorstellung auf, sind also bildlich gegen¬ 
wärtig und werden deshalb wiedergegeben. Dabei entscheidet über 
das In-die-Erscheinung-treten eines solchen Teilbildes nur seine 
allgemeine oder jeweilige Affektbetontheit (Stephan S. 79). Diese 
Darstellungsart entspricht dem primitiven Denken, das vor logischen 
Widersprüchen nicht zurückschreckt, weil es sie nicht bemerkt. Sie 
bedeutet jedoch keineswegs ein Erzählen, was einen bewußten 
Willensakt voraussetzen würde. Wohl kann dieses Moment hinzu¬ 
treten; dann ist es aber nicht das Primäre. Ein Bild löst eine zweite 
Vorstellimg unwillkürlich in dem Zeichner aus, das Bild eines Korbes 
die Vorstellung dessen, was darin ist, denn der Inhalt ist ihm doch 
meist das Wichtigste. Verworn (Ideoplastische Kunst S. 53) nennt 
diese Art von Bildern »Röntgenbilder, weil sie durch Medien, die in 
Wirklichkeit undurchsichtig sind, die dahinter befindlichen Dinge 
erkennen lassen«. Die ägyptische Kunst bietet zahlreiche derartige 
Röntgenbilder. Eine Kuh mit zwei Augen in einem Profilkopf gibt 
Petrie, Abydos, Band2, Taf. 12,277, wieder. Bei der Darstellung 
eines Brauers (Fig. 13a) sehen wir einen Mann, der mit den Füßen 
in einem großen Bottich herumknetet und sich dabei am Rande 
desselben festhält. Fig. 14 zeigt uns ein ägyptisches Waschgerät, 
einen Napf, in dem der Tüllenkrug steht, der, wie uns die erhaltenen 
Exemplare beweisen, bis zum Tüllenansatz durch den Napf verdeckt 
sein müßte. Fig. 15 bringt sogar eine richtige Darstellung. 

Bei den Gefäßen und Körben gibt es selten ein im Gefäß oder 
i m Korb, alles wird oben auf den Rand gezeichnet, als ob es darauf 
stände (Fig. 16 u. 17), Schäfer spricht in seiner Abhandlung »Die 
altägyptischen Prunkgefäße mit aufgesetzten Rand Verzierungen«, 
wo wir einige Beispiele finden, über diese Tatsache. Er meint, die 
Körbe seien so gezeichnet, weil der Inhalt als hoch über den Rand 
aufgetürmt dargestellt werden sollte, um die Größe der Gaben und 
des Reichtums anzudeuten. Das wäre an sich denkbar, doch wäre 
das kein Hinderungsgnmd, die einzelnen Gegenstände teilweise durch 
die Korbwand verdeckt werden zu lassen. Der Ägypter hat zeigen 
wollen, daß im Korb Ringe von Gold sind (qualitative Angabe) und 
tut das auf die übliche Weise. Es ist kein Grund vorhanden, anzuneh¬ 
men, daß er einen besonderen Reichtum (quantitative und qualitative 
Angabe) hat bezeichnen wollen. Im übrigen spricht die ganze ägyp¬ 
tische Darstellungsweise gegen Schäfers intellektualistische Auf¬ 
fassung. Als einen Gegenbeweis kann man es z. B. ansehen, daß 
dieselben Eigentümlichkeiten sich in Bootszeichnungen finden, wo 

22 * 
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die Personen oben auf den Bootsrand gesetzt werden (Fig. 21, Br. 37). 
Ebenso zeugt L. D. III, 118 gegen die Begründung Schäfers. Sie 
stellt eine mit Fell bespannte Schale dar, deren Innen Verzierung in echt 
ägyptischer Weise wiedergegeben ist. Auf die verschiedenste Weise 
konnte der ägyptische Künstler ein Gefäß mit Inhalt wiedergeben. 

Andere Beispiele dieser Art finden wir dort, wo ein Glied einer 
Person gezeichnet ist, obwohl es durch etwas anderes verdeckt wird. 
Die Hand der hinter der Mutter stehenden Tochter ist wiedergegeben, 
obwohl das Gewand der Mutter sie überdeckt. Bei einer eine junge 
Gazelle tragenden Frau (Fig. 18), (Mariette Mastaba G. K. 383), 
ist es nicht ersichtlich, wie sie das Tier hält, da sowohl ihre Umrisse 
wie die der Gazelle sichtbar sind, die sie scheinbar vor ihrer Brust 
trägt. Eine Darstellung zeigt drei Männer, die Korn von der Spreu 
sondern. Der hintere ist dabei, seinen Scheffel zu füllen, während 
die vorderen ihn soeben ausgeschüttet haben, so daß das fallende 
Getreide, wenn auch nicht den gebückten verdecken, so doch vor 
seiner Gestalt sichtbar sein müßte. Das ist aber nicht der Fall. Es 
wird genau so gezeichnet, als fiele es hinter ihr nieder (Fig. 19). Bei 
Scheunen, die mit Getreide gefüllt sind, sieht man die Körner, 
während die leeren Scheuern darunter rein weiß gezeichnet sind 
(Fig. 20). 

Eine auffallende Erscheinung ist es, daß man im Wasser wohl 
die Nilpferde, Krokodile und Fische sieht, nicht aber den Teil des 
Bootes, der im Wasser ist (Fig. 21, Br. 37). Man sieht auch wohl 
die Ruderblätter, nicht aber die Füße der Tiere usw., die durch das 
Wasser waten (Fig. 9). Er. S. 232/33 zeigt das Bild des großen Steuer¬ 
ruders, nicht aber das der kleinen gewöhnlichen Ruder. Oft stehen 
die Schiffe über der Wasseroberfläche. Schwimmende oder ertrunkene 
Menschen und mit Rossen bespannte Ejriegswagen liegen, bzw. fahren 
auf dem Wasserspiegel des Orontes (Br. 161). 

All diese Eigenarten lassen sich auf die angedeutete Weise er¬ 
klären. Einmal zeichnet man die Erinnerungsbilder von Wassertieren, 
ein anderes Mal von schwimmenden Booten. Bei dem nächsten Bild 
sind die großen Steuerruder eindrucksvoll gewesen, nicht aber die der 
kleinen Ruder usw. Man stellt die Korn schüttenden Männer dar, 
ohne die Überlegung zu machen, daß bei dieser Gruppierung die eine 
der drei Gestalten von dem fallenden Getreide bedeckt sein müßte. 

Auf den Bildern herrscht in bezug auf die Überschneidungen keine 
Einheit. So kommt es, daß es oft nicht erkennbar ist, wie die Objekte 
sich in der Raumtiefe verteilen. Das ist in der ägyptischen Kunst 
überraschend häufig der Fall. 
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Eine Göttin schieibt den Namen Ramses II auf einen Baum. 
Sie steht nach det Zeichnung zum Teil vor, zum Teil hinter dem 
König. Ihr Schreibgerät wird verdeckt durch seine Knie; ihre Füße 
aber stehen vor der Stufe, auf der sein Sessel ruht, und werden den¬ 
noch durch die Füße des Pharao, die auf der Stufe sich befinden, 
überschnitten. Ein Bild aus der XIX. Dyn. (Er. 432) läßt es scheinen, 
als ob das Boot dem Sem zwischen den Beinen hindurchfahren wolle. 
Ein andermal sehen wir zwei Arbeiter beim Anfertigen eines Sphinx. 
Man kann aus der Darstellung nicht entnehmen, in welchem lokalen 
Verhältnis die beiden Männer zueinander stehen (Fig. 22). 

Es sind Füchse dargestellt, die von Hunden gejagt werden (Fig. 23). 
Der Fuchs am weitesten links ist ganz sichtbar. Der mittlere steht 
tiefer im Bilde. Ein Teil seines Hinterkörpers wird verdeckt vom 
ersten. Rechts vom zweiten steht nun ein dritter Fuchs, über dessen 
Lokalisation keine Klarheit herrscht. Die Beine des zweiten sind 
vor ihm, überschneiden seinen Schwanz. Der Kopf des zweiten 
aber erscheint hinter, bzw. über dem Hinterkörper des Dritten. Der 
Hals des zweiten wird in etwas geschweifter Linie von ihm abge¬ 
schnitten, bedeckt jedoch wiederum einen Teil desselben. 

In vielen Fällen wird uns nach einiget Überlegung klar, daß das 
flächenhafte Nebeneinander ein räumliches Tiefer darstellen soll. 
Das wird häufiger als wir es vermuten der Fall sein. Oft zeigen es 
die Überschneidtmgen deutlich (so kl. Er. Fig. 9), wo rechts und 
links von einer Sonnenscheibe im Horizont anbetende Affen stehen. 
In der Absicht des Künstlers hat es doch wohl gelegen, zwei vor der 
Sonne stehende Affen zu zeichnen, so daß die Sonne tiefer im Raume 
liegt. In einem andern Falle steht die Tochter Ramses HI. vor 
ihrer Mutter, die ihr mit der vom Beschauer abgewandten Hand unter 
das Kinn greift. Dieser erhobene Arm ist vor den rechten der Tochter 
gelegt, mit der diese ihr eine Blume darreicht. Auch die Füße des 
Mädchens sind vom Schema der Mutter verdeckt. All das deutet 
darauf hin, daß sie tiefer im Bildraume steht. 

Ebenso einfache wie klare Zeugnisse bieten uns auch Darstellungen 
von Leuten, die etwas auf dem Rücken oder der Schulter tragen. 
Weil die Schulterachse en face gegeben ist, muß natürlich dasselbe 
mit der Last geschehen. Beide gehen in natura in die Bildebene 
hinein (Fig. 9,10,18,20). Schäfer (Von ägyptischer Kunst, Taf. 
26,4) bringt einen Mann, der ein Papyrusbündel auf dem Rücken 
trägt. Es liegt quer in der Kreuzgegend und wird durch die Arme 
von oben her umspannt. »Überwöge in der Vorstellung des Künstlers 
die Vorstellung, daß das Bündel quer zum Körper der Trägers liegt. 
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so würde wohl der Mann in der Grundform gezeichnet werden, und 
das Bündel quer zum Körper hinter diesem. Aber da lag es nahe, 
an ein Tragen seitwärts auf der Hüfte zu denken. So kommt es, 
daß ein Künstler, in dessen Vorstellung nicht die Querlage, sondern 
die Lage auf dem Rücken vorherrschte, die vorliegende Anordnung 
gewählt hat, obgleich nun, der Natur zuwider, die Längsachse des 
Bündels dem Körper gleichläuft«. (Vgl. auch Fig. 9). 

Häufig sitzt der König auf den Bildern unter einem Baldachin, der 
im »Querdurchschnitt« gegeben ist, derart, daß die eine Säule hinter, 
die andere vor dem Stuhle des Pharao zu stehen scheint. Diurch 
die vordere ist er scheinbar von den vor ihm befindlichen Personen 
getrennt. Gemeint aber ist mit der vorderen Säule die tiefer in der 
Bildebene liegende (Fig. 24, Ermann 384). Daß es so ist, wird 
dadurch bewiesen, daß der vor dem König knieende Fürst, der dem 
Herrscher etwas reicht, mit seiner Hand die Säule überschneidet ^). 

Ein Beweis für die beabsichtigte Tiefenerstreckung eines Objekt* 
teils bietet auch die Darstellung Hockender. Nach den Reliefs zu 
urteilen liegen die Schreiber, Musikanten usw. kniend auf den Unter¬ 
schenkeln, so daß ihr Gesäß auf den Fersen ruht. Daß nicht überall 
eine derartige Stellung vom Künstler beabsichtigt ist, bezeugen 
uns einmal die Plastiken Hockender (M.159, Hockender Schreiber 
VI. Dyn.). Dann aber bieten uns auch einige Reliefs Beweise da¬ 
für*). Sie zeigen verschiedene Versuche, das Hocken auf unterge¬ 
schlagenen Beinen darzustellen. Einmal ist das dem Beschauer zu¬ 
gekehrte Bein in der üblichen Weise mit dem Oberschenkel einen 
spitzen Winkel bildend, der Fußrücken dem Erdboden zugewandt, 
gegeben. Der Unterschenkel aber wird durchbrochen von einer Fuß¬ 
sohle, deren Ferse an die des Profilfußes stößt. Es ist offenbar die 
Sohle des anderen Fußes. Oft ist naturwidrig die große Zehe dem 
Boden und die kleine dem Körper zugekehrt. Ein andermal ist mir 
die Fußsohle und nichts vom Bein, das dem Beschauer am nächsten 
liegt, gezeichnet. 

Eine andere Darstellung, die vielleicht auch ein fehlgeschlagener 
Versuch, die Hockerstellung bildmäßig festzuhalten, bedeutet, ist 
die, bei der das eine Bein, wie vorher geschildert, mit dem Fußrücken 
auf dem Erdboden liegt, das andere dagegen senkrecht über die 
Oberschenkelumrißlinie hervorragt. Dadurch bildet der Unter- 

1) VgL Schäfer, Von ägyptischer Konst, S. 66. 

2) VgL Capart, Becueil, PL XXXIV; Wilkinson, Manners, VoL 1, 
Nr. 211. 
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Schenkel des zweiten Beines einen rechten Winkel zum Oberschenke 1 
des ersten, und steht mit der Fußsohle scheinbar auf der Erde. 

Nun fragt es sich, hat dieses wenig überschnittene Nebeneinander 
begrifflichen Sinn, ist es eine Schrift, oder ein Erzählen mit der Tendenz 
möglichster Deutlichkeit, oder aber ist es nur eine primitive Äuße¬ 
rung von noch nicht in Raumeinheit Vorgestelltem? Die erste Ansicht 
vertritt Borchardt und meint, die Bilder seien nicht gemalt zum 
Betrachten, sondern geschrieben zum Lesen. Sie gäben keine ge¬ 
schlossene Darstellung, sondern nur Erinnerungsbilder, aus denen 
der Verstand sich den Vorgang zusammensetzen soll. Es ist nach 
ihm »ein Malen des Verstandes für den Verstand«, nicht »ein Malen 
des Auges für das Auge«, Als Beweis führt er an, daß der König 
gewissermaßen »fett gedruckt« sei. Die den Ägyptern eigene un¬ 
perspektivische Darstellungsweise gäbe auch wieder nicht ein Ganzes, 
so, wie es der Zeichner in der Natur sah, sondern überlasse es dem 
Beschauer, sich aus den verschiedenen Ansichten und Einzelheiten 
das Ganze verstandesgemäß zu rekonstruieren. Das klingt wie ein 
Rätselraten zwischen Künstler und Beschauer; wie Borchardt 
richtig bemerkt, hat der Zeichner seine Vorbilder nicht in der Natur. 
Er zeichnet, wie er das Bild in sich sieht, und wie es für ihn voll¬ 
ständig ist. Er »überläßt« dabei dem Beschauer gar nichts. Diesem 
wird das Bild ebenso vollständig gewesen sein, wie dem Künstler, da 
beide dieselbe Geisteskultur hatten. 

Daß sein Bild der ergänzenden Vorstellung des Beschauers be¬ 
darf, ist dem ägyptischen Künstler sicher nie bewußt geworden. Zu¬ 
dem übte er dmchaus nicht speziell für ein kunstfreudiges Publikum 
seine Kunst aus, fertigte er doch seine Kunstwerke oft für Räume, 
die in starke, oft sogar völlige Finsternis gehüllt waren, oder nach 
Fertigstellung vermauert wurden, wie die Kammern, in denen die 
Seele weilte und das Serdab, der Privatraum des Ka. Im übrigen 
haben seine Zeitgenossen, wenn auch vielleicht mit Hilfe von un¬ 
bewußten Ergänzungen, sofort gewußt, was jode Darstellung bedeuten 
sollte. Sie brauchten die Bilder nicht erst auszudeuten, sie waren 
ihnen deutlich. Was sich an Schrift daneben findet, sind vor allem 
Namen, dann Unterhaltungen der Dargestellten, wie wir sie bei unsern 
Bildern, besonders in Witzblättern, auch finden. Wo es sich aber um 
»Erklärungen « handelt, scheint es, als seien sie wegen ihres Analogie¬ 
zauberwertes beigefügt, vermöge dessen sie eine selbständige Wirksam¬ 
keit hatten. Denn gerade die Bilder, die sie begleiten, zeigen so 
alltägliche Handlungen, daß sie für den Ägypter, für den allein sie 
berechnet sein konnten, ganz unzweideutig sofort erkennbar waren. 

Arcbiy für Psychologie. XLVII 
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Daß die Darstellungen Erzählungen seien, ist ebensowenig anzu¬ 
nehmen. Wenn z. B. Verworn behauptet, der Primitive zeichne das, 
was er denkt und weiß, so ist das auch zu intellektualistisch aus¬ 
gedrückt, obwohl nicht verkannt werden soll, daß dieses Moment 
an zweiter Stelle in Betracht kommen kann. Ursprünglich ist es 
mehr ein Registrieren von Gedankenbildern, hervorgerufen durch 
Assoziationen, nicht durch absichtliches Überlegen. 

Bei den ägyptischen Bildern wird doch, wie es uns der Zweck 
des Reliefs gezeigt hat, nichts erzählt, d. h. aus dem Leben des Ver¬ 
storbenen berichtet, eher etwas aufgezählt, gemäß dem magischen 
Sinn der Bilder, dem Verstorbenen Reichtümer aller Art für d*« Jen¬ 
seits zu sichern. In einer Erzählung müßte doch vor allem einMl 
irgendeine persönliche Notia- Vorkommen, was, abgeaefca von der 
durch das »Schopfbild« vermittelte», 8t»Botypen Nachricht, der 
KönigE«nde erschlagend, sicht des*Fall ist. 

So ist die oben angeführte Darstellungsweise nur eine primitive 
Äußerung vom noch nicht im Raume Vorgestellten oder Vorstell¬ 
baren. Bs ist ein unbewußtes Ringen nach Raumtiefe, das sich in 
jeder Überschneidung bekundet. Der Künstler bemerkt, daß Hinter¬ 
einanderstehendes sich teilweise verdeckt. Er vermag diese Erkennt¬ 
nis nur schrittweise auszudrücken, vor allem kommt sie ihm nur 
schrittweise. Noch sieht er nicht bewußt, daß tiefer im Raume sich 
befindendes auf der Darstellungsfläche höher stehen muß, wenn das 
Auge des Beschauers höher liegt. So hat bei ihm noch eine neben 
einer anderen kniende Person dieselben Fußpunkte für Hände und 
Knie wie diese, obwohl sie sich den Überschneidungen zufolge tiefer im 
Raume befindet (Er. S. 432). Das ist noch im N. R. der Fall (Schnei¬ 
der S. 117). Von nebeneinander fahrenden Wagen liegen die Räder 
in gleicher Höhe hintereinander. Das beabsichtigte Nebeneinander 
erkennt man nur aus der teil weisen Verdeckung des hinteren Pferdes 
durch den vorderen Wagen. Gehen mehrere Pflüge oder ähnliches 
hintereinander, oder gar aufeinander zu, so bedeutet das, daß sie 
nebeneinander, sich tiefer in die Bildebene hinein erstreckend, in 
verschiedenen Furchen ziehen (Fig. 19). Klebs bringt Fig. 38 eine 
für uns interessante Darstellung. Sie zeigt das Dreschen mit Eseln, 
bei dem ein Mann in der Mitte stehend, Esel, die das Getreide treten, 
im Kreise um sich herum treibt. Auch dieser Vorgang ist ganz schema¬ 
tisch gezeichnet, in der Mitte der Treiber, rechts und links einander 
überschneidende Tiere. Die tatsächliche Anordnung ist aus der Wieder¬ 
gabe )iicht ersichtlich. Häufig sind gar keine Garben gezeichnet. Ähn¬ 
liche Beispiele finden wir außerordentlich viele zu allen Zeiten. 
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Es ist unmöglich, die einzelnen Arten der Wiedergabe von Objekten 
in der ägyptischen Kunst hier erschöpfend darzustellen. Wie viele 
Zeichenweisen es für einen einzigen Gegenstand geben kann, zeigt 
Schäfer^) an Stuhlbildern. Das übliche ist die »vorstellig reine 
Seitenansicht« mit nur zwei Beinen. Andere zeigen alle vier, zu 
zweien nach den Seiten auseinander geschoben, frei nebeneinander 
erscheinend, so daß zwei oben und zwei unten auf der Bildfläche zu 
sehen sind. Bei anderen sind zwei kulissenartig hintereinander ge¬ 
schoben. Es gibt in religiösen Darstellungen Bettzeichnungen, bei 
denen die Beine von den Ecken aus nach allen Richtungen aus¬ 
einander laufen, usw. Es ist eben jede Darstellungsweise möglich. 

c) Weitere Formen der Tiefendarstellung. 

Einige Fälle finden wir in der ägyptischen Kunst, in denen es 
sich unzweifelhaft um das Nebeneinander von Personen handelt, das 
sich in die Bildebene hinein erstreckt. Wenn (schon im A. R.) der 
Verstorbene mit seiner Frau wiedergegeben wird, so geschieht es oft 
in der Weise, daß sie auf Sesseln dicht voreinander sitzend abgebildet 
werden. Daß sich cler Mann tiefer in der Bildebene befinden soll als 
die Frau, erkennt man daraus, daß die hinten sitzende Frau den Arm 
um die Schulter des Mannes legt, und einen Teil seiner Knie verdeckt 
(M. 288). 

Eine andere Art der Tiefenbezeichnung, die aber nicht sehr häufig 
ist und nur für bestimmte Gruppen Verwendung findet, ist die 
»kulissenartige Hintereinanderschiebung« oder Staffelung der Per¬ 
sonen, indem man den Umriß der dem Beschauer zunächst gedachten 
so oft wiederholt, als Menschen nebeneinander gedacht sind. Vergl. 
auf Fig. 37 die Pferde. Bei diesen Bildern, zu denen nur ein gewisses 
Maß von Naturbeobachtung führen konnte, ist ein Streben nach 
Wiedergabe des Tiefenverhältnisses unverkennbar. Aber über diese 
Darstellungsweise sind die Ägypter nicht hinausgekommen. 

Auf die eben beschriebene Weise werden auch die Viehherden 
des A. R. wiedergegeben. Doch wird da nicht allein die Profillinie 
wiederholt, sondern die des ganzen oder vier Fünftel des Oberkörpers. 
Es werden oft nicht alle, oder zu viele parallellaufende Hinterbeine 
der Tiere gezeichnet. Die Fußpunkte aller so dargestellten Objekte 
liegen auf einer und derselben Linie (Fig. 11). 

Mit Hilfe dieser ku]i.ssenartigen Hintereinanderschiebung, bei 
der man seitliche (Fig. 25) und Höhenstaffelung (Fig. 20) unter¬ 
scheidet, werden besonders im N. R. geordnete Heeresmassen wieder- 

1) Vgl. Schäfer, V^on ägyptischer Kunst, S. 87ff. 



FsychoL Beitr. z. Frage d. BehandL d. Raumes in d. ägypt. Flachkunst usw. 343 

gegeben. Dabei kann man. abgesehen von der einfachen Umriß¬ 
wiederholung des Profils, zwei Grade von »dachziegelartiger Über¬ 
einanderlagerung«, wie Maspero es nennt, unterscheiden. In einem 
Schlachtenbilde Ramses II. (Br. 161) finden wir beide auf einem 
Bilde vereint. Die feindlichen Chetaheere (die Hethiter des alten 
Testaments) werden so gezeichnet, daß der Fernere über den Näher¬ 
stehenden jedesmal um kaum Haupteslänge hervorragt, während 
der ägjrptische Künstler jeden seiner Landsleute den Vorderen um 
halbe Leibeslänge überragen läßt. Es mag dieser Gradunterschied 
der Sichtbarkeit psychologisch denselben Grund haben, wie die 
Größendifferenz in einer Darstellung der Ägypter und ihrer Feinde 
(L. D. III, 61), und besonders des Königs und anderer Sterblicher. 

Bei der Staffelung nimmt der Künstler einen seitlichen Stand¬ 
punkt ein in bezug auf die Objekte. Er sieht eine in die Bildtiefe 
hineingehende Stirnreihe von Objekten — meist sind es beim Ägypter 
Lebewesen — von rechts oder links her. Diese Zeichenweise ist 
zweifellos das Ergebnis der Beobachtung. Daß es aber keine ist, 
die während des Darstellimgsprozesses erfolgte, davon zeugt ihre 
Anwendung. Es besteht nämlich zwischen Rechts- und Linksstaffe¬ 
lung kein prinzipieller Unterschied. So kann auf einem Bilde eine 
Rechtsstaffelung, d. h. eine von links her gesehene Reihe, auf der 
linken Bildfläche getroffen Werden, und zugleich auf der rechten 
eine Linksstaffelung (L. D. TV, 161, man beachte die Verteilung der 
Beine und ihre Staffelung). (Vgl. Fig. 17.) Wohl kommen einzelne 
richtige Anwendungen vor, doch sind sie selten, also ZufalH). Meist 
sind die nach rechts blickenden Lebewesen nach rechts, die nach 
links blickenden nach links gestaffelt, weil anders die Gesichter 
hintereinander verschwinden würden, und nur Hinterköpfe sichtbar 
wären. Es ist also auch hier jede Gruppe ein Teilbild. 

Die kulissenartige Hintereinanderschiebung findet sich schon am 
Ende der Vorzeit und im Anfang der I. Dyn., wird aber erst von der 
III. Dyn. an häufiger. Sie beginnt bei Tieren, erstreckt sich dann 
auf wenige Menschen. Die erste größere derartige Menschenstaffe¬ 
lung zeigt das Bild des Statuenschieppens im M. R. Für Sachen 
beginnt die Staffelung in der XVII. Dyn. und bleibt für sie sehr 
selten*). Bei solchen kulissenartigen Hintereinanderschiebungen 
handelt es sich natürlich in den seltensten Fällen um ausgerichtete 
Stirnreihen, meist nur um eine Häufung von Objekten. Die geometri- 

1) VgL Soh&fer, Von ägyptischer Kunst, S. 150. 

2) VgL Schäfer, Von ägyptischer Knnst, S. 116. 
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sehe Regelmäßigkeit der Staffelung bietet die am leichtesten erfaß¬ 
bare und reproduzierbare Form sich überschneidender Objekte. 

Es sollten mit dieser Anordnung auch nicht etwa perspektivische 
Probleme, z. B. die der Verkürzung gelöst werden. Alle Objekte 
der Reihen haben, wie man leicht sieht, dieselbe Kopf- und Fußlinie. 
Wo man Abweichungen zu bemerken glaubt, ist es Zufall, meist ein 
Mangel der Reproduktion. 

I 0. »Umklappongen«. 

Eine besondere Folge der Auffassung und demnach auch eine 
Eigentümlichkeit primitiver Darstellungen sind die sogenannten 
sUmklappungen« oder Zeichnungen aus der »Vogelperspektive«. 
Sie finden sich meist dort, wo es sich darum handelt, Darstellungs¬ 
objekte von größerer Tiefendimension wiederzugeben, also vor allem 
bei landschaftlichen Motiven, Gebäuden usw., aber auch bei kleineren 
Gegenständen. 

Man kann verschiedene Arten von »Umklappungen« unter¬ 
scheiden: Grundrißzeichnungen, Wiedergabe eines Schnittes durch 
das Darstellungsobjekt, Verselbständigung der Vorder- oder Seiten¬ 
ansicht, Bilder aus der »Vogelperspektive« usw. Eine Art der üm- 
klappung für sich allein findet man nur bei Darstellung ganz einfacher 
Dinge; meist kommen mehrere vereint vor. 

Auf dem Boden liegende, flache Objekte werden in Aufsicht ge¬ 
zeichnet, z. B. auf der Erde liegender Halsschmuck (Fig. 36b), der 
die Form eines Hufeisens hat, wird wiedergegeben, als sähe man von 
oben auf ihn. Klebs sagt, »der Zeichner legt nicht etwa den Gegen¬ 
stand, den er zeichnen will, auf den Boden, sondern er zeichnet ihn 
stehend und klappt dann den Boden herauf.« 

Tutmoses III. hat in den Tempel von Earnark eine Opfertafel 
gestiftet, deren äußerer Rand mit Löchern versehen ist, in die bei 
Festlichkeiten Papyrusstauden gesteckt werden. Die Tafel will der 
Künstler im Festschmuck zeigen und läßt dazu in der Zeichnung von 
den Rändern der von oben gesehenen Tischplatte Papyrusstengel 
gleichsam ausstrahlen (Fig. 31). 

Oft findet man auf Reliefs schrankähnliche Kapellen, in denen eine 
Statue steht. Das Ganze ist in Profilstellung gedacht. Die Richtung 
der Kufen des Schlittens, auf dem die Kapelle steht, deutet auf eine 
Bewegung am Beschauer vorbei. Die Türflügel sind während der 
Prozession geöffnet und zeigen die Statue im Innern der Kapelle. 
Die Oeffnung liegt vorn auf der Schmalseite zwischen den beiden 
Kufen. Die Zeichnungen lassen das jedoch nicht erkennen. Ihnen 
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zufolge muß man annehmen, sie läge auf einer Breitseite der Kapelle, 
über der eine Kufe. Man würde anders ja auch nur einen Türflügel 
und nichts von der Statue sehen^). 

Es soll ein Teich oder See dargestellt werden. Man zeichnet also 
ein Rechteck oder Quadrat (Fig. 32). Bäume, die ihn umstehen, 
legt man gleichsam der Länge nach, die Wurzeln dem See zugekehrt, 
um ihn herum. Wasserrosen »projiziert« man auf die Oberfläche. 
Leute, die Wasser schöpfen, stehen auf der Uferlinie und schieben 
das Gefäß unter diese gleichsam hinunter. Ein Miniaturbaum ver¬ 
deckt dabei das hintere, an der anstoßenden Uferseite stehende Bein. 
Von einem Wasserträger, der im Wasser stehend gedacht ist, wird 
ein Brustbild mitten auf den See gelegt. Wassertiere, Pflanzen und 
Boote stehen im Profil auf dem Rechteck (Er. S. 556). Auf anderen 
Bildern legt man die an den Ufern gehenden Leute nicht so einfach, 
wie die Bäume, daß alle Füße dem Wasser zugekehrt werden, sondern 
die Menschen am jenseitigen Ufer haben die Füße, die am diesseitigen 
die Köpfe, die rechts und links die Seite dem See zugekehrt. Wo 
Menschen stehen, sind die Bäume, die im Kranze den Teich umgeben, 
fortgelassen (Schneider 115). 

Ein außerordentlich interessantes Beispiel auf diesem Gebiete ist 
ein Gemälde aus einem Grabe zu Elkab aus der XVII. Dyn., auf 
dem fast jede Einzelheit für unsere Frage etwas Besonderes bietet. 
Am Wertvollsten ist für diese Betrachtung der Teich, der zwischen 
den beiden Baumreihen »schwebt«. Hier stehen die Bäume, die doch 
abwechselnd am dies- und jenseitigen Ufer sich befinden, auf der¬ 
selben Fußlinie. Es sieht aus, als neigten sie sich abwechselnd je 
einer vor und einer zurück, und würden in dieser Lage gehalten durch 
ein in der Mitte zwischen der Baumreihe befestigtes Brett, den See. 
Vom Hause ist ein regelrechter Grundriß gegeben, wie wir ihn in dieser 
Unverkennbarkeit selten finden. Unter das Haus ist das Portal 
gesetzt, durch das zwei Diener eintreten. 

Die Darstellung Erman. S.274, wo ein Garten mit dem darinliegen¬ 
den Hause wiedergegeben ist, besteht eigentlich nur aus sogenannten 
Umklappungen. Ein Jagdgestell voll Vögel (Er. S. 324) wird in 
seiner ganzen Ansicht über die Fläche gelegt. Tore, Türen, Kapellen 
usw. werden in Vorderansicht gegeben. Daß die Seitenansicht ge¬ 
meint ist, sieht man oft nur aus den Unmöglichkeiten, die aus der 
angegebenen Art zu zeichnen entstehen. Hierher gehören auch die 
Hausdarstellungen, die ein »seltsames, halbbegriffliches« (Schn. 


1) VgL Schäfer, Von ägyptischer Kunst, S. 74ff. 
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S. 114) Ansichtengemiscli von Grund- und Aufriß und Innenansicht 
geben (Fig. 33) (L. D. III, 93). 

Capart, Recueil Pl.XLII, zeigt die Wiedergabe eines saxilen- 
umstandenen Hofes in echt ägyptischer Weise. Die Säulen stehen 
übereinander. Die Zeichenweise entspricht ungefähr der, in welcher 
Kinder dasselbe Thema behandeln würden. Auf Fig 34, (L. D. II, 127, 
E. S. 141) wird Korn in Säcke gefüllt und aus dem Raum links, der 
hier nicht sichtbar ist, über Treppe in den Raum getragen, in dem 
der Schreiber sitzt. Dabei sind zwei Türen, die in »Umklappungen« 
gegeben sind, zu passieren. Bei der oberen sieht man deutlich, wie 
der Mann durch sie hindurchschreitet. Um das Lager (L. D.III, 
154) stehen Schilde. Rechts vom Lager sieht man sie au^ereiht. 

Ein bisher nicht genügend gewürdigtes Beispiel für derartige 
»Umklappungen « ist auch das Gebäude, das den Horus- oder Palast- 
raiun einschließt. Es besteht aus einer Gebäudefront mit meist 
zwei Toreingängen. Einer ist für Ober- und einer für Unterägypten 
gedacht, entsprechend dem anschaulichen Denken der Ägpter. Darüber 
befindet sich ein Feld, das den Namen des Pharao trägt. Dieses Feld 
stellt zweifellos den hinter den Toren liegenden Teil des Gebäudes 
dar, wahrscheinlich einen Hof i). 

Solche Umklappungen zeigt schon die berühmte, oben erwähnte 
Löwen jagdplatte der Vorzeit. »Der Künstler stellt sich gewisser¬ 
maßen über die Handelnden. Den Halbkreis schließt an jedem Ende 
ein Standartenträger ab. In der Mitte liegt das Locktier; vom freien 
Felde her kommt der Löwe; vor ihm her flieht in den Kreis, der sich 
nach hinten öffnet, das Wild der Wüste. Diese Anordnung aus der 
Vogelschau wird dadurch verwischt, daß er nun die ganzen Figuren 
auf ihrem Standpunkt umwirft und in die Fläche legt, die B^rieger 
mit den Beinen nach der Mitte, den König mit dem Kopf« (Schneider 
S. 49). 

Dieselbe Zeichenweise in scheinbaren Umklappungen finden wir 
auch bei anderen Objekten, so bei der Darstellung der Ohren von 
Schakalen, Hörnern von Kühen, Gazellen, der Göttin Hathor usw., 
der in den Hörnern liegenden Sonnenscheibe, der Wiedergabe allen 
Kopfschmuckes, der stets en face einem Profilkopf aufsitzt (Fig. 24). 

Bei einem Gefäß, das Spiegelberg S. 57 bringt, werden die Bügel 
als Papyrusstengel aiifgefaßt, deren Blüten oben auf den Bügel- 

1) Die Regierung des Herrschers und schließlich er selbst wurden als 
»großes Haus« bezeichnet, ägyptisch: Per-o, ein Ausdruck, der durch das 
Alte Testament in der Form »soharao« auf uns gekommen ist (Br. 8. 72). 
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knöpf aufgemalt sind, und zwar auf jeden Knopf zwei »umgeklappte« 
Dolden mit einander zugekehrtem oberen Rand. 

Meistens sind die »Umklappungen« als Streben nach Deutlich¬ 
keit ausgelegt worden (Bi. S. 11). Die Annahme trifft sicher auch 
hier nicht zu. Die Gegenstände sind nicht bewußt umgeklappt, 
sondern sie sind in der Vorstellimg noch nicht aufgeklappt. Mit 
anderen Worten, der Zeichner weiß natürlich, wie die Dinge in natura 
im Raume liegen, aber er arbeitet nach seinen Yorstellungsteilbildern. 
Unbeirrt darum, daß sie im Raume eine ganz andere Lage haben, 
vereint er sie ohne Reflexion in einer Ebene. Nur so kann er sie mit¬ 
einander vor- und darstellen. Er hat in seiner Vorstellung die Ob¬ 
jekte noch nicht in ihrer Körpereinheit. Das gegenständliche Einzel¬ 
bild interessiert ihn mehr als der plastische Körper. 

Die Anordnung der Bäume, die strahlenförmig den See umstehen, 
oder zwischen denen er gleichsam hängt, hat natürlich mit einem 
Versuch perspektivischer Darstellung nichts zu tun. Es ist zu in- 
tellektualistisch. Wenn Klebs mit Bezug auf Umklappungen sagt, 
der ägyptische Zeichner versucht zuerst, sich die Tiefendimension 
klar zu machen, indem er die Grundfläche, sei es der Halle, sei es 
einer Landschaft oder eines Geflügelhofes, Teiches usw., aus ihrer 
horizontalen Lage aufrichtet und wie eine Wand aufstellt. Auf diesen 
so gewonnenen Grundriß Wurden dann die einzelnen Szenen und Dinge 
in der Umklappung aufgezeichnet. 

Die »Umklappimgen« sprechen deutlich dafür, daß bei der Dar¬ 
stellung mehr die gesondert aufgefaßten Teilbilder leitend sind, als 
die in der Wahrnehmung ursprünglich gegebenen Bilder in ihren 
synthetisch-perzeptiven Zusammenschluß. Bei den verschiedenen 
Umklappungsarten an einem Objekt gibt es keine Übergänge in der 
Zeichnung. Sie sind natürlich auch nicht verbindbar. 

In jeder primitiven Kunst können wir entsprechende Darstellungs- 
Weisen finden, z. B. auch in der des Kindes, deren Studium für ein 
Verständnis primitiver Kunst besonders lehrreich ist. Es bewahrt 
vor allem vor einer allzu intellektualistischen Interpretation primi¬ 
tiver Stileigentümlichkeiten. Sehr interessante Untersuchungen 
bringt auf diesem Gebiete Verworn, dessen Theorie allerdings im 
einzelnen nicht haltbar ist. 

Auch bei der Aneinanderreihung verschiedener Umklappungen 
kann teilweise eine Entwicklung bemerkt werden insofern, als, wie 
auch bei der Staffelung, ein einheitlicher Standpunkt gewonnen wird 
zur Beobachtung einzelner Gegenstände und Gruppen. Schäfer 
zeigt diese Tatsache besonders an Vögeln. Zunächst setzte man die 
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Flügel einfach an die Umrißlinie des Körpers. Von« der IV. Dyn. an 
wird der obere Flügel ohne trennende Linie, d. h. ohne die Körper- 
Umrißlinie auszuzeichnen, in den Rumpf hineingeführt, also als der 
vordere bezeichnet, als wäre der Vogel schräg von unten gesehen. 
Auch das Umgekehrte ist der Fall, daß also beim unteren Flügel die 
Umrißlinie fehlt, so daß der Anschein erweckt wird, als wäre der Vogel 
schräg von oben gesehen. Das zeugt zweifellos von einem gewissen 
Maß von Naturbeobachtung. Schäfer meint, die Versuche, viel- 
gliedrige Körper in einer einheitlichen Ansicht zusammenzufassen, 
beruhten auf der Gewinnung der Schrägansicht, auf dem durch 
Naturbeobachtung unterstützten und verbesserten vorstelligen Zu¬ 
sammenbauen diskreter, uneinheitlicher Teilbilder. 

Auch die Verteilung dieser Schrägansichten, wie der von oben 
bzw. von imten gesehenen Objekte, ist eine meist willkürliche; Zeit¬ 
weise allerdings ist sie naturentsprechend. So finden sich von unten 
gesehene Geier und Skarabäen an der Decke und unter dem Tür¬ 
sturz, von oben und von unten gesehene Seelenvögel außen und innen 
am Sargdeckel usw. 

§ 7. Das Übereinander auf Beihen. 

Auf die Stufe des in § 3 behandelten Nebeneinander folgt, nach¬ 
dem die Überschneidungen in die Zeichenweise eingegangen sind, 
die des Übereinander. Schon Kinder, sowie sie zur Wiedergabe von 
zusammenhängenden Handlungen übergehen, und z. B. das Bild 
einer Schneeballschlacht geben, stellen mehrere, mit in einheitlichem 
Maßstabe gezeichneten Objekten bedeckte Linien übereinander. 

Dabei ist folgendes zu beachten: Wenn man eine Zeichenebene 
vor sich hat, so liegt sie gewöhnlich horizontal. In dieser Lage ist 
das, was wir als übereinander z. B. auf Linien anzusehen gewöhnt 
sind, für eine ursprüngliche Auffassung ein Hintereinander. Zeichnet 
ein Kind auf einer Horizontalebene, so ist das Raumverhältnis, so¬ 
bald es einmal wie bei der Schneeballschlacht-Zeichnung in seiner 
Vorstellung eine Rolle spielt, genau dasselbe wie bei der Aufstellung 
von Bleisoldaten, die ja auch hintereinander angeordnet werden. 
Nur wir, die wir gewohnt sind von »oben« nach »unten« auf dem 
Blatt zu schreiben, haben das Bewußtsein dafür verloren, daß es 
tatsächlich von unserm Standpunkt aus ein von »hinten « nach »vom « 
auf uns zu ist. 

Es gibt auch hier Interpreten, die in der Übereinanderordnung 
der ägyptischen Bilder ein Deutlichkeitsstreben sehen, so Spiegel¬ 
berg. Maspero meint, die unterste Linie stelle den Nil, die oberste 



PsyoboL Beitr. z. Frage d. BehandL d. Raumes in d. ägypt. Flachkunst usw. 349 

die Wüste dar. Das ist eine unhaltbare Ansicht, vor allem, weil die auf 
den einzelnen Linien behandelten Gegenstände dem nicht entsprechen. 
Auch Schneider wendet sich dagegen und sagt (S. 94): »Einen Ver¬ 
such, perspektivischen Problemen beizukommen, bedeutet die An¬ 
ordnung auf Reihen übereinander gewiß nicht«. Trotzdem gibt er die 
Ubereinanderordnung auf den Reliefplatten der älteren Periode, z. B. 
bei den Leichen der Feinde, zu (Marmorplatte), als ein »Ringen mit 
diesem Problem«, und noch deutlicher (S. 114) erklärt er in bezug 
auf die Häuserdarstellungen, daß der Ägypter »das Hintereinander 
der Räume in ein Übereinander verwandle«. Gegen seine obige Be¬ 
hauptung lassen sich zahlreiche Beispiele anführen, die beweisen, 
daß wir es dennoch mit einem perspektivischen Versuch zu tun haben. 
Auf Jagdbildem erstreckt sich das Gestell zum Fangen des Wildes 
über zwei bis vier solcher mit Darstellimgen bedeckter Reihen i). Un¬ 
zweifelhaft ein Tiefer-im-Raume bedeutet auch die Anordnung auf 
Fig. 5, Br. 161, wo die Soldaten am Flußufer entlang stehen, um ihre 
ans Land schwimmenden und treibenden Kameraden zu erwarten. 
Sieht man sich die Abbildung von Häusern an (Fig. 33, L. D. III, 93), 
und hält etwa noch einen von Kennern rekonstruierten Grundriß 
daneben, so kann man nicht mehr im Zweifel sein, daß die darge¬ 
stellten Zimmer in einem räumlichen Hintereinander gedacht sind, 
und nicht, wie einige behaupten, in einem Übereinander in Stock- 
Werken. Auf dem Gange zwischen den Zimmern stehen Diener 
derart, daß ihr Oberkörper in den Bereich der oberen Zimmerreihe, 
die Beine aber in den der unteren fallen. Unter ihren Füßen ist eine 
Bodenlinie, oft stehen mehrere solcher Personen auf Reihen über¬ 
einander. Bei Fig. 36 a sind die Säulen in einer Art Grundrißzeich¬ 
nung wiedergegeben. Zu beiden Seiten des Portals, das in das Heilig¬ 
tum des Gottes führt, sind heilige Affen postiert, die in der Darstellung 
übereinander gestellt sind. Aufeinander, wenn auch oft ohne Linien, 
sind in diesen Bildern auch die Möbel und andere Einrichtungsgegen¬ 
stände gezeichnet. Die Säulen einer Halle stehen in ihrer ganzen 
Länge aufeinander. 

Einen weiteren Beweis für die Tiefenbedeutung des Übereinander 
liefert die Wiedergabe des Transportes einer Statue durch die Wüste 
aus dem N. R. (L. D. II, 134, dass. Br. Fig. 149). Die den Schlitten 
ziehende Mannschaft ist in vier Doppelreihen übereinander gestellt, 
das Gefolge in fünf. Da die vier Arbeiterreihen an den am Schlitten 
befestigten Tauen ziehen, ist jeder Zweifel ausgeschlossen. Die 

1) Borohardt, Ausgrabungen der Deutschen Orientgesellschaft, Bd. 26, 

Bl. 17. 
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Statue, die in natura 7 m hoch ist, erstreckt sich über die ganze Bild¬ 
höhe. Hinter sie ist in naiver Weise ein vertikaler Strich gezogen, 
hinter dem das Gefolge steht. 

Auf der Darstellung der Beschenkung eines Priesters mit Ehren¬ 
gaben durch den König stehen die Untertanen in sechs Reihen über¬ 
einander vor dem Balkon und huldigen dem Pharao (Fig. 36b). 

Gewiß ist das Übereinander nicht ausnahmslos ein Ersatz für 
das räumliche Hintereinander in die Bildebene hinein. Oft wird es 
wohl ein durch die Beschränktheit der Darstellungsfläche bedingtes 
Mittel sein, etwas, was man sonst auf eine lange Reihe gesetzt hätte, 
notgedrungen auf einen kleinen Raum zu beschränken. 

Mitunter ist es nicht einmal ein Ersatz für fortlaufende Reihen¬ 
darstellungen, sondern bezeichnet ohne Rücksicht auf das räumliche 
Verhältnis einfach eine Anhäufung verschiedener Objekte, wie z. B. 
bei der Lagerszene (L. D. III, 154, links oben), oder in den Zimmer¬ 
darstellungen, die Gegenstände in den Räumen (Fig. 33). Ebenso 
wird in dem oben besprochenen Gemälde aus einem Grabe zu 
Elkab kaum an eine bestimmte räumliche Anordnung zu denken sein. 
Wenn auf einem Bilde (L. D. Abt. II, Bl. 11) das Fischnetz, das 
Fischer an der oberen Reihe an Tauen halten, zwischen der oberen 
und unteren Darstellungslinie über einem Wasserrechteck schwebt, 
so daß die Fische innerhalb des Netzes, oberhalb des Wassers schwim¬ 
men, Wenn weiter auf gleicher Grundlinie mit dem Rechteck ein 
Schöpfeimer tragender Mann steht, so wird auch hier vorstellig nur 
eine Häufimg von Objekten ohne Rücksicht auf ihre genauere Lokali¬ 
sation gegeben sein. 

Das Übereinander auf parallelen Linien ist die Entwicklungsstufe, 
auf der im wesentlichen die ägyptische Kunst verharrt. Ermann 
(S. 535) meint, dieses Stehenbleiben beim Übereinander auf einzelnen 
Streifen entspringe der Einsicht des ägyptischen Künstlers, daß 
dadiurch seine Kompositionen übersichtlich und verständlich blieben. 
»Der alte Künstler ist sich eben der Grenzen seines Könnens stets 
bewußt«. Einen kleinen Schritt tut die ägyptische Kunst noch vor¬ 
wärts, indem sie Fußlinien fortläßt, ohne sonst etwas zu ändern. Das 
ist in den Schlachten- und einigen Jagdbildern der Fall, die durch 
diese Anordnung als aus der Vogelperspektive gesehen erscheinen. 
Sie sind nicht, wie es die meisten, u. a. auch Bissing (S. 13) ver¬ 
stehen, »Ausnahmen von der Streifenkomposition, bei denen der 
Raum nur durch die Andeutung der Landschaft gegliedert ist«. Der¬ 
artige Andeutungen beschränken sich auf die für die Handlung un¬ 
erläßlichen Dinge, wie Fluß, Festung usw Eine gliedernde Funk- 
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tion in B.s Sinne kommt ihnen nicht zu. Betrachten wir die Dar¬ 
stellung der Schlacht Ramses II. am Orontes. Der König, den Pfeil 
spannend, treibt auf seinem Streitwagen stehend, die Feinde in den 
Orontes (Fig. 37). Oben rechts in der Ecke, jenseits des Flusses, 
liegt die feindliche Festimg. Der Fluß ist dargestellt, als stehe er 
senkrecht auf einer Fußlinie mit dem Streitwagen des Ramses. Anders 
stellte der ägyptische Künstler, gemäß seiner ganzen Vor- und Dar¬ 
stellungsweise, einen in die Bildebene hineinlaufenden Fluß nicht dar. 
In den Strom stürzen und rennen die Fliehenden, die ungeordnet, 
also hier ausnahmsweise nicht auf Fußlinien wiedergegeben sind. 
Wenngleich mit dem Fortlassen der Striche ein Schritt vorwärts ge¬ 
tan ist, so ist das eimnal eine Ausnahme, die sich ja bei derartigen 
Bildern erwarten ließ, andererseits ist aber im Grunde nur die ein¬ 
heitliche Fußlinie in viele Teillinien aufgelöst, die man zum Teil 
zwischen den einzelnen übereinander stehenden Gruppen ziehen kann. 
Ein größeres Maß von Überschneidungen ist durch diesen Fortschritt 
nicht bedingt. Viele kleine Gruppen, innerhalb deren solche allerdings 
Vorkommen, sind gesondert über die Bildfläche verteilt. Über¬ 
schneidungen von einer zur anderen Gruppe, und damit physische 
und psychische Bindung, sind äußerst selten. 

§ 8. Die Perspektive. 

Der Hauptunterschied zwischen primitiver und nichtprimitiver 
Kunst ist der Mangel an Perspektive bei ersterer. Sie war für den 
Ägypter nie ein Problem. Mit den besprochenen Formen sind für 
seine Flachkunst im wesentlichen die Darstellungsweisen erschöpft, 
die für unser Thema in Betracht kommen. Man erkannte wohl einzelne 
Unzulänglichkeiten, die man zu verbessern strebte, prinzipielle Mängel 
sah man nicht. Daher konnten die Ägypter wohl die Überschnei¬ 
dungen finden, nicht aber die Perspektive. Sie wurde überhaupt 
zum erstenmal angewendet, also gewissermaßen entdeckt, von den 
Griechen des VI. Jahrhunderts v. Chr. 

Auf die Frage, warum eine Perspektive vor dieser Zeit nicht »ge¬ 
wagt« wird, sagt Löwy, »weil es von all diesen Formen (d. i. den 
perspektivischen, verkürzten Bildern) für eine ursprüngliche Vor¬ 
stellung keine ausreichenden Erinnerungsbilder gibt«, Schäfer 
wendet sich dagegen und führt für die Babylonier einen Beleg an, 
in dem von dem Kleinerwerden bei Entfernung die Rede ist; Ein 
gewisser Etana wird von einem Adler in zwei Absätzen zum Himmel 
getragen. Jedesmal erscheint ihm die Welt kleiner und kleiner. 
So wird einmal das Meer mit einer dünnen Wasserrinne verglichen, 
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die der Gärtner zur Bewässerung zieht. Ein andermal erscheinen 

Land und Meer wie ein Hof mit einem.Beim nächsten 

Hinimterschauen aber gar nur wie ein Brotkorb mit einem Brot oder 
Teigkuchen darin. Schäfer meint, aus diesem Falle gehe klar hervor, 
»wie selbstverständlich es den Leuten der Zeit war, daß sich Gegen¬ 
stände, die sich entfernen, verkleinern«, davon zeuge es, »daß man 
die Beobachtung gar zum Aufbau und zur Verlebendigung eines 
übernatürlichen, von niemand erlebten Vorganges benutzt*. Er 
fährt fort, »was der Dichter mit Bewußtsein erfaßt hat, muß dem 
Geübteren, stets auf die sinnliche Welt eingestellten Auge des bildenden 
Künstlers mindestens ebenso vertraut gewesen sein«. Schäfer be¬ 
gründet dann die Vermeidung der perspektivischen Verkürzungen 
durch »die Scheu vor dem Widerspruch des perspektivischen Bildes 
gegen die Wirklichkeit*. Er meint, die beiden Malweisen beruhten auf 
zwei von Grund aus entgegengesetzten Standpunkten in bezug auf 
die Wiedergabe der Sinnenwelt. Der eine sei bestrebt, den täuschen¬ 
den Sinneseindruck festzuhalten; auf dem anderen bemühe man 
sich dagegen, die Dinge in ihrer Wirklichkeit, soweit es die erlangte 
Kenntnis und das augenblickliche Interesse gestatten, darzustellen. 
Das letztere sei die Tendenz der ägyptischen Kunst. So seien an ihren 
Zeichnungen oft alle drei Ramumaße in ihrem Verhältnis zueinander 
abzugreifen, wogegen wir selbst aus den besten perspektivischen 
Zeichnungen so gut wie nie eine richtige Vorstellimg von Tiefenmaßen 
erhielten, sobald uns nicht die dargestellten Gegenstände mindestens 
aus Analogien bekannt seien. So erfordere die perspektivische 
Malerei in der Tat in gewisser Beziehung ein Opfer in der Wiedergabe 
der Wirklichkeit, in der Genauigkeit, der Aussagen von den Eigen¬ 
schaften des Körpers. So stehen sich nach Schäfer die beiden 
Malweisen gegenüber, wie Wirklichkeitsmalerei und Trugkunst. Er 
nennt den Übergang von der ersteren zur letzteren ein Opfer des 
Verstandes, indem man auf das »angeblich Wirkliche ganz verzichte 
und die schöne Welt des Scheins, wie sie uns unser Auge vorspiegelt, 
zum Gegenstände der Zeichenkunst macht«. Als solche hätten sie 
alle früheren Völker auf der Schwelle abgewiesen. Wäre die griechische 
Anregung tausend Jahre früher nach Ägypten gekommen, meint 
Schäfer zum Schluß, so hätte sie wohl Einfluß gehabt; nun war das 
Volk zu alt und zu verknöchert. 

Dagegen ist einzuwenden, daß es etwas wesentlich anderes ist, 
das Wissen von der Verkleinerung sich entfernender Dinge zu haben 
und es andererseits in der Kunst, vor allem in einer vorstelligen und 
Gedächtniskunst als Ausdruck-sform in der Raumdarstellung zu ver- 
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wenden. Der Dichter hat die Erscheinung begrifflich abstrahiert. 
Gesehen hat sie der Primitive überhaupt natürlich auch. Er kann 
sie in seinen Darstellungen zum Ausdruck bringen; nur tut er es 
nicht. Er faßt den Sehraum noch nicht als Raumeinheit auf, in der 
es beim Zeichnen gilt, nach den Gesetzen der Perspektive Größen¬ 
unterschiede zu machen. 

Zwar gibt es in der ägyptischen Kunst einige Beispiele, die man 
als Verkleinerungen in der Ferne gesehener Gegenstände auffassen 
könnte (Fig. 19, E. 575). Doch ist das bei den unregelmäßigen 
Größen Verhältnissen ägyptischer Zeichnungen nicht zu beweisen, und 
eher zu verneinen als zu bejahen. 

Auf einer Darstellxmg (Er. S. 432) ist in der oberen rechten Ecke 
ein kleiner Wasserstreifen angebracht, und darauf ist ein kleines Schiff 
mit Lebensmitteln, Bedienten, Sesseln, Geräten, Geschirr usw. ge¬ 
setzt. Es ist auch hier kaum anzunehmen, daß es eine perspektivi¬ 
sche Verkleinerung ist, sondern der dort noch verfügbare Raum ist 
mit einer Darstellung versehen, die, da der Raum beschränkt, und 
der Gegenstand nicht übermäßig wichtig, klein ausgefallen ist. Wir 
können die Beobachtung des öfteren machen, daß das kleiner Dar¬ 
gestellte auch das Unwesentliche ist. 

Die Beachtung dieses einen Teilgesetzes der Perspektive ist im 
ganzen nicht von so großer Wichtigkeit, daß sie für das gänzliche 
Fehlen oder Vorhandensein der Perspektive ausschlaggebend sein 
könnte. Wenn Schäfer meint. Scheu vor dem Widerspruch der 
Wirklichkeit sei die Ursache derVermeidung perspektivischer Zeichen¬ 
weise, so läßt sich dagegen sagen, daß die Unterscheidung zwischen 
Trugbild und Wirklichkeitsbild in der Malerei bis auf die modernsten 
Richtungen gar nicht bestanden hat. Die Annahme fußt auf falscher 
psychologischer Grundlage. Besonders der Primitive macht keine 
solche Unterscheidung. Wenn man dem entgegenhält, daß ein 
Bauer, der einem Maler bei der Wiedergabe seines Bauernhauses zusah, 
erklärte, sein Giebel sei doch in Wirklichkeit gar nicht schief, wenn 
ein Kind auf die Frage, warum es bei seiner Zeichnung diese oder 
jene perspektivische Darstellungsweise nicht angewandt habe, ant¬ 
wortet, das Ding >ist nicht so«, so hat das einen anderen Grund 
als die »Vermeidung« der Perspektive in der primitiven Kunst. 
Gegen fertige perspektivische Bilder hätten sie diesen Einwand kaum 
erhoben. Der Widerspruch gegen die Wirklichkeit fällt ihnen da 
nicht auf. Sie selbst zeichnen aber nicht perspektivisch. Wenn sie 
andere so zeichnen sehen, vergleichen sie nicht, wie der Maler, Modell 
und Darstellung, sondern Vorstellung und Darstellung. Dann fällt 



354 


Elee Blunck, 


ihnen der Widerspruch auf. Der Maler zeichnet Teile eines Gesamt¬ 
bildes, das er als Raumeinheit, als Körper, von einem bestimmten 
Standpunkt aus gesehen in seiner Vorstellung hat. Beim Bauern, 
der seiner Darstellung folgt, aber sind die einzelnen Teilbilder, die 
durch die Darstellung in seiner Vorstellung lebendig werden, nur 
diskrete Einzelbilder. Sie bilden nicht eine von einem Standpunkt 
aus gesehene Einheit. Er setzt sie mosaikartig aneinander. So ist 
er außerstande, den optischen perspektivischen Sinneseindruck wieder¬ 
zugeben, oder ihm zu folgen. Er ist betroffen über die perspektivische 
Verbindung der einzelnen Teilbilder beim Maler. 

Im ganzen ist eine Argumentation, gestützt auf die Aussage eines 
Bauern und zumal auf die von Kindern, nicht zwingend, ja kaum 
verwertbar. 

Der Einwand, daß das Ding nicht so sei, könnte erst in der Zeit 
perspektivischer Erkenntnis eine Rolle spielen, also, wenn man sich 
vom vorstelligen Zeichnen freigemacht hat. Das ist in Ägypten nicht 
der Fall. Der Ägypter macht auch nicht die Beobachtung, die der 
Bauer macht, oder er hält durch eine Frage die Anregimg, die dem 
Kind gegeben wird, weil er keine Gelegenheit hat, perspektivische 
Bilder und damit den Unterschied zu den seinen zu sehen. Jeden¬ 
falls tritt eine derartige Beobachtung in seinen Darstellungen nicht 
in die Erscheinung. 

Ein Wesentlicher Unterschied zwischen primitiver und nicht¬ 
primitiver Darstellungsweise und ein Grund, warum eine Perspektive 
vor den Griechen nicht zu finden ist ist also die Lokalisation der 
Darstellungsobjekte. Der Primitive hat sie nicht in der »Wirklich¬ 
keit«. Seine Objekte sind vorstellig. Der Nichtprimitive dagegen, 
vom Griechen an, hat seine Darstcllungsobjekte in der realen Welt. 
Er hat sie vor Augen. 

Das Fehlen der Perspektive ist weder in einem Nicht-Wollen 
noch in einem Nicht-Können begründet, sondern es ist ein einfaches 
Noch-nicht-Tun, das die Entwicklung des primitiven Stils mit sich 
bringt. Die Darstellung fordert vom Künstler keine Naturnach¬ 
ahmung. 

Aus dem eben Gesagten ergibt sich als wichtigster ursächlicher 
Faktor für das Fehlen der Perspektive die Tatsache, daß die Einzel¬ 
bilder noch in einer gewissen gesonderten Selbständigkeit in der 
Vorstellung leben. Dort aber, wo, wenn auch noch so einfach, per¬ 
spektivisch gezeichnet wird, haben sie sich synthetisch zu einer 
Einheit zusammengeschlossen. Die Einzelvorstellungen, die z. B. in 
der ägyptischen Kunst so diskret festgehalten worden sind, finden 
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sich in jeder Entwicklung, auch bei Kindern und Erwachsenen. Es 
läßt sich experimentell zeigen^), wie die Einzelbilder sich unter be¬ 
sonderen Bedingungen, bei bestimmt gerichteter Beachtung auf eine 
synthetisch-perzeptive Weise zu einer Einheit zusammenschließen. 
Solch eine Einheit sehen wir einerseits, wenn wir eine Mehrheit von 
Wahrnehmungen von einem Standpunkt (Körper), andererseits, 
wenn wir eine Reihe von Bildern in Sukzession erfassen (Bewegung). 
Doch davon später bei der Bewegungsdarstellung. Hier handelt 
es sich zunächst um den Unterschied der Objektwied ergäbe durch 
einzelne Bilder, oder gemäß der Ansicht von einem einzigen Standpunkt 
aus, durch einen einheitlichen, organischen Zusammenschluß der 
Teilbilder. 

Ein besonderer, die Stilentwicklung beeinflussender Faktor ist 
die Funktion des Bildes für den Primitiven. Sie vor allem ist gegen 
die Annahme einer Tendenz der »Wirklichkeits«-Malerei anzuführen. 
Der Primitive lebt ursprünglich im Banne seiner magischen Weltauf¬ 
fassung. Wenn er malt oder formt, so entspricht das nicht einem 
Natumachahmungstriebe. Er will, wenigstens zuerst, nicht Dar¬ 
stellungen aus dem Leben des Toten geben, sondern ihm durch die 
Bilder nur den Besitz des Wiedergegebenen im Jenseits sichern. 
Mit der sogenannten Wirklichkeit hat also das Bild nichts zu tun, 
vielmehr mit einem in seiner Phantasie bestehenden Jenseits. Er 
ist daher nicht Realist, sondern eher Phantast zu nennen. Er malt 
in diesem Sinne mit der Phantasie für die Phantasie und nicht mit 
dem Verstände für den Verstand. Der Zweck seiner Bilder ist darum 
auch nicht der, gelesen zu Werden. Als später der magische Zweck 
in den Hintergrund trat, trat infolge der Anschaulichkeit des Vor¬ 
stellungslebens kein Fortschritt zur Perspektive ein. Außerdem 
lernte jeder Künstler zunächst traditionell zeichnen, und schon da¬ 
durch büßte er die Fähigkeit ein, aus eigener Begabung den großen 
Schritt zu tun, den das Volk als Ganzes nicht tat. Vermögen doch 
auch wir Modernen uns bei längerer Beschäftigung mit einer fremd¬ 
artigen Kunst, z. B. der ägyptischen oder japanischen, so in ihren 
Stil einzuleben, daß wir bald ihre Abweichungen von der uns ver¬ 
trauten nicht mehr empfinden; wie viel mehr der Ägypter, der nie 
die Möglichkeit hatte, durch Vergleichen mit anderen Kunstäußerungen 
die Mängel der seinen klar und scharf zu sehen. Maspero (S. 71) 
meint: »es scheint, daß ein Volk, das sich einmal eine bestimmte Auf¬ 
fassungsweise zu sehen und das Gesehene wieder zu geben, angewöhnt 


1) VgL Wittmann, a. a. O. 
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hat, mag es auch noch so sehr zum I^ortschritt neigen, sein Auge 
niemals mehr an andere Auffassungen gewöhnen kann, und daß es 
ihm geradezu unmöglich ist, sich zu einer anderen, der Wirklichkeit 
besser angepaßten Darstelllungsweise aufzuschwingen, als ihm an¬ 
fangs genügt hatte.« 

§ 9. Der Hintergrund und die Landsohaft. 

Ein Zeichen des vorzüglich teilvorstelligen Charakters der ägyp¬ 
tischen Kunst ist auch die Behandlung des Hintergrundes. Er bleibt 
im allgemeinen unberücksichtigt als psychisch eindrucks-, weil be¬ 
langlos. Es ist kein zusammenhängendes Erinnerungsbild von ihm 
vorhanden, denn die Vorstellungsbilder in uns sind isoliert, primär 
ohne jeden Zusammenhang. 

Auch landschaftliche Elemente fehlen anfangs. Die vorgeschicht¬ 
lichen Bilder zeigen keine Ortsbezeichnungen. Im Grabbild von 
Hierakonpolis sind Wasser- mit Landszenen bunt vermischt, ohne 
besondere Lokalbezeichnung. Im ganzen A. R. findet sich kaum 
eine Spur von Terrain-Andeutung. Die Pflanzen und Bäume, die 
man als landschaftliches Beiwerk auffassen könnte, haben einen 
bestimmten, selbständigen Wert. 

Ein landschaftliches Motiv wird nur wiedergegeben, wenn es an 
und für sich interessebetont ist, also eigene Bedeutung hat. Das 
ist erst im M. R. häufiger der Fall, als die Darstellungsthemen durch 
den veränderten Begriff von Reichtum auch Gartenmotive zu um¬ 
fassen begannen. Anfangs wird naturgemäß die ganze geistige Kraft 
auf den Aufbau dieses neuen Vorwurfs verwendet, so daß er in der 
ersten Zeit selten zum Schauplatz einer Handlung gemacht wird. 

Gramm sieht den Grund für das Fehlen der Landschaftsmalerei 
in etwas wesentlich anderem (Ideale Landschaft S. 57), nämlich in 
der einförmigen Beschaffenheit der ägyptischen Landschaft. Sie habe 
in ihren Bewohnern nicht den Begriff der schönen Natur sich ent¬ 
wickeln lassen, und sie daher nicht zur Landschaftsmalerei angeregt. 
Ebenso sieht er in der Technik einen Hemmungsgrund. Sie sei über 
ein gewisses Anfangsstadium nicht hinausgekommen. Es fehlten 
die gebrochenen Farben, die plastische Modellierung durch Licht 
und Schatten, die Raumvertiefung. So habe man sich in landschaft¬ 
licher Hinsicht mit Andeutungen begnügt. 

Es will nicht recht einleuchtend erscheinen, daß das Fehlen des 
»Begriffs der schönen Natur« für das Fehlen der Landschaftsmalerei 
in Ägypten verantwortlich zu machen sei. Wäre das Volk am Land¬ 
schaftlichen interessiert gewesen, so hätte vielleicht gerade der gegen- 
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sätzliclie Wechsel von trostloser Dürre und üppiger Fruchtbarkeit 
ihm die Eigenschaft seiner Heimat vor Augen führen müssen. Ent¬ 
spricht die ägyptische Landschaft auch nicht dem, was man gemein¬ 
hin unter »schöner Natur« versteht, so hätte vielleicht gerade sie 
mit ihrer grandiosen Buhe, ihren satten Farben, ihren reichen Licht¬ 
wirkungen und den in ihrer Harmonie ihr gleichsam verwachsenen 
Bauten, trotz oder vielleicht auch wegen ihrer Einförmigkeit sehr 
wohl Anregung zur Entfaltung dieses Kunstzweiges geben können. 
Dazu bedurfte es keineswegs einer »schönen« Natur. Das ägyptische 
Volk aber hat es nicht zu einer solchen Abstraktion, wie sie die Land¬ 
schaftsmalerei voraussetzen würde, gebracht. Und die mangelnde 
Technik? Sie hätte wohl am wenigsten diese Entwicklung hindern 
oder verursachen können, daß man sich in landschaftlicher Hinsicht 
nur mit Andeutungen begnügt. Davon legt die gesamte ägyptische 
Kunst ein beredtes Zeugnis ab. Die Landschaft als solche interessiert 
den Künstler nicht. 

Ist für eine Darstellung die Örtlichkeit von Bedeutung, so tritt 
sie in Form eines Vorstellungsbildes hervor, wird also reproduziert. 
Hier kann eine eigentümliche ägyptische Darstellungsweise imsere 
Ansicht stützen. Der Hintergrund bzw. die Örtlichkeitsbezeichnungen 
erscheinen als eine Art von Überschneidungen. Das beweist, daß der 
Primitive Gegenstand und Hintergrund einerseits gesondert aufge¬ 
faßt und dann zusammengesetzt hat, andererseits, daß er den Hinter¬ 
grund nur in bezug auf das Hauptbild erfaßt hat. So erstreckt sich 
seine Darstellung auch nur auf seine allernächste Umgebung, der¬ 
gestalt, daß beispielsweise ein Sumpfdickicht, in dem sich ein Nilpferd 
befindet, in Form von mathematisch parallelstehenden Schilf- oder 
Papyrusstengeln, Lotosblumen, Schmetterlingen usw. auf das Tier 
aufgemalt wird. (Nilpferd des Museums zu Gizeh, Er. Fig. 45,108). 
Die Darstellung eines Sumpfdickichts wird im allgemeinen durch, 
eine Reihe paralleler Papyrusstengel gegeben, vor denen, wie vor 
einer Kulisse, sich die Vorgänge im Dickicht abspielen. 

Soll wiedergegeben werden, wie ein Tier sich in die Erde ein¬ 
wühlt oder in eine Erdhöhle flüchtet, so wird ganz unabhängig vom 
sonstigen Terrain ein Bild einer Erdhöhle abrupt auf die Fläche 
gesetzt. 

Offene, mit Wasser gefüllte Gruben, über denen z. B. bei der 
Grundsteinlegung eines Tempels geopfert wurde^), bestehen aus einem 
mit Wasserlinien bedeckten Halbkreis. Sie Werden niemals in die 


1) Vgl. Schäfer, Von ägyptischer Kunst, Abb. 36. 
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Linie, die die Erdoberfläche darstellt, eingesenkt, sondern mit ihrem 
Boden auf sie gestellt. 

Wie Isis im Sumpf versteckt das Horuskind aufzieht zum Rächer 
seines getöteten Vaters Osiris, ist eines der Lieblingsmotive des ägyp¬ 
tischen Volkes. Es ging auch ein in die Reihe der bildlichen Dar¬ 
stellungen. Da war das Landschaftliche, das bergende Sumpf¬ 
dickicht, unerläßliches Zubehör zum Bilde. Man zeichnet es, ein 
typisches Beispiel für die Vorstellungskunst, indem man die Papyrus¬ 
stengel symmetrisch strahlenartig aus der Silhouette der sitzenden 
Iris hervorgehen läßt. 

Von einem Ährenfelde, das gemäht wird, werden einige parallele 
Halme wiedergegeben, alle senkrecht, in gleicher Höhe. Der Schnitter 
faßt zwei Halme und schneidet fünf, die übrigen drei schweben in 
der Luft. 

Soll das Flußufer dargestellt werden, so wird aus dem üblichen 
Wasserrechteck ein -trapez, an das ein ebensolches, körnig gezeichnetes 
Landtrapez unmittelbar angesetzt wird, so daß zwischen beiden ein 
Winkel frei bleibt (Fig. 38). Auf Fig. 21 [Br. 37] ist eine der typisch 
ägyptischen Lokalbezeichnungen für Wasser oder Land gegeben. Unter 
den Schiffen schwimmen Fische; hinter dem Boot erheben sich einige 
Schilfhalme. Auf gleicher Grundlinie mit den Fischen, von äußersten 
nur getrennt durch eine senkrechte Linie, geht ein Mann, der eine 
Ente trägt. 

Ebenso werden vegetabilische Elemente behandelt. Sie werden 
nicht, wie Gramm sagt, »lediglich nach ornamentalen Gesichtspunk¬ 
ten« verwendet, sondern auch sie (z. B. Blumensträuße und Blumen in 
Vasen) werden aus den Teilbildern der einzelnen Blumen zusammen¬ 
gesetzt. Die Blüten sind wieder Teiladditionen für sich. Dasselbe 
ist bei den Garben der Fall, die ein Arbeiter (Fig. 10, E. 578) auf der 
Schulter trägt. 

Im M. R. und N. R. sind landschaftliche Motive zahlreicher als im 
A. R. Das hängt mit einer Interessenveränderung zusammen. Das 
Ideal des Ägypters ist nun ein möglichst ausgedehnter Grundbesitz. 
Er wird in der Darstellung festgehalten. Auch in der Profankunst 
zeigt sich um diese Zeit ein Ansatz zur Landschaftsmalerei, wo unter 
Amenhophis die Fußböden der Wohnungen mit Landschaftsbildern 
bedeckt werden (Bi. S. 20). Br. S. 92 sagt über die damaligen ägyp¬ 
tischen Zimmer: Papyrusstengel wuchsen aus dem Boden, um das 
blaue Himmelsdach auf ihren schwellenden Dolden zu tragen. Tauben 
und Schmetterlinge flatterten über den Zimmerhimmel hin. Der 
Boden war bemalt mit dem reichen Grün der Marschgräser, durch 
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deren Wurzeln Fische hinglitten; wo der Wildstier unwillig sein ge¬ 
hörntes Haupt schüttelte, und die Vögel auf den Spitzen der Gräser 
saßen, ängstlich, aber doch vergebens zwitschernd, den diebischen 
Ichneumon zu vertreiben suchten, der ihre Nester bedrohte«. Diese 
Omamentierung der Zimmer brachte das außerordentlich anschau¬ 
liche und phantasiemäßige Denken des Ägypters mit sich. Einem 
ähnlichen Empfinden entsprang auch die Bemalung des Vaseninneren 
mit Wasser- und Sumpfszenen. Dieselbe Disposition ließ den Ägypter 
den Säulen ihre lebendige Pflanzenform geben. 

Ähnliche Darstellungen finden sich auch auf den Grabreliefs. 
Doch bleibt die Landschaft ohne Individualität. Besonders inter¬ 
essant sind die Puntdarstellungeni). Da wird eine Landschaft um 
ihrer selbst willen gebracht. Das Wunderland Pimt mit allem für 
die Ägypter Sonderbaren, wie Erzeugnissen, Bauten, Pflanzen, Tieren 
und Bewohnern wird geschildert. Aber auch hier erkennt man, wie 
fremd dem Künstler landschaftliche Darstellung im Grunde ist. Das 
Ergebnis ist kaum eine charakteristische Landschaft zu nennen. Es 
ist eine mehr oder minder geschickte Zusammenstellung einzelner 
Besonderheiten des Landes, ohne daß das Bild als solches Kompo- 
sitionseinheit zeigte. 

Geländedarstellungen wollen auch die großen Schlachtenbilder 
Ramses II. geben. Davon zeugen die Beischriften (Fig. 37). Von 
Landschaftlichem ist jedoch wenig sichtbar, nur das für die Auffassung 
der Handlung unbedingt Erforderliche, die feindliche Burg, das Lager 
ein Fluß, Berge, Wege usw. Jedes andere Lokalmotiv fehlt. 

Bei den meisten, scheinbar aus der Vogelschau gesehenen Bildern 
finden wir die bedeutsame Tatsache, daß ganz unten auf dem Bild¬ 
rand, also vorn im Darstellungsraum, die Bodenlinie bezeichnet ist. 
Da ist hügeliges Bergland angedeutet, oder Sandwüste, das Nilufer 
usw. Unmittelbar auf dieser Bodenlinie — nie höher — stehen die 
Personen und Tiere. Das Bild beginnt also, wie Schäfer sagt, mit 
den Füßen der vordersten Figur. Nirgends sieht man außer dem 
unteren Landschaftsstreifen weitere derartige Bodenbezeichnungen 
auf einem Bild*). 

Anders ist es bei Wasserdarstellungen. Sie sind völlig überzogen 
mit ägyptischem Zick-Zack-Muster blauer Linien. Das verleitet uns 
leicht dazu, in derartige Bilder perspektivische Wirkungen hinein 
zu sehen. 


1) VgL Bissing • Bruokmann, S. 86ff. 

2) VgL Schäfer, Von ägyptischer Kunst, S. 139. 
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Einzelheiten, auch bei den wirklich sehr liebevollen und im Ein¬ 
zelnen naturgetreuen Landschaftsbildern, beweisen, daß auch sie, 
ungeachtet aller künstlerischen Linienschönheit, vorstellig aufgebaut 
sind. 

Die Pflanzenstengel (Fig. 21, Br. 37), die das »vogelreiche Sumpf¬ 
dickicht« darstellen sollen, werden hinter das Boot gestellt, so daß 
gewissermaßen ein Längsschnitt des Dickichts gegeben wird. Nie 
aber verdecken sie auch nur teilweise das Dargestellte. Die Wieder¬ 
gabe des beliebten Papyrusdickichts, die aus 20—30 nebeneinander¬ 
stehenden Stengeln besteht, löst im Künstler vorstellungsmäßig eine 
Weitere Reihe von Bildern aus, die ihm als Jäger und Naturfreund 
besonders wert sind. Nester mit Eiern und Jungen hängen vor den 
Stauden in der Luft, ein Ichneumon beschleicht die brütenden Vögel 
oder erfaßt einen derselben. Andere fliegen erschreckt auf und 
flattern ängstlich über dem Dickicht. Junge Vögel recken die Hälse 
mit Weit aufgerissenen Schnäbeln. Ein Vogel steckt daneben im 
Fluge seinen Kopf in eine Papyrusblüte, ein anderer hascht einen 
der umherflatternden Schmetterlinge. Auf einer Dolde sitzt ein 
Vogel und putzt sein Gefieder. All diese Einzelheiten werden wieder¬ 
gegeben, unbekümmert darum, daß ein Ichneiunon nicht auf Raub aus¬ 
geht, Wenn unmittelbar unter ihm das Boot des Jägers fährt, daß weiter 
bei der Gefahr, die ihnen von dem Raubtier und zugleich dem kaum 
einen Meter entfernten Menschen droht, nicht einige der Vögel so 
unbekünunert sich ihres Lebens freuen würden. Die Papyrusstengel 
Werden am Grunde von zwei wellenförmigen Linien abgegrenzt. Es 
folgt nach einem kleinen leeren Raume ein Wasserrechteck, auf dem 
das Boot schwimmt. 

Nach Ramses III. hört die Wiedergabe von Landschaften in 
Gräbern ganz auf^). 

110. GroBenuntersohiede. 

Eine spezielle Eigentümlichkeit primitiver und im besonderen 
ägyptischer Kunst ist die Behandlung der Größenverhältnisse der 
dargestellten Objekte. Wenn man der Tatsache gedenkt, daß dis¬ 
krete Vorstellungsbilder die Vorlage bilden, wird man auch keinen 
einheitlichen Maßstab für die Wiedergabe erwarten. 

In primitiven Zeichnungen überhaupt finden sich die abnormsten 
Größenverhältnisse, die wohl alle auf eine psychologische Ursache 
zurückgehen. Bei den Gestalten solcher Darstellungen ist oft der 
Kopf unverhältnismäßig groß. Häufig sitzt in den Gesichtern eine 

1) Vgl. Bissing - Bruck mann, S. 86 Anm. 
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auffallend große Nase, während andere Partien vollständig ver¬ 
nachlässigt sind oder gar fehlen. Ebenso geht es mit anderen Körper¬ 
teilen. 

Die Größenfreiheit der primitiven Kunst ist eine Folge der Zu- 
sammenhanglosigkeit der vorhandenen Erinnerungsbilder. Die 
Vorstellung bewahrt die Gegenstandsbilder nicht in ihren tatsäch¬ 
lichen Daseinsgrößen, oder die einzelnen Teilbilder in ihrem Maß¬ 
verhältnis zueinander, sondern gibt jedem einen Yerhältniswert, 
gemäß seiner Affektbetonung, seiner Eindringlichkeit. Es ist natür¬ 
lich zu allen Zeiten, je nach dem Interesse, verschieden. So ist es 
mit dem Bilde des Königs, dessen Person für jeden Primitiven mit 
einem magischen Schleier umhüllt ist, der für den Ägypter zudem 
das tragende Prinzip des Staates war. Sein Bild mußte ihm vor allem 
groß und gewaltig erscheinen i). 

Für den Primitiven ist zudem körperliche Größe stets mit magi¬ 
scher Machtfülle verbunden gewesen; man denke an die Biesen des 
Märchens. Daß das ebenso bei den Ägyptern der Fall war, scheint 
in gewissem Sinne auch die ungeheure Größe vieler Statuen zu be¬ 
weisen. 

Daneben haben die Größenmaße zweifellos teilweise symbolische 
Bedeutung. Meist ist der Unterschied zwischen den besiegten Feinden 
und dem König ein sehr beträchtlicher. Ein Beispiel für den Symbol¬ 
wert bietet auch das Bild, auf dem der riesige König einfach in eine 
auf dem Berge liegende Festung hineingreift und sich seine Beute 
herausholt®). Solche Symbolwerte, die ursprünglich vielleicht mit 
magischer Bedeutung verknüpft waren, finden sich in der ägyptischen 
Kunst, besonders in der Schrift, außerordentlich viel, wie es Schäfer 
so interessant zeigt. Später mögen beide Motive vielfach vergessen 
worden sein, und, wie überall, nur das typisch Gewordene wieder¬ 
gegeben werden. 

^Der König oder der Verstorbene, der ja der Natur der Sache nach 
nur ein besonders Vornehmer sein konnte, überragt fast durchweg 

1) Im N. B. war der König offiziell ein Gott, »Der gute Gott» war einer 
seiner häufigsten TiteL Der ihm geschuldete Bespekt war so groß, daß man 
sich scheute, seinen Namen auszuspreohen. Der Höfling bezeichnete seinen 
Herrn meist unpersönlich mit »man« und »veranlassen, daß man weiß«, war 
der offizielle Ausdruck für: dem König Bericht erstatten. Ebenso, und das 
ist wichtig, weil ja der Verstorbene allgemein, nicht nur der König, über¬ 
ragend groß dargestellt wurde, nannte man die Gaugouverneure »der große 
Fürstin oder »das große Haus«, dieses oder jenes »große Haus« (Br., 8. 72, 
123, v^ Anm. 8. 52). 

2) VgL Schäfer, Von ägyptischer Kunst, 8.156, Taf. 30,1. 
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alles übrige um ein beträchtliches. Er beherrscht den ganzen Dar- 
stellungsraum. Dieses »Gesetz«, die Hauptperson durch Größe 
hervorzuheben, soll nun (nach Bi. S. 12) den Ägypter an der konse¬ 
quenten Durchführung irgendeiner Größenperspektive gehindert 
haben. Es ist nicht recht einzusehen, wie die Behandlung der 
Hauptperson, die infolge ihrer Größe ganz aus dem Darstellungs¬ 
raum herausfällt und in die Komposition des übrigen Bildes gar 
nicht mit einbezogen werden kann, die Entwicklung einer »Größen¬ 
perspektive« hätte unterbinden sollen. 

Man hat es viel zu wenig beachtet, daß auch die Einzelteile des 
Bildganzen durchaus nicht von einheitlicher Größe sind. Neben dem 
Könige sind oft Mitglieder seiner Familie größer als alle anderen, 
aber wesentlich kleiner als der Herrscher, gezeichnet. Meist sind 
ihre Namen daneben gesetzt, vielleicht, doch ist das in der späteren 
Zeit nicht mehr mit Sicherheit zu behaupten, um auch ihnen dadurch 
eine Existenz im Jenseits zu sichern. Beispiele dafür sind die Schat¬ 
tenbilder. Auch vornehme Beamte zeichnen sich durch Größe 
(Fig. 36) und oft auch durch Namenangabe aus. 

Selbst einzelne Darstellungsgruppen sind hinsichtlich ihrer Größen¬ 
maße verschieden behandelt. Man könnte das auf einzelnenBildem 
als perspektivisches Moment ausdeuten und meinen, die kleineren 
Gegenstände seien ferner, doch läßt die Eigenart der gesamten ägyx>- 
tischen Kunst diese Deutung nicht zu. 

Daß bei Personen- oder Gegenstandsgröße anfangs allein isolierte 
Erinnerungsbilder ohne Revision in bezug auf ihren Standpunkt und 
auf ihre Maß Verhältnisse verarbeitet werden, zeigt auch das Verhält¬ 
nis der Gegenstände zu den Personen. Fast durchweg sind die 
ersteren zu groß im Vergleich zu den Menschen, wo es sich um kleine 
wie Möbel usw., oder zu klein, wo es sich um große wie Gebäude, 
Gärten oder besonders um Baldachine handelt. Bei letzteren ist 
nämlich das Dach unmittelbar über Kopf des sitzenden Königs ge¬ 
zeichnet. Er müßte also in natura gebückt auf seinen Thronsessel 
kriechen (Fig. 24). Es kommt sogar vor, daß die Krone über den 
Baldachinrand hinweg gezeichnet wird. Bei Fig. 34 (L. D. II, 127, E. 
S. 141) ist die obere Tür zu klein. Der Mann, der sie eben durch¬ 
schritten hat, bückt sich, um das Getreide auszuschütten und über¬ 
ragt dennoch den inneren Türpfosten. Der Scheitel des aufrecht 
stehenden Aufsehers befindet sich in gleicher Höhe mit dem Außen¬ 
rande des Pfostens. Bei Hausdarstellungen ist es allgemein so, daß 
die Personen nicht durch die Zimmertüren würden gehen können 
(Fig. 33, L. D. III, 93). In Fig. 36b vergleiche man den Echnaton 
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mit der Tür am Fuße des Balkons. Ein andermal faßt der Sack des 
Trägers ein Drittel der Eornmenge für einen ganzen Speicher (Fig. 20). 

Stehende Personen, ja kniende neben sitzenden sogar haben oft 
gleiche Eopfhöhe mit diesen. 

Ein Gemisch der verschiedensten Maßstäbe stellen auch die 
Schlachtenbilder dar, ferner die Bilder mit Wasserszenen. Auf einem 
ist der König etwa fünfmal so hoch wie ein Nilpferd. Dieses hat 
gleiche Größe mit einem Krokodil, einem Karpfen und wilden Enten 
und ist nur viermal so lang wie ein Schmetterling (Fig. 21). Man 
beachte auch die Größen Verhältnisse auf den Bildern von Teichen und 
Seen, auf denen Boote schwimmen. 

Oft, besonders in späterer Zeit, fehlt ein ersichtlicher Grund für 
die verschiedene Behandlung. L. D. Abt. II, Bl. 126 bringt eine 
Schiffsdarstellung. Die Ruderer sind, wie wir es erwarten, meist klein. 
Hinter ihnen kommen große Brustbilder von Personen hervor, was 
sehr merkwürdig aussieht. Ebenso klein wie die Ruderer, sitzt der 
Herr des Bootes unter einem Baldachin. 

§ 11. Bewegungs- und Ebtndlungadarstellnng. 

Daß durch ein solches mosaikartiges Aneinanderfügen einzelner 
Bilder und Teilbilder schwer Handlungen dargestellt werden können, 
versteht sich von selbst. 

Der Ägypter kennt keine Einheit der Handlung, zeitlich und 
räumlich begrenzter Darstellbarkeit, sondern bringt fortlaufende 
Ereignisse, also ein zeitliches Nacheinander in einem Reihenbilde 
zur Darstellung. Er löst die ihm vorschwebende Gesamthandlung 
in viele Teilhandlungen auf, in denen die Hauptperson immer wieder¬ 
kehrt, wie es den Vorstellungsbildern entspricht. Ein Beweis für die 
geringe sinnliche Bindung seiner Bilder und für die unbegriffliche, 
unsystematische Denkweise des Ägypters. 

Das Totenfeld Baru im N.O. des Himmels, wo das Korn höher 
wächst als man es je an den Ufern des Nils gesehen hat, und wo die 
Verstorbenen in Sicherheit und Überfluß leben konnten, wird mit 
der Toten dargestellt, die auf einem Bilde ackert, fährt, betet usw. 
(kl.Er. Fig.77). Br. Fig. 111 zeigtoben die Abfahrt der Schiffe nach 
Punt, unten die Ankunft in Punt. »Einen Kampf um eine Festung 
stellt man (....) so dar, daß man rechts die ovale von Türmen be¬ 
setzte Ringmauer im Plan sieht. Die Vorgänge innerhalb der Festung 
sind in diesen Ring in fünf Streifen eingezeichnet. Ebenso wickelt 
sich die Schlacht außen in vier Streifen ab, von denen der unterste 
schon die Heimführung der Gefangenen schildert (Bi. S. 11). 
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Diese Auflösung der Handlung in einzelne Teile vermittelt uns 
zum Teil eine bis ins einzelne gehende Kenntnis der Eultbräuche, 
des Standes der Industrie und Technik, des Wirtschaftslebens usw. 

Für die Handlungswiedergabe spielt das Bewegungssehen eine 
Rolle. Wenn wir Bewegung sehen, so beruht das darauf, daß wir 
Einzelbilder in zeitlicher Aufeinanderfolge in bestimmtem Zusammen¬ 
hang auf fassen. Die Auffassung ist synthetisch-perzeptiver Art, 
d. h. der Bewegungseindruck stellt sich als Gesamtvorstellung bei 
Auffassung der Einzelbilder oder Phasen unwillkürlich ein. Aus¬ 
führlich sind die hier in Frage kommenden Verhältnisse erörtert bei 
Wittmann, a. a. 0. 

Bei der Darstellung eines bewegten Objektes handelt es sich um 
die Auswahl derjenigen Phase, die in der Gesamtheit der sukzessiven 
Bildfolge eine solche Stellung hat, daß sie den ganzen Zusammenhang 
mit erleben läßt. Sie darf also weder Anfangs- oder Endglied sein, 
noch den Höhepunkt der Handlimg festhalten. Hier liegt der Fehler 
der ägyptischen Handlungsdarstellung. Sie erweckt nicht den Ein¬ 
druck des Lebhaften, Dramatischen, weil sie meist einen isolierten 
Augenblick wiedergibt, nicht eine Übergangsphase, die die vorher¬ 
gehenden und die folgenden in der Vorstellung wachruft. 

Die Bewegimgsmomente, die der Ägypter wiedergibt, sind nichts 
weiter, als die bisher besprochenen Gesamt- und Teilvorstellungs- 
bilder. Ihre Anordnung ist geleitet durch den tmgefähren Richtungs¬ 
eindruck der darzustellenden Bewegung. Es ist zweifellos eine Ge¬ 
samtvorstellung des bewegten Körpers vorhanden. Es fehlt auch hier 
nur die organische, durch ein systematisches Naturstudium zu er¬ 
fassende Einheit der Teile. 

Einzelne Zeiten und Schulen (Teil el Amarna, Beni Hassan usw.) 
haben unzweifelhaft Bewegungsstudien gemacht, und bringen infolge 
der Fülle der wiedergegebenen Teilhandlungen auch Übergänge von 
einer Phase zur anderen (die Ringerszenen von Beni Hassan). Im 
allgemeinen aber sind die Zusammenhangslosigkeit und die vor¬ 
stellige Arbeitsweise, der der ungefähre Richtungseindruck einer 
Bewegung genügt, deutlich zu erkennen. 

Dieselbe Tatsache zeigt die frühe griechische Kunst, wo bewegte, 
z. B. laufende und fliegende Gestalten, wie die Nike von Delos, in der 
Art wiedergegeben werden, daß einem frontalen Oberkörper einfach 
Profilbeine angefügt werden. 

Wenn man sich auf Hände und Füße stützt, so ist die ungefähre 
Linie des Körpers die, die wir in der Darstellimg der Himmelsgöttin 
Nuta finden (Fig. 13). Ein Maurer kann seitlich vor der Wand 
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stehen, und mit dem Oberkörper bei der Arbeit eine Wendung zu 
ihr hin ausführen, wie es in Fig. 39 dargestellt ist. Nur ist es in der 
Natiu anatomisch doch wesentlich anders. Die Richtung aber 
stimmt annähernd. Das gleiche ist der Fall bei Leuten, die etwas 
hinter sich her ziehen, oder bei solchen, die einen Gegenstand tragen 
(Fig. 9a, 10). 

Wenn die Soldaten ihren fast ertrunkenen König wieder beleben 
wollen, mögen sie ihn wohl mit dem Kopf nach unten gehalten haben, 
damit das Wasser zum Munde wieder herauslaufen konnte, aber 
sie mußten ihn doch zweifellos fester anfassen, als es in der Dar¬ 
stellung von Szenen aus der Schlacht bei Kadesch geschieht. Ebenso 
Würde das ganze Bild des Königs und seiner Kleidung wohl ein etwas 
anderes gewesen sein. Bei den Schreitenden und Laufenden ist kein 
Fuß ganz vom Boden gelöst. Die Bewegung des Laufens wird durch 
ein unverhältnismäßig weites Ausschreiten mit gestreckten Beinen 
bezeichnet. (Fig. 40, 41, M. 116, M. 94). 

Im ganzen sind die vom Primitiven erfaßten Bewegungsmotive 
inh>lge der Beschränktheit seines entwickelten Yorstellungslebens 
von vornherein nicht sehr zahlreich. Dazu konunt sehr bald ein 
religiös zeremonieller Gesichtspunkt, der wieder aus den wenigen 
eine Auslese trifft, die er als die eines Vornehmen allein würdige fest¬ 
setzt. Das ist aber erst eine sekundäre Tatsache. Natürlich hemmt 
diese willkürliche Beschränkung die künstlerische Individualität und 
trägt bei zu der oft bemängelten Einförmigkeit der ägyptischen 
Kunst. 

Die Verknüpfung mehrerer Personen durch eine Handlung wird 
in besonderem Maße beeinträchtigt durch die einseitige Profilver¬ 
wendung des ägyptischen Reliefs, bei der nur zwei Personen handelnd 
eng miteinander vereint werden können. Alle übrigen können nur 
durch Hintereinanderreihung dazu gesellt werden. Das Ersetzen 
des in die Tiefe gehenden Nebeneinander durch ein flächenhaftes 
Hintereinander, wie es die Profilstellung fordert, bringt nur neue 
Schwierigkeiten. Es ist für den unbefangenen Betrachter immer 
ein diskretes Hintereinander. 

Auf diese Weise läßt sich naturgemäß schwer eine lebendig wirkende 
Darstellung erreichen. Die Schlachtenbilder, mit denen die IXX. Dyn. 
auf den Plan trat, erwecken den Eindruck von Kampfgetümmel, 
Verwirrung unter den fliehenden Feinden, Heranstürmen der Sieger 
usw. vorzüglich infolge einer für ägyptische Verhältnisse ungewöhn¬ 
lichen Häufung der Objekte, der besiegten Feinde und ihre seltsamen 
Stellungen. 

Archiv für Faychologie. XLVII. 
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Oft macht uns die Deutung einei Darstellung Schwierigkeiten, 
so bei einer Abbildung, auf der ein Mann im Profil im »Morgentor 
des Himmels « hockt. Eine ähnliche Zeichnung, die statt des anthropo- 
morphen Gottes eine Sonnenscheibe zeigt, die keine en face und Profil- 
Unterschiede hat, löst die Schwierigkeit und deutet auf eine Bewegung 
der aufgehenden Sonne durch das Himmelstor. Eine dritte Ab¬ 
bildung zeigt rechts und links von der Sonne Affen mit anbetend 
erhobenen Händen. Sie sind zweifellos als vor der Sonne stehend 
gedacht. Die mangelnde perspektivische Raumbezeichnung der 
ägyptischen Kunst ließ aber nur die angewendete Darstellungs¬ 
weise zu. 

Nur mit Hilfe ähnlicher Bilder oder unseres Wissens um den Vor¬ 
gang war auch die Dreschszene auf Seite 47 zu erklären, konnten 
wir weiter erschließen, daß die Bauern nebeneinander in die Tiefe 
sich aneinander reihend ihre Tätigkeiten des Pflügens, Säens, Hackens 
usw. verrichten. 

Eine Handlung aus dem Bilde heraus kommt äußerst selten vor. 
Ein Beispiel: »Eine Frau steht hinter einem Mörser, der sie bis zu den 
Knien verdeckt. Die über den Kopf erhobenen Arme halten eine 
Mörserkeule, die den Körper der Länge nach durchschneidet, die 
hängenden Brüste liegen innerhalb des Körpers, das Gesicht ist 

nach rechts (vom Beschauer aus) gewandt (.). Seit der 

XVII. Dyn. findet sich gelegentlich die Figur eines Menschen, der 
sich aus dem Bilde herausbeugt. Dabei ist der Kopf dann manchmal 
von der Seite gezeichnet, manchmal auch von hinten.« 

§ 12. Die Typisierung. 

Wenn im folgenden vom »Typus«, »typisieren« usw. die Rede 
sein wird, so soll damit nichts gedanklich Abstrahiertes, nicht etwa 
Typus als Gattungsform gemeint sein, ebensowenig, wie in dieser 
Arbeit das »typische Bild« ein allgemeines Bild sein soll. Wir ge¬ 
brauchen den Ausdruck »typisch « im Sinne von »in der ägyptischen 
Kunst üblich«. 

Was der Primitive auf faßt, sind einzelne Linien, und zwar die 
auffallenden, charakteristischen. Er hält sie in seinen Darstellungen 
in einseitig gerichteter, fast karrikierend wirkender Weise fest. Es 
fehlt seinen Zeichnungen trotzdem das im allgemeinen Sinne Indivi¬ 
duelle. Das Profilbild des Menschen z. B. entbehrt als solches natur¬ 
gemäß der meisten individualisierenden Züge, weil es die Muskel¬ 
partien des Gesichts, die das Geistige spiegeln, nicht zeigt. Insofern 
ist die ägyptische Darstellungsweise eine »typische« d. h. Schema- 
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tische. Die aus einzelnen auffallenden Linien bestehende Umrißlinie 
wirkt in der Wiedergabe wie ein allgemeines Schema. Das Ganzbild 
wird durch individualisierende Teilbilder bereichert, z. B. eine be¬ 
sonders große Nase, auffallende Mißbildungen, die Kennzeichen der 
Dicken und Mageren, Rassenmerkmale usw. 

Da derartige hervorstechende Charakteristika nicht sehr zahlreich 
sind, und das Gesamtbild, wie wir sogleich sehen werden, traditionell 
festgelegt wurde, so kann es nicht wundernehmen, daß besonders 
die ägyptische Reliefkunst leicht einen einheitlichen, schematischen 
Eindruck macht. 

Hemmend auf die Einführung neuer Momente hat zweifellos der 
stark konventionalisierende Zug gewirkt, der allem ägyptischen 
Volksleben eigen ist. Schon in der III. Dyn. bemerken wir deutlich 
ein Erstarrtsein alter Formen. Endlich trug auch der kultische 
Charakter der ägyptischen Kunst, der von vornherein an dem einmal 
für gut befundenen festhält, zu ihrer Eigenart bei. 

Daß die Tradition für die kultische Kunst eine große Rolle spielt, 
wird durch die verschiedene Behandlung der einzelnen Grabkammern 
bewiesen. Die Darstellungen in der einen scheinen oft ihrer Aus¬ 
führung nach von einem um Jahrhunderte älteren Künstler ge¬ 
schaffen worden zu sein, wie die in den andern. Doch rühren beide 
von derselben Hand her, oder stammen zum mindestens aus der¬ 
selben Zeit. Nur verlangte der Kult für die offiziellen Darstellungen 
in den Aufenthaltsräumen der Seele oder des Ka traditionelle Wieder¬ 
gabe, während für die weltlichen Darstellungen in den anderen Kam¬ 
mern eine solche Bindung nicht so streng bestand. Trotz aller ein¬ 
zelnen Unterschiede jedoch tragen alle zeitlich noch so weit aus¬ 
einanderliegenden ägyptischen Kunstäußerungen dasselbe Gepräge. 
Der Fortschritt fällt einem flüchtigen Betrachter nicht auf. 

Man hat bisher über dem großen Einfluß der Religion auf die 
ägyptische Kunst die Rolle nicht genug gewürdigt, die das Königtum 
auf die Kunstausübung hatte. Die Religion und die Priesterschaft 
erhielten gewisse bestehende Formen traditionell. Das Königtum 
scheint sie, wenn auch nur indirekt, geschaffen zu haben; denn der 
Pharao wählte seine Künstler aus. Da sehen wir besonders in Tell- 
El-Amarna, wo in der Besonderheit der Kunstleistungen die des 
Geschmackes Ichnatons sich dokumentiert, der die ihm angenehmen 
Künstler in seinem Sinne hatte ausbilden lassen. Das bezeugen 
zahlreiche Inschriften. 

Künstlerische Begabung war kein unerläßliches Erfordernis für 
den Stand, der ein Beamtenberuf war und wie jeder andere, auch dem 
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Talentlosen zugänglich, und überdies erblich war. Bezeichnender¬ 
weise finden wir den ältesten Stammbaum in einer ägyptischen 
Künstlerfamilie, die sieben Generationen von Bildnern aufweist. 

Es ist also nicht so wie Fechheimer glaubt, daß »die Forderung 
der Religion, Götterfiguren und kenntliche Abbilder von Personen 
herzustellen in den dazu Geschickten die angeborene Fähigkeit der 
Bildgestaltung weckte«, sondern es bestanden Tempelschulen, in 
denen die Schüler zu Beamten herangebildet wurden, indem sie die 
traditionellen Vorlagen liniengetreu kopieren mußten. Das trug 
naturgemäß zu einem Erstarren der alten Formen bei. Der Künstler, 
jedenfalls der im Dienste der Toten- und Tempelkunst stehende 
verlor mehr und mehr seine künstlerische Freiheit. 

Obwohl die Kunst nach Eintritt in geschichtliche Zeit noch 
einzelne Entwicklungen durchmacht, bringt sie doch im großen 
ganzen bereits alle Darstellungsformen der späteren Zeit fast fertig 
mit. Sie erfahren nur verhältnismäßig unwesentliche Veränderungen, 
die, gelegentlichen Naturbeobachtungen entstammend, sofort in die 
vorhandenen Typen eingehen, und dann einen Teil derselben bilden, 
wie man es an den Versuchen des Ägypters am menschlichen Körper 
sehen kann. 

Das Vorhandensein von Modellen, nach denen schematisch gear¬ 
beitet wurde, nimmt z. B. Schneider an. Viele Tatsachen sprechen 
dafür, besonders das von ihm angeführte Beispiel, das die nach rechts 
gewendete Figur nur das Spiegelbild der konventionellen nach links 
gewendeten sei, die einfach durch Umlegen einer Schablone ent¬ 
standen sei: Die ägyptischen Großen pflegen auf den Abbildungen 
in der rechten eine Keule, in der linken einen langen Stab zu tragen. 
Sollte die Figur nun einmal nach der linken anstatt wie gewöhnlich 
nach der rechten Seite gewendet dargestellt werden, so verwendete 
der Künstler einfach das Spiegelbild seiner Normalfigur, indem er 
die Schablone umdrehte. Dabei kommt, der Wirklichkeit wider¬ 
sprechend, der Stab in die rechte Hand, die Szepterkeule in die linke. 
Die Beine sind vertauscht wie die Arme, die Falte am Schurz sitzt 
an verkehrter Stelle. Aber der Umriß entspricht dem herkömmlichen 
Typus. An der Darstellung verbesserten die Künstler zweierlei. 
Von rechts gesehen überschneidet die wagerecht gehaltene Keule 
in der rechten Hand den Lendenschurz. Ist der Mann, d. h. die 
Schablone umgedreht worden, so müßte die Keule eigentlich hinter 
dem Schurz sein; man malt sie also, als trüge sie der Mann wagerecht 
hinter seinem Rücken durchgesteckt. Von rechts sieht man die 
linke Hand am Stab so, daß die Finger sichtbar sind, die rechts an 
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der Eetde, daß der Handrücken vorn ist. In der Umkehrung wird 
der Bücken der Stabhand, die Fingerseite der Eeulenhand sichtbar. 

Auch Borchardt, Bissing, Spiegelberg und Maspero neh¬ 
men Vorlagen und Bilderkatechismen an, die in Quadrate geteilt 
waren, damit sie beliebig vergrößert und verkleinert Werden konnten. 
Das war notwendig, wo r. B. die kleinen Vorlagen von Schülern und 
Gehilfen in großem Maßstabe auf den Mauern und Felsen übertragen 
und vom Meister nur ausgeführt wurden. Solche Quadrierungen 
und quadrierte Zeichnungen sind in Steinbrüchen und Tempeln noch 
heute erhalten. Anderseits sollte das Liniennetz den Schülern das 
Nachzeichnen erleichtern und ein eigenmächtiges Verändern der 
Proportionen auf den Kopien verhindern. Reste eines Musterbuches 
für Bildhauer mit zweiseitiger Statuenansicht bewahrt das Berliner 
Museum (Nr. P. 13558), (s. Er. Amtl. Bericht 1908/09 S. 197). Bild¬ 
hauermodelle, die wir zum Teil noch besitzen, bestanden in kleinen 
viereckigen Platten, die oft beiderseitig mit Vorlagen bedeckt waren. 
Schäfer »ägyptische Kunst in Bildern« führt uns einige vor. (S. 13, 
Fig. 11,14, S. 23, Fig. 2, S. 28, Fig. 3 und 6 desgl. Bissing-Bruck- 
mann 2, 4, 7,19, 20, 82, 83, 124/26.) Es gibt Bildhauermodelle, die 
stufenweise Übungen im Skulptieren bieten. Sie zeigen zum Teil 
dasselbe Motiv als Entwurf und fertige Vorlage. 

Der Gebrauch solcher Vorlagen bildete naturgemäß eine Gefahr 
für das künstlerische Schaffen. Er erklärt vielleicht zum Teil die 
formale Einförmigkeit der Darstellungen; finden wir doch im N. R. 
Zeichnungen des A. R. und M. R. bis in kleinste unverändert oder nur 
mit geringen Abweichungen. 

B. Die Plastik. 

I 1. Beliefkuiuit und Plastik. 

Ehe wir uns von der Flachkunst zur Plastik wenden, sind noch 
einige Worte über das Verhältnis beider zueinander zu sagen. Wie 
aus dem Dargelegten hervorgeht, stehen jedenfalls für Ägypten 
Zeichen- und Reliefkunst in engster genetischer Beziehung zueinander. 
In diesen £[reis läßt sich, wie gezeigt werden wird, als drittes die 
Plastik mit einbeziehen. 

Im Grunde ist jedes ägyptische Relief eine erhöhte bzw. vertiefte 
Zeichnung, denn anfangs sind nur die äußeren Umrisse, die Silhouette 
reliefmaßig behandelt. Statt mit Farbe sind sie mit dem Meißel 
ausgearbeitet. In der III. Dynastie beträgt die Reliefhöhe meistens 
etwa */g mm, in der fünften oft nur 1 bis Yg mm. •> 

Für die Auswahl einer der drei Reliefarten, Hochrelief, Tie&elief 
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und Umrißrelief für ein Bild wauren (nach Er. und Schneider) die 
Kosten maßgebend, dergestalt, daß z. B. in den thebanischen Gräbern 
die Bilder an den Stellen, die dem Eintretenden zuerst ins Auge fallen, 
in mühsam zu fertigendem besonders luxuriösem Bas-(Tief )relief aus* 
geführt sind, auf den übrigen Wänden des Zimmers aber in dem 
billigeren dauerhaften Relief en creux, während man sich für das 
Hinterzimmer mit Malereien begnügt hat. 

Spiegelberg schiebt die Entscheidung in der Wahl der Be¬ 
leuchtung zu. Er sagt, das Relief en creux habe besonders bei matter 
Beleuchtung im Innern eines Baues verwandt, das Tiefrelief bei 
scharfem Außenlicht und das Umrißrelief beliebig, wo die Billigkeit 
und Schnelligkeit der Ausführung maßgebend waren. 

Die Farbe kommt im weitesten Umfange in der ägyptischen Re¬ 
liefkunst wie in der Plastik zur Verwendung. Ein weiterer Beweis 
für den Zusammenhang zwischen Zeichen- und Reliefkünst ist die 
absolute Betonung der Silhouette als flächenhafte Erscheinung. Wenn 
man nämlich absieht von der reliefartigen Behandlung und nur die 
Silhouette als Umriß beachtet, so hören, wie Löwy bemerkt, viele 
Fehler auf, solche zu sein, z. B. daß die Personen sich gegenseitig 
auf die Füße treten. Dabei ist die Silhouette nicht als Gegensatz zu 
ihrem Hintergrund gefaßt, aus dem sie gegensätzlich herausgeaibeitet 
Werden soll, sondern sie ist ein selbständiges Bild. Ein Beweis dafür 
ist die Behandlung der das Dargestellte umgebenden Flächen. Sie 
sind nicht als Flächeneinheit erfaßt. Das wird bewiesen durch die 
Tatsache, daß sie zum Teil verschiedene Höhe rechts und links, oben 
und unten von einer Figur haben. Darin liegt ein plastisches Moment. 
Doch kommt ein Relief nie zu plastischer Wirkung, obwohl man an¬ 
nehmen sollte, daß das Relief über das Hochrelief zur Plastik führen 
müßte. Diese entwickelt sich dem entgegen selbständig und sehr 
früh. Wohl weicht die anfangs lineare Behandlung der Reliefkon¬ 
turen allmählich einer etwas runderen, und diese erstreckt sich vom 
Kontur auch auf die Innendetails. Das letztere bleibt aber Aus¬ 
nahme und wird meist durch Farben ersetzt. Die größere Rundung 
der Umrisse bezeichnet nicht die Absicht einer Tiefen- oder körper¬ 
lichen Erstreckung. Die massigere Silhouette ist nur oben abgerundet. 
Sie ist, wie Löwy sagt, nur gleichsam aus stärkerem Material auf¬ 
geklebt. Ob bei der Wahl des Reliefs an Stelle der Malerei nur Dauer¬ 
haftigkeitsgründe maßgebend waren, soll hier nicht entschieden 
werden. Die ägyptische Reliefkunst ist rein zeichnerisch bedingt, 
und hat mit der Plastik nicht mehr als das AngedeUtete gemein. 
J edenfalls ist nicht festzustellen, ob und inwieweit sich die eine aus 
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der andern entwickelt hat. Ebensowenig ist zu sagen, daß die ge¬ 
samte ägyptische Kunst plastisch oder architektonisch bedingt sei, 
wie es vielfach geschieht. Gewiß besteht zwischen den Kunstgattungen 
ein genetischer Zusammenhang, insofern sie derselben geistigen 
Dispositionen entwachsen sind. Ihre Entwicklimg jedoch verläuft 
unabhängig voneinander. 

§ 2. Der Zweck der agyptisohen Plastiken. 

tTberblickt man als Laie die wahrhaft erstaunliche Fülle ägypti¬ 
scher Plastiken, so befremdet die Armut der Motive. Die unzähligen 
Skulpturen lassen sich gruppieren in Statuen von Göttern oder Königen 
und in Ka-Statuen. Die Kleinplastik liefert als weitere Genrefiguren 
Diener, Tänzerinnen, Beamte usw., Fetische und Amulette. 

Die Erzeugnisse der Rundkunst verdanken der Anschaulichkeit 
ägyptischen Denkens ihre Entstehung und haben einen magischen 
Zweck. Ein Teil von ihnen findet in Tempeln ihre Aufstellung, nicht 
etwa zur Dekoration des Gotteshauses, wie Er man meint, sondern 
als Schützlinge des Tempelherrn, als seine Gäste bei allen Festen 
(Br. S. 163). 

Die magische Bedeutung der Statuen erweist ein Sonderfall. 
Einzelne Könige stellten nach dem Sieg über ihren Feind an der 
Grenze seines Landes eine Statue auf. So errichtete Sesostris III. 
auf der Grenze gegen die aufrührerischen Stämme von Kusch, öst¬ 
lich vom Niltal, sein Standbild, gleichsam um die Eingeborenen durch 
seine leibhaftige Gegenwart beständig zu schrecken. (Ancient record 
of Egypt. Bd. I 653—660, Br. S. 339.) Bei Tunip, bis zu welcher Stadt 
Ramses II. das Hethiterland erobert hatte, errichtete er seine Statue; 
die Hatschepsut die ihre im Land Punt. 

Die Ka-Statuen sind, wie bereits gesagt, die Behausung des Ver¬ 
storbenen. Die Produkte der Kleinplastik werden in Tempeln geweiht, 
oft auch in die Binden der Mumien gewickelt zu Hilfeleistungen, zur 
Unterhaltung und zum Schutz. 

f 8. Das Qesets der Frontalitat. 

Eine ebenso große Armut wie das Thema zeigt die Variierung in 
der Behandlung der einzelnen Plastiken. »Immer, so sagt Bissing, 
blicken sie geradeaus, nicht. Weil ein irgendwie geartetes Gesetz es 
verlangte, sondern weil der Künstler nur so seine Figuren dem Beten¬ 
den, Opfernden zugewandt zeigen konnte.« Maspero erblickt die 
Ursache für die Bevorzugung der aufrechten, steifen Haltung für die 
Statuen in der Vorschrift des Ritus und in der sozialen Wertung der 
gravitätischen Haltung als ein Kennzeichen von edler Geburt und 
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Ansehen. Dem entgegen läßt sich sagen, daß die einseitige Verwen¬ 
dung der en face Stellung sich psychologisch erklärt aus einem, sich 
durch die ganze ägyptische Plastik hinziehenden Stilgesetz. Es ist 
das Gesetz der Frontalität, das in der ganzen darstellenden primitiven 
Kunst ursprünglich herrscht, und, wie sich im Laufe der Erörterungen 
erweisen wird eine wesentliche Stütze unserer Ansicht bildet, daß auch 
diese Kunstgattung vorzüglich Vorstellungskunst ist. 

Das Gesetz der Frontalität, wie es zum erstenmal von Julius 
Lange formuliert Worden ist, lautet: >Die Medianebene, die man 
durch den Scheitel, die Nase, die Wirbelsäule, das Brustbein, den 
Nabel, die Geschlechtsteile gelegt denken kann, und die den Körper 
in zwei symmetrische Hälften teilt, bleibt unveränderlich, ohne Krüm¬ 
mung oder Wendung nach irgendeiner Seite hin.« (M. 25.) Wohl 
mag sich eine Figur vor oder zurück beugen, einen Fuß weiter vor¬ 
stellen als den anderen, aber stets wird die Medianebene gewahrt 
bleiben (M. 127). Die frontale Stellung bedingt auch, daß die ägyp¬ 
tische Plastik keine Gruppenbildung kennt. Wo etwas derartiges 
beabsichtigt ist, besteht die Plastik letzten Endes nur aus Einzel¬ 
figuren, die ohne innere Beziehung nebeneinander gesetzt worden 
sind, eine jede für sich das Gesetz der Frontalität wahrend. Die 
Medianebenen der einzelnen Figuren können einander parallel laufen, 
oder einander rechtwinklig schneiden, z. B. wenn ein Kind auf dem 
Schoße eines Erwachsenen sitzt. Handlungsdsirstellungen oder auch 
nur natürliche Wiedergabe von Bewegungen sind dabei fast unmög¬ 
lich. Eine innere Beziehung der Figuren zueinander wird, dem iso¬ 
lierenden Charakter der primitiven Kunst gemäß, fast ausschließlich 
durch Überschneidung der Arme gekennzeichnet. Auch hier legt 
die eine Person den Arm auf den der anderen, oder um die andere. 
Man erkennt schon jetzt geistigen Zusammenhang der Plastik mit 
der Flächendarstellung, insofern beide von ähnlichen Gesetzen be¬ 
herrscht werden. 

Lange sucht nach Gründen für die auffallende Erscheinung der 
Frontalität und findet vor allem den, daß die Auffassung der frontalen 
Stellung einer bestimmten Stufe intellektueller Entwicklung, die 
Form eines Körpers zu erfassen entspräche. Symmetrisches sei für 
Auge und Auffassung leichter erfaßbar als Asymmetrisches. Sym¬ 
metrie und Frontalität seien zwar nicht dasselbe, aber doch eng 
verwandt. 

Als weitere Ursache kommt für ihn die »Erfassung des mensch¬ 
lichen Lebens« hinzu, insofern als die frontale Stellung einer Ent¬ 
sprechung mit dem, was im realen Leben vor sich gehe, entspringe, 
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d. h. die wiedergegebenen Stellungen gehören wirklich den Formen an, 
die man dem sozialen Leben entnommen hat. Er meint damit, für 
den vornehmen Ägypter habe die frontale, aufrechte, militärische 
oder die steife sitzende Haltung als die einzig würdige gegolten; 
wahrend man für die untergeordneten sozialen Schichten eine etwas 
größere, aber doch inuuerhin recht beschränkte Zahl von zulässigen 
Haltungen hatte. 

Ein Weiterer Grund liegt nach Lange in der Gewohnheit. Er 
sagt darüber: »Die engen Grenzen, die der plastischen Darstellung 
gezogen sind, haben zur Folge, daß die Kunst sich mit den einmal 
gefundenen Typen genügen läßt, die sie so oft als eben nötig wieder¬ 
holt. Wohl kann es zu Porträtähnlichkeit kommen, doch hat die 
primitive Kunst die Eigentümlichkeit, daß sie auch solche Porträts 
zu zwei und zwei in langen Reihen, in Haltung und Stellung ganz 
gleich, nebeneinander setzen kann. Darin zeigt sich uns die Macht 
der Gewohnheit, die (....) in allen Lebensbedingungen und -Äuße¬ 
rungen eine ungleich größere Rolle spielt, beim primitiven als beim 
zivilisierten Menschen.« In der letzten Begründung scheint doch 
entschieden eine Verkennung von Ursache und Wirkung zu liegen, 
indem die Gewohnheit erst das sekundäre ist, das sich aus den primären 
Ursachen, wie Frontalität, Isolierung der einzelnen Bilder, Mangel 
an Handlung usw. ergibt, wenn überhaupt die erwähnte Tatsache 
mit Gewohnheit etwas zu tun hat. Lange hat sich durch diese irr¬ 
tümliche Vorstellung die Aussicht auf die Tragweite der Bedeutung 
seines neuen Gesetzes selbst verbaut. Zweifellos ist die Frontalität 
ein allen Primitiven innewohnendes, ursprüngliches Prinzip, wie es 
Lange in seiner ersten Begründung anzunehmen scheint. Auch 
heute können wir es bei einfachen Leuten noch vielfach beobachten: 
Wenn sie photographiert werden sollen, stellen sie sich, falls man sie 
nicht daran hindert, möglichst kerzengerade in ausgesprochen fron¬ 
taler Haltung hin. Eben so sitzen solche Menschen, sowie sie sich 
etwas gezwungen fühlen, z. B. bei Anwesenheit sozial Höherstehender. 

Die frontale Bildgestaltung hängt zweifellos in erster Linie zu¬ 
sammen mit der frontal-parallelen Lokalisation unserer Vorstellungs¬ 
bilder, von der bereits die Rede war. Als weiterer Faktor kommt 
hinzu die Affektbetonung des Gesichts, speziell der Augen, und damit 
der Vorderseite seines Mitmenschen für den Primitiven. 

14. Der statieohe Charakter der igyptisohen Kunst. 

Die frontale Stellung ist eine dem menschlichen Körper von Natur 
nicht ohne weiteres entsprechende, deshalb oft gezwungene, steife 
Haltung. Sie liegt aber als stark symmetrische Stellung im statischen 
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Charakter der primitiven Kunst begründet, weil diese Vorstellungs- 
kunst ist; während die moderne als eine der Natur als Vorbild nach¬ 
strebende, mehr dTnamische Tendenzen hat. Für eine vorstellige 
Kunst ist das statische, frontale Bild in seiner Unveränderlichkeit 
und Symmetrie leicht überschaubar, und daher die am leichtesten 
erfaß- und reproduzierbare Form des menschlichen Körpers. So- 
gibt es für die ägyptischen Statuen im großen und ganzen nur zwei 
Stellungen, die aufrechtstehende (M. 25) und die sitzende (M. 127) 
beide durchaus frontal. Der stehende Typus weicht bald zum Teil 
einem schreitenden, der das linke Bein vorsetzt (M. 127, Br. 95). 

Derselbe statische Zug der Buhe ist den Dienerfiguren eigen. 
Maspero sieht darin eine Nachahmung der majestätischen Ruhe 
ihrer Herrn, weil sie sie für vornehm hielten. Das wäre denkbar, 
wenn die Sklavenfiguren von Sklaven gearbeitet worden wären, nicht 
aber, wenn sie, wie es der Fall ist, von einem Künstler, also einem 
titelstolzen Beamten gefertigt worden sind. 

Es lag nicht in der ägyptischen Stilentwicklung, aus dem Statischen 
ins Dynamische überzugehen. Sie stellte mit ihren Mitteln keine 
bewegten Figuren dar. Denn auch hier verfügte sie nur über Einzel¬ 
bilder und Richtungseindrücke. Davon zeugen viele der Diener¬ 
figuren. Die Rückenlinie einzelner Arbeiter, z. B. im Grabe des 
Nofer Seten, die sich im Hildesheimer Pellizäus-Museum finden (2143), 
verläuft in einer einige Male scharf gebrochenen Kurve. Die Be¬ 
wegungsmotive sind, wie in der Flachkimst, gleichsam in der Ruhe 
erfaßt. Übergänge von einer Bewegung zur anderen fehlen. Daher 
haftet den ägyptischen Plastiken ein Ausdruck zeitloser Steifheit 
an. Die dargestellte Bewegung scheint nicht einer inneren Not¬ 
wendigkeit zu entspringen. Es ist nicht ein Moment der Bewegung, 
der sofort in einen anderen übergehen wird, sondern es ist eine Pose, 
die wie ein Gewand der Figur übergezogen wird, und dem Ganzen 
etwas versteinertes, faßt gehäuseartiges verleiht. Der Zweck der 
Plastik ist ja im allgemeinen auch ein gewissermaßen architektoni¬ 
scher. Sie soll Behausung des Ka sein. Also nicht Selbstzweck als 
Form der nachzubildenden Wirklichkeit ist dieses Kunstwerk; ein 
Bild der Menschengestalt in ihrer Lebendigkeit zu geben ist nicht ihr 
Ziel. 

Wie in der Architektur, so wird auch in der Plastik ein b^enzter 
Teilraum an den anderen gefügt, wie vorher in der Flachkunst ein 
Vorstellungsbild an das andere. Nur »der Charakter und die innere 
Harmonie« (Lange) des Körperbaues sind die formgebenden Fak¬ 
toren, die dem Leben entnommen sind. 
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Jeder Bewegung verratenden Lösung der Glieder vom Rumpf 
steht das statische Wesen der primitiven Kunst entgegen, weil Be¬ 
wegung im t 3 ^ischen Bild nicht ohne weiteres reproduzierbar ist, 
sondern erst vorstellungsmäßig ergänzt werden muß. Anfangs treten 
solche Ergänzungen noch nicht ein. Werden sie aber hervorgerufen, 
so erweist sich, daß die Richtungseindrücke nur annähernd gegen¬ 
wärtig sind, in denen sich das bewegte Glied hält. Diese werden durch 
Erinnerungsbilder gestützt, wie wir es in der Reliefkunst ausführten. 

Fechheimer führt den statischen Charakter der ägyptischen 
Kunst zurück auf den von ihr für die ägyptische Plastik voraus¬ 
gesetzten Formwillen, die Undurchdringlichkeit des Körpers und den 
festen Zusammenhang der Masse zum Ausdruck zu bringen. Sie 
meint, diese plastische Forderung lasse sich vornehmlich an jenen 
ruhigen Stellungen und Körpermotiven verwirklichen, auf die die 
äg 3 rptischen Künstler beständig zurückgreifen. Ihrer Formphantasie 
sei nicht, wie die griechische und italienische, durch vorgestellte 
körperlich-seelische Aktionen angeregt worden, sondern durch die 
unmittelbar ruhende Gestalt. Diese beziehe sich nicht auf etwas 
außer ihr liegendes, wie z. B. die Tyrannenmörder auf einen imagi¬ 
nären Gegner, oder auf ein Wurfspiel, wie beim Diskuswerfer, oder 
eine Versammlung von Menschen, wie es Bissing behauptet. Eine 
jede Skulptur sei ein geschlossenes, in sich gefestigtes Gebilde, das 
seinen konstruktiven Charakter selbst unter den ungünstigsten Be¬ 
dingungen wahre. Eine so orthodoxe Kunst, wie die ägyptische, 
könne ihrer Natur nach nur die in Ruhe verharrende Gestalt als 
einwandfreien plastischen Vorwurf gelten lassen. 

Vielfach hat man an eine soziale Wertung der ruhigen (frontalen) 
Stellung gedacht. Gewiß mag im Laufe der Entwicklung etwas 
derartiges hinzugekommen sein, besonders als die Tradition die Füh¬ 
rung in der Kunst übernahm. Sie mußte aber erst eine bestimmte 
Form vorfinden, und das war eben die frontale. An und für sich 
gibt es ursprünglich keine sozial-ethischen Unterschiede zwischen 
den Stellungen. Sie haben sich erst im Laufe der Zeit gebildet, infolge 
von Tradition und Konvention. Natürlich ist eine jede Darstellung 
bis zu einem gewissen Grade anhängig von den Formen der gesell¬ 
schaftlichen Entwicklung, derart, daß man einen Vornehmen nicht 
in Stellungen wiedergeben wird, die nur für untergeordnete Klassen 
in Betracht kommen, oder als unwürdig gelten. Man wird auch 
eine Ka-Statue ihrem Charakter gemäß, nicht bei irgendeiner Arbeit 
darstellen. So ist durch das Dargestellte die Positur in gewisser 
Hinsicht bedingt. 
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16. Die »Kublslt&tc der igyptisohen Plastik. 

Das vornehmste Merkmal der Plastik ist ihre Wiedergabe der 
Körperlichkeit. Damit ist eine Reproduktion verschiedener An¬ 
sichtsseiten verbunden. Die Art, in der der ägyptische Künstler 
diese Aufgabe löst, beweist die Richtigkeit der Vorstellungsbildtheorie. 
Betrachten wir seine Skulpturen, so fällt uns die Massigkeit ihrer 
Grundformen auf (M. 82, M. 140). 

Von den einzelnen Körperteilen sind im Anfang nur rohe Formen 
zusammengesetzt, wie es archaische Figuren zeigen (M. 140). Die 
Verhältnisse der einzelnen Teile sind dabei willkürlich. Der Kopf 
als das Wesentliche ist oft unverhältnismäßig groß, der Hals fehlt 
fast ganz. Die Beine bei der Frauenfigur aus einem prähistorischen 
Grab (M. 82), die scheinbar auf den Unterschenkeln hockt, sind 
massig ohne jede Bearbeitung. Nur die Silhouette wird in den gröb¬ 
sten Zügen herausgearbeitet. Einzelne, unserer Ansicht nach uner¬ 
läßliche Körperteile bleiben ganz fort, so oft der Hals (M. 140), die 
Arme (M. 82) oder die Füße (M. 82, M. Fig. 468). Warum bei vielen 
Frauenfiguren die Füße fehlen ist nicht bekannt. Man findet derartige 
fußlose Gestalten bis ins M. R., ja, scheinbar bis in die XVIII. Dyn. 
hinein^). 

Die Körperformen scheinen zum Teil als geometrische Gebilde 
geformt zu sein. Die ägyptische Kunst weist zylinderförmige Plastiken 
auf (M. 140) und solche, die an ein vierseitiges Prisma erinnern, mit 
etwas abgerundeten Seitenflächen. Die älteste große Rundplastik 
ist die Statue des Min. von Koptos. Sie ist nach Schneider »wenig 
mehr als ein langer rechteckiger Steinblock, zumal der Kopf fehlt. Die 
roh gearbeiteten Arme sind vom Körper nirgend ganz gelöst, die Beine 
kaum angedeutet. < Im N. R. werden völlig würfelförmige Plastiken 
sehr häufig (M. 453, M. 296). Es sind dies hockende, in einem Mantel 
gehüllte Gestalten, die die Arme um die Knie gelegt, oder über ihnen 
unter dem Kinn gekreuzt haben. Zum Teil sind es nur mit einem 
Kopf gekrönte Steinwürfel. Oft markiert sich die Silhouette auf 
allen Ansichtsseiten. Wir sehen genau die Linie des Rückens, das 
Hervortreten der Arme und Knie, die aus der Würfelform heraus¬ 
ragenden Füße, die etwas tiefer stehen, als der übrige Körper, der 
auf einer kleinen Stufe sitzt. Mitunter tritt aus dem Block unver¬ 
mittelt ein Unterarm hervor, der etwas erhaben der Figur aufgear¬ 
beitet ist. 

Fechheimer nennt diese »Kubizität« der ägyptischen Plastiken 


1) Vgl. Schäfer, von äg. Kunst, 8. 106. 
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und besonders der Hockenden, »den in seiner straffen Gesetzmäßig* 
keit vielleicht konsequentesten Ausdruck der ägyptischen Raum¬ 
phantasie, der es auf die Darlegung der undurchdringlichen Massig¬ 
keit ankam.« 

»Kubismus« einer Plastik bezeichnet die Darlegung der Raum¬ 
erfüllung der Masse durch das Kunstwerk. In diesem Sinne kann von 
»Kubizität« der ägyptischen Plastik nicht gesprochen werden. Trotz¬ 
dem einzelne ihrer Kunstschöpfungen gewiß »kubisch« wirken, ist 
sie doch eigentlich eher flächenhaft zu nennen, insofern sie von der 
Bearbeitung einzelner Flächen, nicht von der einheitlicher Körper 
ausgeht. Das bedeutet doch aber das Gegenteil von Kubizität. 

Der kubische Eindruck, den gewisse ägyptische Plastiken, be¬ 
sonders die archaischen, auf den Beschauer machen, rührt vor allem 
von ihrer großen Tiefenerstreckung her. Sie ergibt sich aus der Ver¬ 
einigung einzelner Bilder von den Objekten. Das ursprüngliche 
Körpersehen ist ein synthetisch-perzeptiver Prozeß ^). Eine Synthese 
einzelner Bilder geht auch bei der Vorstellung und bei der Wiedergabe 
von Körpern vor sich. Es fehlt nur der feste, organische Zusammen¬ 
schluß der einzelnen Teile und Ansichten. 

Die am leichtesten vorstellbare Form des Körpers ist die geometri¬ 
sche, »kubische«. Das Rund des Kopfes, die Zylinderform der Beine 
usw. Bei vielen archaischen Darstellungen hat zweifellos die Vorliebe 
der Primitiven für massige Körperformen, die als Zeichen von Vor¬ 
nehmheit und Macht gelten, eine Rolle gespielt. 

Vor allem jedoch ergibt sich das »Kubische« der Plastiken aus 
der Arbeitsweise des primitiven Künstlers. Die Wiedergabe des Ob¬ 
jekts stützt sich auf die Einzelbilder und Teilansichten vom Körper¬ 
ganzen, die in erster Linie flächenhaft sind, ohne perspektivische 
Verkürzungen. Sie werden vom Darsteller mehr oder minder organisch 
miteinander und mit der Gesamtkörpervorstellung verarbeitet. Es 
wird erst eine Seite, meist die vordere (Frontalität), die oft allein 
Ansichtsseite ist, gearbeitet. Darauf wechselt der Künstler den 
Standpunkt und fügt die Seitenansichten an, zum Schluß baut er 
die Rückseite daran. Es wird nicht eine bestimmte, einheitliche 
Formvorstellung vom menschlichen Körper verarbeitet, auch nicht 
das Kubische, wie z. B. die Expressionisten glauben, sondern auch 
hier wird ausgegangen von einzelnen Teilbildern, die mit Hilfe er¬ 
gänzender und ordnender Vorstellungsarbeit zu einem Ganzen ver¬ 
arbeitet werden. Davon zeugen naturwidrig eingefügte Einzelheiten, 


1) Wittmann, a. a. O. 
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wie Ohien, Arme usw. vor allem aber die fünffüßigen Tiere. Wir 
finden in Franks »Kunstgeschichte in Bildern« (2. Heft, S. 57,58, lu. 2) 
die Reproduktion zweier Löwen- und einer Stierstatue aus der assy¬ 
rischen Kunst. Sie bekunden sich deutliche als Additionen einzelner 
Bilder, gewonnen durch Umgehung des Objekts zu verschiedenen 
Zeiten. Es ist nämlich eine Frontalansicht des Tieres gegeben mit 
parallel stehenden Vorderfüßen. Daran gesetzt ist eine Profilansicht 
des üblichen Paßgängertieres, so daß das Tier im ganzen fünf Füße 
hat. 

Einen guten Beweis für getrennte Front- und Seitenkomposition 
bietet Fechheimer auf Tafel 68, 69. Dieses stellt einen knienden 
Mann dar, der eine Stele vor sich hält. Die Vorderseite zeigt nur 
die breite Stele, auf die in Reliefarbeit die Sonnenbarke mit den 
heiligen Pavianen aufgearbeitet ist. t3T>er der Stele erhebt sich der 
Kopf des Mannes. Von der Seite betrachtet, bietet die Skulptur die 
Figur eines knienden Mannes, die, wie auch Fechheimer betont, 
gar keine Formbeziehung hat zur Vorderseite. 

Bei den Vierfüßlern hat man nur zwei Hauptansichten, die beiden 
Seiten. Sie werden zusammengesetzt. Daher wirken auch die Tier¬ 
figuren, trotz oft gedrungener Gestalt wie beim hockenden Affen, 
meist nicht so kubisch wie die Menschenskulpturen. Auch die Tier¬ 
statuen imterliegen zu einem großen Teil dem Gesetz der Frontalität. 

Für die ausgesprochen würfelförmigen Hockerplastiken, die erst 
im hochentwickelten M. R. auftreten, gibt zweifellos weder die Zu¬ 
sammensetzung einzelner Ansichtseiten, noch eine der übrigen, 
bisher versuchten Deutungen, eine hinreichende Erklärung. Eine 
Rolle hat sicher die Form des zu bearbeitenden Blockes gespielt, der 
zur Würfelgestalt des Kunstwerkes Anregung bot. 

Bei vielen Kleinplastiken bis in römische Zeit hinein, fällt es auf, 
daß sie im Gegensatz zu der »Kubizität« den Statuen außerordentlich 
flach, fast reliefartig gearbeitet sind. So besitzt das Hamburger 
Museum eine kleine etwa 25 cm hohe Reiterfigur, die augenscheinlich 
halb Plastik, halb Relief ist, und deutlich die Zusammensetzung ver¬ 
schiedener Ansichten zeigt. Auch sie ist, wie die meisten Tierplastiken, 
auf Seitenbetrachtung berechnet, denn die Rückseite, also die zweite 
Seite des Pferdes, ist nicht bearbeitet, nicht einmal der der Rück¬ 
seite zugewandte Teil des Kopfes und des Vorderfußes. Betrachtet 
man das Bild so, daß man vorn vor dem Kopf steht, so sieht man, 
daß die Statue reliefartig gearbeitet ist. Die Zwischenräume zwischen 
den Beinen sind nicht ausgespart. Das sonst gelbbraune Gestein 
ist dort einfach rot gefärbt worden. Die Hinterbeine stehen dicht 
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beisammen, die vorderen weit auseinander. Überhaupt ist die Fläche 
zwischen den einzelnen Teilen der reliefartigen Figur verschieden hoch. 

Gemäß den unmittelbar gegebenen Vorstellungsbildern haben die 
primitiven Statuen unter den vier selbständigen nur eine Hauptan¬ 
sicht, d. h. nur von einer Seite, die bei der frontalen Stellung natür¬ 
lich die en face Ansicht ist, bietet das Kunstwerk dem Beschauer 
den reinen künstlerischen Eindruck. Jeder andere Standpunkt gibt 
ein ungünstiges Bild. 

Entsprechend der Zusammensetzung der beiden Seitenansichten 
ist die »vordere« natürlich nicht die, von der aus eine Tierplastik 
zu betrachten ist. 

Interessant ist auch eine Hundefigur etwa aus der 26. Dyn. 
(Fig. M. 556). Der Hinterkörper ist im Profil, der Vorderkörper 
dagegen en face gegeben. Beide Teile sind so vereint, daß der Rumpf 
nirgends eine Wendung macht, sondern eine Gerade bildet. Das 
rechte Vorderbein ist einfach etwas näher an das hintere herangesetzt. 
Der Kopf ist im Profil über die beiden Vorderbeine gestellt. Infolge¬ 
dessen ist die dem Beschauer zugewendete Körperhälfte unverhältnis¬ 
mäßig kurz. 

Wie wir es schon bei der Reiterstatue sahen, ist auch bei den 
anderen Plastiken oft nur eine zur Hauptansicht bestimmte Seite 
künstlerisch durchgearbeitet. Die anderen sind vernachlässigt, be¬ 
sonders die Rückseite. Sie stellt sogar teilweise eine vielfach als 
Stützpfeiler bezeichnete Bildung dar (Fig. M. 467, B. 97) von der 
Löwy vermutet, daß »es vielfach die Schematisierung der ursprüng¬ 
lich roh gebliebenen Masse in der Mitte der Rückseite sei«. Man 
kann an solche Schematisierung denken, besonders, wenn man sich 
einer anderen, ähnlichen erinnert, nämlich des walzenförmigen Ge¬ 
bildes, das die Personen in der Hand halten. Später hat man es als 
Papymsrolle oder Stab angesehen. Ursprünglich aber war es nichts 
anderes, als der hohle Raum, der zwischen Fingern und Handfläche 
bei lose geschlossener Hand entsteht. Bissing (S. 10) sieht in seinem 
sogenannten »Schaffenstab« eine unbeholfene Ängstlichkeit gegen¬ 
über dem Material. 

Es ist wohl denkbar, daß Löwy in bezug auf den »Stützpfeiler« 
recht hat. Er meint, »künstlerisch sind jene anderen Flächen ohne 
Inhalt. Auch wo sie etwa mit Details belebt sind usw. bedeutet das 
keineswegs Mehransichtigkeit. Der Anblick von der Seite hätte bei 
diesen Figuren die Illusion der Körperlichkeit nicht hervorgerufen, 
sondern zerstört, ebenso die Rückseite. Ihre Bearbeitung ist zvmächst 
nur die Scheu vor dem Leeren«. Gegen die letzte Behauptimg ist 



380 


EHae Blunok, 


einzuwenden, daß beim Primitiven von einer Scheu vor dem Leeren 
nicht gesprochen Werden kann. Die Gesamtvorstellung dieser An¬ 
sichtsseiten ist einfach durch Teilvorstellungen noch nicht belebt. 
Der Darsteller hatte an ihrer Durcharbeitimg kein Interesse. 

§ 0. Die Fläohenhsftigkelt der PUuitik und ihrer Teilnnsiohten. 

Bei den ägyptischen Plastiken fällt vor allem die Flächenhaftigkeit 
auf, die Löwy auch von den griechischen Statuen betont. Er sagt 
(S. 36) »Die Anlage der ganzen Figur läßt sich durch zwei vom und 
rückwärts anliegende parallele Platten bezeichnen, die auch der vor¬ 
geschrittene Archaismus nur äußerst selten mit mehr als mit dem 
Unterarm oder dem Unterschenkel nebst dem dazu gehörigen Stück 
des Oberschenkels zu durchbrechen wagt.« 

Ganz dasselbe trifft auch für die ägyptische Plastik zu. In be¬ 
sonders hohem Grade ist es natürlich der Fall bei archaischen Werken. 
Die Beine sind in einigen Fällen nur auf die Fläche aufgemalt oder 
durch eine senkrechte Vertiefung als Zweiheit angedeutet. Die Arme 
und die ausgestreckten Hände liegen flach am Körper an, doch so, 
daß sie mit ihm überall ein zusammenhängendes Ganzes bilden, das 
nirgends breiter ist als an den Schultern. (Schäfer, Eunstgesch., 
S. 23,5.) Bei einigen liegt der eine Arm im rechten Winkel über dem 
Oberkörper, der andere bleibt steif (M. 138). Bei Sitzenden ist der 
rechtwinklig gebeugte Arm das übliche, während der andere mit ge¬ 
ballter Hand auf dem Schenkel liegt (M. 129). Bei den Sitzfiguren 
ist natürlich nicht eine einheitliche Fläche anzulegen, sondern eine 
zweimal rechtwinklig geknickte, treppenförmige. Bei ihnen läßt 
sich meist*auch an den Seiten noch eine Fläche anlegen, aus der nur 
zuweilen der Arm herausragt (Sp. 15). Hierher gehören vor allem 
auch die Hockergestalten. 

Von der Seite machen die Figuren teilweise einen etwas ver¬ 
wachsenen Eindruck, weil der Hals fehlt (Sp. 15), der Arm zu weit 
vorn eingefügt ist (B. 97) und ähnliches. Die Rückenlinie ist oft 
eine senkrechte ohne jede Einbuchtung (Sp. 15). 

Die Flächenhaftigkeit vieler ägyptischer Plastiken bezieht sich 
nicht nur auf die Anordnung der einzelnen Ansichtsseiten, sondern 
auch auf die Teilbilder und -Flächen als solche, den Kopf, die Ex¬ 
tremitäten, die Muskulatur usw. 

Bei einem Löwenkopf aus der Zeit Amenhophis III. (Schäfer, 
Kunstgesch. 27, 8) bildet das Gesicht ein regelmäßiges Oval. Ähn¬ 
liches findet sich bei der Modellierung der menschlichen Beine. Sie 
sind in ihrer ganzen Länge fast gleich dick und laufen allmählich 
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in fast ebenso breite Füße aus. Ihre Mittelachse ist zur sehr als 
gerade Linie aufgefaßt, die, wenn sie zusammengehalten Würden, 
viel zu parallel wäre. (Schäfer, a.a. 0.27,4.) Gelenke, besonders an 
den Füßen gibt es kaum. Das eben Gesagte gilt auch für die Arme 
und Hände (M. 138). Die Knie von M. 556 bilden zwei quadratische 
Flächen. 

Von gleicher Einfachheit ist die Herausarbeitung der Muskulatur 
auch am übrigen Körper, sobald sie überhaupt Platz greift. Auch 
das Gewand ist faltenlos, bis es sich zur Zeit des Reformators Amen- 
hotep IV. auflöste in zahllose Falten. Bis dahin deutete es nur leise 
die Linien der Brust an imd folgte bei den Sitzenden den Kurven der 
Knie. Diese Flächenführung in großen Zügen bewirkt den Eindruck 
keuscher Reinheit, die uns an den ägyptischen Frauenstatuen entzückt, 
und verleiht den Plastiken jene vornehme Ruhe, die nicht durch 
ablenkende Einzelmodellierung gestört wird. Sie ist es, die zum 
größten Teil das Feierliche und Erhabene aller dieser Kunstwerke 
ausmacht. 

Man hat die beschriebenen Eigentümlichkeiten der ägyptischen 
Plastik aus dem Kampfe mit dem mühselig zu bearbeitenden Material 
erklären Wollen. Die ägyptische Materialbeherrschung, bei der un¬ 
geheuren Schwierigkeit ihrer Bildhauerei, kann nie genug gewürdigt 
werden. Mit einem kleinen hölzernen Schlegel und einem in Holz 
gefaßten Kupfer- und Bronzemeißel bewältigten sie die eisenharten 
Steine. Nur winzige Stückchen konnten nacheinander von dem Ge¬ 
stein losgeschlagen werden, wie es unvollendete Statuen zeigen 
(Bulaq 5005, 5Ö08). Die Politur wurde erzeugt durch Reiben und 
Schlagen mit Quarz. Unbeholfenheit gegenüber dem Material aber 
kann, angesichts der einzigartigen technischen Vollendung der Kunst¬ 
werke, in keiner Hinsicht für den Ägypter als Hemmungsmoment 
in seiner Kunstentwicklung angeführt werden. 

Ebensowenig sind Dauerhaftigkeitsbestrebungen für gewisse Stil¬ 
eigentümlichkeiten verantwortlich zu machen. So geschieht es auch 
nicht, wie meist behauptet, aus Rücksicht auf Daperhaftigkeit und 
Material (M. S. 11), daß man sich »scheute«, es nicht »wagte«, die 
Extremitäten von Rumpf zu lösen, daß man den Kopf nur wenig über 
die Schultern sich erheben ließ, und beide Beine geschlossen neben¬ 
einander setzte, nur bei den stehenden männlichen Personen mitunter 
das linke etwas vor, doch so, daß beide, also auch das Spielbein, mit 
der Sohle fest am Boden hafteten. Dadurch wurde natürlich das 
Spielbein länger als das Standbein. 

Wenn dieses Dauerhaftigkeitsstreben auch nicht als stilbestimmend 

Aiobtv fllr Fsyohologle. XLVn. 



382 


Else Blunok, 


für die ägyptische Kunst angesehen werden darf. Wie es Maspero, 
Schneider, Spiegelberg u. a. ausdrücklich betonen, so mag es 
doch oft die Wahl des Materials beeinflußt haben, so daß Holz oder 
Lehm nur selten, fast durchweg dagegen »ewige Steine«, Alabaster, 
Serpentin, Schiefer, Diorit, Kalk, Sandstein, Granit und Breccie 
verwandt wurden. Die besprochenen Eigentümlichkeiten der Plasti¬ 
ken kommen aber den etwaigen Dauerhaftigkeitsbestrebungen des 
Ägypters in so hohem Maße entgegen, daß man glauben könnte, sie 
seien mit ihnen ursächlich verknüpft. 

Es ist auch zu reflexions-psychologisch geurteilt, wenn Maspero 
(S. 81) sagt: »Sie milderten gewisse Kurven am Kinn und Nase, die 
ihnen unschön erschienen; sie rundeten die Wangen, vermieden es, 
die Augen zu tief in die Augenhöhlen zu legen, sie senkten leicht die 
Schultern und verflachten Arm-, Bein- und Brustmuskeln«. Sie 
verbesserten und verschönerten die Natur nicht, sondern sie stellten 
sie in ihren Bildern noch nicht vollständiger dar. Sie gehen bei ihrer 
Wiedergabe aus von den Vorstellungsbildern, die flächenhaft sind. 
Die Teilansichten werden mit der ungefähren Gesamtvorstellung des 
Körpers verarbeitet. Sie beleben sich nach und nach, jedoch in ver¬ 
schiedenem Maße, je nach ihrer Affektbetonung, mit Details. Jede 
Einzelheit wächst gesondert aus der Fläche hervor, die zunächst ohne 
Modellierung vorgestellt wird. Von Plastizität und Modellierung 
gibt es keine zur Darstellung ohne weiteres ausreichenden Erinnerungs¬ 
bilder. Weil, entsprechend der affektiven Vorstellungstätigkeit, in 
den ägyptischen Plastiken nur das Wichtigste behandelt worden, alles 
andere aber leere Fläche geblieben ist, machen sie zum größten Teil 
einen übersichtlichen, einheitlichen Eindruck. 

Es ist natürlich nicht, wie L ö w y interpretiert, daß das Erinnerungs¬ 
bild die Richtung in die Tiefe »verabscheue«, daß ein gerade vor¬ 
gestreckter Arm ihm »unerträglich« sei, sondern es wird nur nicht 
so vor- und dargestellt. 

§ 7* ‘Obenohneidung und Qruppenblldung. 

Wie zu erwarten, finden wir in der gesamten ägj^ptischen Plastik 
kaum Überschneidungen oder Stellungen, die uns Körperteile in Ver¬ 
kürzung darbieten. Es ist auch hier allzu intellektualistisch geurteilt, 
wenn Löwy sagt; ». . . . und so wenig wie hier duldet er (der 
Ägypter) sonst wie sich abwendende, sich verkürzende oder der Auf¬ 
fassung sich teilweise entziehende Flächen. Ausgebreitet, geebnet 
muß jede Form vor dem geistigen Auge liegen.« Oder Löwy spricht 
von einem »auch nach erlangter Rundung der Konturen fortbestehen- 
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den Bestreben, die zur Schau gestellte Ansicht von verkürzender 
Erümmang möglichst frei zu halten.« Wohl ist es in der Praxis, 
im Resultat so, doch kann von einem Nichtdulden, einem bewußten 
Streben keinesfalls die Rede sein, sondern es entspricht eben dem 
vorgestellten Bilde nicht anders. 

Die frontale Stellung der Figuren wird nur dadurch etwas imter- 
brochen, daß ein Arm bei den Standfiguren über die Taille gelegt 
wird (M. 140, M. 138). Bei Sitzenden legt man ihn über die Brust 
und gibt ihm irgend ein Insignium in die Hand (M. 129). Die ganz 
flächenmaßig behandelten Sitzfiguren, die in ein Gewand gehüllt 
sind, halten dieses mit beiden über der Brust gekreuzten Händen 
vorn fest. In dieser Anordnung des über den Körper gelegten Armes 
sieht Fechenheimer die genaue, verkleinerte Wiederholung der 
seitlichen Ansicht des Unterkörpers an der vorderen Seite. »Die 
Formen über schneiden sich dabei rechtwinklig und der harte Wechsel 
der Vertikalen und Horizontalen zwingt den Blick, um die Figur herum 
zu gehen, und nicht nur den frontalen Bildeindruck, sondern die Ge> 
samtform in sich aufzunehmen« (S.32). »Die linke Hand liegt dabei 
flach an, um den Einklang der großen Formen nicht zu zerstören, 
die die gedrängtere Plastik des Kopfes einleiten.« Es erübrigt sich 
nach dem bereits Ausgeführten, zu der Ansicht Fechheimers noch 
einmal ausdrücklich Stellung zu nehmen. 

Verkürzende Flächen bieten die Bilder der hockenden Schreiber. 
Bei ihnen sind die untergeschlagenen Unterschenkel zum Teil be> 
merkenswert (M. 159). Sie sind oft zu lang und ohne jede Muskulatur; 
teilweise fehlen sogar die Füße. 

Dem einzelvorstelligen Charakter entsprechend ordnen sich auch 
die Gruppenbildungen, die, wie schon erwähnt, nur ein Beieinander 
mehrerer, isoliert konzipierter Gestalten sind. Sie haben kaum weiter 
körperliche Gemeinschaft miteinander als etwa eine aufgelegte Hand, 
einen um den Gefährten gelegten Arm usw. War die einseitige Profil¬ 
stellung in der Flachkunst einer der mitwirkenden Faktoren dafür 
und für das Fehlen der Handlung, so ist es hier die einseitige Bevor¬ 
zugung der en face Stellung. Dazu kommt vor allem der statische 
Charakter der ägyptischen Kunst. Schon an und für sich konnte 
sich aber bei dem Zweck der Statuen eine Handlungswiedergabe nicht 
entwickeln. 

Das statische Gepräge der Kunst war dem Künstler nicht bewußt. 
Wir können uns der Meinung Fechheimers nicht anschließen, wenn 
sie sagt: »Der Künstler hütete sich aber, eine schreibende Person 
darzustellen, was ein Genrebild abgeben würde.« Diese Behauptung 

26 * 
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wird widerlegt durch eine ganze Reihe von »Genrebildern« in diesem 
Sinne. Es gibt Plastiken schreibender Personen, arbeitender Diener, 
wir haben die wunderschönen Schwimmerinnen und Tänzerinnen 
usw. (M. 287). 

Die Ea-Statuen stellen den Toten meist allein und frontal dar. 
Mitunter erscheint seine Frau neben ihm, in der Haltung genau wie 
er. Oft ist zu Füßen der beiden ein Kind gestellt, oder die Frau steht 
oder kauert en miniature zu Füßen des Stuhles. 

Nie verdeckt eine Figur die andere in weiterem Umfange. Nur 
etwa Kinder oder Tiere stehen vor den Erwachsenen, so daß höchstens 
unwesentliche Teile der Hauptperson dem Auge entzogen werden. 
Darin kennzeichnet sich der isolierende Charakter der ägyptischen 
Plastik. Jedes Teilbild wird auch hier für sich gesondert erfaßt. Ein 
Beispiel bietet Fechheimer (Taf. 89). Sie stellt einen Schreiber 
vor einem heiligen Affen dar. »Die Gruppen sind eigentlich nur 
durch den Sockel materiell verbunden.« Der Schreiber ist dem 
Beschauer zugewandt, also frontal, der Affe, wie wir es bei den Tier¬ 
darstellungen sahen, im Profil gegeben, so daß keine sichtbare innere 
Beziehung zwischen den beiden Figuren besteht. 

I 8. Porträtähnllehkelt. 

Aus dem vorzüglich vorstellungsmäßigen Charakter der ägypti¬ 
schen Kunst erklärt es sich auch, wenn im Anfang Porträtähnlichkeit 
etwas so seltenes ist. Vom Menschen hat der Primitive ursprünglich 
nur wenig verschiedene Bilder, daher haben in der Frühzeit Männer 
und Frauen in der ägyptischen Plastik fast gleiche Statur. Den Ka 
stellt man meist im Jünglings- oder frühen Mannesalter dar, um ihn 
aller Freuden, die dieser Lebenszeit offen stehen, teilhaftig werden zu 
lassen. Für die Frauen gab es keine Altersunterschiede. Sie er¬ 
scheinen alle in einem Alterstyp von 20—30 Jahren. 

Trotzdem machen schon einige frühe Köpfe einen überraschend 
lebensvollen Eindruck auf den Beschauer. Lange sucht man hierfür 
nach einer Erklärung, ohne sie in Einklang mit der Steifheit des 
Ganzen bringen zu können. Den Schlüssel gibt uns Schneider: 
»Die Ursache der Lebendigkeit des Gesichts liegt in den Kunstgriffen, 
mit denen die Augen wiedergegeben wurden. In der V. Dyn. gibt 
man den Statuen Augen aus Bergkristall oder weißer und blauer 
Emaille. Oft wird, wie bei der lebensgroßen Statue Phiops I. ein 
poliertes Obsidianstäbchen von einem Auge zum andern geführt, 
oder »ein Lidrand aus Kupfer umgibt den Augapfel aus weißem 
Quarz oder Kalkstein. Die Pupille ist meist aus Kristall. Ein kleiner 
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Stift aus poliertem Ebeuliolz oder Metall bezeichnet den Augenstern«. 
Verdeckt man die Augen, so ist die Statue oft maskenhaft, obschon 
Hauptfalten und Verhältnisse der Gesichter richtig gegeben sind. 
Die Anwendung derartiger Kunstgriffe bedeutet zweifellos einen 
inneren Fortschritt. Es fehlt jedoch die bewußte Darstellung des 
Individuellen. 

Gewiß ist naturgemäß das Antlitz das erste, was aus der allge¬ 
meinen Vorstellung heraustritt, aber das geht nur schrittweise vor 
sich. Hier greift die Religion einmal ausnahmsweise fördernd ein, 
indem sie für das Standbild, als die Behausung des Ka des Ver¬ 
storbenen, einige Ähnlichkeit mit diesem verlangte, um dem Geiste 
das Auffinden und das Eingehen in das ihm zugehörige Standbild zu 
erleichtern. Die Neuerung beschränkt sich auf eine feinere Durch- 
arbeitimg des Gesichts im Gegensatz zum übrigen Körper. Besonders 
auffallende individuelle Eigentümlichkeiten werden festgehalten. Im 
Grabe Setis I. ist bei den Bildern nur das Gesicht des Königs aus¬ 
modelliert, während von seinem Körper, sowie von allen übrigen 
Figuren, nur die Silhouette gegeben ist. 

Mit der V. Dyn. ist man teilweise bestrebt, auch individuelle 
Körperformen nachzubilden. Dieses Streben bleibt zu allen Zeiten 
eine Ausnahme. Mit der Reformation Echnatons erreicht es seinen 
Höhepunkt. Sie bringt degenerierte, überzarte Gestalten der Königs¬ 
familie, die mit irgendeinem körperlichen Gebrechen behaftet zu 
sein scheinen, über das sich moderne Arzte vergeblich den Kopf 
zerbrochen haben (M. 290). 

Des öfteren finden wir einen alten Forträtkopf auf einem jugend¬ 
lichen Körper oder umgekehrt (Bi. Taf. XIII). Das legt die Ver¬ 
mutung nahe, daß jedenfalls später die Körper auf Vorrat gearbeitet 
worden. Maspero, Fig. 474 zeigt eine bis auf den Kopf fertige 
Statue. Auch Er man ist der Ansicht, daß Statuen fabrikmäßig 
hergestellt wurden, fertig bis auf die feineren Züge des Gesichts, das 
Detail der Kleidung und die Inschriften. Das alles konnte dann der 
Käufer nach seinen Wünschen ausführen lassen. Zuweilen unter¬ 
blieb es aber auch (M. Fig. 437). 

Der Sicherheit wegen gab man den Toten noch besondere Reserve¬ 
köpfe mit, für den Fall, daß der Mumienkopf oder Ka-Kopf zerstört 
werden sollte. So finden sich im Hildesheimer Felizäus-Mtiseum 
einige Exemplare (2158,2384), der Kalkstein-Reservekopf des Frinzen 
Hemon und einer Frinzessin aus der IV. Dyn. Bei der letzteren war 
der Haaransatz ursprünglich gearbeitet, wie bei den Männern, und 
ist dann nachträglich geändert worden. 
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Neben den Statuen, die fabrikmäßig gearbeitet wurden, gibt 
es Meisterwerke der ägyptischen Plastik, die, soweit man es beurteilen 
kann, die Individualität ihres Urbildes sehr gut wiedergeben. Zu¬ 
weilen, wie beim Dorfschulzen, erstreckt sich diese Porträttreue sogar 
auf den ganzen Körper. Doch bleiben derartige Fälle selten. 

Zu gewissen Zeiten, und zwar schon im M. R., finden wir eine 
durchaus realistische, scharf charakterisierende Kunst. Es hat also 
auch in dem scheinbar überall traditionell gebundenen Ägypten, 
zum mindesten für die Kunst, Zeiten freierer Entwicklung gegeben, 
nach denen später, aus uns unbekannten Gründen, wieder ein Rück¬ 
fall in alte Formen eintrat. 

Es handelt sich auch bei der Porträtähnlichkeit nicht um den 
Gegensatz von Natumachahmung und Nichtnachahmung, sondern 
um den von Gesamtauffassung und Teilauffassung. Im Anfang ist 
nur das Gesicht ähnlich, und in diesem nur einzelne, besonders auf¬ 
fallende Merkmale. Allerdings ist auch in dieser Hinsicht eine Fort¬ 
entwicklung deutlich zu bemerken. Sie ist viel augenfälliger als die 
in der Flachkunst. Unter den Plastiken treffen wir solche wie, um 
nur eine zu erwähnen, den obengenannten »Dorfschulzen «, die in ihrer 
Geschlossenheit Meisterwerke darstellen, deren sich kein moderner 
Künstler zu schämen brauchte. 

O. Die Farbenverwendong. 

Eine weitere Illustration endlich zu unserer Ansicht von der Vor¬ 
stellungs-Zeichenweise der ägyptischen Kunst ist ihre Farbenver¬ 
wendung. Das ägyptische Volk ist wie jedes primitive farbenfroh 
und schmückt mit den prächtigsten Farben alles, was es um sich hat, 
ohne dabei unharmonische Wirkungen zu erzielen. 

Der Ägypter kennt im Anfang nur fünf Farbtöne: blau, rot, gelb, 
grün und weiß. Bald treten schwarz und braun hinzu. Schon die 
Bilder der vord 3 mastischen Gräber sind farbig. Die Gewänder und 
Augen sind weiß, die Pupillen dunkelblau. Eins der Boote ist blau, 
die anderen grün und weiß, auf gelbem Grund. Die Männer sind 
stets braun, die Frauen gelb, Wasser ist blau, das Nilland grün, die 
Wüste rot. 

Gewöhnlich wird nur der Umriß der Figur ausgemalt, in der 
Grundfarbe, ohne Schattenwirkung, also ohne Nuancierung. So zeigt 
sich uns das Vorstellungsbild. Es ist ohne bestimmte Farbe; im 
günstigsten Falle hat es Lokalfarbe, wie wir es in der ägyptischen 
Kunst sehen. Meist aber werden die Farben erst vorstellungsmäßig 
hinzugefügt. 
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Auf alle Konsterzeugnisse wird die Farbe gleichmäßig angewendet, 
also auf die Plastik ebenso wie auf das Relief. In der Rundkunst 
bleiben nur einige wenige Werke aus rotem und schwarzem Granit 
oder grüner Breccie, des kostbaren Gesteins wegen, naturfarben. 

Das N. R. verfügt über fünfzehn Farbtöne, hat also eine ver¬ 
hältnismäßig reiche Palette; doch auch hier kommt es zu keiner 
eigentlichen Malerei. Die Farbe bleibt Dienerin der übrigen Kunst¬ 
gattungen. In einzelnen Gräbern finden sich Malereien ohne Relief¬ 
untergrund. Es ist aber nur die Silhouette farbig umrahmt. Diese 
Tatsache veranlaßt Maspero (S. 51) zu der Äußerung: Der Ägypter 
sei so »daran gewöhnt, erhöhte Flächen zu übermalen, daß er, falls 
sie etwa fehlen, wenigstens tut, als ob sie vorhanden wären. Er um¬ 
zieht in diesem Falle die Figur mit schwarzen oder roten Streifen, 
welche die Konturen ebenso sauber festlegen, als wenn sie einge¬ 
meißelt wären«. Diese Ansicht ist zu intellektualistisch. Derartige 
Umrißzeichnungen finden sich schon sehr früh. Sie treten uns fast 
gleichzeitig mit den ersten Reliefs entgegen. Wir besitzen sie auch 
von den Naturvölkern. Man darf zweifellos annehmen, daß sie älter 
sind als die Umrißreliefs. Aus begreiflichen Gründen sind sie nur 
weniger zahlreich aus den ältesten Zeiten auf uns gekommen als die 
Reliefs, die den Witterungseinflüssen besser standhielten. Daß 
zuerst besonders häufig die Silhouette ausgezeichnet wurde, kann 
nach dem bisher Gesagten nicht wundernehmen, sondern uns in 
unserer Ansicht von der ägyptischen Kunst nur bestärken. Dasselbe 
trifft für die alleinige Verwendung der ungebrochenen Farben zu, 
die trotz der reichhaltigen Farbpalette bis zum Ende der ägyptischen 
Kunst- und Kulturgeschichte nicht durch Zwischentöne bereichert 
und variiert werden. Der- Ägypter »vermeidet« nicht etwa »mit 
voller Absicht« alle Halbtöne und ihre Schattierungen, wie Maspero 
(S. 51) sagt, »und wird so gedrängt, für jeden Gegenstand und für 
jede Person einen bestimmten Farbton zu wählen, der sich nicht 
allzu sehr von der Wirklichkeit entfernt, bisweilen ihr aber auch 
nicht gerade sehr nahe kommt«. 

Die Verwendung der Lokalfarben entspringt ebensowenig der 
Überlegung, daß nuancierte Farben plastisch unwirksam sind, wie 
Fechheiner sagt (S. 87). Die ägyptische Farbengebung entstammt 
der, jedem primitiven Menschen angeborenen Farbenfreude, die sich 
in Ägypten in besonderem Maße kund tut. Sie ist nicht etwa »ein 
Mittel, den Aufbau der Formen zugleich farbig hervorzuheben, von 
dem eine innere Einheit des Kunstwerks dieselbe Distanz zur Wirk¬ 
lichkeit verlangt, die im Plastischen befolgt war«, also zusammen- 
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haltende, weit sichtbare Farbenilächen. Dieser Erkenntnis zufolge, 
meint Fechheimer, hätten die ägyptischen Künstler (sich auch 
hierin mit den modernen begegnend) die Farbennuancen der Natur 
umgearbeitet und ungebrochene, kräftige Farben bevorzugt. 

D* »Volkskünste und »Hofkunstc. 

Es ist vielfach die Behauptung aufgestellt worden, der ägyptischen, 
traditionellen, die man als »Hofkunst« bezeichnete, stehe schon in 
allen Zeiten eine »Volkskunst «gegenüber, die eine wesentlich andere, 
nicht traditionell gebundene sei. Wohl hat es eine weniger tradi¬ 
tionelle Kunstausübung gegeben, insofern als für das Volk und die 
Beamten eine etwas größere Freiheit in bezug auf die Stellungen 
herrschte, als für die Großen des Landes und den königlichen Hof. 
Diese sogenannte Volkskunst ist aber derselben primitiven Geistes¬ 
verfassung entsprungen, wie die offizielle Kunst, kann daher im 
wesentlichen auch keinen anderen Gesetzen folgen. So bietet sie 
uns nichts neues. Wir finden dieselben Eigentümlichkeiten auch in 
ihr, nur ist sie ungebundener im Detail, weil nicht religiöse und tra¬ 
ditionelle Vorschriften sie in dem Maße fesseln wie die Hofkunst. 
Ihre Ktmstäußerungen sind zudem nicht Monumentalwerke der 
Plastik, sondern Statuetten und Amulette. Der Maßstab aber tut viel 
in der Ausführung. Auf die Dienerfiguren wird naturgemäß auch 
viel weniger Sorgfalt verwendet, wie auf die der Vornehmen. Sie 
erscheinen daher unter Umständen weniger schematisch. Das mag 
der Hauptgrund sein für das Aufkommen der Ansicht, daß es schon 
sehr früh eine »Volkskunst« gegeben habe. 

Einige verstehen unter »Volksstil« etwas anderes. Sie setzen 
ihn im Gegensatz zu dem, der uns in den Grabreliefs und Ka-Statuen 
entgegentritt. Die Hauptäußerungen dieses freien Stils sind vor 
allem die Zeichnungen, die wir als Illustrationen von Totentexten, 
vor allem aber der profanen Papyriis finden. Da sind die Darstellungs¬ 
stoffe zu einem Teil ganz andere, nicht uralt verbürgte, schematisierte. 
Es mag auch eine neue Künstlerklasse sie ausgeführt haben, da 
Buchillustrationen uns erst aus der XII. Dyn. erhalten sind. Es ist 
scheinbar eine ganz andere Gemütsverfassung, die die meisten dieser 
Bilder ins Rohr diktierte. Das zeigt der uns zuerst fremde, fast über¬ 
raschende Geisteszug, der uns aus einzelnen Papyriis entgegenleuchtet, 
Sinnenfreude, Humor, ja, beißende Satire (Fig. 42, 43, E. 319,). 
Köstliche Tierfabeln finden sich da illustriert, die uns zeigen, daß 
den Ägyptern der Ruhm gebührt, Erfinder der Tierfabel zu sein. 
Ein oft fast ausgelassener Humor hat die Bilder entstehen lassen. 
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Daß er jedoch durchaus nichts neues ist, sondern stets im Volks¬ 
charakter lag, beweisen kleine Züge schon in den Darstellungen des 

A. R. Daß aber auch diese »Volkskunst« im wesentlichen von der 
• _ 

zu ihr in Gegensatz gestellten »Hofkunst« nicht verschieden ist, 
zeigen die wenigen hier beigebrachten Abbildungen, die die vorher 
besprochenen Stileigentümlichkeiten der ägyptischen Kunst in der¬ 
selben Weise zeigen (Fig. 44). 

In den volkstümlichen Darstellungen tritt uns besonders bei 
Tieren eine überaus treffende feine Naturkenntnis entgegen. Aber 
auch sie folgen in allem den ägyptischen allgemeinen Darstellungs¬ 
regeln, Wenn sie auch oft freier in der Linie sind. 

Von Vierfüßlern werden faßt ausnahmlos Paßgängerbilder ge¬ 
geben, d. h. die dem Beschauer abgewandten Beine sind vorgesetzt, 
die ihm zugewandten zurückgestellt. Das widerspricht der natür¬ 
lichen Gangart der meisten Tiere. Es würde einen schaukelnden 
Gang, wie ihn das Kamel hat, zur Folge haben. 

Besonders berühmt sind unter den Tierbildern die Gänse von 
Medum(M. Fig. 92)und die Wildkatze imFapyrusdickicht(M.Fig.95j. 
Formale Neuerungen bringen sie nirgends. Auch hier findet sich kaum 
mehr als eine zufällige Äußerung der Perspektive. 

Daß die ägyptische Kunst, auch wenn sie einmal versuchte, sich 
aus ihren starren Fesseln zu befreien, und dem Naturalismus Eingang 
zu verschaffen, nichts anderes hervorbrachte, als eben wieder die- 
' selbe ägyptische Kunst in nur etwas anderem Gewände, zeigt die 
Kunstrevolution Amenhoteps TV., Echnaton. Sie wurde allerdings 
bald wieder unterdrückt, weil sie dem Einfluß der Priester ein wich¬ 
tiges Machtmittel entzog, infolgedessen von der Kirche befehdet, und 
mit ihrem Sieg über den »Rebellen « beseitigt. Die Kunst am Sonnen¬ 
hofe Echnatons, die, wie vielfach behauptet, die zur Herrschaft ge¬ 
brachte »Volkskunst« darstellte, unterschied sich von der vorher 
und nachher herrschenden wohl durch einen größeren Realismus, 
jedoch nur soweit es die Grenzen der ägyptischen Kunst, die ihren 
Ursprung im primitiven Charakter haben, zulassen. Es wurden 
einzelne Verbesserungen speziell Individualisierungen an den Vor¬ 
lagen vorgenommen, z. B. wurden richtiger gezeichnete Hände und 
Füße eingeführt, vielleicht sogar nach Naturbefragung. Im großen 
und ganzen wird jedoch nicht vom flächenhaften Bild abgegangen. 
Der Realismus der Kunst Echnatons beschränkt sich vorzugsweise 
auf stoffliche Einzelheiten. Der König erscheint beispielsweise frei 
von den Fesseln traditioneller Bindung als Mensch unter Menschen, 
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mit ihm seine Familie. Von prinzipieller Natnrnachahmung kann 
auch hier keine Rede sein. 

So scharf, wie vielfach angenommen wird, ist also die Scheidung 
zwischen Volks- und Hofkunst nicht. 

Innerhalb der ägyptischen Kunst gibt es eine ganze Reihe von 
Eunstzentren und Schulen, die teils nebeneinander stehen, teils ein¬ 
ander ablösen. Sie bieten oft beträchtliche Gradunterschiede in der 
Ausführung, weichen jedoch nie von der allgemeinen Entwicklung ab; 
Schulen im heutigen Sinne kann man sie eigentlich nicht nennen, 
da sie sich im wesentlichen nur durch gröbere oder feinere Arbeits¬ 
weise, kleine Fortschritte in der Detailbehandlung u. ä. unterscheiden. 
Beispielsweise zeichnet sich diejenige, die die Reliefs von Tell-el- 
Amarna ausführte, durch einen verhältnismäßig reichen Schatz von 
Einzelbeobachtungen aus, und bringt aus ihm heraus neue Bewe¬ 
gungsmotive. 

Es mag jede unabhängige Stadt ihre eigene Schule gehabt haben. 
Man kann die Geschichte der ägyptischen Kunst auch nach ihren 
jeweiligen Metropolen einteilen in die Ktmst der Thiniten, der Mem- 
phiten, der ersten und zweiten Thebanischen Epoche und die Kunst 
der Saiten, wie es Maspero tut. Den Hauptanteil lieferte natürlich 
Unterägypten. Fast alles aus Oberägypten entwachsene zeichnet 
sich aus durch provinzielle grobe Härten und Unbeholfenheiten. 
Das war nur natürlich, lag doch das Hauptarbeitsfeld für die Kunst, 
die Gräber der Großen und die Tempel, im Unterland, in der Nähe 
der Residenz. Oberägypten war lange Zeit hindurch nur das Hinter¬ 
land, in dem die »Barbaren« wohnten. Die genaueren Unterschiede 
der einzelnen Kunstzentren sind von großem Interesse; sie hier zu 
behandeln würde jedoch zu weit führen, gehört auch nicht in den 
Rahmen dieser Arbeit. 

Ganz aus dem Rahmen der gewohnten ägyptischen Kunst fällt 
eine Figurenreihe, die sich um den Sockel der Cha-seche-mui Statue 
zieht. Sie wurde zusammen mit einem Standbild Pepis I. und dem 
berühmten goldenen Falken gefunden. Maspero datiert sie ins 
A. R. Quibell meint, auf den ersten Blick ähnele die Statue späten 
Arbeiten, und wäre es nicht wegen der Meißelung um den Sockel, 
so würde man sie der saitischen Epoche zuschreiben. Die Statue 
selbst ist von großer Schönheit, und obgleich sie aus der II.—^III. Dyn. 
stammt von erstaunlicher Schönheit, aber im Charakter durchaus 
nicht von allen anderen ägyptischen Standbildern verschieden. Um so 
ratloser steht man dem Figurenfries gegenüber, der ihren Sockel 
umläuft (Quibell, Hierakonpolis PI. 11). Er ist unägjrptisch und 
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mutet modern an, etwa wie eine Reihe von Entwürfen, die mit meister¬ 
licher Hand hingeworfen sind. Dargestellt sind erschlagene Feinde 
in halsbrecherischen Stellungen. 

E. Büokbliok über die Qeeamtentwioklung. 

Wir haben (bisher) in unserer Beschreibung der ägyptischen Kunst 
die Chronologie nur wenig berücksichtigt, aus dem einfachen Grunde, 
Weil es eine genau fixierbare Gesamtentwicklung im Sinne fort¬ 
gesetzter Weiterbildung bestimmter Formen für sie nicht gibt. Jeden- 
falls ist eine solche in geschichtlicher Zeit nicht nachweisbar, be¬ 
sonders, da uns ihre Anfänge verloren sind. Wir finden die be¬ 
schriebenen Stufen zum Teil von Anfang an nebeneinander. 

Gewiß gibt es eine Entwicklung im Sinne fortschreitender Indi¬ 
vidualisierung, wie bei der Darstellung des Menschen. Diese Ent¬ 
wicklung im einzelnen zeigt Schäfer in seinem Buche »von ägypti¬ 
scher Kunst«. Wie aber nichts prinzipiell neues hinzukommt, so 
wird auch keine der durchschrittenen Stufen ganz verlassen. Die 
»Fehler« der ältesten Zeit finden sich noch in den Werken der 
jüngsten Periode. Im allgemeinen beschränken sich die Neuerungen 
auf das stoffliche Gebiet. Mit dem Znrücktreten der magischen Be¬ 
deutung der Bilder geht naturgemäß eine Änderung und Bereicherung 
des Darstellungsinhaltes Hand in Hand. Auch die äußere Ein' 
kleidung der Wiedergabe erweitert und ändert sich mit der Entwick¬ 
lung von Sitten und Gebräuchen. 

All diese Wandlungen und Neuerungen können doch nicht über 
eine gewisse Armut der Stilmittel in der ägyptischen Kunst hinweg¬ 
täuschen. Sie entwickelte sich in der geschichtlichen Zeit in ihrer 
Gesamtheit kaum wesentlich und empfing auch von außen keine 
nennenswerte Bereicherung. Diese Tatsache ist das hervorstechendste 
Merkmal der ägyptischen Kunst als einer primitiven. 

Innerhalb ihrer Grenzen hat sie dennoch wahrhaft Erstaunliches 
geleistet. Viele Kunstwerke, besonders auf dem Gebiete der Plastik, 
können ohne Bedenken einem Vergleich mit unseren modernen stand¬ 
haften.- Sie stehen ihnen an künstlerischer Ausführung in nichts nach. 

So, wie sie Jahrhunderte und Jahrtausende überdauert, zahlreiche 
Kunstepochen überlebt und immer zum Beschauer gesprochen haben, 
80 Werden sie es auch gewiß in späteren Zeiten tun. Immer wird der 
Forscher, der Künstler und der Mensch im Menschen zu ihnen ge¬ 
zogen, immer werden sie »gedeutet« werden, und so eine nie ver¬ 
siegende Quelle von Schönen, Erhabenen und Staunenswerten sein. 
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Einleitiuig. 

Als Ausgangspunkt für die folgende Untersuchung kann nur das 
dienen, was bei der Betrachtung eines Bildes unmittelbar im Bewußt¬ 
sein gegeben ist, und das sind die durch das Bild als Beiz bedingten 
Wahmehmungsinhalte der Sehdinge in ihrer vollen sinnlichen, be- 
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deutungsfreien Gegebenheit. Tatsächlich werden wir uns aber 
dieser perzeptiv gegebenen Vorstellungsinhalte beim Beschauen eines 
Bildes kaum oder fast nicht bewußt; vielmehr tritt uns das Bild in 
kürzester Zeit als ein bestimmt geordnetes, komplexes, bedeutungs¬ 
volles Baumganzes entgegen. Die primär gegebenen Wahrnehmungs- 
inhalte werden eben nicht rein als solche in ihrer Isolierung bzw. in 
einem irgendwie gearteten räumlichen Zusammensein aufgefaßt, son¬ 
dern sogleich treten die daraus hervorgehenden Vorstellungen in den 
reproduzierbaren Zusammenhang entwickelter Baum- und Bedeu¬ 
tungsvorstellungen ein. 

Wenn ich mich im nachstehenden zur Beschreibung des im Bilde 
dargestellten Baumes wende, so sehe ich meine Aufgabe nicht in 
der Schilderung der Erscheinungsweise des leeren, gegenstandsfreien 
Baumes, sondern des Baumes, wie er durch bedeutungsvolle Seh¬ 
dinge bestimmt ist und zur Auffassung kommt. Wie aus den Arbeiten 
von Wittmann^) und Petermann hervorgeht, vollzieht sich der 
Prozeß der Auffassung wesentlich in der Weise, daß aus einem Ge¬ 
samteindruck infolge besonders gerichteter Beachtung einzelne In¬ 
halte hervortreten, sich isolierend abheben, um sich dann zu einer 
besonderen Baumeinheit zusammenzuschließen. 

In Übereinstimmung damit ist es im folgenden unsere Aufgabe, 
zu untersuchen, wie der gesamte Bildraum sich aufbaut unter Be¬ 
rücksichtigung der Beziehung zwischen aufgefaßtem Teilbild und 
Gesamtbild. Es ist zu erörtern, wie die Erscheinungsweise des Ein¬ 
zelnen bedingt ist durch die Erscheinungsweise des Ganzen und um¬ 
gekehrt. Dazu haben wir die verschiedenen Erscheinungsweisen des 
Bildraumes zu beschreiben und vorurteilsfrei zu analysieren; wir 
haben die Wahrnehmungsinhalte in ihrer ursprünglichen Gegeben¬ 
heit zu beachten und festzulegen; wir haben die Veränderungen 
dieser Inhalte zu beachten und deren Bedingungen aufzuzeigen; wir 
haben den Zusammenhang der jeweiligen Baumvorstellungen nach¬ 
zuweisen und zu untersuchen, wodurch die Folge der Vorstellungen 
bestimmt wird. 

Der Weg der Untersuchung kann nur der der Analyse und Be¬ 
schreibung sein. Ein Zurückgehen von den Vorstellungen zu Emp¬ 
findungen als Elementen erscheint nicht statthaft, da wir von sol¬ 
chen Elementen kein ursprüngliches Bewußtsein haben. Noch 
weniger werden wir Anlaß und Berechtigung haben, von Elementen 

1) Wittmann, Über das Sehen von Soheinbewegungen und Schein' 
körpern. Leipzig 1921. 
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irgendwelcher Art — diese sind ja stets nur Abstraktionsprodukte — 
auszugehen und aus ihnen in synthetischer Webe die Raumvor¬ 
stellungen, zu denen ein Bild Veranlassung ist, aufzubauen. 

Gegen die Berechtigung und Durchführbarkeit des Versuches, von 
solchen Elementen auszugehen, sprechen alle hierher gehörigen tat¬ 
sächlichen Versuche; so der Versuch von Cürlis^) — um nur einen 
der neuesten, das Raumsehen im Anschluß an Wundt aus Blick¬ 
bewegungen erklären zu wollen, zu nennen —, durch ein Gesetz der 
»Blickbahn« den Unterschied zwischen den Erscheinungsweisen von 
Bild und Gegenbild (Spiegelbild) zu erklären. Ich komme weiterhin 
darauf zurück. Das Ausgehen von Elementen, also: Empfindungen, 
Bewegungsempfindungen usw., führt notwendigerweise zur H 3 rpo- 
thesenbildungen, deren Erkenntniswert gleich Null ist, da sie im 
allgemeinen auf eine petitio principii hinauslaufen. 

Selbst wenn solche Elementarprozesse aus anderen Gründen an¬ 
zunehmen wären, würde eine Unsersuchung wie die folgende ihre 
Berechtigung behalten. Denn die Zerlegung eines Gesamtbildes in 
Teilbilder vollzieht sich tatsächlich in der Auffassung, ist also eine 
psychologische Tatsache, und die Frage nach dem Verhältnis beider 
zueinander und zu den inneren Formationsbedingungen bleibt 
bestehen. 


A. Die Analyse des Bildranmes. 

I. Die Baumsohiohten. 

Bei der Frage nach den Beziehungen zwischen Gesamtbild und 
Teilbild habenwir grundsätzlich zu beachten, daß das, was wir jeweils 
mit »Bild« bezeichnen, ein anderes bt, sofern es der Inhalt einer 
Perzeption bt, und ein anderes, sofern in ihm neben diesem perzep- 
tiv Gegebenen noch reproduktive Bedeutung verleihende Momente 
wirksam sind. Nur unter Berücksichtigung dieses Umstandes wird 
es verständlich, daß wir mit dem Terminus »sehen« sehr Verschie¬ 
denes meinen, je nachdem wir ihn zur Bezeichnung der Auffassung 
der reinen, qualitativ bestinunten Perzeptionsinhalte, Sehdinge, be¬ 
nützen, oder mit ihm das bedeutungsvolle Auffassen der Sehbilder 
bezeichnen. Es ist natürlich, daß wir dahin streben, beide Arten des 
»Sehens« auseinander zu halten, für sich zu untersuchen. Dies wird 
ermöglicht durch relativ einfache Rebanordnung. 

1) Cfirlis, Die Bedeutung des Verhältnisses von Vorzeiohung undDmok 
für das Kupferstioh- und Holzsohnittwerk Albreoht Dürers. Kieler Dies. v. 
1914. 
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1. Besohreibung der varsohiedenen ErsoheinQiigsweisai einer einfaehen 

UmriBseiohnnng. 

Als besonders geeignet erwiesen sich zu unserem Zwecke einfache 
Umrißzeichnungen. Ihre Erscheinungsweisen sowie deren besondere 
Abhängigkeit von subjektiven Auffassungsbedingungen hat zwar u. a. 
auch Wittmann genügend geschildert. Wählen war zum Ausgang 
unserer Betrachtung Fig. 1, so können wrir seine Beobachtungen nur 
bestätigen. Besonders betonen müssen wir allerdings den Zusammen¬ 
hang, der sich auch bei solchen einfachsten Bildvorlagen zwischen 
Sehbild, Perzeptionsinhalt und hinzutretenden reproduktiven Vor¬ 
stellungs-Bedeutungsgehalten einstellt, wodurch die Sehbilder aber 
erst zu gesehenen Gegenständen und Objekten, Bäumen, Wolken, 
Himmel, Bergen usw. werden. 

Bei ungezwungener Betrachtung der Umrißzeichnung eines goti¬ 
schen Fensterrahmens stellen sich etwa folgende Erscheinungsweisen 
ein. 1. Ein aufgeklebtes Stück Papier, 2. ein Brett (Plättbrett), 
3. Granate, 4. Anschlagsäule (Litfaßsäule), 5. Turmende, 6. Öffnung 
in Papier, 7. Zimmerfenster, 8. Kirchenfenster, 9. Drahtgestell. 

Die Verschiedenheit dieser Erscheinungsweisen ist subjektiv durch 
eine jeweilig verschieden eingestellte Beobachtung bedingt. Wenn 
wir die Konturen mit ihrem Inhalt für sich betrachten, erscheinen 
die Vorstellungen 1—5. Gilt unsere Beachtung den Konturen und 
ihrer äußeren Umgebung, so treten die Bilder 6—8 ein. Beachten 
wir aiisschließlich die Kontmen, so sehen wir diese als Drahtgestell. 
Durch unsere Beachtung werden aus dem gesamten Wahrnehmungs¬ 
inhalte bestimmte Teile als Einheiten herausgehoben. Damit ver¬ 
bunden sind qualitative Verschiedenheiten der einzelnen Teilinhalte, 
die wiederum in einem ganz bestimmten räumlichen Verhältnis zu¬ 
einander erscheinen, so daß wir wohl berechtigt sind, obige Erschei¬ 
nungsweisen als wesentlich verschiedene Raumvorstellungen an¬ 
zusehen. 

So tritt bei den Vorstellungen 1—5 eine durch Helligkeit, Un¬ 
durchsichtigkeit und Festigkeit ausgezeichnete Fläche aus der weißen 
Papierfläche heraus. Das Weiß der Umgebung ist nicht so rein und 
leuchtend, wird als durchsichtiger, diffuser Grund vorgestellt. Je 
körperlicher der hervorgehobene Teilinhalt erscheint, desto unbe¬ 
stimmter ist das Weiß der Umgebung; aus der mehr flächenhaften 
Farbe wird die Raumfarbe, ein raumhaftes Weiß, ein lichterfüllter 
Raum, vgl. Katz^). Bei den Erscheinungsweisen 6—8 dagegen wird 

1) Katz, D. Die Erscheinangsweisen der Farbe und ihre Beeinfluaanng 
durch die individ. Erfahrung. Zeitschr. f. PsychoL 7. Eig.-6d. 
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die Umgebung der Umrißlinien als undtirchsichtige, feste, hellweiße 
Fläche gesehen, der eingeschlossene Teilinhalt erscheint leer, als 
Öffnung in einem unbestimmten Raume. Die Konturen werden zu 
ihrer Umgebung bezogen, während sie bei 1—5 mit der begrenzten 
Fläche eine Einheit bilden. Bei Vorstellung 9 treten die Umriß¬ 
linien aus den übrigen Wahrnehmungsinhalten heraus und stehen 
isoliert vor diffusem Grund, der als Ganzes aufgefaßt wird. 

Außer diesen ganz bestimmten qualitativen Merkmalen kann bei 
den einzelnen Erscheinungsweisen auch eine verschiedene Einordnung 
der Inhalte in den Sehraum festgestellt werden. Bei 1—5 wird die 
eingeschlossene Fläche vor die Umgebung der Umrißlinien lokalisiert, 
bei 6—8 wird umgekehrt die Umgebung vor der umgrenzten Fläche 
gesehen. Bei 9 stehen die Konturen vor dem weißen Grunde. Weiter¬ 
hin erscheint jede einzelne Vorstellung in verschiedener Sehgröße 
und Sehferne. So ist das Turmende größer, breiter, runder, ist weiter 
von dem Beschauer entfernt als das aufgeklebte Blatt Papier oder 
das Brett. Die Größe des Zimmerfensters ist eine andere als die des 
Kirchenfensters oder die der Öffnung im Papier. 

In diesen Unterschieden der Qualität, der Sehgröße und Sehferne 
der primären Wahrnehmungsinhalte ko mm t die Verschiedenheit der 
wirksamen perzeptiven bzw. apperzeptiven (reproduktiven) Momente, 
die bei der Einordnung der Sehdinge in den jeweiligen Sehraum mit¬ 
bestimmend sind, zum Ausdruck. Durch die angeführten Unter¬ 
schiede der perzeptiven Inhalte sieht man sich veranlaßt, von 
Raumvorstellungen zu sprechen, die man als individuell verschieden 
ansieht. 

Die qualitativen Eigenschaften der rein perzeptiven Inhalte und 
deren Einordnung in den Sehraum haben Wittmann und Peter- 
mann eingehend besprochen. Die vorliegende Arbeit will insofern 
darüber hinausgehen, als sie die reproduktiven Momente mit in Be¬ 
tracht zieht. Diese bilden ein wesentlich neues Moment. Durch sie 
wird der bedeutungslose Sehraum zum sinnvollen Bild, dessen räum¬ 
liche Verhältnisse von denen der primären Inhalte recht verschieden 
sein können. 


2. Gegenstand und Grund. 

Wir haben gesehen, daß durch die Art unserer Beachtung a\is 
dem gesamten Wahrnehmungsinhalte des Bildes bestimmte Teil¬ 
inhalte herausgehoben werden, die einerseits qualitative Verschieden¬ 
heiten, andererseits bestimmte räumliche Verhältnisse zueinander auf¬ 
weisen. Dies läßt sich folgendermaßen analysieren: 

Archiv fOt Psjroholosle. ZLVn. 26 
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1 . Bei gleichmäßiger Beachtung des gesamten Wahrnehmungs¬ 
inhaltes haben wir ein Nebeneinander zweier Flächen, die durch die 
Umrißlinien getrennt sind, ohne gegenständliche Vorstellung. Es 
stehen zwei Kulissen nebeneinander. Dieser Zustand entspricht etwa 
der Vorstellung, die wir haben bei der Betrachtung eines Blattes 
Papier, dmrch dessen Mitte ein vertikaler Strich gezogen ist: zwei 
weiße Flächen nebeneinander in derselben Ebene. 

2 . Das Nebeneinander wird zum Hintereinander in Flächenform. 

a) Der herausgehobene Teilinhalt bildet eine Schicht. Der übrige 

Wahrnehmungsinhalt, die Umgebung, wird zum Grunde, und zwar: 

a) Der herausgehobene Teilinhalt hat noch keine gegenständ¬ 
liche Bedeutung; das Bewußtsein von der Formbestimmtheit des 
wirklich gesehenen Dinges (Papier und schwarzer Strich) ist noch 
erhalten; doch hat sich der Sehinbalt differenziert zu dem Eindruck: 
Papier auf Papier. Differenziert aber sind damit zugleich die quali¬ 
tativen Verhältnisse; das »aufgeklebte Papier« erscheint heller und 
reiner als der Grund. 

ß) Das Bewußtsein der Daseinsform schwindet, die Wirkungs¬ 
form, wenn man so sagen will, tritt ein: wir sehen die »objektive« 
Zeichnung als Bild eines bestimmten Gegenstandes. Der besonders 
beachtete Teilinhalt wird als Gegenstand vorgestellt: Brett auf weißem 
Grund. Das Bewußtsein der Dicke des Brettes tritt erst allmählich 
ein. Der Grund wird noch flächenhaft, nicht als leerer Raum erfaßt. 

b) Der herausgehobene Teilinhalt hat dreidimensionale, körper¬ 
liche Form. 

a) Der Grund erscheint noch als Fläche, als etwas Undurchsich¬ 
tiges; das Weiß wird als Oberflächenfarbe (s. Eatz) gesehen. (Häiifig 
auf Porträts mit bedeutungslosem Hintergrund.) 

ß) Der Grund stellt sich dar als lichterfüllter Raum, der aber 
noch jeder Bestimmtheit entbehrt. Das Weiß ist jetzt Raumfarbe 
und erscheint als das Medium, in dem der Gegenstand sich be¬ 
findet, an dessen Raumhaftigkeit er te ilnimm t. (Erscheinung der 
Anschlagsäule und des Turmes.) 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß das Erfassen eines raum¬ 
haften Bildes ausgeht von der Perzeption von Flächen, und wir 
können die Vermutung aussprechen, daß das Raumsehen bei Bildern 
ursprünglich ein Flächensehen ist. Unter der Bedin g un g verschie¬ 
dener Betrachtungsweisen, d. h. verschiedener Richtung der Be¬ 
achtung, hebt sich ein Teil des gesamten Wahrnehmungsinhaltea 
heraus, aus dem Nebeneinander wird ein Hintereinander, das Beach¬ 
tete wird Gegenstand, das übrige Grund. 
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S. Bntstehimg der Banmsohioht (Gegenstand nnd Hintergrund). 

Damit ist aber nur die Erscheinung ganz einfacher Bilder be¬ 
schrieben. Im allgemeinen genügt die Unterscheidnung von Gegen¬ 
stand und Grund noch nicht zur Analyse des vollentwickelten Baum¬ 
bildes. Wir müssen einen Schritt weiter gehen, wozu uns W. Hall- 
steins »Friedensangebot« aus der »Jugend« Anlaß geben Tnag 
(s.Fig. 1) (frei gezeichnet nach dem farbigen Druck). 

Die Enabengestalt und der Krieger, sowie die 
Horizontalebene. sind eindeutig bestimmt. Der 
Hintergrund dagegen verändert sich je nach der 
Beachtungsweise. Zum Zwecke einer leichteren 
Verständigung bezeichnen wir die Teilflächen des 
Hintergrundes von unten nach oben mit 7, 77, 

777^); wir können je nach der Art unserer Be- Fig. 1. 
achtung etwa folgende vier Fälle feststellen: 

1. Wolke (77) vor dem Himmel (7 und 777 als Ganzes aufgefaßt). 

2 . Berg (7) unter einer Wolke (77), dahinter der Himmel (777). 

3. Berg (7) und auf gespannter Schirm (777) vor dem Himmel (77) 
als gemeinsamen Hintergrund. 

4. Schirm (777) vor Wolke (77), diese vor dem Himmel (7) als 
Hintergrund. 

Zunächst fällt hier die große Flächenhaftigkeit des gesamten 
Hintergrundes auf. Wie Kulissen schieben sich seine Flächenteile 
ineinander. Betrachten wir nun des näheren Erscheinungsweise 1. 

Die hellweiße Fläche 77 erscheint vor dem fast schmutzigen Weiß 
des Grundes (7 und 777). 77 wird als Wolke gesehen, 7 und 777 als 
Himmel. Sobald diese Vorstellung eintritt, rückt die mittlere Kulisse 
noch beträchtlich weiter nach vorn, der Grund nach hinten und wird 
zum Hintergrund; es entsteht ein Zwischenraum zwischen den beiden 
Kulissen: wir haben die einfachste Form einer Raumschicht vor uns. 
Diese wird gebildet von zwei flächenhaften Kulissen, die gegenständ¬ 
liche Bedeutung haben und eich in verschiedener Tiefe befinden. 
Der leere Baum zwischen den Kulissen wird uns zunächst noch wenig 
bewußt, der Himmel erscheint als senkrecht stehende Wand. Die 
Erscheinung ändert sich, sobald wir die Wolke plastisch sehen. Nun 
verschwindet die Flächenhaftigkeit der Kulissen, die blaue Ober¬ 
flächenfarbe wird zur Flächen- und Baumfarbe (beim Farbendruck 
noch leichter zu beobachten), die Gegenstandskulissen rücken aus¬ 
einander, die Raumschicht wird größer, voluminöser, 77 erscheint 

1) Auf dem Farbendraok sind I und m homogen blau, 11 ist homogen weiß. 

26 * 
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als kompakte Wolke, ihre scheinbare Größe hat zugenommen, das 
Himmelsgewölbe wird diffuser. So ist der Grund allmählich, indem 
er gegenständliche Bedeutung bekam, zum Hintergrund (Himmel) 
geworden. Gegenstand und Grund erscheinen zwar auch schon 
hintereinander, doch ohne zwischen sich leeren Raum zu lassen, der 
Gegenstand klebt gewissermaßen am Grunde; sobald aber der Grund 
gegenständlich gesehen wird, rücken die beiden Kulissen auseinander 
und bilden deutlich eine Raumschicht, die nun auch lebhaft im 
Bewußtsein ist. 

4. Abhängigkeit der Baumsohioht von der Oegenetandevorstellnng. 

In ähnlicher Weise ist die Bildimg von Raumschichten bei der 
zweiten Erscheinungsweise des Bildes zu beobachten. Die Flächen 
/, II und III schieben sich zunächst rein kulissenhaft hintereinander 
wie Wände, die unmittelbar hintereinander aufgestellt sind und von 
hinten beinahe einander berühren. Treten aber die gegenständlichen 
Vorstellungen des Berges (7) der Wolke (II) und des Himmels (III) 
ein, so treten sie plötzlich auseinander, zwischen sich zwei Raum¬ 
schichten lassend. Diese »Zwischenräume « haben ganz verschiedenen 
Charakter, der Größe wie der Form nach. Haben die flächenhaften 
Kulissen den körperlichen einmal Platz gemacht, so stehen sie nicht 
mehr vertikal parallel hintereinander, sondern bilden miteinander 
einen Winkel. Der Berg neigt sich von vorn nach hinten, die Wolke 
hat die umgekehrte Stellung zur Vertikalen, sie schiebt sich von der 
Rückseite des Berges nach vorn, ihre obere Kante ist uns näher als 
die untere, die hinter dem Berge liegt und sich unseren Blicken 
entzieht. Diese Schicht, gebildet von dem Berg und der Wolke, 
ist ziemlich eng, die Wolke wälzt sich beinahe an der rückwärtigen. 
Wand des Berges empor; die durch Wolke und Himmel gebildete 
Schicht dagegen hat große Weite, ist fast unbegrenzt; der Blick 
dringt ungehemmt durch das weiße Medium des Himmels. Vergleichen 
wir die Schichtenbildung bei der Erscheinungsweise 2 mit der Er¬ 
scheinungsweise 1: Zunächst ist die Zahl der Schichten verschieden. 
Dadurch, daß im ersten Falle die Flächen I und III als Einheit auf¬ 
gefaßt werden, entsteht nur eine Raumschicht, im zweiten Falle 
aber entstehen zwei. Im ersten Falle ist die Raumschicht zwischen 
Wolke und Himmel bedeutend weiter, die Raumhaftigkeit ist sinnen¬ 
fälliger, ist lebendiger im Bewußtsein. Die Wolke hängt orthogon, 
d. h. senkrecht zur Blicklinie vor uns in der Luft (s. Wittmann), 
ist dem Krieger viel näher als im zweiten Falle. Hier steht die Wolke 
im Mittelgründe, im zweiten Falle sind sie beide im Hintergründe. Die 
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Kulissen haben also in beiden Fällen verschiedene Raumwerte; im 
ersten Falle bildet die Wolke eine Nahkulisse; ihr Fernwert im «weiten 
Falle ist durch ihre Stellung hinter dem Berge bestimmt. Vergleichen 
wir ferner noch die Fälle 2 und 3 inbezug auf die Erscheinungsweisen 
der Flächen 1 und II. Im Falle 2 haben wir die Schicht »Berg-Wolke «, 
im Falle 3 die Schicht »Berg-Himmel«. In letzterem Falle liegt der 
weiße Himmel viel tiefer im Hintergründe als die weiße Wolke im 
zweiten Falle. Erstere Schicht ist ausgedehnter, weiter, freier, un¬ 
begrenzter. Fläche Hl rückt im dritten Falle als Schirm vollends 
in den Vordergrund des Bildes, während sie im zweiten Falle als 
Himmel tief im Hintergründe erscheint. Diese Beispiele mögen ge¬ 
nügen, um die Abhängigkeit der Raumschicht von der Gegenstands¬ 
vorstellung zu zeigen. In unserem Bilde sind bei den fraglichen 
drei Flächen der Daseinsform keine besonderen zeichnerischen Mittel 
gegeben, die die Tiefenunterschiede beeinflussen könnten. Die Größe 
der Raumschicht ist durch die Gegenstandsvorstellung bestimmt. 

6. Das Ranmsehen ein Bohiohtensehen. 

Die von uns vorgenommene Analyse des Bildraumes läßt sich 
auf allen Bildern vornehmen, wenn auch die Raumschichten nicht 
auf allen in dieser Abstraktion zu fassen sind. Versuchen wir es 
z. B. an dem »Christophorus« von Dirk Bouts (s. Meisterbilder vom 
Kunstwart, Blatt 36). Hierbei wollen wir unsere Betrachtung in¬ 
sofern in eine gewisse Richtung lenken, als wir das Bild mit einem 
Blatt Papier bedecken und dieses ruckweise von links nach rechts 
schieben, so daß das Bild erst allmählich dem Beschauer freigegeben 
wird. Ist die linke Kulisse (Felswand) noch nicht ganz sichtbar, 
so erscheint eine mehr oder weniger schwarze, sinnlose Fläche; das 
Wasser unten wird kaum als solches vorgestellt, ebensowenig der 
Wald oben; nm einige regellose Felsstücke werden gesehen. Schiebt 
man das Blatt bis an den Rand der Kulisse, so daß schon ein Teil 
der weißen Wasserfläche und des Himmels sichtbar ist, so steht die 
Kulisse bereits in voller Plastik vor uns; die sichtbaren Teile des 
Wassers und des Himmels erscheinen als bloßer heller Grund ohne 
gegenständliche Bedeutung. Rückt man das Blatt nach rechts bis 
hart an den Ärmel des Christophorus, so wird die Wasserfläche be¬ 
reits als solche gesehen, der Grund wird Hintergrund, unser Blick 
gleitet plötzUch nach hinten, wir haben ein klares Bewußtsein von 
dem Durchwandern der Raumschicht; geben wir den Hintergrund 
weiter frei, so gehen wir i mm er mehr in die Tiefe, bis unser Blick 
schließlich bei dem Erscheinen des Kopfes des Christuskindes wieder 
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nach vom gelenkt wird, wobei uns die Raumtiefe — dieses Mal in 
umgekehrter Richtung — zum deutlichen Erlebnis kommt. Das 
weitere Freiwerden des Bildes führt uns wieder in große Tiefe, bis 
schließlich die rechte Vorderkulisse auftaucht, die uns wieder nach 
vorn bringt. Bei dieser Betrachtungsweise des Bildes erfassen wir 
den Raum von Kulisse zu Kulisse wandernd, d. h. wir erleben so den 
Raum in einem Nacheinander, den wir bei der gewöhnlichen Bild¬ 
betrachtung mit einem Male zu erfassen scheinen. Wir haben hier¬ 
bei gesehen, welche Bedeutung für die Raumauffassung der Umstand 
hat, daß der Kopf des Christuskindes die Berge des Hintergrundes 
zum Grunde hat: Durch diese Komposition wird uns die Tiefe klar 
bewußt; die Nahkulisse des Christophorus mit dem Christuskind tritt 
in Kontrast zur Fernkulisse des Hintergrundes, wodurch das Erlebnis 
des leeren Raumes der Raumschicht zwischen den beiden Kulissen 
um so sinnenfälliger und das ganze Bild um so plastischer wird. Es 
hat sich auch gezeigt, wie die Vorstellung einer horizontalen Wasser¬ 
fläche zugleich mit den Vorstellungen der Kulissen erscheint. So 
können wir feststellen, daß die Tiefenvorstellung von der Art der 
Sehdinge (Kulissen) abhängig ist; das Raumsehen ist ein Schichten¬ 
sehen; bei der Auffassung einer komplexen Raumeinheit gehen wir 
sukzessive von Kulisse zu Kulisse und erfassen so den Raum schichten¬ 
weise. Ein Bild mag noch so kompliziert sein, sämtliche Erschei¬ 
nungen lassen sich auf die Vorstellung von Gegenstand und Grund, 
bzw. Gegenstand und Hintergrund zurückführen. Somit läßt die 
Auffassung des Gesamtraumes im Bild sich auflösen in ein Auffassen 
von Kulissen, die zunächst in ihrer ursprünglichen Erscheinung rein 
flächenhaft sind, im Laufe des Auffassungsvorganges aber große 
Tiefenverschiebungen erfahren können. Dadurch, daß unsere Be> 
achtung von einer Dingschicht zur anderen geht, wird uns der leere 
Raum zwischen ihnen bewußt. Sämtliche Wahrnehmungsinhalte 
eines Bildes stellen sich als eine sukzessive Reihe von Raumvor¬ 
stellungen dar; subjektiv ist das durch ein Wandern der Beachtung 
(Aufmerksamkeit) bedingt. 

Daß wir bei der Bildbetrachtung tatsächlich den im Bilde dar¬ 
gestellten Raum dadurch, daß wir ihn in sukzessiv er&ßten Teil¬ 
bildern perzipieren, schichtenweise erleben, ist, um noch auf ein 
weiteres Beispiel kurz einzugehen, auf Dürers Holzschnitten »Die 
Belagerung einer Festung I und 77« (s. Fig. 2) besonders auffällig 
zu beobachten. Dürer hat in beiden kein einheitliches Gesamtbild 
erreicht. Er vereinigte vielmehr, was unschwer zu erkennen ist, in 
ihnen eine Fülle von Teilbildern, d. h. verschiedene perspektivische 



über die Erscheinungsweisen des im Bilde dargestellten Raumes. 403 

Ansichten in einem Bilde. Aus der Behandlung der Teilbilder geht 
hervor, daß der Künstler an ihnen orientiert war, und daß er das 
Gesamtbild vom Teilbild aus aufbaute; deshalb bleibt der Beschauer 
auch am Einzelbild hängen und kann ein einheitliches Gesamtbild 
kaum auffassen. So lassen sich auf der Belagerung der Festung II 
mehrere Raumpartien unterscheiden: Der eigentliche Vordergrund 
mit dem Baumstumpf, in größerer Tiefe die Baumlandschaft als 
Mittelgrund, ein erster Hintergrund in dem schräg ansteigenden, von 
großen Truppenmassen besetzten Hügelgelände und der wieder 
horizontal verlaufende zweite Hinter¬ 
grund mit den brennenden Häusern. 

Holzschnitt / (s. Fig. 2) zerfällt in eine 
noch größere Anzahl von Einzelbildern. 

Am Mittelgründe der beiden Bilder läßt 
sich deutlich erkennen, wie Dürer nur 
Einzelbilder zeichnete; er gab nur rein 
flächenhafte Formen der Einzeldinge; die Bäume erwecken den Ein¬ 
druck von Theaterkulissen. So sind die beiden Baumlandschaften 
kulissenartig aufgebaut. Indem wir diese flächenhaften Sehdinge 
nacheinander erfassen, erleben wir die Tiefe; nur mit Hilfe solcher 
kulissenhafter Teilbilder ist der Raum als solcher dargestellt. 

Wenn wir das Sehen des im Bilde dargestellten Raumes im vor¬ 
stehenden als ein Schichtensehen beschrieben, so sti mm t das mit 
den Ergebnissen überein, zu denen Wittmann bei seinen Unter¬ 
suchungen über das Sehen von Scheinbewegungen und Scheinkörpern 
kommt. Wittmann versuchte nachzuweisen, daß es sich stets um 
ein sukzessives Erfassen der Sehdinge handelt, gleichgültig, ob die 
Sehdinge in objektiver Sukzession gegeben sind, wie beim Sehen von 
Scheinbewegungen, oder in subjektiver, durch wechselnde Beachtung 
bedingter Sukzession erfaßt werden. Zugleich suchte er darzutun, 
daß der Zusammenschluß der sukzessiv erfaßten Bilder zu Gesamt¬ 
vorstellungen ohne jede intellektuelle und reproduktive Unter¬ 
stützung einfach tatsächlich sich vollzieht; und dafür verwandte er 
den besonderen Terminus »synthetische Perzeption«. 

Etwas anderes als die vorbeschriebene Tatsache sollte damit 
nicht bezeichnet sein. Wie uns scheint, spricht jede unvoreingenom¬ 
mene Bildanalyse dafür, daß wir den Zusammenschluß der Teilbilder 
zu einem räumlich festgegliederten Gesamtbild nicht mehr zurück¬ 
führen können, und daß wir in diesen Zusammenschluß der Teil¬ 
bilder eine ursprüngliche Tatsache der Perzeption zu sehen haben. 
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6. 1—6 erläutert am Sehen von Bohattenblldem. 

Das Gesagte läßt sich in übersichtlicher Weise an dem Auf£assen 
von Schattenbildern bestätigen. Diese sind besonders geeignet, weil 
es sich bei ihnen nicht um perspektivische Darstellungen handelt, son¬ 
dern um Verhältnisse, bei denen noch nicht notwendig die Differen¬ 
zierung von Gegenstand und Hintergrund, sondern für gewöhnlich 
nur die Differenzierung von Gegenstand und Grund eintritt, bei denen 
also nur einfache schwarze Figuren auf weißem Grunde erscheinen. 

a) Die flächenhafte Erscheinungsweise des Schattenbildes. 

Überschauen wir ein Schattenbild mit einem kurzen Blick, so 
fällt uns sofort seine große Flächenhaftigkeit auf: schwarze Papier¬ 
silhouetten (Scherenschnitte) sind auf weißen Grund geklebt. Sämt¬ 
liche Silhouetten, auch der Boden, stellen sich dar als Vertikalkulissen, 
die zunächst rein flächenhaft erscheinen und alle in einer Vertikal¬ 
ebene liegen; sie bilden nur ein Neben- und ein Übereinander; der 
weiße Grund ist ohne gegenständliche Bedeutung und erscheint 
unmittelbar hinter den schwarzen Silhouetten; ein Bewußtsein der 
Tiefe ist nicht vorhanden, eine Raumschicht besteht nicht, es sind 
nur die ersten Bedingungen dafür vorhanden; aus dem gesamten 
Wahrnehmungsinhalt sind die schwarzen flächenhaften Kulissen be¬ 
sonders beachtet, während den weißen Teilinhalten weniger Beabh- 
tung zukommt. Das Beachtete erscheint als Gegenstand, als einzige 
einheitliche Kulisse auf weißem Grunde. Diese Erscheinungsweise 
ändert sich jedoch, sobald der Grund zum Gegenstand und damit 
zum Hintergrund wird. 

b) Plastische Erscheinungsweise des Schattenbildes. 

Sehen wir die weißen Teilinhalte als Himmel, so erscheint plötz¬ 
lich ein lichterfüllter Raum hinter den schwarzen Silhouetten, diese 
selbst treten aus der gemeinsamen Vertikalebene heraus, ordnen sich 
in verschiedener Tiefe, die einheitliche Kulisse ist zerstört. Aus dem 
Nebeneinander wurde ein Hintereinander, Raumschichten sind deut¬ 
lich sichtbar; die Silhouetten runden sich, werden plastische Gestal¬ 
ten. Sie kleben nicht mehr am weißen Hintergründe, sondern be¬ 
wegen sich als Vollkörper im leeren Raum. 

c) Wechsel von Gegenstand und Hintergrund auf dem 

Schattenbild. 

Bei längerem Betrachten eines Schattenbildes tritt häufig folgende 
Erscheinung ein. Sich überschneidende Kulissen (Personen, Glied¬ 
maßen, Gegenstände) wechseln ihre gegenseitige Tiefenlage, indem 
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bald die eine, bald die andere vorn bzw. hinten erscheint. Es voll¬ 
zieht sich ein ständiger Wechsel, der Bewegung, zuweilen eine gewisse 
Unruhe, in das Bild bringt. Personen, die Gruppen, etwa einen Kreis, 
bilden, ändern ihre gegenseitige Lage im Raum; eine Gestalt, die zu¬ 
nächst in den Bildraum hineinsah, blickt nun auf den Beschauer zu. 
Arme und Beine wechseln ihr Links und Rechts, so daß die Silhouette, 
die vorher nach der Tiefe zuschritt, jetzt aus dem Bilde herausgeht. 

Dieser Wechsel der Erscheinung stellt sich weniger leicht ein, 
wenn unser Blick über das Gesamtbild hinweggleitet, doch zeigt 
sich das Phänomen stets, wenn wir einem engbegrenzten Teilinhalt 
unsere Beachtung schenken. Dadurch wird dieser als Ganzes auf¬ 
gefaßt und aus dem umgebenden Teil herausgehoben. So wird er 
zum Gegenstand, die Umgebung zum Grund bzw. Hintergrund. Wird 
aber letzterer besonders beachtet, so wird dieser zum Gegenstand, 
das übrige zum Grund. 

So entspricht auch hier einer verschiedenen Beachtung eine ver¬ 
schiedene Erscheinungsweise, und der ganze Wechsel der Tiefenlage 
ist durch den Wechsel in der Beachtung, bzw. durch den Umfang 
der beachteten Inhalte bedingt. Durch die wechselnde Zusammen¬ 
auffassung der verschiedenen Wahrnehmungsinhalte infolge ver¬ 
schieden gerichteter Beachtung entstehen die verschiedenen Vor- 
stellungsbilder, die sich sehr schnell ablösen können. 

Auch die Beobachtungen beim Schattenbild berechtigen uns zu 
der Annahme, daß das Sehen des im Bilde dargestellten Raumes ein 
sukzessives Schichtensehen ist. 

7. Der Bildrahmen. 

Ein integrierender Bestandteil des Bildes ist der Rahmen. Er 
bildet einen Teil des gesamten Wahrnehmungsinhaltes bei der Bild- 
betrachtiing. Man hat in der Literatur viel von der »Funktion« des 
Rahmens gesprochen. Wir wollen die Frage des Bildrahmens rein 
phänomenal behandeln. 

Erinnern wir uns an die Beobachtungen in Abschnitt A, I. Dort 
erkannten wir, daß die Umrißlinie eine verschiedene Raumfunktion 
hatte, je nachdem wie die Beachtung der Linie und den durch sie 
getrennten Flächenstücken zugewendet war. Einmal konnte die 
Linie als äußere Begrenzung des inneren, gegenständlich gesehenen 
Flächenstückes, zum anderen als Begrenzungslinie einer Öffnung 
aufgefaßt werden. 

Entsprechend lassen sich als Erscheinungsweisen des Bildrahmens 
folgende feststellen: 
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1 . Rahmen und Inhalt erscheinen als eine einheitliche Kulisse: 
Diese Vorstellung haben wir, wenn wir die Bilder z. B. der Wand 
einer Galerie auffassen. Wir sehen sie zunächst im Gesamtraum des 
Zimmers rein flächenhaft als Gegenstände (Rahmen und Inhalt), 
die die Wand schmücken; der Rahmen wird mit dem Inhalt zugleich 
beachtet, vielleicht sogar noch mehr als der Inhalt. 

2 . Der Rahmen bildet eine Kulisse für sich: Diese Erscheinungs¬ 
weise tritt ein in dem Augenblick, wo der Bildcharakter verschwindet 
und der Bildrahmen als Fensterrahmen, das Bild selbst als Aus¬ 
blick ins Weite erscheint. Neben dem Zimmerraum entsteht ein 
neuer Raum, der Bildraum. Der Inhalt des Bildes ist losgelöst vom 
Rahmen. 

3. Der Rahmen als Kulisse im Bildraum: Zwischen obigen beiden 
Extremen liegen unzählige Erscheinungsweisen. Wenn wir ein Bild 
betrachten, so erfüllt der Rahmen eine doppelte Funktion. Er grenzt 
einerseits den Bildraum von den übrigen Wahrnehmungsinhalten 
der Wand ab. In dieser Erscheinungsweise gehört er zur Umgebung 
des Bildes. Andererseits bildet er mit dem Bildraum eine Einheit, 
eine Erscheinung, die dadurch bedingt ist, daß wir ihn zusammen 
mit seinem Inhalt betrachten. In dieser Erscheinung bildet er einen 
festen Bestandteil des Bildraumes; er ist die erste Nahkulisse, von 
der aus der Beschauer das Bild schichtenweise erfaßt. Beide Funk¬ 
tionen des Rahmens müssen bei der ästhetischen Bildbetrachtung 
wie bei der Wahl des Rahmens (für ein bestimmtes Bild) beachtet 
werden. Mancher Rahmen ist zu leicht, d. h. er fällt zu wenig ins 
Auge, grenzt also das Bild nicht genügend von seiner Umgebung ab 
und wirkt als erste Nahkulisse zu schwach. Mancher Rahmen be¬ 
engt das Bild, d. h. er zieht infolge seiner Größe oder Farbe die Be¬ 
achtung des Beschauers zu sehr auf sich, nimmt also in dem gesamten 
Wahrnehmungskomplex eine dominierende Stellung ein. 

Der Rahmen gehört mit Notwendigkeit zur Bildvorstellung; wenn 
wir ihn bisweilen auch weniger oder mehr beachten. Immer ist er 
ein Teil unseres Wahrnehmungsinhaltes und als solcher bestimmend 
für die fertige Raumvorstellung; maßgebend für die endgültige Er¬ 
scheinung ist die Beachtiuig. Der Raumwert des Rahmens besteht 
in seiner Erscheinung als Sehkulisse. Als solcher reiht er sich in den 
allgemeinen Auffassimgsvorgang ein, als solcher tritt er uns rein 
phänomenal entgegen. 

Alle anderen Funktionen, die dem Rahmen in der Literatur zu¬ 
geschrieben werden, entstammen reflexionspsychologischen Gedanken¬ 
gängen, sind Prodxzkte einer Konstniktion, nicht das Ergebnis vor- 
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uiteilsfreier Bildbetrachtung. Wenn Erich Everth^) den Rahmen 
als ästhetischen Ausdruck von Schutzfunktionen auffaßt und von 
einer einheitlichen Wirkung des Rahmens spricht, so läßt sich das 
mit unserer Auffassung des Rahmens wohl in Einklang bringen. 
Der Rahmen wird von uns beachtet und wirkt als geschlossene Er¬ 
scheinung vereinheitlichend, hebt seinen Inhalt aus dem übrigen 
Wahmehmungsinhalt heraus und bildet mit ihm eine Einheit in der 
Erscheinung. Nur in diesem phänomenalen Sinne ist es richtig, 
wenn Hugo Marcus*) behauptet; »Jeder Rahmen schafft ein Uber¬ 
ordnungsverhältnis, denn er erhebt, was er rahmt, zum Zentrum«, oder 
wenn Münsterberg*) behauptet, daß der Rahmen eine Konzen- 
trationsfunktion besitzt und so »der Mittelpunkt, die Kraftquelle 
wird«. Von einer aktiven Funktion des Rahmens kann nicht ge¬ 
sprochen werden. Marcus bewegt sich, wie Münsterberg, in rein 
intellektualistischen Gedankengängen, wenn er fortfährt: »Deshalb 
ist mit dem Rahmen auch die Schönheit der Überordnung verbunden. 
Das Zentrum für den Außenrahmen ist die Binnenfläche des Bildes 
selbst. Der Außenrahmen aber verdeutlicht seine Mittelpunkt 
schaffenden Kräfte noch gern durch ein zentral gerichtetes Kaneluren- 
system an der Oberfläche; der viereckige Rahmen weist auch auf 
die Mitte durch die Überkreuztendenz der vier Diagonalfurchen in 
seinen Winkeln.« Desgleichen müssen wir die Ansicht Langes*) 
ablehnen, der Rahmen diene als illusionsstörender Faktor. Nach 
Lange besteht ja der ästhetische Genuß in der bewußten Selbst¬ 
täuschung. Trotz aller Illusionen soll sich der Beschauer bewußt 
bleiben, daß es sich nur um ein Schaubild handle. Diese Illusion zu 
stören sei Aufgabe des Rahmens. Einer solchen Funktion des Rah¬ 
mens sind wir uns bei der Bildbetrachtung nicht bewußt, wie ja auch 
die bewußte Selbsttäuschung nur Theorie und nicht Anschauung ist. 
Am wenigsten dürfen wir dem Rahmen eine assoziative Fimktion 
zuweisen, wie es Max Foth*) tut. Er faßt seine Ausführungen zu¬ 
sammen (S. 158): »Der Rahmen soll mit seiner Farbe an dasjenige 
erinnern, was wir in der Umgebung des Bildes sehen würden, wenn 
wir die letztere in die Wirklichkeit zurückwandeln könnten. Der 

1) Erioh Everth, Der Bildrahmen als ästhetischer Ausdraok von 
Sohntsfonktionen. Dias. Halle 1909. E. Everth, Plastik nnd Rahmong. 
Zeitsohr. t Ästhetik Bd. VI, H. 4. 

2) Marons, H., Formensohönheit and BUdinneres. Zeitschr. 1 Ästhetik 
Bd. 8, 8. 83. 

3) Münster borg, H., Qmndzfige der Psyohoteohnik 1914, 8.662. 

4} Konrad Lange, Das Wesen der Konst. 8.210. 

6) Max Foth, Wie rahmen wir nnsere BUdert Zeitsohr. 1 PsyohoL Bd. 41. 
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Ralimen darf auch diirch Linien oder Umrisse, gewissermaßen auf 
suggestivem Wege, die Umgebungsbestandteile, die ,Aura‘, mit¬ 
erzeugen helfen. * (S. 159.) So fordert er die Verzierungen auf der 
Rahmenfläche. Sogar das Material des Rahmens soll die Bildum¬ 
gebung assoziieren helfen, z. B. sollen Sammet- und Plüschrahmen 
bei Porträts an die Kleidung des Dargestellten erinnern. Und schließ¬ 
lich ist für ihn (S. 163) das Bild der Repräsentant der zentralen Region 
eines künstlerisch zu reproduzierenden Naturausschnittes, der Rah¬ 
men der Repräsentant der peripherischen Region dieses selben Natur¬ 
ausschnittes. Diese Auffassung von der Aufgabe des Rahmens ent¬ 
spricht so wenig der wirklichen Erscheinungsweise des Rahmens, 
dürfte willkürlich erfimden und ästhetisch so wenig wertvoll sein, 
daß sich eine Kritik erübrigt. 

n. Verhältnis der Einzelkulissen zum Gesamtbildraum. 

Nach unserer bisherigen Untersuchung baut sich der Bildraum 
aus flächenhaften Kulissen auf, löst sich das Sehen eines im Bilde 
dargestellten Raumes in ein sukzessives Schichtensehen auf. Die 
Frage ist nun, in welchem Verhältnis die einzelnen Sehdinge zuein¬ 
ander stehen, ob sich der Bildraum aus ihnen synthetisch zusammen- 
setzt oder ob das Verhältnis des Einzelnen zum Ganzen ein anderes 
ist. Zur Beantwortung der Frage wenden wir uns wieder einem 
konkreten Beispiel zu. 

Betrachten wir Dürers Holzschnitt, die Belagerung einer Festung l 
zunächst in etwa 50—60 cm Entfernung. Bei einmaligem Über¬ 
schauen erscheint der Holzschnitt als weites, hügeliges Gelände, auf 
das wir von einem erhöhten Standpunkte, etwa von einem gegenüber¬ 
liegenden Hügel, der im Vordergründe angedeutet ist, hinabsehen. 
Dabei drängen sich besonders die Festung links, die vielen Tmppen- 
formationen und die dunklen Rauchwolken im Hintergründe unserer 
Beachtung auf. Wir haben eine weite Landschaft mit einer Un¬ 
menge von Einzelheiten, die wir erstmal nicht alle einzeln für sich 
aufzufassen vermögen. Der eigentliche Vordergrund mit der kleinen 
Zuschauergruppe und der Mittelgrund mit der Baumlandschaft kann 
bei erstmaliger, oberflächlicher Betrachtung des Bildes leicht über¬ 
sehen werden. Im Verlaufe der weiteren aufmerksamen Betrachtung 
gliedert sich das Ganze in etwa folgende Raumpartien: 

1 . Der Vordergrund mit dem Baumstumpf und der kleinen Zu¬ 
schauergruppe. 

2 . Der Mittelgrund mit der Baumlandschaft und den ersten 
Truppenkörpern links vor der Festung. 
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3. Der erste Hintergrund mit der Festung imd dem von Truppen 
besetzten Hügelgelände. 

4. Der zweite Hintergnmd mit den brennenden Häusern und der 
Hügellandschaft links hinter der Festung. 

Der Mittelgrund ist vom ersten Hintergrund durch eine fast durch 
das ganze Bild gehende Grenzlinie (1) getrennt. Diese Linie drängt 
sich dem Beschauer so sehr auf, daß das ganze Bild durch sie in zwei 
Abschnitte geteilt erscheint. Durch den Mittelgrund zieht sich eine 
weitere Grenzlinie (2). Zugleich mit der Wahrnehmung dieser Linien 
gliedert sich der Mittelgrund dem Beschauer deutlich in zwei Teile: 
in eine vordere Landschaft mit Räumen und in ein hinteres Gelände 
mit Truppen (zwischen Grenzlinie 1 und 2). 

Der bisher geschilderten Erscheimmgsweise des Bildes entsprechen 
subjektiv bestimmte Auffassungsvorgänge, die sich dadurch voll¬ 
ziehen, daß unsere Beachtung bei einzelnen Bildpartien verweilt, daß 
wir aus dem gesamten Wahrnehmungsinhalte einzelne Teilbilder 
herausheben und diese, durch die Technik des Zeichnens mehr oder 
weniger begünstigt, für sich auffassen. Dadurch zerfällt das Gesamt¬ 
bild in eine Anzahl von Teilbildem, deren jedes für sich wohl als 
einheitliches Bild wirken kann, während sie im Zusammenhang kein 
befriedigendes Raumbild ergeben. 

Um die Erscheinungsweisen einzelner Bildpartien für sich und 
ihr Verhältnis zu anderen Teilbildem und zum Gesamtbild aufzuzeigen, 
isolieren wir absichtlich einzelne Teile, indem wir die nicht beachteten 
Teile bedecken. Zur besseren Orientierung für den Leser und zur 
Vereinfechung des Ausdruckes zerlegen wir das Gesamtbild in fol¬ 
gende drei Zonen: 

Zone I — zwischen unterer Rahmenlinie und Grenzlinie 1 (Baum¬ 
landschaft). 

Zone II — zwischen Grenzlinie 1 und Grenzlinie 2. 

Zone III — zwischen Grenzlinie 2 und oberer Rahmenlinie. 

Ferner teilen wir das Bild durch Vertikallinien in vier gleiche 
Abschnitte, von links nach rechts: 1, 2, 3, 4; die mittlere Vertikale 
führt durch den linken großen Ratun im Mittelgründe. Durch diese 
Einteilung erhält zw&r die folgende Beschreibvmg des Bildes einen 
etwas schematischen Charakter, doch ist diese Einteilung, wie wir 
sehen werden, durch die Komposition des Bildes selbst gegeben. 

Wenden wir uns zunächst der ausschließlichen Betrachtung des 
Mittelgrundes, also der Zonen I und II za: I erscheint als Horizontal¬ 
fläche, II als schräg ansteigende Anhöhe. Die Grenzlinie 1 gehört 
zu I. Unser Blick schweift über die Landschaft I hinweg, während 
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er an 11 anzustoßen scheint. 11 kann sehr steil aufsteigend erlebt 
werden, so daß der Neigungswinkel von 7 und 11 sehr groß, bis zu 
90° sein l^nn. Von der Seite gesehen ergeben 7 und 77 etwa folgen¬ 
des Bild: 



Weiter beachte man ausschließlich Zone 77 und 777 (Beachtungsbahn 
von unten nach oben). Nun erscheint 77 als Horizontalfläche, etwa 
als trockenes Flußbett, auf das wir hinabsehen; 777 als schräg an¬ 
steigende Höhe, an die wir hinansehen. Grenzlinie 2 gehört zu 777. 
Wir haben ungefähr folgendes Bild: 

n _ 

Jede der drei Zonen für sich beachtet ergibt: 

7 als Horizontalfläche, von vom gesehen, 

77 als Horizontalfläche, von oben gesehen, 

777 als sacht ansteigendes Hügelgelände. 

Bei unserer bisherigen Betrachtung haben 7 und 777 im großen 
und ganzen eine konstante Erscheinungsweise, wenn auch 777 mit 
77 betrachtet schräger ansteigt als für sich betrachtet. 77 aber er¬ 
scheint als Einzelbild und in Verbindung mit 777 als Horizontal¬ 
fläche von oben gesehen, mit 7 beachtet als steile Anhöhe; wir haben 
also je nach dem Umfang des Beachteten eine verschiedene Erschei¬ 
nungsweise. 

Im folgenden gelte unsere Aufmerksamkeit den Teilinhalten 7 
3, 4 und 777 3, 4, während 77 3, 4 nur indirekt beachtet sei; Grenz¬ 
linie 1 beziehen wir zu 7, Grenzlinie 2 zu 777: 

7 3, 4 wird als Horizontalfläche gesehen, als ebene, ziemlich tiefe 
Landschaft. Unser Blick geht in die Landschaft hinein bis zur Grenz¬ 
linie 1, die als Horizontlinie erscheint, in ziemlicher Entfernung vom 
Vordergrund. 

77 3, 4 erscheint als Luftschicht, als Himmel über der Baumland¬ 
schaft, also nicht mehr als feste Fläche (vgl. oben Anhöhe oder Fluß¬ 
bett), sondern raumhaft; die Figuren schweben in diesem Baume 
frei umher. Über dieser Schicht lagert sich ein zweiter Baum, von 
777 3, 4 gebildet, der sich in das imtere Landschaftsbild nicht ein¬ 
fügt, sondern selbständigen Aufbau besitzt. 7 3, 4 und 77 3, 4 und 
777 3, 4, als Ganzes beachtet, sieht aus wie ein einstöckiges Haus, 
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dessen Yordermanern fehlen, so daß man in die Bäume im ersten 
Stock und im Erdgeschoß hineinblicken kann. Von der Seite ergibt 
sieb etwa folgendes Bild: 

i V UI 3,4 
; 1IZ,A (Lnftsohioht) 

7 3,4 

Während wir uns die untere Landschaft sehr wohl nach vom, dem 
Beschauer zu, fortgesetzt vorstellen können, findet der obere Raum 
nach vom keine Fortsetzung, er bricht mit der Grenzlinie 2 schroff 
ab; wenn die auf dem Gelände sich befindenden Soldaten nach vorn 
über den Band gingen, würden sie auf die untere Landschaft hinab¬ 
fallen. 

Wir haben also zwei voneinander unabhängige Baumbilder vor 
uns, jedes ist für sich abgeschlossen, kann für sich betrachtet werden. 
Diese Vorstellung zweier isolierter Bäume kann schließlich so fest 
werden, daß man auch das Gesamtbild nicht mehr als zusammen¬ 
hängendes Ganzes auffassen kann, sondern die getrennten Baum¬ 
bilder sich sofort einstellen. 

ln ästhetischer Beziehung löst eine solche Vorstellung ein Miß¬ 
behagen aus, da die einheitliche Baumwirkung fehlt, die wir von 
jedem künstlerischen Bilde verlangen. 

Die eben besprochene Erscheinimgsweise des Bildes ändert sich, 
wenn wir die linke Seite des Gesamtbildes mitbeachten: Hier drängen 
sich in erster Linie die Tmppenkarrees unserer Beachtimg auf. Durch 
die Auffassung dieser Formationen, vor allem der in die Tiefe führen¬ 
den Linien, ist bedingt, daß Zone II wieder als feste Fläche erscheint. 
Bei dieser Einstellung der Beachtung fällt das Gelände nach dem 
Vordergrund zu ab. Dieselbe Erscheinungsweise stellt sich ein, 
wenn wir nur 1 1 und II 1 betrachten. 1 2 und // 2 für sich beachtet 
erscheinen als einheitliche Horizontalfläche von oben gesehen, I 3 
und II 3 dagegen gibt ein vollständig verändertes Bild: eine horizon¬ 
tal gerichtete Baumlandschaft; II 3 wird als Hi mm el gesehen, die 
Grenzlinie 1, die auf Teilbild I 2 und II 2 auf derselben Fläche liegt 
wie die Tmppenkörper, ist in den Hintergrund gerückt und erscheint 
als Horizontallinie, die Himmel und Landschaft abgrenzt und als zu 
letzterer gehörig gesehen wird. Die einzelnen Soldaten auf II 3 
schweben über der Landschaft. Wird das Teilbild aus einiger Ent¬ 
fernung betrachtet, so werden die Soldaten nicht als solche erkannt; 
sie werden von vielen Vpn. als Flieger und Vögel bezeichnet. Diese 
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geschilderte Erscheinungsweise von 7 3 und 11 3 tritt mit zwingender 
Notwendigkeit auf, besonders wenn Grenzlinie 2 nicht mitgegeben ist. 

Auf Teilbild 1 4 und 11 4 erscheint 7 4 als Horizontallandschaft, 77 4 
steigt steil an, 7 4 bildet mit 774 einen stumpfen Winkel. 774 endet oben 
in einem nach links überhängenden Vorsprung, auf dem Gebüsch steht, 

Zusanunenfassend läßt sich feststellen, daß sich das Gesamtbild 
je nach der Beachtung in eine Menge Teilbilder auflöst; was ursprüng¬ 
lich einheitlich zu sein schien, fällt auseinander. Dies Auseinander¬ 
fallen des Gesamtraumes in eine Reihe von Einzebäumen beruht 
objektiv darauf, daß der Augenpunkt, von dem aus das Einzelne 
gesehen ist, ein ganz verschiedener ist; er liegt bald hoch, bald niedrig, 
bald mehr oder weniger weit vom Objekt entfernt. Darin kommt 
zum Ausdruck, daß Dürer offenbar mehr am Einzelbild als am 
Gesamtbild orientiert war. Vom Standpunkt des Beschauers aus 
sind die verschiedenen Erscheinungsweisen durch den Umfang der 
beachteten Wahrnehmungsinhalte bedingt. Entsprechend unserer 
Beachtung änderten sich die Gegenstandsvorstellungen, die Größe, 
die Tiefe xmd Lage der Sehdinge. So lösen die einzelnen Teilbilder 
für sich betrachtet andere Raumvorstellungen aus als im Zusammen- 
hang mit anderen Teilbildern oder mit dem Gesamtbild. Am auf¬ 
fallendsten tritt diese Tatsache bei den Teilbildem 77 3 und 77 4 
auf. Werden nur Zone 7 und 77 beachtet, so erscheinen 77 3 und 77 4 
als schräg ansteigende Anhöhe. In Verbindung mit 777 stellen sie sich 
als eine von oben gesehene Horizontalfläche dar; im Zusammenhang 
mit 7 3, 4 und 777 3, 4 erwecken sie die Vorstellung eines diffusen 
Raumes, in dem Figuren frei umherschweben. Auf Teilbild 7 4 und 
77 4 erscheint 77 4 wieder als steile Anhöhe mit überhängendem Vor¬ 
sprung. Dieser letztere verschwindet auf Teilbild 77 4 und 777 4 
und wird zum Einschnitt in 777 4. 77 3 haben wir im Gesamtbild 
als einen Teil der Horizontalfläche gesehen, als welche Zone 77 in 
ihrer Gesamtheit erscheint. Zusammen mit 7 3 beachtet aber wird 
77 3 als leerer Raum vorgestellt; die Soldaten auf 77 3 können als 
Vögel oder Flieger gesehen werden. Bei dieser Einstellung unserer 
Beachtung besitzt die Landschaft 7 3 eine bedeutend größere Tiefe 
als die Zone 7 als Ganzes aufgefaßt oder im Rahmen des Gesamtbildes. 
Unser Blick geht von den beiden großen Bäumen links und rechts 
im Vordergrund nach den beiden nebeneinander stehenden Bäumen 
mit den nmden Kronen. Von da führt die geschwungene Linie das 
Auge in die Tiefe nach dem Baum im Hintergrund. Sowohl dieser 
wie die beiden runden Bäume im Mittelgrund können nahezu als 
ebenso groß gesehen werden wie die beiden Bäume im Vordergrund. 
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Auf dem Gesamtbilde dagegen fallen sie dem Beachter kaum oder 
nur wenig auf. Der Baum im Hintergrund auf 1 3 erscheint im Ge¬ 
samtbild als kleines Gebüsch. Die Yorstellimg des leeren Raumes 
ist auf Teilbild 1 3 und II 3 bedeutend lebhafter als auf dem Gesamt¬ 
bilde, besonders, wenn die Figuren auf II 3 entfernt werden. 

So können dieselben Reize je nach dem Umfang der beachteten 
Inhalte verschiedene räumliche Vorstellungen auslösen. Die ob¬ 
jektiven Reize geben den durch sie vermittelten Sehdingen also 
keinen bestimmten, absoluten Raumwert. Die Einzelkulissen, die 
ihnen entsprechen, tragen vielmehr relativen Charakter an sich. 
Ihre Erscheinungsweise ist, abgesehen von der Reizbestimmtheit, 
bedingt durch die Art der Auffassung des Einzelbildes mit anderen 
Einzelbildern oder mit dem Gesamtbild. Die Auffassimg hebt ge¬ 
wisse Teilinhalte aus dem Gesamtinhalt heraus und dadurch bekommt 
das Einzelne einen wechselnden Raumwert. Jedes Teilbild kann 
eine Menge von Erscheinungsweisen aufweisen: dies hängt einerseits 
von einer analysierenden Auflösung des Gesamtbildes und anderer¬ 
seits von einer beziehenden Auffassung von Teilbildem ab. 

»Damit läßt sich aber verstehen, wie die Einzelgegenstände durch 
ihre Stellung und Anwendung an der Darstellung des Gesamtraumes 
arbeiten und je nach ihrer Verwertung die Raumanregung des Ganzen 
verstärken, andererseits durch diese Verwendung an sich als Einzel¬ 
gegenstände stärker zum Ausdruck kommen, weil sie eben im ganzen 
eine bestimmte räumliche Funktion haben, eine bestimmte räumliche 
Rolle spielen.« »In dieser Doppelrolle, welche in einer Raumwirkung 
fürs Ganze und fürs Einzelne besteht, erkennen wir aber die künst¬ 
lerische Verknüpfung des Ganzen und Einzelnen — die Gelenke der 
Erscheinung als eines künstlerischen Organismus« (vgl. Hilde- 
brand^) S. 32). Beurteilt man von hier aus die beiden Dürerschen 
Holzschnitte »die Belagerung einer Festung I und II«, so fehlt ihnen 
eben dieses Zusammenwirken des Ganzen mit dem Einzelnen, die 
einheitliche Raumwirkung. Der Künstler ist nur am Einzelbild 
orientiert, ohne die Gesamtwirkung der Teilbilder zu berücksichtigen. 

B. Bedingangen der Erscheinangsweisen des Bildranmes. 

I. Die objektiven Bedingungen: Die Darstellungsmittel. 

1. Allgemeines. 

Aus dem bisherigen geht hervor, daß das Sehen des im Bilde 
dargestellten Raumes von objektiven und subjektiven Bedingungen 
abhängig ist. Das eigentliche Problem ist nun, wie diese beiden in 


1) Hildebrand, Das Problem der Form in der bUdenden Kunst. 1913. 
Arohly fOr Psychologie. XLVII. 27 
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engster Verbindung an dem Aufbau des Ramnes wirksam sind. 
Wenn ich mich zunächst nur den objektiven Bedingungen zuwende, 
so ist im Auge zu behalten, daß von ihnen allein aus die Struktur des 
Bildraumes kaum verstanden werden kann. Vor allem müssen wir 
uns vor einer reflektierenden Betrachtungsweise hüten, wie wir sie 
etwa bei Hildebrand finden, worauf wir noch zurückkommen wer¬ 
den, als ob die Wahmehmungsinhalte erst durch das Denken ihren 
Sinn und ihre räumliche Bestinuntheit bekämen. Hildebrand 
drückt das Verhältnis der objektiven und subjektiven Bedingungen 
folgendermaßen aus, wobei er unter Erscheinungsgegensätzen die 
objektiven Reizbedingungen versteht: 

»Die Erscheinungsgegensätze, welche Raumwerte bewirken, sind 
Linien, Hell und Dunkel, und Farben. Sie bewirken erst dadurch 
einen Raumwert, werden erst dadurch wirksam für die Raumvor- 
stellimgen, daß sie sich mit gegenständlichen Formvorstellungen 
assoziieren, daß wir sie auf gegenständliche Natur beziehen, die per¬ 
spektivisch verkürzte Linie würde uns kein Zurückgehen verdeut¬ 
lichen, eine Überschneidung von Linien nicht die Gegenstände hinter¬ 
einander reihen, wenn wir die Linie nicht als Begrenzungslinie eines 
Gegenstandes erkennen würden ,« . 

»Ebenso wirken die Farbengegensätze nur dadurch raumgestal¬ 
tend, daß uns eine gegenständliche Vorstellimg dabei vorschwebt. 
Beim Teppich, wo letztere fehlt, wirken die Farben nur als Farben. 
Das heißt also, ohne daß ims ein gegenständliches Bild erweckt wird, 
drücken diese Merkmale kein Näheres oder Ferneres aus.« 

Dieser Ansicht schließt sich auch Cornelius^) an, wenn er sagt; 
»Alle räumliche Deutung der Erscheinung setzt ihre gegenständliche 
Deutung voraus und kommt nur in imd mit derselben zustande.« 

Nach diesen Darstellxmgen baut sich der im Bilde dargestellte 
Raum auf Grund einer Deutung der Wahrnehmungsinhalte axif. 
Tatsächlich ist dies aber nicht der Fall, wie die von uur vorgenomme¬ 
nen Bildanalysen zeigen. Die Sehdinge, die jeweilige Erscheinungs¬ 
weise eines Gesamt- oder Teilbildes stellt sich stets in weitem Um¬ 
fange frei von einem deutenden Denken, gleichsam automatisch ein. 
Es ist gerade das Problem, in welchem Maße sich der Sehraum per- 
zeptiv gestaltet und wie weit er durch gedankliche (assoziative) 
Momente bestimmt ist. Unter diesem Gesichtspunkte wollen wir 
die Raumwerte der verschiedenen Darstellungsmittel betrachten. 


1) Cornelius, H., Eleaiente der bildenden Kunst 1911. 
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2. Die Itiule. 

a) Abstrakter Charakter der Linie. 

Um die Bedeutung der Linie für den Auffassungsvorgang zu 
kennzeichnen, müssen wir zunächst darauf hinweisen, daß die Linie 
an sich keine primäre Erscheimmg, sondern erst das Produkt einer 
Abstraktion ist. Bei der gewöhnlichen Erfahrung beachten wir sie nur 
im Zusammenhang mit begrenzten Gegenständen oder beachten sie 
überhaupt nicht; wir sehen nur Gegenstände, wir sehen nicht in Linien, 
sondern in Flächen und Körpern. So gibt es auch Gemälde, auf denen 
jede Linie fehlt. Und selbst auf Radierungen oder Holzschnitten, 
wie Dürers Belagerung einer Festung I und II, kommt es uns nicht 
in den Sinn, die Linien als solche zu beachten; wir »sehen« keine 
Linie, d. h. wir sehen sie selbst nicht gegenständlich, obwohl das Bild 
reizmäßig aus lauter Linien und leeren, weißen Zwischenräumen be¬ 
steht. So sehen wir auf dem Dürer sehen Holzschnitt nicht ein 
Karree von Strichen, sondern von Soldaten mit Lanzen und Gewehren; 
wir »sehen« die Türme der Festung in ihrer vollen Körperlichkeit, 
in ihrer ganzen Rundung. Die beiden senkrechten Linien sind voll¬ 
ständig gegenstandslos und werden im fertigen Raumbild nicht be¬ 
achtet. Auch beim Scherenschnitt sieht man nur Flächen. So wer¬ 
den auf jedem Bilde die Grenzlinien nicht in ihrer Isoliertheit be¬ 
achtet, sie gehen vielmehr in der Vorstellung der Fläche vollkommen 
unter. Wenn so die Linie für die gewöhnliche Erfahrung imd für 
das entwickelte Raumbild als Produkt der Abstraktion anzusehen 
ist, so ist damit ihre Bedeutung für die Bildauffassung an sich nicht 
in Abrede gestellt. 

b) Raumwert der ümrißlinie. 

Der primäre Vorgang der Bildauffassung besteht in einer gewissen 
Ablösung der einzelnen Sehbilder aus dem qualitativen Gesamt¬ 
eindruck. Bestimmte Teilinhalte werden durch unsere Beachtung 
herausgehoben und damit räumlich vor den übrigen Inhalten lokali¬ 
siert. Wir sind zwar auch imstande, aus einer weißen Fläche durch 
Beachtung einen Bezirk, eine Teilfläche, z. B. ein Quadrat, heraus¬ 
zuheben (vgl, Li pp*)), dies gelingt aber nicht leicht. Hier tritt nun 
die Linie als Hilfe imserer Beachtung ein. So ist die Linie eine Be¬ 
dingung für die Entstehung der Vorstellung einer Fläche, das Sich- 
abheben einer Fläche von einer anderen wird durch die Umrißlinie 
begünstigt. Die Linie, für sich aufgefaßt, gehört weder zum ein- 

1) Lipp, 0., Über die Unterschiedsempfindliohkeit im Sehfelde unter 
dem Einfluß der Aufmerksamkeit. Arch. f. d. ges. PsyohoL 21. 

27* 
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geschlossenen, noch zum umgebenden Wahrnehmungsinhalt, sie steht 
einfach trennend zwischen beiden, ist ein selbständiger Wahmeh- 
mungsinhalt, zunächst nur neutrale Grenzlinie, erst durch die Art 
unserer Beachtung erscheint sie als Bestandteil der einen oder der 
anderen Fläche und ist dann Umrißlinie, Kontur. Diese ist immer 
ein Bestandteil des herausgehobenen Inhaltes, der dann sofort bild¬ 
haft, gegenständlich erscheint. Die Horizontallinie, die in Wirklich¬ 
keit nicht existiert, ist ebenfalls nur abstrakte Grenzlinie zwischen 
zwei Flächen, von denen die eine horizontal, die andere vertikal 
vorgestellt wird. Wir »sehen« sie stets als zur Horizontalebene ge¬ 
hörig; das Himmelsgewölbe wird leicht als hinter der Landschaft 
sich fortsetzendes und nicht als durch den Horizont begrenztes Seh¬ 
ding vorgestellt; es bildet also deren Hintergrund. 

c) Raumwert der Oberflächenlinie. 

Außer zur Begrenzung einer Fläche dient die Linie als Ober¬ 
flächenlinie dem Auffassungsvorgang. So ist auch die Richtung von 
Oberflächenlinien von Einfluß auf den Auffassungsvorgang: Wir 
erleben eine Fläche in der Richtung der Oberflächenlinien. Unsere 
Aufmerksamkeit wird durch diese in eine bestimmte Richtung ge¬ 
lenkt. Dies läßt sich z. B. leicht beobachten auf Dürers Kupfer¬ 
stichen und Holzschnitten, wo die Oberflächenlinien häufig mit be¬ 
sonderer Sorgfalt gezeichnet sind. Gewänder, Haare, Türme, Mauern 
verfolgen wir in der Richtung der Oberflächenlinien; die Rundung 
der Baiunstämme, der Verlauf eines Bergrückens wird ebenfalls durch 
die Oberflächenlinien gekennzeichnet. Cornelius drückt diese 
»Funktion« der Oberflächenlinie wie folgt aus: »Ebenso wie die 
Gestalt einer Ebene imd die Abweichung von dieser Gestalt, kann 
auch die Neigung verschiedener Ebenen gegeneinander durch ent¬ 
sprechende Zeichnung auf Ebenen dem Auge verdeutlicht werden. 
Ein System von parallelen Streifen, welches in der Horizontalebene 
horizontal, in einer dazu vertikalen Ebene dagegen senkrecht er¬ 
scheint, läßt die vertikale Stellung dieser letzteren sofort erkennen. 
Weit weniger klar wird dagegen die Stellung der Ebene, wenn auch 
in der senkrecht gestellten Ebene die Streifung horizontal gerichtet 
ist, oder wenn in beiden Ebenen statt der genannten Richtungen 
irgendeine schiefe Richtung der Streifen eingehalten wird.« (Cor¬ 
nelius S. 127 Fig. 140—142.) Aber gerade das Erleben der Flächen 
in der Richtung der Oberflächenlinien hat Cornelius nicht klar zum 
Ausdruck gebracht. Davon, daß die Neigimg verschiedener Ebenen 
durch die Oberflächenlinien dem Auge »verdeutlicht« wird, erfahren 
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wir beim Auffassungsvorgang nichts. Yielmehi stellen sich die beiden 
Flächen sofort in einer bestimmten Neigung zueinander dar, ohne 
daß sich der Beschauer einer gedanklichen Zutat bewußt wäre. 
Unsere Beachtung wird durch die Oberflächenlinien in eine bestimmte 
Richtung gelenkt, die Flächen werden rein perzeptiv in der Richtung 
der Oberflächenlinien aufgefaßt, erhalten dadurch einen bestimmten 
Richtungscharakter und differenzieren sich räumlich voneinander. 
Wie räumlich unbestimmt eine Fläche ohne Oberflächenlinie ist, 
erfuhren wir bei der Betrachtung unserer Bilder. Mit der räumlichen 
Unbestimmtheit ging die gegenständliche Hand in Hand; und somit 
sind die Oberflächenlinien auch auf die sekundären Auffassungs- 
Vorgänge von großem Einfluß. Durch sie, wie durch die Umrißlinien, 
werden die assoziativen Zusammenhänge eindeutiger gestaltet. 

8. Der Baumwert der Varbe. 

Um die Bedeutung der Farben für die Auffassung des Bildraumes 
zu erkennen, genügt ein Vergleich eines Farbendruckes und eines 
Schwarzweißdruckes eines und desselben Bildes, etwa von L.Rich¬ 
ters »Abendläuten«. Die Raumverhältnisse des farbigen Bildes er¬ 
scheinen sogleich mit voller Deutlichkeit; der Hintergrund zeigt 
größere Tiefe, ist bestimmter im Raum lokalisiert. Die einzelnen 
Figuren sind mehr losgelöst von ihrem Grund bzw. Hintergrund, 
sind innerhalb der Gruppen mehr voneinander abgesetzt. Das 
Gnadenbild fällt sofort auf; der sachliche Zusammenhang, die An¬ 
dacht vor dem Gnadenbilde, ist sofort klar; auf dem Schwarz-Weiß- 
druck dagegen brauchen die Versuchspersonen längere Zeit, um den 
Gegenstand des Bildes anzugeben, die Gestalt des Einsiedlers wird 
meist erst recht sjÄt entdeckt und seine Beziehimg zum ganzen Vor- 
gimg erst nach einiger Zeit gefunden. Dies wird von Versuchsper¬ 
sonen in der Beschreibung des Bildes eigens vermerkt. Hieraus ergibt 
sich die Bedeutung der Farben für die Erfassung der Dingkulissen 
einerseits und die Bildung assoziativer Zusammenhänge andererseits. 
Die verschiedenfarbigen Flächen begünstigen das Herausheben be¬ 
stimmter Teilinhalte, imsere Beachtung wird durch die Art der Farben 
in eine bestimmte Richtung gelenkt, daher ist der Vorgang der Raum- 
auHassung leichter und schneller, und damit auch der Ablauf der 
reproduktiven Vorgänge ungehemmter. Dies ist stets der Fall bei 
Bildern alter Meister, die ausgesprochen reine Oberflächenfarben 
besitzen. 

Nicht von allen farbigen Bildern aber haben wir plastische Raum¬ 
vorstellungen, nicht überall erleben wir den kleinen Raum mit gleicher 
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Sinnenfälligkeit. So weisen die impressionbtischen Bilder nicht auf 
den ersten Blick, manche überhaupt nicht, klare räumliche Verhält¬ 
nisse auf. Die Loslösung gewisser Inhalte aus dem Ganzen begegnet 
hier größeren Schwierigkeiten, dazu kommt, daß über dem ganzen 
Bild häufig ein flächenhafter Schleier liegt, der von nahem besehen 
zunächst ohne gegenständliche Bedeutung erscheint und die Auf¬ 
fassung der Dingkulissen erschwert. 

Wir brauchen nur nah an ein solches Bild heranzugehen, so ver¬ 
schwinden alle gegenständlichen Vorstellungen mehr oder weniger, 
die reinen Perzeptionsinhalte liegen undifferenziert vor uns. Erst 
allmählich bei weiterer Entfernung des Betrachters vom Kunstwerk 
lösen sich entsprechend unserer Beachtimg Teilinhalte los und schlie¬ 
ßen sich zu Einheiten zusanunen, die dann gegenständliche Be¬ 
deutung annehmen. Schicht um Schicht taucht auf und fügt sich 
in eine räumliche Ordnung ein. Zwischen die einzelnen Schichten 
aber legt sich eine farbige Atmosphäre, die Elächenfarbe wird zur 
Raumfarbe. 

So begünstigt die Farbe als Oberflächenfarbe den Auffassungs¬ 
vorgang, andererseits erschwert sie ihn, wenn sie als Raumfarbe 
dienen soll. Die räumliche Vorstellung ist jedesmal verschieden: 
Bilder mit klaren Oberflächenfarben liefern plastische Figuren, aus 
dem sich der leere, oft recht eckige, harte Raum aufbaut. Andere 
dagegen zeigen Gegenstände ohne scharfe Umrisse, unbestimmt in 
Farbe und Form. Die Gegenstände bewegen sich in einem farbigen, 
lichterfüllten Raume. Die einzelnen Schichten behalten im Bilde 
die Verschwommenheit des individuell Gesehenen. 

4. Hell und DnnkeL 

Außer in der Linie und in der Farbe besitzt der Künstler auch 
in dem Gegensatz von Hell und Dunkel ein Mittel, den Bildraum 
zu gestalten. Er benutzt dieses Mittel, um den Unterschied zwischen 
Nah- und Fernkulissen darzustellen; das Auge bzw. die Beachtimg 
des Beschauers wird dadurch verschieden stark in Anspruch genom¬ 
men; das am meisten Augenfällige wird zuerst erfaßt, und so ist es 
möglich, die Aufmerksamkeit des Beschauers in eine bestimmte Bahn 
zu lenken. Die großen Gegensätze werden mit dem ersten Blick er¬ 
faßt, die weniger auffälligen erst nach langer Zeit. Die Einzelheiten 
mögen nun erst nach mehrfachem Besehen eines Bildes ins Bewußt¬ 
sein kommen. 

Auf dem raumpsychologischen Werte des Gegensatzes von Hell 
und Dunkel muß auch dessen ästhetische Wirkung beruhen. Man 
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beachte Bembrandts »Landschaft mit den drei Bätunen« neben 
Dürers »Feldschlange« und Rembrandts »Der Gelehrte« neben 
Dürers »Hieronymus im Gehaus«. Die ersten beiden stellen Land¬ 
schaften, die beiden letzteren Innenräume dar. In Rembrandts 
Landschaft springt uns sofort der scharfe Gegensatz von Hell und 
Dunkel in die Augen. Der schwarze Abhang mit den Bäumen und 
die dunklen Wolken drängen sich auf den ersten Blick als Vorder¬ 
grund, der helle Himmel als Hintergrund auf. Der Auffassungs¬ 
vorgang ist höchst einfach: Es erscheinen deutlich zwei Kulissen, 
beide in gewaltiger Wirkung, vom dunkel, hinten hell; mit deren 
gegenständlicher Erscheinung dehnt sich eine große Raumschicht 
zwischen den beiden Kulissen aus, ein einheitlicher Raum, erfüllt 
von dem Licht des Hintergrundes und zugleich von dem Dunkel des 
Vordergrundes: Wir sehen durch das Dunkel in ein Lichtmeer. So 
wirkt der Gegensatz von Hell und Dunkel, rein psychologisch ge¬ 
nommen, raumbildend, indem er in erster Linie zur Differenzierung 
von Vor- imd Hintergrund beiträgt, zugleich aber löst er ästhetische 
Werte aus, die in der Einheit der Erscheinxmgsweise des dargestellten 
Raumes bestehen; weiterhin ist durch den Kontrast als solchen ein 
ästhetisches Gefallen bedingt. Auch Dürers »Feldschlange« ist 
ästhetisch wertvoll. Die Perzeption der Inhalte in Einheiten ist 
auch hier durch den Gegensatz von Hell und Dunkel großenteils be¬ 
stimmt, die Gestalten im Vordergründe, die Dächer der Häuser, die 
Berge heben sich von ihrem Hintergmnd ab; was dem Bilde aber 
fehlt ist die einheitliche Durchführung von Hell und Dunkel; das 
Ganze zerfällt in eine Menge verschiedengradig heller bzw. dunkler 
Kulissen; durch diese Mannigfaltigkeit von Flächen wird die Auf¬ 
fassung des Gesamtraumes erschwert, man muß sich erst allmählich 
in das Bild hineinsehen, sich den Raum als Ganzes erst mühsam er¬ 
arbeiten. Das Bild löst sich in eine Fülle Einzelraumschichten auf, 
der Gesamtraum springt nicht, wie auf Rembrandts Landschaft, 
mit einem Male ins Bewußtsein; wir vermissen den Gegensatz von 
Hell und Dunkel im großen. Denselben Unterschied der Erschei¬ 
nungsweisen zeigen die beiden Innenräume: 

Auf Dürers Bild erscheinen die einzelnen Gegenstände in scharf 
plastischer Gestaltung, bei Rembrandt dagegen ist der Gelehrte, 
das Buch, das Genxäuer, die Wendeltreppe weich, mehr diffus. Trotz 
des Gegensatzes von Hell und Dunkel schmiegt sich alles mehr an¬ 
einander, das Licht und das Dunkel umhüllen die Gegenstände mit 
einem zarten Schleier, es erscheint eine einheitliche Atmosphäre, ein 
unbestimmtes Medium, das den Dürerschen Bildern abgeht. Da- 
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durch bekommt der Raum Glätte, im Gegensatz zur Härte der 
Dürerschen Stiche. Licht und Dunkel erfüllen den Raum, sie kleben 
nicht nur, wie bei Dürer, an der Oberfläche der Gegenstände, sie 
machen sich von der Fläche frei, gehen im Raume ineinander über 
und einigen so die einzelnen Raumschichten bzw. Dingkulissen, die 
bei Dürer einzeln für sich im Raum stehen, hart gegeneinander ab¬ 
gegrenzt, unverbunden, im leeren, kalten Raume, der weder von Luft 
noch von Licht erfüllt ist; Dürers Räume sind kalt, schroff, pla¬ 
stisch, Rembrandts Räume sind weich, warm, einheitlich; das 
Charakteristikum jener ist eine Menge einzelner Raumkulissen, das 
Typische von Rembrandts Räumen ist die Einheit des Ganzen, 
die ein besonders ästhetisches Wohlgefallen herruft. Und bedingt 
ist jene Einheit durch den großen Kontrast von Hell und Dunkel, 
der sich in tausend Übergängen der sukzessiven Auffassung dar¬ 
bietet und dabei doch einheitlich auf dem ganzen Bild durchgeführt 
ist. So ist die ästhetische Erscheinimgsweise von Hell und Dunkel 
zurückzuführen auf das sukzessive Erfassen der Sehdingschichten 
infolge der Abschattierung des Helldunkels. 

6. Die Perspektive. 

a) Die geometrische Perspektive als Koustruktionsmittel 
und die Erscheinungsweise des Bildraums. 

Im vorausgehenden haben wir gesehen, daß die Linie als Dar¬ 
stellungsmittel nur insofern für die Raumvorstellung von Bedeutung 
ist, als sie zur Differenzierung von Wahmehmungsinhalten beiträgt. 
Im vollentwickelten Raumbild wird sie nicht gesehen, sie dient nur 
dem Auffassungsvorgang. Wir müssen eben unterscheiden zwischen 
Darstellungsmittel xmd Erscheinungsweise; dies gilt auch für die 
geometrische Perspektive. Zwei in der Tiefe stehende menschliche 
Gestalten erscheinen gleichgroß, trotz der perspektivischen Ver¬ 
kürzung, auch im Bilde; parallele Tiefenlinien sehen wir nicht zu¬ 
sammenlaufen, sie erscheinen eben parallel. So ist die geometrische 
Perspektive ein bloßes konstruktives Mittel, nur eine Bedingung einer 
naturgetreuen Raumvorstellung. Wenn also z. B. Schreiber^) von 
jeder Zeichnung verlangt, daß »nach dem Augpunkt die Flucht 
aller wagerechten Linien gerichtet sein soll, welche nach der Tiefe 
des Bildes laufen«, und daß »auf dem einen Horizont gleicherweise 
die Verschwindungspunkte aller anderen wagrechten Linien liegen 
sollen, wenn im ganzen Bild ein richtiges Größenverhältnis herrschen 


1) Schreiber, Lehrbuch der PerspektiTe, 3. AuiL 1886. S. 61. 
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soll«, so ist vom Standpunkte des Ferspektivikers nichts dagegen 
einzuwenden. Wenn aber in ästhetischen Schriften Erscheinimgs- 
weise und Kontraktionsmittel bei Beschreibungen von Kunstwerken 
vermengt werden, so müssen wir vom psychologischen Standpunkte 
aus ein solches Verfahren verurteilen. Zwei Beispiele seien angeführt. 
Gramm^) sagt in der Beschreibung von Masaccios Bild »Der Zins¬ 
groschen« u. a.: »Die Fluchtlinien der Architektur laufen im Zentrum 
des Bildes, im Haupte des Herrn, zusammen und betonen dadurch 
die Hauptfigur. So verdeutlichen fast unmerklich lineare Zusammen¬ 
hänge den geistigen Zusammenhang der Handlung.« 

In ähnlicher Weise führt er S. 222 aus, wo er Raffaels »Schule 
von Athen« beschreibt und Raffael als Raumkünstler preist: »Die 
Isokephalie mußte beseitigt und die Hauptfiguren Aristoteles und 
Plato ihrer Bedeutung gemäß hervorgehoben werden. Hier tritt 
nun die Architektur in ihre neue Funktion. Der letzte Hallenbogen 
umspannt, perspektivisch verkleinert, wie ein »Heiligenschein« die 
beiden Hauptfiguren und löst sie aus der Mitte heraus. Aber erst 
der mächtige Widerhall des Bogens in den konzentrischen Linien 
der vorderen Gewölbe sichert dem akzentuierenden Motiv seine 
außerordentliche Wirkung, der freilich auch das Losgelöste der beiden 
Silhouetten zustatten kommt. Genau in der Mitte zwischen Plato 
und Aristoteles, etwa in Hüfthöhe, vereinigen sich die perspekti¬ 
vischen Fluchtlinien der Architektur. Das geistige Zentrum wird 
somit zum optischen und zieht das Auge unmerklich, doch unwider¬ 
stehlich auf die Hauptfiguren.« 

Vergleichen wir mit diesen beiden Schilderungen die tatsäch¬ 
lichen Raumverhältnisse, wie wir sie auf beiden Bildern sehen: Die 
architektonischen Tiefenlinien auf Masaccios »Zinsgroschen« gehen 
an der ganzen mittleren Gruppe vorbei und lassen Christus, der in 
der Mitte der Gruppe steht, weit links liegen. Schon deshalb ist die 
von Gramm ihnen zugedachte Funktion, das Betonen der Haupt¬ 
figur, unmöglich, weil das eigentliche Gebäude tiefer im Raume 
steht als Christus. Außerdem laufen sie ja gar nicht zusammen, 
sondern gehen parallel in die Tiefe. Dasselbe gilt für die Tiefenlinien 
auf Raffaels Schule von Athen. Sie stehen mit den beiden Philo¬ 
sophen überhaupt in keiner Lagebeziehung. Wir vermögen auch 
nicht anzugeben, wo sie sich schneiden, da sie in unserer Vorstellung 
parallel laufen. Weiter soll der letzte Hallenbogen wie ein Heiligen- 

1) Job. Gramm, Die ideale Landschaft, ihre Entwicklung und Ent 
stehung. 1912. S. 166. 
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schein die beiden Hauptfiguren umspannen: in Wirklichkeit stehen 
Plato und Aristoteles unter dem ersteh Hallenbogen, also kann sie 
der dritte nicht umspannen. So bewegt sich die Schilderung Gram ms 
in Widersprüchen mit der wirklichen Erscheinungsweise des Bildes. 
Sie vermengt Konstruktionsmittel und Erscheinungsweise. Das eine 
gilt für die Konstruktionsfläche, die nur für den Künstler von Inter¬ 
esse ist, das andere für die raumhafte Vorstellung, wie sie dem Be¬ 
schauer zum Bewußtsein kommt. 

In ähnlicher Weise wie Gramm verfährt Wallerstein^), wenn 
er von dem wunderbaren »Fischfang« von Konrad Witz sagt: »Die 
Gestalt Christi sollte den geistigen Mittelpunkt bilden; über seinem 
Kopfe erhebt sich der hohe Gipfel und stoßen die beiden, von den 
Seiten abfallenden Hügellinien zusammen. Man spürt die Archi¬ 
tektonik.« 

Wir können hier dieselben Widersprüche feststellen wie bei 
Gramm. Da Christus ganz im Vordergründe steht, der Berg in der 
Mitte tief im Hintergründe, kann er sich nicht über Chrbtus’ Haupt 
erheben und tut es auch nicht; ebenso schneiden sich die herab¬ 
fallenden Hügellinien überhaupt nicht, noch weniger über Christus 
Haupt. 

Eine Lösung dieser Widersprüche ist nur möglich, wenn wir 
unterscheiden zwischen der Konstruktion eines Bildes und seiner 
Erscheinungsweise. Für den Zeichner sind die perspektivischen Ge¬ 
setze vom Schnittpunkt der Fluchtlinien usw. von großer Wichtig¬ 
keit, nicht aber für den Beschauer; für diesen existiert ein solcher 
Schnittpunkt überhaupt nicht, da die parallelen Tiefenlinien sich in 
seiner Vorstellung nicht schneiden; er hat auch gar nicht das Be¬ 
dürfnis, die Linie fortzusetzen, wie es der Perspektiviker tut; für den 
Beschauer existiert nur das Sehding, der Sehraum, nicht die per¬ 
spektivische Konstruktion, die erst ein Produkt der analytischen 
Apperzeption ist. 

b) Die ästhetische Perspektive. 

Im Sehraum besteht kein Schwindepunkt der Tiefenlinien. Des¬ 
halb ist es auch abzulehnen, ihn zum Ausgangspunkt ästhetischer 
Betrachtung zu machen. Wenn z. B. Nie mann*) die »Verlegung 
des Hauptpunktes ganz an den Rand des Bildes oder darüber hinaus« 

1) Viktor Wallerstein, Die Bsninbehandliing in der oberdentaohen 
und niederländischen Tafelmalerei der ersten Hälfte des 16. Jahrh. Studien 
zur Deutschen Kunstgeschichte Heft 118. Straßburg 1909. S. 67. 

2) Niemann, G., Handbuch der linearen Perspektive. 2. Auf. 1902. 
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als zweifelhaftes Mittel zui Erzielung einer breiteren Seitensicht be¬ 
zeichnet, so steht auch er vollkommen im Banne der Konstruktions¬ 
linie, nicht der Sehdinge selbst. Dies zeigt sich einige Zeilen weiter 
unten, wenn er für die symmetrische Anordnung des Augenpunktes 
eintretend, ausführt: »Das Vollendete gibt erst Raffael, welcher, 
alle Hilfsmittel völlig beherrschend, die konvergierenden Hauptlinien 
der Architektur in der Figurengruppe so ordnet, daß sie das unwill¬ 
kürlich diesen Linien folgende Auge dem geistigen Mittelpunkt der 
Komposition zuführen; Hauptbeispiele die »Dispula« und »Die Schule 
von Athen«. 

Die Lage des Augpunktes hat zur Frage der ästhetischen Per¬ 
spektive überhaupt geführt. So erklärt Sauerbeck^): »Das Ver¬ 
hältnis des Rahmens zur Sehachse bzw. zu ihrem Fußpunkt, dem 
Augpunkt, ist der Gegenstand unserer ästhetischen Perspektive.« 
Als ästhetische Perspektive im eigentlichen Sinne bezeichnet er die 
Konstruktion des »horizontalexzentrischen« Bildes. Ferner spricht 
er (S. 452) von einem Organ für die exzentrische Lage des Augpunktes 
und dem daraus resultierenden Gefühl der Abdrängung von der 
Bildmitte, die der Beschauer zunächst unwillkürlich einzunehmen 
sucht«. Das Vorhandensein eines solchen Organs müssen wir als 
nicht den tatsächlichen Verhältnissen entsprechend ablehnen. Ge¬ 
wiß ist es für die Erscheinungsweise eines Bildes nicht gleichgültig, 
wo der Künstler den Augpunkt annimmt. Das hat aber nicht darin 
seinen Grund, weil wir den Augpunkt sehen oder ein besonderes 
Organ dafür besitzen, denn wir haben tatsächlich kein Bewußtsein 
vom Schwindepunkt der Tiefenlinien, sondern in der Erscheinungs¬ 
weise des Bildes selbst, die durch die Art der Konstruktion bestimmt 
ist. Man betrachte Dürers »Hieronymus im Gehäus«, er ist ein 
Schulbeispiel für die Gradecke; der Augpunkt liegt ganz rechts, hart 
am Bildrande. Niemand wird behaupten, daß sich die Tiefenlinien 
im Sehraum da schneiden; wir empfinden überhaupt kein Bedürfnis, 
den Schwinde- und den Augpunkt zu suchen. Mitten im dargestellten 
Haum sitzt der Heilige, ihn trifft das Auge des Betrachters zuerst; 
die rechte Seite, gerade die Gegend des Augpunktes, wird vom Be¬ 
schauer ■ geradezu vernachlässigt. Sein Hauptinteresse konzentriert 
sich auf die Mitte und den linken Teil des Bildes. Die Erweiterung 
des Raumes nach rechts läßt uns gleichgültig; auch nach links er¬ 
weitert. sich der Raum, trotz Wand und Fenster; wir erleben den 
freien Raum draußen mit der scheinenden Sonne, deren helles Licht 

1) Sauer beok, E., AsthetiBohe Perspektive. Zeitsohr. L Ästh. und 
aüg. Kr. Bd. 6. 1911. S. 429. 
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ins Zimmer flutet. Wir werden hier also nicht nach rechts, nach dem 
Augpunkt, sondern nach links abgedrängt, und zwar durch die Er¬ 
scheinungsweise des Bildes und trotz der perspektivischen Kon¬ 
struktion. 

Wenn wir bei der Erscheinungsweise des im Bilde dargestellten 
Raumes von einer Komposition sprechen, so können wir die Anord¬ 
nung des Gegenständlichen im Sehraum im Auge haben. Auf Raffaels 
»Schule von Athen« sind die beiden Hauptfiguren nicht deshalb be¬ 
tont, weil die architektonischen Fluchtlinien sich zwischen ihnen 
schneiden, denn sie tun dies nur auf dem flächenhaften Papier bzw. 
auf der Leinwand, sondern weil sie mitten im Sehraum stehen, ab¬ 
gesondert von den übrigen Philosophen unter dem ersten mächtigen 
Hallenbogen. Dadurch, daß sie sich vom hellen Hintergründe ab¬ 
heben, werden sie noch besonders hervorgehoben. Dürers »Hiero¬ 
nymus im Gehäus« ist ebenfalls durch seine Stellung im vorgestellten 
Raum betont; das auf Tisch und Gestalt fallende Licht läßt den 
Heiligen noch mehr hervortreten. Also die Sehdinge selbst, der 
Sehraum, nicht die perspektivische Konstruktion als solche, können 
zur ästhetischen Beurteilung von Bildern herangezogen werden. Wir 
haben Bilder, die perspektivisch vollkommen falsch sind und unser 
ästhetisches Raumgefühl trotzdem befriedigen. Dürers »Meer¬ 
wunder« z. B. wirkt durchaus ästhetisch; erst wenn wir absichtlich 
auf die Perspektive achten, bemerken wir Mängel (vgl. Rapke^) S. 21). 

II. Die subjektiven Bedingungen der Ersoheinungsweisen des 

Bildraums. 

Di« Anffassungsvorgänge. 

Bei der Analyse des Auffassungsvorganges befinden wir uns in 
einer großen Schwierigkeit, wenn wir den seelischen Akt der Auf¬ 
fassung, die Tätigkeit des betrachtenden Subjektes, analysieren 
wollen. Wir können in der Auffassungsfrage nur weiter kommen, 
wenn wir uns den Inhalten selbst zuwenden. So müssen wir die 
Differenzierung der Wahrnehmungsinhalte als eine Folge der Auf¬ 
fassung ansehen. Wir konnten feststellen, daß die Inhalte einer 
Differenzierung inbezug auf Farbe und Gestalt unterliegen. Dieser 
Veränderungen von Vorstellungen werden wir uns bewußt und können 
sie auf gewisse Momente zurückführen, die wir dann als Auffassungs¬ 
momente bezeichnen. 

Wir können zunächst das Vorhandensein von Perzeptionspro- 

1) Bapke, K., Die Perspektive und Architektur aui den Dürerschen 
Handzeichnungen, Holzschnitten, Kupferstichen und Gemälden. 1902. * 
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zessen annehmen, d. h. von Prozessen, die der Aufnahme der reiz¬ 
mäßig bedingten Wahxnehmungsinhalte dienen. Dazu beachten wir 
ferner, daß diese differenzierten Inhalte insofern eine weitere Ände¬ 
rung erfahren, als sie bedeutungsvoll werden, sich zu gegenständ¬ 
lichen Dingen im Raume zusammenschließen, die uns aus der Er¬ 
fahrung bekaimt sind. Dadurch werden wir wiederum dazu geführt, 
besondere Vorgänge reproduktiver, assimilativer Art zu unterscheiden, 
die wir als sekundäre Prozesse bezeichneiL 

Somit köimen wir eigentlich nur die möglichen Veränderungen 
der Bewußtseinsinhalte feststellen, und unter Auffassung wäre dann 
das Bewußtwerden der Veränderungen der Inhalte zu verstehen. Der 
besonderen Art der Veränderungen der Inhalte entspricht dann eine 
besondere Art der Auffassung. 

Im Verlaxife unserer Betrachtungen haben wir wiederholt von der 
Beachtuiig gesprochen Auch diese Tätigkeit des Subjektes läßt sich 
nur an den tatsächlichen Erscheinungsweisen der Inhalte feststellen. 
Wir haben wiederholt Veranlassung gehabt zu betonen, daß der 
Umfang des Beachteten ausschlaggebend ist sowohl für die erste 
Differenzierung der Wahrnehmungsinhalte, als auch für die end¬ 
gültige sinnvolle Bildvorstellung. Weiterhin konnten wir die Be¬ 
deutung der Aufeinanderfolge der beachteten Inhalte konstatieren. 
Es ist nicht gleichgültig, ob wir den Bildraum von links oder rechts, 
von vorn nach hinten oder in umgekehrter Richtung »ablesen«. 
Eine feststehende Regel über die Richtung der Beachtung bei einer 
absichtslosen Bildbetrachtung läßt sich aber nicht aufstellen. Ver¬ 
suche mit den verschiedenartigsten Bildern haben dies gezeigt. 
Immerhin aber muß den Reizen ein gewisser Einfluß auf die Beach- 
tungsbahn zugebilligt werden. Durch die Helligkeit der Reize (vgl. 
Rembrandts Bild mit den drei Bäumen), durch die Linienführung, 
durch die Wahl der Farben, durch Anordnung der Kulissen, auch 
durch die gegenständliche Bedeutung des Dargestellten kann die 
Beachtung in eine bestinuute Richtung gelenkt werden, so daß man 
wenigstens bedingt von einer durch die Reize bestimmten Beachtungs¬ 
bahn sprechen kann. Ganz unzulässig ist es, das Vorhandensein einer 
im Subjekt begründeten Beachtungsbahn zu behaupten. So hat 
Cürlis (s. o.) ein Gesetz der »Blickbahn« konstruiert, wonach es nur 
eine bestimmte Bahn der Beachtung gäbe. Er formuliert dieses 
»unterirdische«, wie er merkwürdigerweise sagt, Gesetz — Was mag 
sich C. unter »unterirdisch« gedacht haben? — folgendermaßen: 

»Unser Blick setzt einem ruhenden Erscheinungskomplex gegen¬ 
über Unks ein, bevorzugt diese Seite und geht dann in einer diago- 
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nalen Bahn nach rechts oben weiter.« Die »letzten Gründe«, die G. 
für sein Gesetz der Blickbahn anführt, wie die Rechtshändigkeit oder 
der Sitz des Herzens oder unsere Schreib- und Lesegewohnheit, sind 
ebenso ad hoc konstruiert wie das Gesetz der Blickbahn selbst. Nicht 
vom Subjekt, sondern vom Objekt, den Sehdingen, aus müssen die 
Auffassungsvorgänge geklärt werden. An der falschen Einstellung 
leiden auch die meisten Versuche der einschlägigen Literatur, die 
Frage zu untersuchen, inwieweit die sekundären Prozesse schon be¬ 
wußt gedankliche Vorgänge sind, eine bewxißt gedankliche Einstel¬ 
lung des Subjekts dem Objekt gegenüber darstellen. So finden wir 
bei Hildebrand folgende Auffassung: 

»Nun läßt sich aber das Auge in einem engeren und in einem 
weiteren Sinne fassen. Als passive, rein spiegelnde Kamera und 
dann als wahrnehmendes Organ, wobei der geistige Prozeß des räum¬ 
lichen Deutens der Erscheinung zum Sehen gehört und dieses zu einem 

aktiven Vorgang macht.Beim passiven Sehen wird das an und 

für sich zweidimensionale Formbild auch nur zweidimensional auf¬ 
gefaßt und sein unmittelbarer dreidimensionaler Eindruck zunächst 
ignoriert. Beim aktiven Sehen jedoch wird gerade der dreidimen¬ 
sionale Eindruck das Fernbild als sein Inhalt aufgefaßt und die zwei¬ 
dimensionale Beschaffenheit des Fernbildes dagegen ignoriert.« 

Aus diesen Worten Hildebrands geht hervor, daß auch er zwei 
Prozesse bei der Auffassung des Bildraumes unterscheidet. Aber 
seine Definition beider scheint nicht mit den Tatsachen überein¬ 
zustimmen. Dies bewußte »Ignorieren« des dreidimensionalen Ein¬ 
druckes bzw. der zweidimensionalen Beschaffenheit des Fernbildes 
setzt apperzeptive Prozesse voraus. Solche Prozesse sind aber nicht 
erforderlich, um die Genese des Bildraumes zu verstehen. Ferner 
ist seine Auffassung von der passiven, rein spiegelnden Kamera des¬ 
halb nicht angängig, weil die Wahrnehmungsinhalte als Erfolge von 
Prozessen anzusehen und selbst einer fortschreitenden Differenzierung 
unterworfen sind, die von der Beachtung abhängig ist. Die differen¬ 
zierten Inhalte können auch nicht als rein zweidimensional bezeichnet 
werden. Die Loslösung bestimmter Einheiten vom Grunde bedingt 
schon ein gewisses Vorn und Hinten, und erst aus diesen hervor¬ 
gehobenen und räumlich differenzierten Teilinhalten kann sich auf 
perzeptivem und assoziativem, bzw. assimilativem Wege auf Grund 
des dem Betrachter zur Verfügung stehenden, reproduzierbaren Vor¬ 
stellungszusammenhanges das bedeutungsvolle Raumbild entwickeln. 

Was die sekundären Vorgänge betrifft, so faßt sie Hildebrand 
viel zu intellektualistisch auf. Auch hier handelt es sich um Ver- 
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änderungen von Bewußtseinsinhalteu als Erfolge von bestimmten 
Prozessen. Das gegenständliche Raumbild ist aber nicht das Er¬ 
gebnis einer Überlegung, eines Urteilens oder Deutens. Wir werden 
uns lediglich der Veränderungen bewußt, erzeugen sie aber nicht. 
Der Betrachter hat einfach die automatisch erscheinenden Ratun¬ 
bilder. Und wenn Hildebrand zwischen aktiven und passiven 
Prozessen unterscheidet, so schwebt ihm wohl der Umstand vor, daß 
der Auffassungsvorgang als eine aktive Reaktionsweise des Subjekts 
gegenüber den von selbst sich einstellenden Erscheinungsweisen des 
Bildes anzusehen ist, dieses Reagieren auf die Seh dinge ist das einzige 
Aktuelle. 

Von dem Bewußtwerden der Veränderungen ist zu unterscheiden 
das Beziehen dieser Verändenmgen aufeinander, wenn wir z. B. 
darüber staunen, daß plötzlich eine andere Erscheimmgsweise ein- 
tritt. Diese Tätigkeit ist nicht perzeptiv, sondern apperzeptiv, ver¬ 
gleichend. 
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A. Der logische Ort von Ranm nnd Zeit im System der Erkenntnis. 

Die vornehmsten Bemühungen der philosophischen Forschung 
gelten seit altersher der Erkenntnis der Wirklichkeit. Die Auffas¬ 
sung in bezug auf das, was unter Wirklichkeit zu verstehen sei, was 
Erkenntnis der jeweiligen Wirklichkeit sei, wovon sie abhänge, wie 
weit sie reiche, erfuhr im Laufe der Zeit die mannigfaltigsten Wand¬ 
lungen und Vertiefungen. Vor allem zeigten sich diese Wandlungen 
abhängig von dem jeweiligen Stande der speziellen wissenschaftlichen 
Forschung. 

Mit dem Fortschritt wissenschaftlicher und philosophischer Ab¬ 
straktionen trat der raum-zeitliche Charakter der Wirklichkeit immer 
mehr als ein besonderer Problemgegenstand hervor. Vorbereitet durch 
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die philosophischen Spekulationen und wissenschaftlichen Forschun* 
gen eines Descartes, Newton, Leibniz und anderer, erhielt in der 
kritischen Philosophie Kants die Frage nach der Natur von Raum 
und Zeit und ihrem Anteil an dem Aufbau der objektiven Wirklich* 
keit und deren Erkenntnis eine zentrale Bedeutung. Kant trennte 
sich durch seine Lehre von Raum und Zeit grundsätzlich von allen 
früheren Auffassungen. Durch sie hat er nicht nur die Mannigfaltig* 
keit philosophischer Fragestellungen bereichert, sondern eine wahr* 
haft neue Weltauffassung begründet; eine Weltauffassung, zu der wir 
heute um so mehr Stellung nehmen müssen und können, als durch 
den Gang der wissenschaftlichen Forschung, vor allem der Mathematik 
und Psychologie, Tatsachen zutage gefördert sind, die zur Korrektur 
wie zur Bestätigung der Kantischen Lehre führen. 

Bevor wir uns zur Erörterung der Kantischen Lehre von Raum 
und Zeit wenden, wollen wir eine vorbereitende Betrachtung anstellen, 
und so gleichsam den logischen Ort finden, an den die Kantische 
Lehre im Zusammenhang unserer gesamten Erkenntnis zu stellen ist. 
Kants Auffassung geht dahin, daß über Raum und Zeit nur vom 
Standpunkte des Menschen aus gesprochen werden könne; das 
soll heißen, daß Raum und Zeit keine von unserer Auffassung los* 
gelöste Realität besitzen. Die erste Frage muß daher die sein, 
ob von dem Standpunkte eines jeden Menschen in gleicher 
Hinsicht von Raum und Zeit gesprochen werden kann und 
muß, oder ob dazu kein Recht besteht. Darüber kann natürlich nur 
die Erfahrung entscheiden. 

Kant leitet die »Kritik der reinen Vernunft« (der 2. Auflage) mit 
folgendem Satz ein: »Daß alle unsere Erkenntnis mit der Erfahrung 
anfange, daran ist gar kein Zweifel.« Kant denkt zwar hier an eine 
bestimmt gerichtete Erkenntnis, nämlich die Erkenntnis der objek* 
tiven Wirklichkeit; aber wohl ganz allgemein muß man dem Satze 
Kants zustimmen und sagen, daß jegliche Erkenntnis mit der Er* 
fahrung anfange. Und in diesem Sinne scheint es mir zweckmäßig, 
sogleich von einigen Erfahrungen zu sprechen, die manche Menschen 
unter uns machen, ohne daß wir auf sie bisher gebührende Rücksicht 
genommen hätten, Erfahrungen, die zum Verstehen der Frage nach 
der Natur von Raum und Zeit und ihrer Bedeutung für die objektive 
Wirklichkeit sehr wichtig sein dürften. 

Wenn Kant in den Sätzen, die dem eben zitierten Satze folgen, 
davon spricht, daß unser Erkenntnisvermögen nur durch Gegenstände 
zur Ausübung erweckt werde, die unsere Sinne rühren, wenn er weiter¬ 
hin von dem rohen Stoff sinnlicher Eindrücke spricht, welche der 
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Verstand zu einer Erkenntnis der Gegenstände verarbeite, so denkt 
er, wie mir scheint, hier in erster Linie an die durch das Auge ver* 
mittelten Eindrücke. Die durch die Sinne erfahrbare Welt der Gegen* 
stände ist ihm hier wie in allen seinen weiteren Erörterungen, z. B. in 
der transzendentalen Ästhetik, zunächst nur die dem Sehenden optisch 
gegebene Umwelt. Diese bietet sich dem Sehenden dar als eine 
räumlich geschlossene, wohlgeordnete, relativ fest gefügte, zeitlich 
beharrende oder wechselnde farbige reale Dingwelt. Sie ist allen 
Sehenden wohlvertraut; sie wird daher von ihnen als der selbstver¬ 
ständliche Ausgangspunkt zu jeder philosophischen und wissenschaft¬ 
lichen Betrachtung gewählt; in ihr bewegt sich der Sehende als in der 
wirklichen Welt zielstrebig handelnd. 

Für Kant hätte die Berücksichtigung der Raumerlebnisse des 
Nichtsehenden wohl nur eine empirisch-psychologische, anthropo¬ 
logische Bedeutung gehabt; für seine transzendentale Betrachtungs¬ 
weise kam sie nicht in Frage. Wie er ja glaubt, jede empirisch-psycho¬ 
logische Orientierung ablehnen zu müssen, er, der durch seine trans¬ 
zendentale Ästhetik geradezu der Begründer einer neuen Psychologie 
der Wahrnehmung geworden ist. 

Wir müssen uns aber wohl bewußt sein, daß das, was wir objek¬ 
tive Wirklichkeit nennen, zunächst nur die Wirklichkeit der Sehen¬ 
den ist. Ehe wir aus ihrer Analyse Schlüsse auf Prinzipien der Er¬ 
kenntnis ziehen, müssen wir uns die Frage vorlegen, ob die ümwelt- 
wirklichkeit des Nichtsehenden bezüglich ihrer raum-zeitlichen 
Struktur derjenigen des Sehenden gleicht. 

Man hat diese Frage aus mehreren Gründen nicht für eine erkeimt- 
nistheoretisch wichtige Frage gehalten. Man war von vornherein 
überzeugt, daß die optisch vermittelte räumliche Ordnung der Dinge 
identisch sei mit der allein durch das Tasten erfahrbaren Ordnung 
der mit den gesehenen Dingen für identisch gehaltenen ertasteten 
Dinge. Diese Identität glaubte man einerseits, wohl in besonderer 
Abhängigkeit von Berkeleys Schrift »Theorie des Sehens«, da¬ 
durch begründet, daß uns ursprünglich nur ein Tastraum gegeben 
sei, \md daß auf diesem der optische Raum sekundär sich irgendwie 
aufbaue. 

In diesem Sinne schreibt Schopenhauer [1]: »Die Wahrneh¬ 
mungen des Gesichts beziehen sich zuletzt doch auf das Getast; ja, 
das Sehn ist als ein unvollkommenes, aber in die Feme gehendes 
Tasten zu betrachten, welches sich der Lichtstrahlen als langer Tast¬ 
stangen bedient.« Auch Kant ist bei der Erörterung der Größen- 
und Gestaltvorstellungen an die Annahme gebunden, daß diese auf 
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Tastempfindungen surückgingen. Desgleichen meint Schopenhauer« 
daß das Oetast ganz unmittelbar die Data zur Erkenntnis der Größe 
und Gestalt liefere. Diese Auffassung hat bis in die neueste Zeit 
Anhänger gefunden; es sei nur auf den Versuch hingewiesen, den 
Enriques macht [2], die metrische Geometrie, den metrischen Raum 
aus den räumlichen Daten der Tast- und Muskelempfindungen her¬ 
zuleiten. 

Andererseits sah man die Identität des optischen Raumes mit dem 
Tastraum darin begründet, daß man die Raumanschauung als eine 
einzigartige überhaupt nicht an besondere Sinneseindrücke, optische 
oder taktile, gebunden dachte. J. F. Fries vertritt diese Auffassung, 
wenn er schreibt: »Das Auge öffnet uns die Welt der Farben und ihre 
Schattierungen, das Ohr die Welt der Töne, der Geruch die Welt der 
Düfte und so jeder Sinn seine eigene Welt, so daß keiner die Sprache 
des andern versteht. Demungeachtet fallen uns alle diese Andeu¬ 
tungen in die eine und gleiche anschauliche Erkenntnis zusammen, 
eie bilden nur eine Welt der Dinge außer uns. Es muß also in unserm 
Gemüthe über die Anschauungsweise jedes einzelnen Sinnes noch eine 
gemeinschaftliche, sie alle vereinigende Grundanschauung hinzu¬ 
kommen, dies ist die mathematische Anschauung von Raum und Zeit, 
welche eigentlich erst unserer äußeren Erkenntniß ihre Festigkeit 
gibt« [3]. Die Einbildungskraft »zeichnet« nach Fries das, was 
die verschiedenen Sinne an qualitativem Material bieten, in den einen 
Raum der mathematischen Anschauung hinein. 

Beide Annahmen, die von Berkeley und die von Fries, bedürfen 
der Flrüfung; einmal, weil sie einander widersprechen, sodann weil 
durch psychologische und mathematische Erfahrungen begründete 
Zweifel an ihrer Berechtigung entstanden sind. 

Entscheidend dürften hier allein die Selbstbeobachtungen des 
Blinden, eigentlich nur des Erblindeten, sein; denn nur dieser ist in 
der Lage, uns über seine identischen oder imterschiedlichen Raum¬ 
erlebnisse bei taktilen und bei optischen Eindrücken Auskunft zu 
geben. Bei dem von Geburt an Blinden sind wir zu leicht geneigt, 
das, was er auf Grund seines Umganges mit Sehenden, zumal auf 
Befragen durch Sehende, als seinen Raum beschreibt, in direkter 
Analogie zu dem optischen Raum zu denken. 

Zur Erkenntnis der Bedeutung des Raumes und der Zeit für den 
Aufbau einer objektiven Wirklichkeit müssen wir also zuerst die Frage 
klären, ob wir bei den verschiedensten Sinnesgebieten in gleicher 
Hinsicht vom Raume und von der Zeit sprechen dürfen. Erst nach 
Beantwortung dieser Frage können wir angeben, welche Bedeutung 
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dem Raume und der Zeit überhaupt für den Aufbau einer Wirklich¬ 
keit zukommen; damit haben wir auch erst den logieohen (hrt von 
Baum und Zeit im System der Erkenntnis gefunden. 

B. Baum und Zeit in der Umweltwirklichkeit des Erhlindeteu. 

Was lehrt uns nun die Erfahrung des Nichteehenden? Wir wählen 
absichtlich den Erblindeten, da er den Vorzug besitzt, früher einnud 
in der gleichen optisch g^ebenen räumlichen Umwelt wie die Sehenden 
gelebt zu haben und durch die VergleichsmögUchkeiten in der Lage 
sein dürfte, seine jetzige von jener früheren in mancher Hinsicht ver¬ 
mutlich verschiedene Umwelt oder Wirklichkeit kritisch zu erfassen. 
Ich beziehe mich im folgenden vornehmlich auf die Selbstbeobach¬ 
tungen von Dr. jur. et phil. W. Ahlmann, wie sie mir aus meinem 
Umgänge mit ihm bekannt wurden, wie er sie selbst in einer ein¬ 
gehenden Untersuchung [4] niedergelegt hat. 

Wohl ist die Literatur zur Blindenpsychologie recht umfangreich; 
auch liegt eine größere Anzahl von Selbstdarstellungen blinder Autoren 
vor, so von Haun, Helen Keller, Ansaldi und anderen [5]. Doch 
geben diese Schriften in den seltensten Fällen einen wirklichen befrie¬ 
digenden Aufschluß über das Wahmehmungsleben des Blinden und 
die Eigenartigkeit seiner Umweltwirklichkeit, da ihre Verfasser in un¬ 
kritischer Einstellung zu sehr mit Kategorien arbeiten, die am Ende 
nur für den Sehenden Gültigkeit haben. Besonders wertvoll sind für 
unsere Frage die Aussagen von operierten Blinden; auf sie habe ich 
mich mehrfach bezogen [6]. Ich bin mir bewußt, daß gerade diese 
Literatur eine noch eingehendere Berücksichtigung v^langte, da sie 
ohne Zweifel Aufschlüsse zu geben vermag, die auf anderen Wegen 
schwer zu erlangen sind. Von entscheidender Bedeutung für unsere 
Frage ist eine Untersuchung von K. Goldstein und A. Gelb aus 
dem Jahre 1919 [5a]. 

1 . 

Vergegenwärtigen wir uns die dem Erblindeten gegebene Umwelt- 
wirkUohkeit, soweit sie ihm durch Reize vermittelt ist. Mit dem 
Wegfall aller optischen Eindrücke verschwindet der (perspektivische) 
AnbUck der den Umgebungsraum erfüllenden Dinge. Das ist un¬ 
geheuer viel. Es verlohnt sich wohl, einmal zu bedenken, wie leer 
und farblos der Umgebungsraum dann ist. Wenn man meint, es ver¬ 
blieben ja noch die Eindrücke der anderen Sinne, so lehrt uns eine 
kurze Überlegung, daß sie an dem Aufbau einer objektiven g^en- 
ständlichen Welt relativ wenig beteiligt sind; so Geruch und Ge¬ 
schmack; mehr beteiligt sind wohl Gehör und Getaat. Reiche und 
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differenzierte Folgen von Eindrücken, die zum Aufbau einer umgeben* 
den Dingwelt führen könnten, sind dem Blinden allein durch daa 
Getast g^eben; aber auch nur dann, wenn er tastend und seine 
OliedmaBen bewegend tätig ist. Wir werden sehen, dafi selbst dieses 
noch nicht ausreicht, da dem Blinden nicht ohne weiters alle Tast* 
eindrücke, die er bei Bewegung erfährt, Material zur Vorstellung von 
Dingen aufier ihm sind. Wie ist aber die Umwelt des Blinden be* 
schaffen, sofern er sich nicht absichtlich tastend bewegt. Sich also 
in einem körperlichen Buhezustande befindet, z. B. in einem Sessel 
sitzt? Was verbleibt ihm, wo ihm die heitere Welt der Farben gleich* 
sam versunken ist? Fühlt er sich als ein Ich, als ein körperliches, 
raumerfüUendes Wesen im leeren dunklen Raum? Das ist die ent¬ 
scheidende Frage! Und hier erfahren wir von dem Erblindeten, daß 
das nicht der Fall ist; daß er sich vielmehr z. B. in Momenten 
geistiger Tätigkeit, der Unterhaltung mit anderen Menschen, gänz¬ 
lich raumfrei, in keiner Weise raumbezogen erlebt. Von seiner 
eigenen Körperlichkeit, der Lage, der Länge seiner Gliedmaßen 
usw., hat er in unserem Falle auf Grund seiner aktuellen perzep* 
tiven (taktilen, Unästhetischen) Erlebnisse keine Spur einer räum¬ 
lichen Vorstellung. Er erlebt sich gleichsam nur als Denkfunktion. 
In ähnlicher Weise erlebt er dann auch einen anderen Menschen, 
mit dem er sich in Unterhaltung befindet. Der Umstand, daß er 
von dem anderen perzeptiv allerlei akustische Eindrücke von Spreoh- 
lauten erfährt, bedingt noch nicht, daß er ihn auch körperlich ding¬ 
haft irgendwie im Raume vor sich in einem räumlichen Abstande, 
in einer räumlichen Richtung lokalisiert auffsßt. Er erlebt eich 
und den anderen gänzlich raumfrei in einem rein geistigen Wissen¬ 
zusammenhang. 

Aus vielen gemeinsam mit Dr. W. Ahlmann vorgenommenen 
diesbezüglichen Analysen ergab sich mir diese Raumfreiheit, dieses 
absolute Nichtraumbezogensein des Blinden als ein, wie ich glaube, 
ganz sicheres Faktum. Solche Analysen sind für den Erblindeten 
häufig deshalb zunächst schwierig, weil sich ihm reproduzierbar bereit¬ 
stehende räumliche Auffassungsschemata zur Interpretation der aktu¬ 
ellen Perzeptionen überaus leicht und flüchtig darbieten. Doch weiß 
er allmählich ziemlich sicher anzugeben, wann lezteres der Fall ist — 
es hängt von einer besonderen Einstellung ab —, und wann nicht, 
wann er also seine Umwelt gänzlich raumfrei erlebt. 

Für uns Sehende befindet sich der Erblindete wie die anderen von 
uns vorgestellten Dinge allerdings in dem vor uns gesdienen, in dem 
objektiven Raum. Aber für den Nichtsehenden ist das, was wir als 
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Beinen Umgebungsraum vorstellen, etwas gänzlich anderes. Irre- 
geführt werden wir leicht dadurch, daß auch der Nichtsehende von 
dem Raum, in dem er sich bewegt, spricht, sich in diesem Raume mit 
einer gewissen Sicherheit und Schnelligkeit bewegt, und handelnd, 
E. B. durch Modellieren, Leistungen hervorbringt, die wir Sehende als 
einwandfreie Raumgebilde auffassen; wir vermeinen diese nur da* 
durch verstehen zu können, daß wir dem Blinden eine der unseren 
gleiche Raumanschauimg leihen. 

Da der Erblindete das, was die Sehenden ihren Umgebungsraum 
nennen, aus früherer Erfahrung kennt und auf Grund dieser in ge¬ 
wisser Weise auch zu reproduzieren vermag, so ist es entscheidend, 
wenn der Nichtsehende genau anzugeben vermag, wann er eine räum¬ 
liche Ordnung seiner Perzeptionen (auf reproduktiver Grundlage) hat 
und wann nicht, und worin ihm in diesem Falle das Bewußtsein des 
»Herum« besteht. Ohne Zweifel reproduziert Dr. Ahlmann sehr 
häufig, sehr prompt und auch sehr mannigfaltig allerlei abstrakte 
Raumschemata, Ordnungsschemata, verbunden mit optischen Vor¬ 
stellungen, wenn er bemüht ist, Tastperzeptionen einheitlich aufzu¬ 
fassen. So kann er, ohne daß es notwendig und immer der Fall wäre, 
einen seinem früheren optischen Umgebungsraum qualitativ ver¬ 
gleichbaren Umgebungsraum auf reproduktiver Grundlage entweder 
haben oder — anläßlich aktueller Tastperzeptionen — mit Hilfe repro¬ 
duzierter Wissenszusammenhänge, besonderer Ordnungsschematen 
neu kombinieren und aufbauen. Was aber, davon abgesdien, der Er¬ 
blindete seinen Umgebungsraum nennt, den Raum um sich, sein 
»Herum«, ist nichts anderes als das Bewußtsein seiner eigenen Be¬ 
wegungsmöglichkeit, vielleicht noch besser gesagt, seiner Bewegungs¬ 
freiheit. Dr. Ahlmann sagt bestimmt aus, daß dieses »Herum« 
nichts Qualitatives, anschaulich Räumliches sei; letzteres kennt er 
ja auch; er weiß es in seiner reproduktiven Eigenart sehr wohl 
zu analysieren. Zu dem Bewußtsein des »Herum« gehört weiter¬ 
hin das Bewußtsein, bei Bewegungen irgendwelche Widerstände 
erfahren zu können oder davon frei zu bleiben. Das Herum- 
Bewußtsein setzt sich demnach zusammen aus dem Be¬ 
wußtsein der eigenen Bewegungsmöglichkeit, Bewegungs¬ 
freiheit, und aus dem Erwartungsbewußtsein bezüglich 
möglicher oder fehlender Widerstände. Das Herum-Be- 
wußtsein ist also ein raumfreies qualitatives dynamisches 
Erlebnis. 
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Das Bewußtsein von erfahrbaren Widerständen in der jeweiligen 
Umgebung ist dem Nichtsehenden in weitem Maße durch Temperatur-, 
Luftdruckverschiedenheiten, besonders durch die Qualität des reflek¬ 
tierten Schalles und durch die besonderen Resonanzverhältnisse der 
Umgebung vermittelt. Dies gilt vor allem bezüglich solcher Wider¬ 
stände, die der Blinde nicht schon bei wenig weit ausgreifenden Be¬ 
wegungen seiner Hand erfahren kann. Die beziehende Auffassung 
der durch Reflektion und Resonanz gegebenen Schallqualitäten kann 
zu einer apperzeptiven Ordnung dieser Eindrücke führen, die dem 
-»Herum« des Nichtsehenden den annähernd geschlossenen Charak¬ 
ter eines objektiven Realen, Nicht-Ich gibt, wie ihn der Umgebungs¬ 
raum des Sehenden besitzt; so daß der Nichtsehende in der Sprache 
des Sehenden von einem durchs Gehör erfahrenen Umgebungsraum 
sprechen kann. Wenn daher Ludwig Ansaldi in seinen Erinne- 
rungsblättem schreibt; »Der Begriff der Größe des Raumes, den 
sich der Blinde mit Hilfe der Gehörsempfindung bildet, ist, wenn er 
auch viel schwankender und unvollkommener als der des Tast¬ 
gefühls ist, dennoch einheitlicher und grenzt in der Folge an den 
Begriff, den sich der Sehende vom Raum bildet«, so scheint, sofern 
von dem mit dem 7. Jahre erblindeten Verfasser keine optische Raum¬ 
reproduktion mitgemeint ist, unter dem einheitlichen Begriff des vom 
Blinden erlebten Hörraumes kaum etwas mehr als jene apperzeptive 
Ordnung der Höreindrücke verstanden zu sein. Die Höreindrücke 
scheinen mir wie die Tasteindrücke primär keinen qualitativen Raum¬ 
charakter zu haben; dieser dürfte perzeptiv nur den Farbeindrücken 
mkommen. 

D. Eatz kommt in einer Studie über die Erscheinungsweisen der 
Tasteindrücke [6a] zu dem Ergebnis, daß für sie analoge Unterschiede 
wie für die Erscheinungsweisen der Farben gelten. Er spricht daher 
von einer Oberflächentastung, von einem raumausfüllenden Tast- 
quale und einer Durchtastung. Als einen Einwand gegen seine ebenso 
interessanten wie anregenden Beobachtungen [6b] weist Eatz den 
zurück, daß es sich dabei nicht um anschaulich erlebbare Inhalte, 
sondern um Ergebnisse eines mehr oder weniger komplizierten Schluß- 
ver&threns handle. Man kann aber sehr wohl den anschaulichen, d. h. 
qualitativ differenzierten Charakter jener von Eatz beobachteten 
Tastungen anerkennen und Schlußprozesse im eigentlichen Sinne be¬ 
streiten, ohne zugleich anzuerkennen, daß die betreffenden Tastungen 
primär perzeptiv auch schon den ihnen zugeschriebenen Raumcharak¬ 
ter haben; denn die Reproduktion von auf optischem Wege gewonnenen 
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Raumvorstellungen und apperzeptiven Raumschematen und dieapper* 
zeptive Einordnung der Tasteindrücke in diese ist bei Versuchen mit 
Sehenden nicht ausgeschlossen. Entscheidend können hier nur Ver¬ 
suche mit Erblindeten sein; solche scheint aber Eatz nicht gemacht 
zu haben. Aus meiner Erfahrung mit Dr. Ahlmann ergibt sich 
mir jedenfalls dies zunächst als Tatsache, daß die einzelne Tastung 
primär noch keinerlei Raumcharakter hat, daß wir sie daher nicht in 
Parallele setzen dürfen zu der Erscheinungsweise der Farben. Eine 
einzelne Tastung, ein einzelner Berührungseindruck, die ohne Be¬ 
wegung des tastenden bzw. berührten eigenen Körpers oder des be¬ 
rührten bzw. berührenden Objektes erfahren werden, haben nur Qua¬ 
lität; sie sind raumfrei; Raumcharakter erhalten sie für den Er¬ 
blindeten erst dadurch, daß ihnen beim Streben nach Orientierung 
optische VorsteUungen reproduktiv zugeordnet werden. Diese Repro¬ 
duktion wird ganz bedeutend erleichtert, wenn sich der Erblindete 
durch Bewegung seines tastenden Körpers (der Hand) bzw. des be¬ 
rührenden Objektes eine Sukzession von Tasteindrücken verschaffen 
kann; denn dadurch wird es ihm erst möglich, die einzelnen Eindrücke 
apperzeptiv in einer irgendwie zusammengehörigen, zeitlich geord¬ 
neten Folge aufzufassen, einander zuzuordnen; und durch diese apper- 
zeptive Auffassung wird ihm die Reproduktion von abstrakten Raum¬ 
ordnungen, mit denen die Reproduktion optischer Raumvorstellungen 
verbunden sein kann, angeregt. Jeder einzelne Versuch, da man 
Dr. Ahlmann einen Körper, etwa eine nicht regelmäßige, rauhe, 
eiserne Röhre, in die Hand gibt, zeigte, in welcher Mannigfaltigkeit 
ihm abstrakte Ordnungsbeziehungen, wie sie ihm von der Ordnung 
in räumlicher Hinsicht bekannt sind, reproduzierbar zur Verfügung 
stehen und mit welcher Promptheit sie schon bei der geringsten Per¬ 
zeption zwecks apperzeptiver Einordnung dieser tatsächlich refsrodu- 
ziert werden. So stellte sich bei Dr. Ahl ma nn sogleich beim Anfassen 
der Röhre mit dem Schwereeindruck ein Bewußtsein ihrer vermeint¬ 
lichen Form und Länge ein. 

Die eigene Bewegung ist dem Erblindeten, sofern er eie als möglich 
vorstellt oder auch aktuell ausführt, nicht perzeptiv oder gar bildhaft 
als eine räumliche Lagenveränderung, sondern nur dynamisch als eine 
vage Folge von wechselnden qualitativen Eindrücken (Gelenk-, Mus¬ 
kel-, Spannungs-, Tast-, Widerstands-, Wärme- und Kälteempfin- 
dungen usw.) gegeben. Der Begriff der Bewegungsempfindung scheint 
mir schwer belastet zu sein durch optische Momente; eliminiert rnan 
diese, so bleibt eine bis jetzt noch kaiim genügend analysierte Mannig¬ 
faltigkeit qualitativer Eindrücke, von denen wir bestimmt nur angeben 
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können, daß wir sie in einer gewissen zeitlichen Ordnung nnd Zuord¬ 
nung auffassen. Die synthetiscli-perzeptiv gefaßte Folge solcher Ein¬ 
drücke perseveriert noch nicht im Gedächtnis als qualitative Be¬ 
wegungsvorstellung; diese Aussage von Dr. Ahlmann, welche auch 
der Sehende bei genügend kritischer Selbstanalyse vollkommen zu be¬ 
stätigen in der Lage sein dürfte, steht im Widerspruch zu den Auffas¬ 
sungen, die sich immer wieder in der Literatur zur Blindenpsychologie 
finden, so auch in der Darstellung von Ansaldi. Nach Dr. Ahlmann 
sind jene perzeptiven Folgen erst dann gedächtnismäßig gegeben, 
gewußt, haben eie erst dann gewußt Realität, wenn sie apperzeptiv 
(bezüglich dieser Termini vgl. Abschnitt D, II) als geordnete Folgen 
au^efaßt und einander zugeordnet sind. Doch fehlt diesen Repro¬ 
duktionen jeder qualitative Charakter und Zusammenhang. Bei 
diesen Wissenzusammenhängen perseverieren nur z. B. die ursprüng¬ 
lichen Unlustgefühle, also die rein subjektiven emotionalen Erleb¬ 
nisse, die an die Reizaufnahme gebunden waren. Irgendwelche Tast¬ 
erlebnisse in den Fingern z. B. liegen bei diesen Reproduktionen 
nicht vor. Es entsteht also auch aus den Bewegungen für 
den Nichtsehenden das nicht, was man einen qnalitativ 
bestimmt gearteten Tastraum nennen könnte, noch weniger 
ein Raum, der von dem Nichtsehenden in Gleichartigkeit oder Ana¬ 
logie mit dem optischen Raume des Sehenden vorgestellt oder ge¬ 
dacht würde. 

Das vorstehende Ergebnis ist in praktischer Hinsicht nicht ohne 
Belang; denn in der unterrichtlichen Erziehung des Blinden strebt 
man gerade dies als ein besonders wichtiges Ziel an, daß der Blinde 
durch sein Tasten »plastische« Vorstellungen, also Raumvorstel- 
Inngen, wie eie dem Sehenden gegeben sind, gewinne. So spricht 
Heller von einem plastischen Tasten und empfiehlt zu dessen Aus¬ 
bildung das Modellieren. »Das Modellieren ist also«, schreibt 
Heller, »eine für die Befähigung der Hand zum plasti¬ 
schen Tasten und für die Hervorbringung plastischer Vor¬ 
stellungen notwendige Disziplin der Blindenschule« [5]. 
Allein man wird Goldstein und Gelb vollständig zustimmen müssen, 
wenn sie es bestreiten, daß aus den Produkten des modellierenden 
Blinden rückwärts auf das Vorhandensein qualitativer Raumvorstel¬ 
lungen geschlossen werden dürfe. Wie mir scheint, kommt das 
modellierende Nachbilden von körperlichen Objekten, wovon ich 
bei meinen Besuchen der Provinzial-Blindenanstalt in £iel sehr 
beachtenswerte Proben kennenlemte, auf keinem anderen Wege zu¬ 
stande als die Kenntnis des nachzubildenden Körpers selbst. Leitend 
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dürfte dabei dort wie hier allein die gedächtnismaßig fizierbare 
apperzeptive Ordnung der (unraumlichen) Perzeptionen sein, die 
beim aktuellen Tasten gewonnen wird. 

3. 

Zur Erläuterung des Gesagten sei noch kurz auf einige spezielle Be> 
funde bei Versuchen mit Dr. Ahlmannhingewiesen. Werden Dr. Ahl* 
mann sukzessiv Berührungseindrücke auf verschiedenen Stellen der 
Hand oder des Körpers überhaupt gesetzt, so erlebt er sie primär 
nicht in irgendeiner räumlichen Beziehung; er erlebt sie überhaupt 
nicht als etwas Objektives, seinem Ich abständig Gegenüberstehendes, 
sondern, bei sehr eingeengtem Umfange seiner Auffassung, erlebt er 
eich als vollständig identisch mit dem jeweiligen einzelnen Eindruck; 
er ist ganz dieser Eindruck selbst. Ähnlich ergeht es ihm, wenn 
man ihm (unwissentlich) z. B. mit dem Finger geradlinig über den 
Rücken seiner Hand streicht. Das Erleben der wechselnden Berüh¬ 
rungseindrücke beschreibt er, da der einzelne Eindruck sein Ich 
gänzlich ausfüllt, als ein Gezogenwerden, auch als ein Nachgezc^en- 
werden seines Ichs. In keiner Weise erlebt er primär diese wechseln¬ 
den Ichzustände als eine objektive, geradlinige Ordnung von Be- 
rühmngseindrücken, die eine gewisse Länge besäße. Aufgefordert, 
eich die räumliche Ordnung der Eindrücke vorzustellen, faßt er die 
Bewegung des Fingers nicht als eine geradlinige, sondern als eine in 
den Zwischenräumen der einzelnen Knöchel sich immer wieder in 
Richtung der Handwurzel ausbauchende, abweichende auf. Ebenso¬ 
wenig erlebt er, wenn er sogar selbst seine linke Faust so zwischen den 
ausgesperrten Daumen imd Zeigefinger seiner rechten Hand legt, 
daß beide die Faust von außen berühren, die zwei Berührungs¬ 
eindrücke in einem Abstande, von soundso viel Zentimetern gar; 
die beiden Berührungseindrücke stellt er sich nicht etwa durch eine 
Strecke verbunden vor; auch seinen linken, zwischen den Berührungs¬ 
etellen liegenden Handknöchelrücken stellt er sich nicht irgendwie 
räumlich streckenhaft vor; nichts von alldem; die beiden Berühmngs- 
eindrücke gehen (bei Ruhe der Finger), je länger die Berührung 
dauert um so mehr in ein einziges qualitatives Berühmngserlebnis, 
in einen einzigen Gesamtberührungseindruck über, der keinerlei 
räumliche Qualität hat. Auch die Spannungsempfindungen in der 
rechten Hand führen nicht zu einer räumlichen Vorstellung der 
Spanne der Finger und des Abstandes ihrer Spitzen, da die Finger 
oder gar die Hand in ihrer Ruhe überhaupt durch nichts im Bewußt¬ 
sein repräsentiert sind. Von der Tatsächlichkeit dieser unräum- 
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liehen, rein qualitativen Berühiunge- und Spannungserlebnisse, die 
bei Ruhe und Dauer immer mehr an Differenziertheit verlieren, ver* 
mag sich auch der Sehende durch Versuche an sich selbst zu über¬ 
zeugen; er mag nur bei länger geschlossenen Augen sich energisch 
seinen tatsächlichen Perzeptionen aufmerksam zuwenden; er wird 
erkennen, daß ihm die Perzeptionen als solche keinerlei Ansatz¬ 
punkte geben für irgendwelche räumlichen Vorstellungen. Freilich 
wird es dem Sehenden ohne Übung sehr schwer werden, das duale 
Subjekt-Objektverhältnis, das für seine Auffassung einer objektiven 
Wirklichkeit so charaktetistisch ist, zu vergessen und gleichsam nur 
noch Eindruck zu sein. 

Die zahlreichen Erfahrungen, die man an operierten Blinden ge¬ 
macht hat [6], bestätigen es, daß der Blinde allein durch das Getast 
vor seiner Operation noch keine Raum- und Formvorstellungen ge¬ 
wonnen hat, die den durch das Auge vermittelten Raum- und Form¬ 
vorstellungen qualitativ entsprächen. Die operierten Blinden lassen 
durch ihr Verhalten erkennen, daß für sie die Gewinnung jener Vor¬ 
stellungen anfänglich dadurch sehr erschwert ist, daß ihnen die op¬ 
tischen Eindrücke noch nicht abstandartig, d. h. noch nicht in einem 
objektiven Zusammenhang untereinander — g^eben sind, da sie viel¬ 
mehr noch ganz Eindruck allein sind. 

Daraus erklärt es sich, daß übereinstimmend für den Blinden wie 
für den operierten Blinden durchaus nicht alle gleichzeitig vorhandenen 
taktilen bzw. neu zugänglichen optischen Eindrücke sondern nur die 
beachteten Eindrücke von Belang sind. Ein schönes Beispiel, zu dem 
der Blinde aus seinen Elrfahrungen durch das Getast zahlreiche ent¬ 
sprechende Beispiele zum Vergleich angeben kann, ist in Uhthoffs 
Beschreibung des Verhaltens eines operierten Knaben zu sehen. 
Nach Uhthoff sind für diesen Knaben die peripheren optischen Ein¬ 
drücke, z. B. bei seiner Orientierung im Zimmer, zunächst überhaupt 
nicht von Belang; seine Beachtung gilt nur den zentral aufgefaßten 
Eindrücken. »Ein vor ihm hergerollter großer, lebhaft gefärbter Ball 
— den er aus seiner taktilen Erfahrung sehr gut kennt — erregt sehr 
sein Interesse, er läuft demselben nach und kann ihn eine Strecke 
weit verfolgen, sowie ihm aber der Ball aus seiner Blick- 
linie kommt, verliert er ihn aus den Augen, und ebenso 
findet er ihn oft nicht mehr auf, wenn derselbe nicht 
mehr in Bewegung ist.« Beide Fälle, in denen nach dieser Schil¬ 
derung Uhthoffs der Knabe den Ball nicht mehr aufzufinden ver¬ 
mag, scheinen mir daraus zu verstehen zu sein, daß der Knabe von 
dem optischen Bilde des Balls noch kein eigentliches Erinnerungsbild 
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hatte; daher war das Bild des Balls für den Knaben nnr so lange wirk» 
sam, wie er es zentral auffaßte; der Knabe war in diesem Falle — 
analog zu der Ausdrucksweise des Blinden gesprochen — ganz Ball; 
▼erständlich ist es auch, daß das Bild des Balls bewegt wirksamer 
war als in Ruhe; trotz der zentralen Auffassung wird es in diesem 
letzteren Falle, sofern seine Form noch nicht vollkommen aufgefaßt 
ist, weniger wirksam sein, da es mit seiner Umgebung noch zu sehr 
in Einheit, zu wenig von ihr losgelöst aufgefaßt wird. Aus anderen 
Mitteilungen Uhthoffs geht hervor, daß der Knabe um diese Zeit 
die runde Form eines Talers noch nicht richtig auffaßte; er be- 
zeichnete den nur gesehenen Taler als nicht rund, während er ihn 
beim Betasten sofort als »rund« erkannte. Offenbar bedeutete für 
ihn das taktil erfahrene »Rund« etwas anderes als das optisch er¬ 
fahrene »Rund«. 

Eigentlich aus allen Berichten über das Verhalten von operierten 
Blinden geht hervor, daß diese Menschen zunächst die optisch auf- 
gefaßten Formen mit dem ihnen allein durch das Getast von diesen 
Formen von früher her Bekannten nicht identifizieren; ja daß sie 
Mühe haben, die optischen Formen selbst aufzufassen und gedächtnis¬ 
mäßig zu bewahren. Die Behauptung von M oly neuz, der L ocke zu¬ 
stimmte, daß ein Blindgeborener, der durch das Getast einen Würfel 
und eine Kugel wohl unterscheiden könne, durch das Gesicht, falls 
er es erlangte, dazu nicht imstande wäre, scheint durch die mit den 
operierten Blinden gemachten Erfahrungen ihre volle Bestätigung 
zu bekommen. Man vergleiche dazu das Verhalten der von War- 
drop operierten Dame. Diese bemerkte zwar, daß ein silberner 
Bleistifthalter und ein Schlüssel, die sie taktil identifizierte, optisch 
verschieden waren, doch vermochte sie optisch allein die Objekte 
nicht zu identifizieren; leider ist hier nicht angegeben, worauf sich 
ihr Bewußtsein der optischen Verschiedenheit genau bezog, ob nur 
auf Farbunterschiede oder auch auf Formunterschiede; da diese 
Dame schon seit 3 Wochen wieder sehen konnte, und in dieser Zeit 
viele einzelne Formen optisch aufzufassen gelernt hatte, so mochte 
sie immerhin schon eine gewisse Formverschiedenheit an den beiden 
Objekten abstrahiert haben. 

Aus all dem glaube ich den Schluß ziehen zu dürfen, daß der 
Blinde allein durch Bewegungs- und Tastempfindungen nicht zu Form¬ 
vorstellungen gelangt, die als spezifisch räumliche zu bezeichnen 
sind; ferner, daß der Blinde, auch der Erblindete, sofern er keine 
Raumvorstellungen reproduziert, durch das Getast allein nicht zu 
der qualitativ besonders gearteten Vorstellung eines Umgebungs- 
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raumes kommt. Daß der Blinde diese Vorstellang nicht, etwa in dem 
obenerwähnten Sinne von Fries, als eine allgemeine apriorische An* 
sohsuungsform hat, dürfte sich aus allen kritisch au^efaßten Angaben 
des Erblindeten wie der operierten Blinden zweifelsfrei ergeben [6 c]. 

4. 

Die vorstehende Auffassung über das Nichtvorhandensein spezi¬ 
fischer qualitativer Tast- und Bewegungsraumvorstellungen stimmt 
überein mit dem Ergebnis, zu dem Goldstein und Gelb durch die 
Untersuchung eines Himverletzten kamen, das sie in folgenden Sätzen 
formulierten: 

1) »Räumliche Eigenschaften kommen den durch den 
Tastsinn vermittelten Qualitäten an sich nicht zu. Wir 
gelangen überhaupt nicht durch den Tastsinn allein zu 
Baumvorstellungen. 

2) Nur durch Gesichtsvorstellungen kommt Räumlich¬ 
keit in die Tasterfahrungen hinein, d. h. es gibt eigentlich 
nur einen Gesichtsraum.« 

Die Angaben von Dr. Ahlmann bestätigen diese Feststellungen 
von Goldstein und Gelb; da Dr. Ahlmann die Arbeit dieser 
Autoren überhaupt nicht kennt, da sie mir selbst leider erst kurz vor 
Abschluß dieser Arbeit bekannt wurde, so dürften die Angaben von 
Dr. Ahlmann durch ihre Unbefangenheit besonders wertvoll sein; 
ihr Wert dürfte dadurch noch gesteigert sein, daß Dr. Ahlmann auf 
Grund einer ausgezeichneten Gabe kritischer, konzentrierter Seilbst- 
beobachtung in der Lage ist, zu bemerken, wann seine Perzeptionen 
raumfrei, wann raumhaft sind, und wie auf reproduktivem Wege 
diese Raumhaftigkeit hinzukommt. Ich bin mir nicht sicher, ob es 
Goldstein und Gelb gelungen ist, bei ihrem Kranken, der nicht 
effektiv blind, sondern nur »apperzeptiv seelenbUnd« war, die Re¬ 
produktion von Raumvorstellungen bzw. von apperzeptiven Raum- 
ordnungsschematen als bei ihren Lokalisationsversuchen nicht vor¬ 
vorhanden zu erweisen. 

Auf jeden Fall sind aber die Beobachtungen von Goldstein und 
Gelb so bedeutsam, daß durch sie v. Kries dazu geführt [7] wird, 
sich der Auffassung jener beiden Autoren anzuschließen. Auch be¬ 
züglich der von v. Kries hiermit im Zusammenhang erörterten 
Frage der sekundären Verräumlichung der Tasteindrücke dürften 
die Analysen von Dr. Ahlmann manchen Aufschluß geben; so viel 
lassen sie erkennen, daß für Dr. Ahlmann die apperzeptiv auf¬ 
gefaßte Folge der Tasteindrücke erst durch Reproduktion von bereit- 
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stehenden räumlichen Ordnungsschematen — das scheint auch der 
psychologisch allein berechtigte Kern von Kants Lehre vom tran¬ 
szendentalen Schematismus zu sein — und deren apperzeptive Zu¬ 
ordnung zu den Tasteindrficken räumlichen Charakter erhält. In¬ 
wiefern hierbei noch besondere physiologische Prozesse maßgebend 
sind, das entzieht sich einstweilen gänzlich unserer Kenntnis; über 
kaum verifizierbare Hypothesen kommen wir in dieser Hinsicht wohl 
nicht hinaus. Weiter dürften uns speziellere Selbstanalysen des Er¬ 
blindeten führen. Dr. Ahlmann ist von der Wichtigkeit dieser 
Frage überzeugt; er ist bereit, sich ihr zuzuwenden, wenn er erst 
von seiner jetzigen Untersuchung, die für ihn sehr anstrengend Und 
ermüdend war, mehr Abstand gewonnen hat. 

Ich kann nicht umhin auf eine Darstellung der uns hier beschäf¬ 
tigenden Fragen hinzuweisen, die schon aus dem Jahre 1844 stammt 
imd mit einem bewundernswerten psychologischen Scharfblick die 
Dinge in einer Auffassung behandelt, wie sie uns heute durch reichere 
Erfahrung nahegelegt wird. Es ist die Abhandlung von F. W. Hagen 
»Psychologie und Psychiatrie« in Bd. II des Handwörterbuches von 
Rud. Wagner. Als ein Verdienst von Goldstein und Gelb muß 
es bezeichnet werden, daß sie die Aufmerksamkeit auf diese ver¬ 
gessene Schrift gelenkt haben; so findet eie sich z. B. in Wundts 
Physiologischer Psychologie nicht zitiert. Zu der Frage, ob durch 
das Getast dem Sehenden, speziell auch dem Blinden, Raumvorstel- 
lungen vermittelt werden, äußert sich Hagen in der bestinunteeten 
Weise: »Jedem Sinn entspricht seine besondere Vorstellungsweise. 
Die Vorstellung der Gestalt und der Farbe wird nur durch 
den Gesichtssinn... möglich. Kein Sinn kann die einem anderen 
eigentümlichen Vorstellungsweisen erzeugen.« »Bei dem Sehsinn ist 
in jeder Empfindxmg unser ganzes Sehfeld voll, und es ist nur Ab¬ 
straktion, wenn wir einzelne Teile davon speziell als Gesehenes heraus¬ 
heben, ebenso können Gehör und Geruch immer nur im Ganzen 
affiziert werden. Beim Gefühl hingegen sind eine große Menge ein¬ 
zelner Empfindungen an verschiedenen Hautstellen möglich, ohne 
daß zugleich auch die übrige Haut empfinden müßte.« »Die Vor¬ 
stellung einer bestimmten empfindenden Körperstelle ist lediglich 
Folge einer Assoziation von Gesichtsvorstellungen oder von zeit¬ 
lichen Bewegungsvorstellimgen mit Gefühlsvorstellungen erworbener 
Erfahrung.« »Das Gefühl selbst gibt daher nie Auskunft über einen 
bestimmten Ort der Empfindung, sondern dies tut immer nur die 
durch lange Gewohnheit mit ihr eng verbundene Gesichtsvorstellung, 
so daß wir keinen Teil unseres Körpers fühlen können, ohne ihn uns 



über Raum, Zeit und Wirklichkeit. 


443 


zugleich duicli das Gresicht zu denken.« »Wenn zwei Punkte auf 
meiner Haut gleichzeitig berührt werden, so weiß ich durch das 
Grefühl allein noch nichts von ihrer Distanz, sondern ich stelle mir 
erst die auf die angegebene Weise erfahrene Lage jedes einzelnen in 
der Gesichtsvorstellung vor, und messe dann die Entfernung der 
beiden Punkte, indem ich mir die ganze Eörperoberfläche denke. 
Dasselbe ist nun mit der Schätzung der Größe gefühlter Gregenstände 
der Fall. Lege ich z. B., indem ich die Augen schließe, die Hand 
auf den Tisch, so bekomme ich allerdings die Vorstellung einer Fläche 
des Tisches, die so groß ist als meine Hand, aber nur weil ich die 
Gefühlsempfindung der hierbei gedrückten Handnerven früher schon 
öfter mit der Gresichtsvorstellung meiner Hand in Verbindung gebracht 
habe. Will ich nun die Länge des ganzen Tisches messen, so muß 
ich meine Hand den ganzen Tisch entlang führen, bis ich an sein 
Ende komme, und erhalte so vielleicht §ine ziemlich adäquate Vor¬ 
stellung seiner Länge, aber nur indem ich in der innerlichen Gesichts¬ 
vorstellung die einzelnen handgroßen Stellen zu einem Bilde zu¬ 
sammensetze (wenn ich ruckweise nach Handflächen gemessen habe), 
oder indem ich die Zeit, die ich zum Hinfahren über den Tisch brauche, 
mit der Zeit vergleiche, die ich zu solchem Messen mir schon be¬ 
kannter Ausdehnungen nötig habe. Auch die Gestalt eines Gegen¬ 
standes kann ich nur durch Bewegung fühlen, indem, solange ich 
einen Gegenstand nur mit der Fingerspitze oder mit irgendeiner 
kleinsten Fläche der Haut ruhig berühre, ich von ihm nichts erfahren 
kann, als seine Wärme und Härte.« »Blinde sprechen zwar von 
Örtlichkeiten, von Größe und Gestalt der Dinge, allein bei einiger 
Aufmerksaixikeit findet man bald, daß sie davon sprechen, wie von 
der Farbe, d. h. sie gebrauchen die Worte der Sehenden für ganz 
andersartige Vorstellungen. Was uns Baum ist, ist bei ihnen 
bloß Zeit. Wenn der Blinde von der Entfernung eines Gegenstandes 
spricht, so kann er sich unmöglich die Linie bis zu ihm hin, wie wir, 
vorstellen, sondern er denkt sich die Zeit, die er bis zu ihm braucht, 
die Menge der Bewegungen, die er nötig haben würde, um bis zu 
ihm zu gelangen « [7 a]. 

Dieser Auszug aus der Schrift Hägens bestätigt schon genügend, 
wie klar und bestimmt der Verfasser über das Verhältnis der optischen 
und taktilen Vorstellungen dachte. Wir werden noch einmal bei 
einer anderen Frage die sichere psychologische Auffassungsweise 
Hägens kennenlemen. 
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5. 

Die wirkliclie Umwelt des Sehenden lie^ im Raume, die des 
Nichtsehenden liegt nicht im Raume. Dadurch ist es bedingt, daß 
beide sich ganz wesentlich unterscheiden in bezug auf den Aufbau 
der »Dinge«, die in der jeweiligen Umwelt als wirklich vorgestellt 
werden. Die Grundlage der Dingvorstellung des Sehenden ist die 
individuelle beharrende optische Form; auf sie werden alle anderen 
perzeptiven qualitativen Gegebenheiten bezogen, sei es nun synthe¬ 
tisch perzeptiv oder apperzeptiv (vgl. dazu Abschnitt DII). Dem 
Blinden fehlt diese optische Form; und ein ihr entsprechendes per- 
zeptives Korrelat wird durch die Tastperzeptionen als solche nicht 
gewonnen. Eigentliche, in sich geschlossene, räumlich geformte, 
perzeptiv gegebene Tastdinge gibt es für das Yorstellen des Blinden 
nicht; dies vor allem deshalb nicht, weil die einzelnen in Sukzession auf¬ 
genommenen Tastbilder für sich weder räumlichen Charakter haben, 
noch in ihrer Qualität reproduziert Und synthetisch-perzeptiv mit 
den aktuellen Tastperzeptionen zu einem qualitativen Gesamteindruck 
vereinigt werden. Ich darf an dieser Stelle vielleicht an die Art und 
Weise der Reproduktion von Berührungseindrücken erinnern, wie 
ich solche in einer früheren Untersuchung [8] beschreiben konnte; 
zumal Dr. Ahlmann eine der Versuchspersonen war. Es ließ sich 
nachweisen, daß bei bestimmten Individuen Berührungseindrücke 
sehr verschiedenen Alters sinnlich qualitativ, in wohlgeordneten Folgen 
unter gewissen Bedingungen reproduziert werden. Auch Dr. Ahl¬ 
mann beobachtete das an eich; ein gewisser Ermüdungszustand schien 
bei ihm dafür günstig zu sein. Doch traten bei ihm solche sinnlich 
qualitative Reproduktionen sehr selten, eigentlich nur ausnahmsweise 
auf; aus der täglichen Erfahrung sind sie ihm nicht bekannt; sie 
fehlen ihm gänzlich bei den zahlreichen täglich gemachten Tast¬ 
perzeptionen, tragen daher zu einer Konstitution von Tastdingen 
nicht das geringste bei. 

Das Ding des Erblindeten baut sich, zumal der Umkreis des 
Erfahrbaren sehr klein ist und immer nur in Sukzession analytisch 
erfaßt werden kann, historisch auf, als ein sich entwickelnder apper- 
zeptiver Zusammenhang, der niemals die gleiche individuelle, feste, 
unauflösliche, qualitative Struktur erlangen kann wie die optisch 
fundierten, simultan überschaubaren Dinge des Sehenden. Sowohl 
perzeptiv wie reproduktiv ist der Dingzusammenhang für den Blinden 
ein historisch apperzeptiver. In diesem Sinne schreibt Ansaldi 
treffend *Wir haben in der Tat gesehen, daß die Sehwahmehmungen 
einen hervorragenden synthetischen und umfassenden Charakter 
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haben, so daß man mittelst eines bestimmten Merkmales die unter 
sich harmonierenden, mehr sinnlich wahrnehmbaren Zeichen gleich¬ 
zeitig zum Verständnis beitragen kann: die Umrisse einer Person, oder 
die Formen von Pflanzen oder den großartigen AnbUck des von einer 
unzähligen Menge von Sternen funkelnden Himmels; der Tastsinn (in 
der Übersetzung steht »Gesichtssinn«; es muß aber doch wohl »Tast¬ 
sinn« heißen) ist ein Sinn von mehr strengerem analytischen Charakter 
und gleich wie die Eindrücke von diesem übertragen worden sind, be¬ 
dächtig, einer hinter dem anderen, mit der geringsten Ausdehnung (1) 
— daher sind auf solche Weise nicht viele davon notwendig, wohlge¬ 
ordnet in sukzessiver Ordnung, weil wir eine genügende Kenntnis der 
fremden Gegenstände erwerben können —, so ist evident, daß er das 
beständige Bedürfnis nach der Tätigkeit des Gedächtnisses hat, um die 
unveränderte Erinnerung der Reihenfolge der Eindrücke zu be¬ 
wahren.« Gleichsam eine Ergänzung dieser Ausführung ist folgende 
Stelle in dem Berichte Ansaldis: »Um mich eines Beispieles zu be¬ 
dienen. Sie betrachten einen Gegenstand und indem Sie die Augen 
schließen, suchen Sie ihn in Ihrem Gedächtnis sich vorzustellen. Sie 
behalten eine geistige Vorstellung seiner Form, welche mehr oder 
weniger richtig sein wird, je nach dem Vorstellungsvermögen; aber 
auf jede Weise werden Sie im gegebenen Augenblicke die ganze Masse 
des Körpers im großen und ganzen erkennen; ich dagegen, wenn ich 
mir einen Gegenstand, den ich vorher mit Hilfe des Tastens erhalten 
habe, ins Gedächtnis zurückrufe, kann nur einen einzelnen Teil der 
aufeinanderfolgenden Momente, in welchem die geistige Spannung 
dauert, zusammenfassen. Es wäre interessant, bei dieser Gelegenheit 
die Ausdehnung ziffernmäßig zu bestimmen, wie diese Bilder, vom 
Beginn des Tastens angefangen, erworben werden können.« 

Während die Dinge des Sehenden auch dann noch wirklich bleiben, 
wenn untereinander anscheinend sehr unverträgliche Apperzeptionen 
auf sie bezogen werden, sofern sie nur wenigstens optisch identisch 
vorgestellt werden, werden die Dinge des Erblindeten von diesem 
entweder nicht mehr erkannt, oder sie verlieren unter Umständen 
allen Wirklichkeitscharakter, sobald der historische Apperzeptions¬ 
zusammenhang, aus dem sie bestehen, durch neue Apperzeptionen 
erschüttert wird. Der Fall des Nichtwiedererkennens aus Anlaß 
einer unerwarteten Perzeption hegt z. B. vor, wenn ein blindes Kind 
seinen ihm wohlbekannten Lehrer eines Tages deshalb nicht erkennt, 
weil er sich mit einer anders als gewöhnlich duftenden Seife ge¬ 
waschen hat. Die Erschütterung, ja völlige Zerstörung des Wirklich¬ 
keitscharakters eines objektiven »Dinges« kann für den Erblindeten 
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dann eintreten, wenn er z. B. von einem Menschen, den er kennen¬ 
gelernt hat und — ohne ihn je ertastet zu haben — als einen wirk¬ 
lichen erlebt, eine schwere Enttäuschung erfährt; dann können nicht 
nur dieser Mensch selbst, sondern auch andere mit ihm in Verbindimg 
aufgefaßte Wirklichkeiten in ihren Wirklichkeitscharakter stark be¬ 
einträchtigt werden. 

Zur Illustration berichte ich kurz über ein Erlebnis, das ich in 
allerjüngster Zeit (11. XII. 23) mit Dr. Ahlmann hatte. Mit ihm 
im Gespräch darüber, welche Anhaltspunkte ihm meine eigene Stinune 
gäbe zur Gewinnung einer Auffassung meiner Person als einer wirk¬ 
lichen, sprach ich ganz zufällig von der Brille, die ich dauernd trage. 
Im gleichen Augenblicke zuckte er sichtlich zusammen, wie wenn er 
überrascht, ja betroffen wäre, und in Erregung, die sich in einem 
etwas konfusen Reden äußerte, schien er plötzlich alle Orientiertheit 
verloren zu haben. Ungläubig fragte er, ob ich denn wirklich eine 
Brille trüge; er war geneigt, meine Äußerung als eine scherzhafte 
aufzufassen. Ich meinerseits war nun wieder darüber überrascht, 
daß Dr. Ahlmann in der langen Zeit unseres Zusammenarbeitens von 
der Existenz meiner Brille keine Kenntnis bekommen hatte. Dr. Ahl¬ 
mann bat mich, ihm die Brille in die Hand zu geben, was ich tat. 
Er betastete sie; die großen Gläser, die Metallfassung fielen ihm auf; 
er prüfte den Abstand der Gläser; meinte, er sei gering, was sich 
mit seiner bisherigen Vorstellung meines Kopfes nicht vereinbarte, 
da Dr. Ahlmann sich diesen als groß vorstellte. Ich sagte ihm, der 
Abstand sei normal; trotzdem versuchte er, sich die Brille selbst auf¬ 
zusetzen, um sich zu überzeugen; erst dann war er zufrieden. Aber 
nachdem er sich von der Existenz der Brille überzeugt hatte, ver¬ 
mochte er sie nicht mit der bisherigen Vorstellung meines Kopfes 
(den er tastend nie berührt hat), ja sogar meiner ganzen Person zu- 
sammenzubringen; schon räumlich konnte er sich nicht vorstellen, 
daß ich durch eine Brille sähe. Seine bisherige Vorstellung von 
meinen Augen, die in der Hauptsache auf sprachlich-affektiven Mo¬ 
menten beruhte — er meinte einmal, ich hätte »nahe Augen« — 
machte es ihm unmöglich, sich vor den Augen eine Brille vorzusteUen. 
Als er es doch versuchte, hatte er optisch die beiden Brillengläser 
über den beiden Augen; dies nur ganz flüchtig. Mit dem Gedanken 
an die Brille erschien ihm nun mit einem Male auch die Qualität 
meiner Stimme eine andere geworden zu sein; die Vorstellung von 
meinem Körper paßte nicht zur Brille; folglich wurde er auch daran 
irre, ob er sich denn neulich, als wir bei einer Begegnung auf der 
Straße miteinander sprachen, von meiner Körperhaltung auch die 
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riclitige Vorstellung gebildet habe. Zum Schluß erklärte Dr. Ahl- 
manu kategorisch, für die nächste Zeit trüge ich für ihn noch keine 
Brille. 

Es lockerte sich also für Dr. Ahlmann durch die neue, mit Arg¬ 
wohn und Widerstreben aufgenommene Apperzeption der Brille nicht 
nur der Wirklichkeitszusammenhang, in dem er im Augenblick unseres 
Gespräches mich auffaßte, sondern auch der Wirkhchkeitszusammen- 
hang, wie er sich ihm historisch gebildet hatte. 

Aus dem historischen apperzeptiven Aufbau der Dinge des Er¬ 
blindeten, denen alles objektive, qualitative, beharrende, simultan vor¬ 
stellbare Substarat fehlt, scheint mir zu folgen, daß für die Blinden 
die Kategorie der Substanzialität kaum einen Sinn hat; diese Kate¬ 
gorie dürfte nur für den Sehenden bezüglich der farbigen, formhaften, 
persistenten Sdiinhalte in Frage kommen; woraus sich ergibt, daß 
sie überhaupt keine echte logische Kategorie ist. 

6 . 

Schon mehrfach hatte ich Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß 
der Erblindete durchaus nicht frei von jeder Bezogenheit auf einen 
optischen Raum ist. Absichtlich oder gelegentlich taktiler und 
anderer Eindrücke tauchen ihm optische Raumvorstellungen repro¬ 
duktiv auf. Sie können alle Grade der Anschaulichkeit und Lebhaftig¬ 
keit erlangen, von den abstraktesten räumlichen Ordnungsschemateii 
bis zu dem farbenerfüllten Sehraum. Von letzterem soll hier noch 
kurz die Rede sein; im übrigen kann ich nur auf die ausführliche 
Schilderung von Dr. Ahlmann in seiner Arbeit hinweisen. Die re¬ 
produzierten optischen Vorstellungen des Erblindeten sind in einem 
schwarzen oder farbig hellen, gleichsam vom Lichte durchfluteten 
Sehraume um ihn oder bei schärferer Beobachtung auch vor ihm 
lokalisiert. Dieser vorgestellte Raum ist mit dem abstrakten, leeren, 
unendlichen Raum, den der Sehende aus seiner Erfahrung zu kennen 
glaubt, durchaus nicht identlisch. Aber er ist auch nicht mit dem 
Raume identisch, den der Erblindete vor seiner Erblindung als seinen 
Umgebungsraum erlebt hat. Denn der jetzt vorgestcllte Raum besitzt 
eine überaus geringe Tiefe und Weite; was eben mit seinem wissens¬ 
mäßigen (reproduktiven) Charakter zusammenhängt. Dem Erblin¬ 
deten ist es unter Umständen gänzlich unmöglich, absichtlich repro¬ 
duktiv große Weiten, weite Bühnen, wie z. B. das Meer oder den 
Sternhimmel, vorzustellen. Sein reproduktiv vorgestellter Raum 
kann treffend als ein Höhlenraum bezeichnet werden. Er stimmt 
in seiner Beschaffenheit weitgehend überein mit den Höhlenräumen, 

29 * 
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wie sie auch dem Sehenden unter gewissen Bedingungen bekannt 
sind [9]. Zugleich sind die in diesem Raum reproduktiv vorgestellten 
Dinge unter Umständen gänzlich anders, als der Erblindete sie vor 
seiner Erblindung in seiner früheren Erfahrung wahrgenommen hat. 
Wenn eine deutliche Yeranschatilichung aller Einzelheiten erstrebt 
wird, so erscheinen sie nur als Zusammenhänge von flächenhaften 
Bildern, ohne die aus der früheren Erfahrung gewohnte, gewußte 
geometrische und stereometrische Bestimmtheit. Dieser Höhlen¬ 
raum des Nichtsehenden mit seinen fragmentarisch vorgestellten 
Erinnerungsbildern ist gleichsam eine Laternamagikawelt, die keines¬ 
wegs ein Ausschnitt aus dem Baume ist, in dem der Sehende den 
Nichtsehenden wahrnimmt. 


7. 

Aber nicht nur in räumlicher Hinsicht ist die Umweltwirklichkeit 
des Nichtsehenden verschieden von der des Sehenden; für ihren 
zeitlichen Aufbau gilt dasselbe. Für den historischen Aufbau der 
Dingvorstellungen des Blinden ist die zeitliche Ordnung der einzelnen 
Perzeptionen fundamental; denn nur sofern es dem Blinden gelingt, 
seine Perzeptionen in einem in qualitativer Hinsicht sehr mannig¬ 
faltigen apperzeptiven zeitlichen Zusammenhang aufzufassen und 
diese Zusammenhänge auch zu reproduzieren, vermag er sich eine 
objektive Wirklichkeit aufzubauen. Da aber der historische Aufbau 
seiner Dingwelt niemals abgeschlossen ist und in seinem weiteren 
Ausbau stets auf die lückenhaft imd relativ zufälligen Perzeptionen, 
die ihm bei seinem geringen Umkreis der perzeptiven Erfahrung zu¬ 
gänglich sind, angewiesen ist, so kann das Bild der Umweltwirklich¬ 
keit des Blinden niemals den Charakter der zeitlichen Geschlossenheit, 
Stetigkeit, Kontinuität besitzen, den das optisch geschlossene Welt¬ 
bild des Sehenden bei allen Veränderungen der Sehinhalte hat. Für 
den Blinden hat daher die Zeit, so wichtig sie ihm für den historischen 
Aufbau seiner nächsten Umgebung ist, doch nicht die strenge und 
universelle Bedeutung, die sie für den Sehenden als Form der Ord¬ 
nung seines Makro- und Mikrokosmus hat. 

8 . 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Umweltwirklichkeit 
des Blinden in vielen Hinsichten eine andere ist als die des Sehenden. 
Sie ist eine perzeptiv fragmentarisch fundierte, historisch werdende 
Wirklichkeit apperzeptiver und emotionaler Bezüge, für deren Ord¬ 
nung der Raum nur auf reproduktiver Grundlage, die Zeit nur relativ 
von «Bedeutung ist. Die Verschiedenheit beider Wirklichkeiten ist 
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daduxch bedingt, daß für den Sehenden ein Bereich von Realitäten, 
Vorstellungsrealitäten (der optische Raum und die Sehinhalte), vor¬ 
handen ist, der dem Nichtsehenden fehlt und ihm auch nicht durch 
einen bei den übereinstimmend gegebenen Bereich von Realitäten 
(Tast-, Hör- und sonstige Eindrücke) ersetzt werden kann [5 b]. 

Daraus ergibt sich, daß der Raum und in einer gewissen Hinsicht 
auch die Zeit an einen besonderen logischen Ort im System der Er¬ 
kenntnis der Wirklichkeit zu verweisen sind: es gibt raumfreie und 
raunohafte perzeptiv fundierte Realitätsbereiche; sie unterscheiden 
sich nicht nur durch den Umfang an perzeptivem Gehalte, sondern 
auch durch ihre perzeptiv-apperzeptive Struktur voneinander. 

C. Za Kants Lehre von Raum and Zeit. 

I. Kants Iiehre. 

Die Erkenntnis, daß der Raum und die Zeit wesentliche, nicht 
rationale Prinzipien des Aufbaues der objektiven Wirklichkeit seien, 
verdanken wir Kant. In dieser Erkenntnis, deren Gültigkeit wie 
nach dem über den Erblindeten und seine Wirklichkeit Gesagten 
aUerdings auf den sehenden Menschen einschränken müssen, die wir 
außerdem bezüglich der Zeit einer gewissen Korrektur zu unterziehen 
haben, mit allen aus ihr zu ziehenden weitreichenden Folgerungen, 
ist die wahrhaft große philosophische Tat Kants zu sehen. Mit ihr 
hat Kant das Problem der Erkenntnis der Wirklichkeit in revolu¬ 
tionärer Weise gänzlich neu orientiert. Worin besteht das Neue 
in der Kantischen Lehre? Eben darin, daß er die in Raum und 
Zeit ausgebreitete qualitative Wirklichkeit als eine unvergleiqjibare 
einzigartige erkannte, und sie prinzipiell von der Welt des Gedachten 
unterschied. Daher steht die transzendentale Ästhetik, in der Kant 
seine Lehre von Raum und Zeit entwickelte, der transzendentalen 
Logik und Kategorienlehre als gleichberechtigter, selbständiger Teil 
seiner Erkenntnislehre gegenüber. Die Sinnlichkeit und ihre For¬ 
men sind nach Kant gleichwichtige Prinzipien und Quellen der 
Erkenntnis wie der Verstand imd seine Formen. »Unsere Erkennt¬ 
nis entspringt aus zwei Grundquellen des Gemüths, deren die erste 
ist, die Vorstellungen zu empfangen (die Rezeptivität der Eindrücke), 
die zweite das Vermögen, durch diese Vorstellungen einen Gegenstand 
zu erkennen (Spontaneität der Begriffe). Anschauung und Begriffe 
machen also die Elemente aller unserer Erkenntnis aus« [10]. 

Der Auffassung, daß die Welt der objektiven Dinge nicht im 
Sinne des Rationalismus, wie ihn z. B. Leibniz vertrat, aus 
rationalen Prinzipien allein begriffen werden könne, aber auch keine 
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Realität füi sich, ttnabliängig vom VoTgestelltwerden, besitze, gab 
Kant dadurch einen besonderen, knappen Ausdruck, daß er sagte, 
Raum und Zeit seien Formen der Sinnlichkeit, Formen der 
Anschauung, und in ihnen allein sei die Welt der objektiven Dinge 
möglich. Dabei versteht er unter Form dasjenige, das macht, daß 
das Mannigfaltige der Erscheinung in gewissen Verhältnissen geordnet 
angeschaut wird. Kant unterscheidet also prinzipiell das Mannig¬ 
faltige der Erscheinung, sofern es geordnet in der Anschauung gegeben 
ist, angeschaut wird. Und sofern es auf Grund der denkenden Ver¬ 
arbeitung mit Hilfe der Kategorien als objektive wirkliche Dingwelt 
aufgefaßt wird. 

Kant stellt sich die Frage: »Was sind nun Raum und Zeiti Sind 
es wirkliche Wesen? Sind es zwar nur Bestimmungen oder auch Ver¬ 
hältnisse der Dinge, aber doch solche, welche ihnen auch an sich zu¬ 
kommen würden, wenn sie auch nicht angeschaut würden, oder sind 
sie solche, die nur an der Form der Anschauung allein haften und 
mithin an der subjektiven Beschaffenheit unseres Gemüthes, ohne 
welche diese Prädikate gar keinem Dinge beigelegt werden können?« 

Zur Beantwortung dieser Frage gibt Kant eine zweifache Er¬ 
örterung der Begriffe Raum und Zeit, eine metaphysische tmd 
eine transzendentale Erörterung. In der metaphysischen 
Erörterung gilt es ihm zu zeigen, was die Begriffe Raum und Zeit 
als a priori gegeben, also unabhängig von einer speziellen Erfahrung, 
darstellt. Und er findet: 

1) Raum und Zeit sind keine empirischen Begriffe, sondern Vor- 
stellmigen a priori. 

2) Raum und Zeit sind notwendige Vorstellungen a priori. 

3) Raum und Zeit sind reine Formen der sinnlichen Anschauung. 

4) Der Raum wird als eine unendliche gegebene Größe vorgestellt. 
Die ursprüngliche Vorstellung »Zeit« ist unendlich, uneingeschränkt. 

In der transzendentalen Erörterung der Begriffe Raum 
und Zeit sucht Kant von diesen Begriffen eine Erklärung insofern 
zu geben, als sie Prinzipien sein sollen, aus denen die Möglichkeit 
besonderer synthetischer Erkenntnisse a priori eingesehen werden 
kann. Solche Erkenntnisse findet Ka nt in der Mathematik, und zwar 
in der Geometrie und Arithmetik, sowie in den Naturwissenschaften. 
Aus der apodiktischen Gültigkeit der Sätze der Geometrie, die mehr 
als nur Begriffliches enthalten, die über Begriffe hinausgehen, d. h. 
raumbezogen sind, folgert er, daß der Raum eine apriorische Form 
der Anschauung sei. Daraus folgert er wieder, daß aus dieser Form 
apriorisch notwendig die Sätze der Geometrie und zwar der Eukli- 
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disohen (Geometrie hervorgellen; und daraus folgert er wieder die 
Gültigkeit dieser Geometrie für die objektive Welt, da diese nichts 
anderes ist als die im Raum geordnete, gesetzlich gedachte Mannig¬ 
faltigkeit der Erscheinungen. In gleicher Weise folgert Kant aus 
der apodiktischen Gültigkeit der Satze der Zahlenlehre und der reinen 
Bewegungslehre, als besonderer Klassen synthetischer Erkenntnisse, 
dafi die Zeit eine apriorische Form der Anschauung sei; daraus folgert 
er weiter die Gültigkeit der Sätze der reinen Zahlenlehre und Be¬ 
wegungslehre für die objektive Welt der Dinge, da die Zeit eben nur 
eine weitere Form der Anschauung nicht nur der inneren, sondern 
auch aller äufieren Erscheinungen sei. 

Raum und Zeit sind keine Dinge an sich, auch keine Eigenschaften 
der Dinge, sondern nur die Formen, in denen die Erscheinungen 
objektiv als Dinge angeschaut werden. Daher ist der Raum des 
Geometers, Kant meint hier nur den Euklidischen Raum, keine 
Erdichtung, sondern er hat für die objektive, den Sinnen gegebene 
Welt unbedingte, notwendige Gültigkeit. Das heißt, Raum und Zeit 
und die aus diesen beiden Erkenntnisquellen geschöpften synthe¬ 
tischen Erkenntnisse haben empirische Realität, im metaphy¬ 
sischen Sinne aber besitzen sie nur transzendentale Idealität, 
da sie nicht für die Dinge an sich gelten, die den Sinnen nicht gegeben 
sein können. 

Diese knappe Darstellung der Lehre Kants von Raum und Zeit, 
wie wir eie vornehmlich in der transzendentalen Ästhetik entwickelt 
finden, mag einstweilen genügen. Wohl finden sich in anderen Ka¬ 
piteln der Kritik der reinen Vernunft, wie in späteren Schriften 
Kants, so in den Prol^omena oder in den metaphysischen Anfangs¬ 
gründen der Naturwissenschaft, ergänzende und abweichende Äuße¬ 
rungen Kants zu unserer Frage. Auf sie komme ich noch in anderen 
Zusammenhängen zurück. 

n. Blants Frinsip der Sinnliohkeit. 

So prinzipiell auch Kant den Unterschied macht zwischen den 
Erscheinungen, sofern sie den Sinnen gegeben anschaulich vorgestellt 
werden und sofern sie nach den Regeln des Verstandes verarbeitet 
als objektive Gegenstände aufgefaßt werden, so hat er diese Unter¬ 
scheidung doch nicht rein und konsequent durchgeführt. Gerade 
dadurch hat er den Späteren Anlaß zu allerlei Ausdeutungen gegeben, 
die wir jedoch als unkantisch bezeichnen müssen. So schreibt er, um 
an eine charakteristische Stelle aus der Kritik der reinen Vernunft 
anzuknüpfen, in der 1. Auflage S. 34: »Dasjenige, welches macht. 
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daß das Mannigfaltige der Erscheinung in gewissen Verhältnissen 
geordnet angeschaut wird, nenne ich die Form der Erschei¬ 
nung.« 

In der Wendung »geordnet angeschaut wird« bringt Kant 
den spezifisch sinnlichen, also nicht rationalen Charakter der Er¬ 
scheinungen ganz unmißverständlich zum Ausdruck. In der 2. Auf¬ 
lage hat er diese Stelle umgeändert und geschrieben: »Dasjenige, 
welches macht, daß das Mannigfaltige der Erscheinung in gewissen 
Verhältnissen geordnet werden kann, nenne ich die Form der Er¬ 
scheinung.« Der ursprüngliche Ausdruck »geordnet angeschaut 
wird« deutet darauf hin, daß die Ordnung der Erscheinung rezeptiv 
in der Anschauung gegeben sei; nach der zweiten Fassung scheint es 
Kants Ansicht zu sein, daß diese Ordnung selbst erst gestiftet 
werde, daß also schon bei ihr der Verstand mitwirksam sei. 

In diesem Sinne hat man diese und ähnliche Stellen später auch 
tatsächlich gedeutet. So vertritt, um nur einige Beispiele zu nennen, 
Schopenhauer mit seiner Lehre von der »Intellektualität der An¬ 
schauung« die Auffassung, daß der Verstand an der Hand des Prin¬ 
zips der Kausalität im Raume und in der Zeit den rohen Stoff der 
Empfindungen ordne Und dadurch die gegenständliche objektive Welt 
der Dinge erzeuge. Eine ähnliche Auffassung finden wir bei Helm- 
holtz; nach ihm sollen die Empfindimgen als Zeichen durch imbe¬ 
wußte Verstandestätigkeit auf die Dinge im Raum als ihre Ursachen 
bezogen werden. Eine ganz ausgesprochen rationalistische Deutung 
gaben die Neukantianer, z. B. Natorp, dem Wahmehmungsvorgang, 
indem sie ganz im Sinne der in der vorerwähnten Stelle ausgedrückten 
aktivistischen Auffassung den Wahrnehmungsvorgang vollständig in 
intellektuelle Operationen oder Konstruktionen auflösten. 

Alle diese Theoriebildungen möchte ich als unkantisch be¬ 
zeichnen. Denn Kants eigentliche Auffassung scheint mir in der 
prinzipiellen Unterscheidung zwischen Sinnlichkeit und Verstand als 
zweier koordinierter Erkenntnisquellen enthalten zu sein. 

Die wichtigste Frage ist bei dieser Unterscheidung nur die: We Ic he 
Erkenntnis schöpfen wir aus der Sinnlichkeit und welche 
aus dem Verstände? Dazu ist nötig, beide Quellen bestinunt von¬ 
einander abzugrenzen. Kant ist diese Abgrenzung kaum immer ge¬ 
lungen. In wichtigen Einzelfragen, so was die Herkunft der perzep- 
tiven Form- und GestaltvorStellungen, der Größenvorstellungen, die 
Möglichkeit der Wahrnehmung im Raume koexistierender Dinge be¬ 
trifft, dürfte jene Abgrenzung ihm nicht gelungen sein. Mag dies aber 
einstweilen sein wie es wrill; durch die ganze Kritik der reinen Ver- 
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nunft ist die prinzipielle Unterscheidung zwischen Sinnlichkeit und 
ihren Formen imd Verstand und seinen Formen grundsätzlich fest¬ 
gehalten. 

Zu der Anerkennung der Sinnlichkeit als einer besonderen Er¬ 
kenntnisquelle scheint Kant nur dadurch gekommen zu sein, daß er 
trotz aller Gebundenheit in rationalistischen Gedankengängen einen 
ungetrübten Blick für die in eigenartigem qualitativem Charakter 
den Sinnen sich darbietende räumlich geordnete Erscheinungswelt 
hatte. Indem er die Welt der Erscheinungen als in den Formen der 
Sinnlichkeit angeschaut bezeichnet, entfernt er sich grundsätzlich von 
jeder rationalistischen Auffassungsweise. Denn dieser gemäß sind 
die Formen des Denkens auch die Formen des Seins der im realisti¬ 
schen Sinne objektiven Welt. Die Sicherheit von Kants Blick für 
das, was schon durch die Sinne unmittelbar anschaulich gegeben ist, 
geht besonders aus einer sehr beachtenswerten Stelle der Kritik der 
Urteilskraft [11] hervor, auf die ich kurz hinweisen möchte. Da Kant 
hier mit der Analytik des Erhabenen beschäftigt ist, also in unserer 
heutigen Ausdrucksweise mit einer ästhetischen und nicht mit einer 
erkenntnistheoretischen Frage, so scheint mir diese Stelle in ganz 
Ungetrübter Weise Kants ursprüngliche Auffassung zum Ausdruck 
zu bringen. 

Kant bemerkt, daß in der Ästhetik der Urteilskraft lediglich von 
reinen ästhetischen Urteilen die Rede sein müsse; folglich dürften die 
Beispiele nicht von solchen schönen und erhabenen Gegenständen der 
Natur hergenommen werden, die den Begriff von einem Zwecke vor¬ 
aussetzten. Dazu gibt er selbst folgende zwei Beispiele. 

»Wenn man den Anblick des bestirnten Himmels erhaben 
nennt, so muß man der Beurteilung desselben nicht Begriffe von 
Welten, durch vernünftige Wesen bewohnt, und die hellen Punkte, 
womit wir den Raum über uns erfüllt sehen, als ihre Sonnen 
in sehr zweckmäßig für sie gestellten Kreisen bewegt zum Grunde 
legen, sondern bloß, wie man ihn sieht, als ein weites Gewölbe, 
das alles befaßt; und bloß unter diese Vorstellung müssen wir 
die Erhabenheit setzen, die ein reines ästhetisches Urteil diesem 
Gegenstände beilegt. Ebenso den Anblick des Ozeans nicht so, 
wie wir mit aUerlei Kenntnissen (die aber nicht in der unmittel¬ 
baren Anschauung enthalten sind) bereichert ihn denken; etwa 
ein weites Reich von Wassergeschöpfen, als den großen Wsöserschatz 
für die Ausdünstungen, welche die Luft mit Wolken zum Behufe der 
Länder beschwängern, oder auch als ein Element, das zwar Weltteile 
voneinander trennt, gleichwohl aber die größte Gemeinschaft unter 
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ihnen mißlich macht; denn das gibt lauter teleolc^sche Urteile; son* 
dem man muß den Ozean bloß, wie die Dichter es tun, nach 
dem, was der Augenschein zeigt, etwa, wenn er in Ruhe betrachtet 
wird, als einen klaren Wasserspiegel, der bloß vom Himmel 
begrenzt ist, aber ist er unruhig, wie einen alles zu v^schlingen 
drohenden Abgrund, dennoch erhaben finden können.« 

Kant spricht hier von dem Anblick des Himmels, wie man ihn 
als ein weites, alles befassendes Gewölbe sieht, er spricht von den 
hellen Punkten, womit wir den Raum über uns erfüllt sehen, er 
spricht von dem Anblick des Ozeans, der als ein klarer Wasserspiegel 
bloß vom Hinunel begrenzt gesehen wird, wie ihn die Dichter schil¬ 
dern. In neuerer Ausdmcksweise würden wir sagen, Kant spricht 
hier von den ursprünglichen, d. h. von den durch das Denken noch 
nicht bereicherten Sehdingen, wie sie uns in der umnittelbaren An¬ 
schauung gegeben sind; auf sie bezieht sich das Erlebnis des Erha¬ 
benen. 

Sehr zahlreich sind solche Stellen freilich nicht, in denen Kant 
den durch die Sinne gegebenen bildhaften Anblick des Weltbildes in 
so klarer Weise dem durch das Denken bereicherten Weltbilde ent¬ 
gegenstellt. Aber recht zahlreich sind die Stellen, wo Kant die Er¬ 
kenntnis durch Anschauung der Erkenntnis durch Verstand gegen- 
überstellt; so z. B. Prolog: §20: »Anschauung, Wahrnehmung, per- 
ceptio gehören bloß den Sinnen an; das Urteilen kommt bloß dem 
Verstände zu.« §22: »Die Sache der Sinne ist anzuschauen; die des 
Verstandes zu denken.« §21a: »Erfahrung besteht aus Anschau¬ 
ungen, die der Sinnlichkeit angehören, und aus Urteilen, die lediglich 
ein Geschäft des Verstandes sind.« Kritik der reinen Vernunft S. 75: 
»Unsere Natur bringt es mit sich, daß die Anschauung niemals anders 
als sinnlich sein kann. Dagegen ist das Vermögen, den Gegenstand 
sinnlicher Anschauung zu denken, der Verstand. Keine dieser Eigen¬ 
schaften ist der andern vorzuziehen. Ohne Sinnlichkeit würde utib 
kein Gegenstand gegeben und ohne Verstand keiner gedacht werden.« 

Im Grunde läuft die ganze Kritik der ästhetischen Urteilskraft 
auf die prinzipielle Unterscheidung zwischen der durch die Sinnlich¬ 
keit gegebenen Welt und der durch den Verstand als objdrtiv vor¬ 
gestellten Welt hinaus; denn hier sucht Kant zu erweisen, daß das 
Schöne ein spezifisches Gebiet neben dem Gebiet des Wahren 
und Guten sei, daß das ästhetische Urteil einzig in seiner Art sei, 
und schlechterdings keine Erkenntnis (auch nicht eine verworrene) 
vom Objekt gebe, welche letztere nur durch ein logisches Urteil ge¬ 
schieht. Daher bezieht sich das ästhetische Urteil oder das ästhe- 
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tische Wohlgefallen nicht auf den zu erkennenden Gegenstand, son* 
dem nur auf seine Form. Immer wieder betont Kant, daß schön 
nur die Form des Gegenstandes sei, daß in allen schönen Künsten 
das Wesentliche in der Form bestehe, daß eine Form nur dann als 
schön au^efaßt werde, wenn die mit ihr in der Einbildungskraft 
erfaßte Zusammenstimmung des Mannigfaltigen zu Einem nur sub¬ 
jektiv, formal zweckmäßig ohne jede Vorstellung eines objektiven 
Zweckes sei. Indem er sich, gegen Leibniz gerichtet, dagegen ver¬ 
wahrt, daß verworren gedachte objektive innere Zweckmäßigkeit 
(Vollkommenheit) eines Gegenstandes dessen Schönheit ausmache, 
tritt er dafür ein, daß ästhetische Urteile in den schönen Formen ihr 
besonderes Gebiet haben, das sich von dem Anwendungsgebiet der 
logischen Urteile spezifisch unterscheide. Gerade diese Scheidung 
spezifisch verschiedener Gebiete der Auffassung scheint mir für Kant 
nur durch die prinzipielle Unterscheidung der Sinnlichkeit von dem 
Verstände als einer besonderen Quelle der »Erkenntnis« möglich ge¬ 
worden zu sein. 

Diese Kantische Auffassung erfuhr durch die sj^tere psycho¬ 
logische Forschung in vielen Tatsachen ihre Bestätigung und Be¬ 
reicherung. Zwar ist diese Forschung durchaus nicht immer un¬ 
mittelbar an der Lehre Kants orientiert gewesen; doch ihre Erkennt¬ 
nisse, zu deren markantesten schon G. Th. Fechners Unterschei¬ 
dung der Tagesansicht von der Nachtansicht gehört, liegen alle 
in der Richtung, jedwede intellektualistische Ausdeutung des ur¬ 
sprünglichen Wahmehmungsvorganges und des ursprünglich allein 
durch die Sinne wahrgenommenen Weltbildes als nicht in den Tat¬ 
sachen begründet anzusehen. In dieser Richtung bewegen sich auch 
modernste Theorien der Wahrnehmung [12], wenn sie sich ganz be¬ 
sonders dem Formproblem zuwenden und bestreiten, daß z. B. 
die optisch gegebenen Formen aus Empfindungen und einer Synthese 
dieser begriffen werden könnten. Sie erklären freilich ihrerseits die 
optischen Formen, die doch bei dem Aufbau der Dingwelt eine funda¬ 
mentale Rolle spielen, im Sinne eines Realismus der wirkenden For¬ 
men, wie er schon von Aristoteles vertreten wmrde; und damit 
entfernen eie sich grundsätzlich von der Kantischen Position [13]. 

in. Kant und das Problem der optischen Form. 

Der Grund, weshalb auch Kant aus seiner Anerkennung der Sinn¬ 
lichkeit ab einer besonderen Erkenntcisquelle nicht die möglichen 
Folgerungen zieht, sondern sich hier durchaus in den Bahnen des 
älteren Rationalismus bewegt, liegt in seinem Begriff der Emp- 
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findung. Kant selbst spricht, wie später z. B. auch Schopen¬ 
hauer, von dem rohen Stoff der Empfindungen, der die Materie der 
Erscheinungen bieten soll. Dabei faßt er die Empfindungen als Ele¬ 
mente auf, vergleichbar den Elementen, aus denen d» Physiker 
die Körper aufbaut. 

Die entscheidende Frage mußte dann sein: Wie vollzieht sich der 
Zusammenschluß der Empfindungen zu optisch vorgestellten, ge¬ 
sehenen formhaften Erscheinungen? Woher kommt uns das Bild des 
Himmels, woher das Bild eines klaren Wasserspiegels? Der B^riff 
der Synthese von Empfindungen ist wohl deshalb auch an dieser 
Stelle für Kant maßgebend, weil er gefunden zu haben glaubt, daß 
überhaupt alle echte Erkenntnis auf Grund von Synthesen ge¬ 
wonnen werde; die Sätze der Mathematik und Physik hatte er ja als 
synthetische Urteile deduziert. So kommt er dazu, das Neue, das 
ihm in der bildhaften, farbigen Erscheinung als von allem Begriff¬ 
lichen verschieden entgegentritt, ebenfalls aus einer Synthese, und 
zwar gänzlich abstrakter, qualitätsloser Empfindungen, die uns in der 
bewußten Erfahrung nicht gegeben sind, zu erklären. Durch eine 
besondere Funktion der Seele, nämlich die Einbildungskraft, soll 
nach Kant das ursprünglich Mannigfaltige der Erscheinung zu einem 
Bilde vereinigt werden. 

»Daß die Einbildungskraft ein notwendiges Ingredienz der Wahr- 
nehmtmg sei, daran hat wohl noch kein Psychologe gedacht. Das 
kommt daher, weil man dieses Vermögen teils nur auf Reproduk¬ 
tionen einschränkte, teils weil man glaubte, die Sinne lieferten uns 
nicht allein Eindrücke, sondern setzten solche auch sogar zusammen 
und brächten Bilder der Gegenstände zuwege, wozu ohne Zweifel 
außer der Empfänglichkeit der Eindrücke noch etwas mehr, nämlich 
eine Funktion der Symthesis derselben, erfordert wird« [14]. 

Einer solchen postulierten Funktion der Synthesis bedarf Kant 
um so mehr, als sie allein die Anwendung der Kategorien, der 
synthetischen Denkformen auf die Erscheinungen zu gestatten scheint. 
Der Weg, auf dem Kant diese Anwendung vor sich gehen läßt, ist 
ebenso geistreich wie konstruktiv. Die Verbindung beider synthe¬ 
tischen Funktionen, der Kategorien und der Einbildungskraft, ge¬ 
winnt Kant durch die streng rationalistische Konstruktion des so¬ 
genannten transzendentalen Schematismus. Dabei versteht 
er unter dem Schema die Vorstellung einer Verfahrungsweise, 
eine Regel, nach der die synthetische Einbildungskraft verfährt, 
um einem Begriff sein Bild in der Anschauung zu verschaffen. 
Der Begriff selbst entspringt als reiner Begriff aus den reinen synthe- 
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tischen Denkfunktionen, wie z. B. der Begriff eines Dreiecks. Da 
die genaue Erörterung der hier vorliegenden Verhältnisse uns zu weit 
in die Eategorienlehre führen würde, will ich mich auf die Mitteilung 
folgender Stelle aus der E^ritik der reinen Vernunft [15] beschränken 
und daran einige Bemerkungen anknüpfen. 

»Dem Begriff von einem Triangel überhaupt würde gar kein Bild 
desselben jemals adäquat sein. Denn es würde die Allgemeinheit des 
Begriffes nicht erreichen, welche macht, daß dieser für alle recht- 
oder schiefwinklige usw. gilt, sondern immer nur auf einen Teil dieser 
Sphäre eingeschränkt sein. Das Schema des Triangels kann niemals 
anderswo als in Gedanken existieren und bedeutet eine Regel der Syn¬ 
thesis der Einbildungskraft in Ansehung reiner Gestalten im Raume.« 

Wenn hier Kant sagt, daß das Bild eines Dreiecks aus einer ge¬ 
danklichen Konstruktion, einer Regel hervorgehe, die er das Schema 
des Dreiecks nennt, so werden wir dagegen nicht so viel einzuwenden 
haben, wie weim er auch dem Bilde eines Hundes eine ähnliche Kon¬ 
struktion zuweist, wodurch das Bild eines Hundes erst möglich werden 
sollte. Zwischen dem Begriff und Bilde eines Dreiecks und dem Be¬ 
griff und Bilde eines Hundes besteht eben der große Unterschied, 
daß zum mindesten der Begriff des Hundes an die sinnliche Wahr¬ 
nehmung der Bilder einzelner Hunde gebunden ist. Woher sollte der 
Verstand die Möglichkeit haben, der Einbildungskraft ein Schema zu 
geben, nach dem sie das Bild eines Hundes verzeichnen sollte 1 Kant 
mag selbst das Unbefriedigende seiner Konstruktion bemerkt haben; 
denn er sagt von diesem Schematismus, aus dem die Erscheinung 
und ihre Form begriffen werden soll, daß er eine verborgene Kunst 
in den Tiefen der menschlichen Seele sei; ihre wahren Handgriffe 
würden wir der Natur schwerlich jemals abraten und unverdeckt 
vor Augen legen können. 

Die Lehre vom Schematismus illustriert recht deutlich, wie schwer 
es Kant gefallen ist, die Anwendbarkeit der Kategorien auf die Er¬ 
scheinung zu erweisen. Vergegenwärtigen wir uns nur kurz, um den 
kunstvollen Charakter dieser Lehre zu übersehen, die wesentlichen 
seelischen Funktionen, die nach ihr hier Zusammenwirken müssen. 

1) Als Materie der Erscheinungen sind die Empfindungen, auch 
die reinen Empfindungen genannt, gegeben; sie sind noch nicht 
irgendwie qualitativ mit Bewußtsein gegeben. 

2) Diese Empfindungen werden durch die empirische sythetische 
Einbildungskraft zum Bilde vereinigt. 

3) Dieses Bild der formhaften Erscheinung wird im Raum und 
in der Zeit aufgefaßt. 



458 


J. Wittmann, 


4) Ziii Synthese der Empfindungen durch die empirische Einbil¬ 
dungskraft bedarf es des Schemas, des Monogrammes, das aus der 
reinen synthetischen Einbildungskraft stammt. 

5) Das Schema, das eine Regel der Synthese zur Einheit ist, ent¬ 
spricht dem reinen Begriff. 

6) Der reine Begriff geht aus der reinen synthetischen Denkfunk¬ 
tion hervor. 

Diese Konstruktion setzt voraus: 

1) daß die atomistisch aufgefaßten Empfindungen die Materie der 
Erscheinung bilden, 

2) daß die Bilder Synthesen seien, 

3) daß die Denkfunktionen synthetische Funktionen seien, 

4) daß die Zeit, als Form der Anschauung, die gemeinsame Grund¬ 
lage für die beiden synthetischen Funktionen und für die Gewinnung 
von Schematen sei, da sie die Form der inneren wie der äußeren An¬ 
schauung und Erfahrung sei. 

Sobald eine dieser Voraussetzungen nicht zutrifft, fällt die ganze 
Konstruktion. 

Zu der Frage des Schematismus darf vielleicht bemerkt werden, 
daß wir bei der Reproduktion von Vorstellungen und Gedanken 
sehr wohl etwas konstatieren, was wir mit dem Schematismus ver¬ 
gleichen können. Was in der neueren Literatur zur Psychologie des 
Denkens z. B. unter dem Terminus »Regelbewußtsein« bezeichnet 
wird, das eine besondere Form eines reproduktiv auftretenden Wissens¬ 
zusammenhanges ist, scheint mir mit dem, was Kant bei dem Schema, 
als einer Regel der Verfahrungsweise zur Herstellung einer Einheit, 
meint, identisch zu sein. Besonders die Reproduktionen des Erblin¬ 
deten sind, wie das aus den Schilderungen von Dr. Ahlmann hervor¬ 
geht, bei ihrer Armut an qualitativen Vorstellungen reich an solchen 
Schematen und Monogrammen. Die in ihnen zum Ausdruck kom¬ 
menden, ursprünglich apperzeptiv gestifteten Wissenszusammenhänge 
können auf die prozeßhafte Gestaltung der reproduzierten Vorstel¬ 
lungen von Einfluß sem, schon dadmrch, daß sie die Beachtung in 
bestimmte Richtung lenken. 

Bei zwei Fragen trat Kant die Form der Gegenstönde als ein 
besonderer Problemgegenstand entgegen: bei der Untersuchung d^ 
Schönen und bei der Erörterung der Naturformen, bzw. des Aufbaues 
der Natur nach Arten, Gattungen und Geschlechtern. Das entschie¬ 
dene Eintreten dafür, daß das Gebiet des Schönen, die mannig¬ 
faltige Welt der Formen, spezifisch verschieden sei von dem Ge¬ 
biet aller objektiven Erkenntnis durch den Verstand, ist zwar 
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bedingt durch eine prinzipielle Unterscheidung der ästhetischen Ur¬ 
teile von den logischen; doch scheint Kant bezüglich der Form selbst 
auch in der Kritik der Urteilskraft die in der Kritik der reinen Ver¬ 
nunft mit der Lehre vom transzendentalen Schematbmus gegebene 
Erklärung festgehalten zu haben. Was die individuellen Natur¬ 
formen angeht, so spricht Kant hier[16] von einem logischen 
Prinzip der Gattungen und einem logischen Prinzip der 
Arten, welche beide Prinzipien wieder zwei transzendentale Prin¬ 
zipien der Homogenität des Mannigfaltigen und der Spezifika¬ 
tion des Gleichartigen voraussetzten. Die Berechtigung dieser Prin¬ 
zipien, zu denen als drittes das Prinzip der Kontinuität der For¬ 
men tritt, dieser Prinzipien der systematischen Einheit der Natur in 
unserer Erkenntnis scheint für Kant nur dadurch gegeben zu sein, 
daß die Natur an sich diesen Prinzipien gemäß sich gestaltet. In 
diesem Sinne spricht Kant von Natureinrichtungen, denen eine 
Idee der Vernunft eventuell widerspräche, oder von der Natur, die 
uns Kräfte zu erkennen gibt. Das heißt, die logischen Prinzipien 
der Gattungen und Arten scheinen hier für Kant zugleich transzen¬ 
dente Prinzipien des Seins der Natur zu sein; damit wären aber die 
Formen nicht mehr in kritisch idealistischem Sinne, sondern in ari¬ 
stotelisch-ontologischem Sinne gefaßt. 

An dieser Stelle sei auch daran erinnert, daß Kant gerade bei der 
Gelegenheit [17], wo er ihm besonders merkwürdig erscheinende Na¬ 
turformen, nämlich Körper und ihre inkongruenten Gegenstücke 
(rechte und linke Hand, rechts und links windende Pflanzen und 
Schnecken) bespricht, bereit ist, die Möglichkeit solcher Erscheintmgen 
»auf dem Verhältnisse gewisser an sich unbekannter Dinge zu 
etwas anderem, nämlich unserer Sinnlichkeit« beruhen zu lassen. 

D. Zur Kritik der Sinne. 

L Der Bebraum als apriorische Form der Ansohauang. 

Kant mußte noch radikaler und konsequenter die Frage stellen, 
was bei dem Aufbau der objektiven Wirklichkeit allein und schon 
durch die Sinne, durch die Anschauung, durch die Perzeption gegeben 
sei, und was der Verstand hinzubringe. Das war ja gerade die Frage, 
die Kant in seiner Kritik der reinen Vernunft behandelte, die ihn 
zur Erkenntnis, daß Raum und Zeit Formen der Anschauung seien, 
geführt hat. Indem er aber die Voraussetzung machte, daß alle Er¬ 
kenntnis aus Synthesen hervorgehe, letzten Endes auf synthetischen 
Urteilen beruhe, und indem er durch den transzendentalen Schema¬ 
tismus die Verbindung der beiden Prinzipien Sinnlichkeit und Ver- 
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stand bewirkte, hat er im Grunde die ursprüngliche radikale Trennung 
beider wieder auf gegeben. 

Kant hätte, kurz gesagt, eine noch eindringendere Kritik der 
Sinne geben müssen. Schon Goethe hat das empfunden und eine 
solche Ejritik der Sinne in einem Gespräch mit Eckermann ge¬ 
fordert [18]. Ich glaube, daß wir die psychologische Arbeit in dem 
vorigen und jetzigen Jahrhundert so deuten dürfen, daß sie an einer 
solchen Kritik der Sinne tatsächlich gearbeitet und uns zu Erkennt¬ 
nissen geführt hat, die den Grundgedanken der Kantischen Lehre 
von Raum und Zeit bestätigen, erweitern, einschränken und korri¬ 
gieren. 

Eine gewollte oder auch nichtgewollte Bestätigung scheint mir 
die Grundauffassung Kants erfahren zu haben, wonach der Raum 
eine Form der Anschauung ist. Aus zahllosen raumpsycholo¬ 
gischen Untersuchungen dürfte das als das bleibende Ergebnis anzu- 
Bprechen zu sein, daß der Raum weder eine Empfindung oder eine 
qualitative Vorstellung ist wie die Färb- oder Tastvorstellungen, noch 
daß er aus einer Synthese solcher intensiven qualitativen Eindrücke 
hervorgeht und daraus begriffen werden kann, noch daß der Raum 
etwas rein Gedankliches ist. Der Raum ist die eigenartige qualitative 
Ordnung, in der die Sehinhalte vorgestellt werden. Der optische 
Raum, denn nur um diesen handelt es sich hier, kann nicht irgendwie 
definiert werden; wenn wir ihn als Form der Anschauung, besser 
gesagt, der empirischen Anschauung bezeichnen, so ist damit zu¬ 
nächst nur gesagt, daß er selbst kein solches Phänomen wie ein Ton, 
wie ein Geschmackseindruck sei, also kein diesen vergleichbarer Ein¬ 
druck sei. Nichts wird uns aber abhalten können, das Raumerlebnis 
selbst als ein Erlebnis von besonderer Qualität zu bezeichnen. 

Aus der psychologischen Erfahrung, besonders aus den Erfah¬ 
rungen des Erblindeten scheint sich andererseits auch zu ergeben, daß 
diese Form der Anschauung für sich genommen nichts ist; 
losgelöst, getrennt von dem Inhalte, den optischen Erscheinungen, 
bedeutet sie nichts, ist sie keine besondere psychische Funk¬ 
tion; in diesem Sinne darf die Kantische Ausdrucksweise, der 
Raum sei eine apriorische Form der Anschauung, nicht verstanden 
werden. Daher hat der Erblindete auch nur dann das gleiche, freilich 
überaus eingeschränkte Raumbewußtsein wie es der Sehende hat, 
wenn er reproduktive optische Vorstellimgen hat. Da aber auch bei 
dem spät Erblindeten die reproduktiven optischen Vorstellungen 
relativ selten und fragmentarisch auftreten, so erlebt er im allge¬ 
meinen seine Umwelt überhaupt nicht in einem Raumgefüge. 
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Die Bedeutung des a priori der Raumanschauung kann nur die 
sein, daß das Baumbewußtsein in ursprünglicher und notwendiger 
Weise an die optischen Perzeptionen gebunden ist, aus ihnen aber 
nicht abgeleitet werden kann. Zugleich scheint uns die psychologische 
Erfahrung, vor allem die des Erblindeten, zu der Erkenntnis zu führen, 
daß dieses Bewußtsein des Raumes wirklich nur an die optischen und 
an keine anderen Perzeptionen gebunden ist und auch aus keinen 
anderen Perzeptionen gewonnen werden kann; daß also der soge¬ 
nannte Tastraum etwas von dem Sehraum gänzlich Verschiedenes ist. 

Nach all dem ist der Raum, die anschauliche Ordnung der Seh¬ 
inhalte, als ein ursprüngliches nicht weiter ableitbares Prinzip im 
Aufbau des Weltbildes zu bezeichnen. Ein solches Prinzip nennen 
wir mit Martins eine Kategorie oder Form der Wirklichkeit. 
Natürlich ist der Terminus Kategorie hier in anderem, in weiterem 
Sinne gebraucht als er bei Kant vorkommt, wo er nur eine beson¬ 
dere Denkform bedeutet. Solche Kategorien der Wirklichkeit aufzu¬ 
decken, war eine der wichtigsten Angaben, die sich Kant gestellt 
hatte. Mit ihrem Nachweis hört freilich auch alles weitere Fragen 
auf; denn mit ihm ist das Problem des Raumes in metaphysischer 
Hinsicht als gelöst anzusehen. Es hat dann ebensowenig einen Sinn, 
der Frage nach dem wahren oder metaphysischen Wesen des Raumes 
weiter nachzuhängen, wie es einen Sinn hat, der Frage nach dem 
Wesen, der metaphysischen Natur der Farben oder sonstigen Quali¬ 
täten nachzugehen. Die resignierte Klage eines neueren Autors, daß 
es uns nicht vergönnt sei, das ewige Raumproblem, das er sogar ein 
grausiges Problem nennt, zu lösen, ist daher gänzlich unberechtigt. 
Der Nachweis des Raumes als einer Kategorie der Wirklichkeit zwingt 
uns nur zu einer Revision des Wirklichkeitsbegriffes, und in 
dieser Hinsicht verdanken wir gerade Kant unendlich viel. Mit 
seiner Lehre vom Raum und von der allein in ihm erfahrbaren objek¬ 
tiven Wirklichkeit hat Kant unsere Weltansicht geradezu gereinigt, 
sie von allen Scheinproblemen einer träumenden oder schwär¬ 
menden Metaphysik befreit. Was uns allein noch obliegt, ist der 
Nachweis, wie sich im Raum, als einer Form der Anschauung, die 
objektive wirkliche Welt aufbaut. Hier harren viele Fragen der wis¬ 
senschaftlichen bzw. philosophischen Beantwortung. 

Wie mannigfaltig die Fragen eigentlich sind, die gerade durch 
eine glückliche Wendung der aktuellen Forschung hier aufgeworfen 
werden können, zeigen recht eindringlich die bahnbrechenden Unter¬ 
suchungen von E. Jaensch über subjektive optische Anschauungs¬ 
bilder. In seinen zahlreichen Arbeiten »Über den Aufbau der Wahr- 


Archiv für Psychologie. XLVII. 


30 



462 


J. Wittmann, 


nehmungswelt und ihre Struktur im Jugendalter« [19] hat E. Jaensch 
selbst eine Fülle neuer Wahmehmungstatsachen aufgedeckt, wert¬ 
vollste Glesichtspunkte und Anregungen zur weiteren Analyse gegeben, 
und sie in einer weit ausholenden Theorie schon selbst zusammenzu¬ 
fassen versucht. Da mir dieser Gegenstand zu ausgedehnt und zu 
wichtig erscheint, als daß ich ihm im begrenzten Rahmen dieser Be¬ 
trachtungen auch nur annähernd gerecht werden könnte, da überdies 
im hiesigen Psychologischen Institut Untersuchungen über subjektive 
optische Anschauungsbilder und ihren Zusammenhang mit dem 
Raumsehen im Gange sind, muß ich mir eine ausführliche Stellung¬ 
nahme bis zum Abschluß dieser Arbeiten Vorbehalten. Nur soviel 
kaim ich in Kürze schon jetzt sagen, daß an den grundlegenden Be¬ 
funden von E. Jaensch nach unsem seit über 2 Jahren gesammelten 
Erfahrungen kein Zweifel bestehen darf; man wird ihnen nicht gerecht, 
wenn man eich in allzu kurzsichtiger Weise an Nebensächlichkeiten 
der Darstellung hält, die bei der geradezu ungestüm vordringenden 
Forschungsweise E. Jaenschs manche Fragen der eingehenderen 
Untersuchung überläßt, und nicht, wohl aus Mangel an diesbezüg¬ 
lichen Erfahrungen, das große Ganze im Auge behält. 

11. Über Femeption und Appeneption. 

1 . 

Was vom Raume gilt, ist auch von den Erscheinungen zu sagen. 
Das dürfte die charakteristische Einsicht der neueren Psychologie 
sein, daß aus Empfindungen und ihrer Synthese weder das psychische 
Leben im aUgemeinen noch das Wahmehmungsleben im besonderen 
begriffen werden kann. Das verlangt eine Erweiterung des Kanti - 
sehen Begriffes der Sinnlichkeit. 

Für Kant sind die Empfindungen, sofern sie nur die Materie der 
Erscheinungen sein sollen, keine bewußten Gegebenheiten. Sie sind 
als Elemente nur hypostasierte Begriffe. Mit solchen Elementen hat 
die Psychologie des 19. Jahrhunderts fast durchgängig gearbeitet. 
Heute ist man vielfach bereit, solche konstruktive Elemente in der 
Psychologie als ungeeignete Ausgangspunkte der Forschung anzu¬ 
sehen. Was die optischen Erfahrungen angeht, so kommen wir wohl 
immer mehr dahin, die bimte Welt der im Raume ausgebreiteten 
Farben als das primär Gegebene aufzufassen. Die farbigen Flächen 
und »Bilder« im Sehraum sind die ursprünglichen Perzeptionsinhalte. 
Schon rein perzeptiv ist uns ein qualitativ reiches Weltbild gegeben. 
Wir konstatieren auch an den Perzeptionen Veränderungen, bezü gli ch 
ihrer Lokalisation im Neben- und Hintereinander im Sehraum, be- 
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züglich ihier Sehgröße und Sehferne, endlich bezüglich ihres Zusam¬ 
menschlusses zu komplexeren Perzeptionsyerbanden ; da solche Ver¬ 
änderungen zwar von bestimmten Bedingungen (von der Reizfolge 
z. B.), unter denen die Richtung und die Art der Beachtung eine 
bevorzugte Rolle spielen, abhängen, und da wir keinerlei Einfluß einer 
von der perzeptiven Auffassung streng zu unterscheidenden bezieh- 
lichen apperzeptiven Auffassung auf die angedeutete Gestaltung der 
Sehdinge feststellen können, so sehen wir uns genötigt, den Begriff 
der Perzeption zu erweitern und eine analytische und syn¬ 
thetische Perzeption zu unterscheiden [20], 

Die analytische Perzeption ist das durch Beachtung bedingte 
Hervortreten eines emzelnen Bewußtseinsinhaltes ans der Masse der 
Bewußtseinsinhalte, z. B. eines Farbflecks, eines Tones, einer repro¬ 
duzierten Vorstellung, eines Gedankens oder einer affektiven Erregung. 
Unter synthetischer Perzeption verstehen wir die Vereinigung 
mehrerer Einzelperzeptionen zu einer Gesamtperzeption, wie sie in 
den komplexen optischen Formen, in der Gliederung und Rhythmi- 
sierung der Eindrücke erlebt wird. Anscheinend hat die Richtung 
der Beachtung, das Zusammenauffassen der Einzelperzeptionen 
nur die Funktion, den Zusammenschluß der Vorstellungen einzu- 
leiten; der Zusammenschluß selbst vollzieht sich als ein besonderes 
qualitatives Erlebnis, eventuell auch mit Änderung des qualitativen 
Charakters der Einzelperzeptionen, ohne jede intellektuelle apper- 
zeptive Hilfe. Da er sich gleichsam automatisch vollzieht, aber doch 
so, daß die Einzelperzeptionen als solche erhalten bleiben, also nicht 
verschmelzen, so ist es richtiger statt von einer perzeptiven Synthese 
nur von einer synthetischen Perzeption zu sprechen. 

Zur Erläuterung der Begriffe »analytische Perzeption« und »syn¬ 
thetische Perzeption« seien kurz folgende Beispiele angeführt. 

Eine analytische Perzeption liegt vor bei der Auffassung 
eines Nadelstiches, eines Punktes beim Lesen der Brailleschen 
Blindenschrift, des Geschmackseindruckes eines Pfefferkornes in einer 
Speise, eines Tones in einer Melodie, eines Obertones in einem Klange, 
eines einzelnen Sternes, der Pupille im Auge, des Signales eines Autos 
im Lärm der Straße, eines roten Plakates an einer Anschlagsäule, der 
Nase in einem Gresichte, eines Halmes in einem Komfelde, eines Kno¬ 
tens an dem Halme, eines Zeigers einer Uhr, eines Minutenstriches 
oder einer »Ziffer« auf dem Zifferblatt, eines Wortes auf einer Druck¬ 
seite, eines Buchstabens in einem gedruckten Worte, eines Lautes in 
einem gesprochenen Worte usw. usw. 

Eine synthetische Perzeption liegt vor bei der Auffassung 
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eines Händedruckes, des Geschmackes und Geruches einer Speise in 
undifferenzierter Einheit, eines Dreiklanges, einer Akkordfolge, des 
Ratterns eines Autos, der Zahne in der Zahnreihe, eines Zaunes, eines 
Kornfeldes, eines Waldes, eines Gebirgszuges, eines Hauses, eines 
sichtes, eines gedruckten oder gesprochenen Wortes, einer Druckseite, 
eines Regenbogens, des bestirnten Himmels, der Sonne am blauen 
Himmel, des rhythmischen Rollens eines Eisenbahnwagens, einer 
Melodie, des Zifferblattes einer Uhr, der Minuten- und Sekunden¬ 
striche auf dem Zifferblatt, der Form einer Ziffer, des bewegten 
Sekundenzeigers, jedweden bewegten Objektes, der »Bewegungen« 
bei kinematographischen Vorführungen, einer Sternschnuppe, von 
Schneetreiben usw. usw. 

In Übereinstimmung mit dem Vorstehenden lesen wir bei Hagen: 
»Die Vorstellungen eines wahrgenommenen Gegenstandes 
setzen wir nicht aus den Einzelvorstellungen seiner Theile 
zusammen, sondern wir bekommen sogleich die Totalvor- 
stellungen. Das Gesicht, das Haar, die Hände eines uns vorher 
unbekannten Menschen betrachten wir erst nachdem wir einen Total¬ 
eindruck von ihm haben.. .. Der Grund ist, weil das Sehfeld eben 
selbst von den Theilen eines Gegenstandes, wenn derselbe sich nicht 
eben in dasselbe hineinbewegt, nicht nach und nach, sondern zugleich 
ausgefüllt wird.« »Wir können aber von mehreren in einer 
Totalvorstellung enthaltenen Einzelvorstellungen eine 
zur Hauptvorstellung erheben. Hauptvorstellung wird sie, so¬ 
fern sie vorzugsweise festgehalten und von den Übrigen mehr oder 
weniger abgesehen wird.« 

Hagen steht mit diesen Ausführungen über das ursprüngliche 
Gegebensein der Totalvorstellungen und das Hervortreten der Einzel¬ 
vorstellungen, auf Grund einer analytischen Beachtung, scheinbar auf 
dem Boden einer analytischen Psychologie. In gewissem Sinne, so¬ 
fern er an der bewußt gegebenen phänomenalen Welt direkt interessiert 
ist, dürfte das such zutreffen; in seinen vielen treffenden Einzel¬ 
beobachtungen verrät er eine große Nähe zu der sinnlichen Eigenart 
des Gegebenen. Allein er ist doch nicht frei von einer synthetischen 
Auffassiing, die von den Empfindungen ausgeht; das zeigen seine 
Ausführungen über die raumbegrenzende Funktion der Seele zwecks 
Gewinnung von Formvorstellungen S. 709/710. In offenbarer An¬ 
lehnung an Kants Lehre vom Schematismus und an das von Kant 
gebrauchte, oben erwähnte Beispiel vom Hunde führt er aus: »Es miiß 
in der Seele selbst etwas sein, was vor aller Empfindung schon da ist, 
und diese ihre ursprüngliche Tätigkeit kann in unserem Falle nichts 
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anderes sein als das innere Gestalten, das Begrenzen des Raumes. 
Der Raum ist die a priori vorliandene Form der sinnlichen Anschau¬ 
ung, in der zwar an sich das Begrenztsein nicht liegt (denn der Raum 
ist unendlich), sofern aber diese Form auf die Empfindung, das an 
und für sich schon Beschränkte und Endliche, angewendet wird, so 
kann (vermöge einer prästabilierten Harmonie, von der wir uns nun 
einmal bei der Erklänmg psychisch-physischer Vorgänge nicht los¬ 
reißen können) nichts anderes herauskonunen als ein Beschränken, 
ein Begrenzen des Raumes.« 

Der Sehraum und die Sehdinge in ihm besitzen schon ursprüng¬ 
licherweise eine gewisse Struktur, die im Neben- und Hintereinander, 
im Persistentbleiben, im Zusammenerscheinen, aber auch in den 
Größen und Entfernungen der Sehdinge zum Ausdruck kommt. Alle 
Versuche, diese Eigentümlichkeiten der Sehdinge im Sehraum noch 
weiter erklären zu wollen, z. B. aus der Dioptrik des Auges, aus der 
querdisparaten Lage der Netzhautbilder, oder aus Höhen-, Breiten- 
und Tiefengefühlen, aus irgendwelchen Lokalzeichen, unbewußten 
Schlüssen, müssen als unzureichend erscheinen, da Qualitatives sich 
jedem Erklärungsversuch entzieht. Solche Versuche betreffen nur 
die Frage, von welchen Bedingungen das empirische Streben nach 
Orientierung im Sehiaum abhängen mag, und laufen im besten Falle 
darauf hinaus, unseren Vorstellungen (Perzeptionen) Reiz- und Er- 
regungsverhältnisse im Organismus zuzuordnen, und insofern sind 
sie für eine Theorie des Sehens natürlich wertvoll. 

Es zeugt im Grunde nur für den scharfen Blick, den Kant für 
die perzeptive Eigenart der Sehdinge im Sehraum wohl hatte, wenn er 
in der Behandlung der dritten Analogie der Erfahrung die Frage, 
woher es komme, daß im Raum die Substanzen als zugleich, als 
koexistent wahrgenommen werden können, als eine problema¬ 
tische empfindet. Wenn er freilich sagt, daß das Zugleichsein der 
Substanzen nicht anders wahrgenommen werden könne als unter 
Voraussetzung der Wechselwirkung derselben, so muß das von unseren 
heutigen Kenntnissen aus entschieden bestritten werden. Die Seh¬ 
dinge, wie das Bild der Sonne und des Himmels, werden im Raum 
durchaus als gleichzeitig zusammen wahrgenommen, ohne daß eine 
Wechselwirkung zwischen ihnen angenommen werden müßte. Diese 
Koexistenz ist eine ursprüngliche perzeptive Tatsache; sie setzt auch 
nicht die Zeit als Form der Anschauung voraus, sondern ist selbst 
als eine Bedingung für die Gewinnung der zeitlichen Ordnung der 
Sehinhalte anzusehen. Im übrigen kann das Zugleichsein im Raum 
schon deshalb hier nicht aus einem Prinzip der Wechselwirkung der 
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wahrgenommenen Substanzen erklärt werden, weil die Kategorie 
der Substanz selbst nicht als echte logische Kategorie an¬ 
erkannt werden kann. Der Substanzbegriff bezieht sich eben nur 
auf die Vorstellungen, auf die perzeptiven Bilder, und kann nur 
in bezug auf sie als Kategorie bezeichnet werden. Eine logische Kate¬ 
gorie im Sinne der Gewinnung von Erkenntnissen ist die Kategorie 
der Substanz daher nicht mehr. 

In einer späteren Schrift [21] kommt Kant noch einmal auf die 
Frage der wahrnehmbaren Koexistenz zu sprechen. EEier findet er, 
»daß die erste Anwendung unserer Begriffe von Größen auf Materie 
nur auf die Eigenschaft der Materie, dadurch sie einen Raum erfüllt, 
begründet sei, welche, vermittels des Sinnes des (Tast-)Gefühle8, uns 
die Größe und Gestalt eines Ausgedehnten mithin von einem bestinun- 
ten Gegenstände im Raum einen Begriff verschafft, der allem übrigen, 
was man von diesem Dinge sagen kann, zugrunde gelegt wird«. Kant 
läßt hier die VorsteUimg der Größe imd Gestalt eines ausgedehnten 
Gegenstandes gewonnen werden aus einer angeblich durch den Tast¬ 
sinn erfahrenen Eigenschaft der Materie, der nämlich, Repulsivkraft 
zu besitzen. Demgegenüber zeigt die psychologische Analyse, daß 
für den Sehenden sowohl Größe wie Gestalt und Ausdehnung durch¬ 
aus ursprüngliche optisch-perzeptive Gegebenheiten sind. 

2 . 

Eine Erweiterung des Gebietes des perzeptiv Gegebenen, bzw. des 
Begriffes der Perzeption (als Erkenntnisprozeß) bedingt notwendig 
eine Einschränkung des Begriffes der Apperzeption (als eines 
Bewußtseinsinhaltes und als eines Prozesses bzw. einer psychischen 
Funktion) in mehrfacher Hinsicht. Denn was man bisher nur als 
Erfolg einer apperzeptiven Stellungnahme zu den Perzeptionen ansah 
(z. B. P. Linke in seiner Deutimg der stroboskopischen Bewegungs¬ 
erscheinungen [22]), das werden wir zum Teil schon als perzeptive 
Gegebenheit auffassen. 

Da der Begriff der Perzeption eingeschränkt ist auf das unmittel¬ 
bare Haben der Quabtäten, zugleich aber auch ausgedehnt ist auf 
alle Änderungen der Qualitäten, sofern eie reizmäßig bedingt, eigen¬ 
gesetzlich, höchstens eingeleitet und gelenkt durch die Aufmerksam¬ 
keitshaltung, eintreten, so haben wir von einer apperzeptiven Auf¬ 
fassung überall dort zu sprechen, wo es sich nicht eigentlich um das 
Erleben der Qualitäten als solcher, sondern um eine bestimmt ge¬ 
artete Auffassung des Gegebenen handelt. Gegeben können Quali¬ 
täten wie gedankliche Zusammenhänge sein. Qualitäten ändert 
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diese Art der Auffassung nicht; sie führt dazu, die Qualitäten in 
irgendeiner Hinsicht, letzten Endes als ordenbar oder als geordnete 
aufzufassen. Das Ding-Eigenschafts-Verhältnis ist eine solche Ord¬ 
nung; ebenso die zeitliche Ordnung; insbesondere sind alle spezifisch 
logischen Beziehungen, wie sie in den Vergleichs- und Relations¬ 
urteilen zum Ausdruck kommen, solche apperzeptive Ordnungen. 

Auch unter den Apperzeptionen haben wir je nach dem verschie¬ 
denen Erfolg, sowohl was ihre inhaltliche wie was ihre funktionelle 
Seite angeht, synthetische und analytische zu unterscheiden. 
Jene bedingen eine Einheit vieler Einzelperzeptionen in irgendeiner 
Hinsicht, z. B. die Dingvorstellung; bei dieser werden die wechselnden 
optischen, taktilen, akustischen und andersgearteten Eindrücke auf 
die beharrende optische Form bezogen, was nur aus einer besonderen 
beziehenden Auffassung des Subjekts heraus begriffen werden kann. 
Solche synthetisch apperzeptive Einheitsbeziehungen liegen z. B. auch 
bei allen Gleichzeitigkeitserlebnissen vor. Die synthetische Apper¬ 
zeption steht der synthetischen Perzeption insofern nahe, als sie kom¬ 
plexe, qualitativ reichere Gesamtvorstellungen zum Erfolg hat; diese 
unterscheiden sich aber von den synthetisch-perzepti ven Gesamtvorstel¬ 
lungen wesentlich dadurch, daß sie eine fortgesetzt beziehende Auf¬ 
fassung voraussetzen, während die synthetischen Perzeptionen die 
beachtende Einstellung nur zur Einleitung benötigen, im übrigen sich 
aber in direkter Abhängigkeit von den Reizen selbständig und zwangs¬ 
läufig entwickeln. In der analytischen Apperzeption haben wir die 
eigentliche, Begriffe bildende Urteilsfunktion zu sehen. Die Abstrak¬ 
tion und Aussage von Merkmalen an den Perzeptionen, wie z. B. die 
Abstraktion der Höhe, Intensität und Klangfarbe an einem Tone, 
sind solche ursprüngliche analytische Apperzeptionen. Solche liegen 
auch vor bei der Abstraktion der individuellen Formen der Gegen¬ 
stände; ein besonderer Fall davon ist z. B. die karikierende Auf¬ 
fassung und Darstellung individueller Teilbildformen (Gesichtszüge, 
Nase, Kinn) an einer individuellen Gesamtform. 

Die ursprünglichen Vergleichs- imd Relationsurteile sind weitere 
Formen der beziehenden analytischen Auffassung, Apperzeption. 

Auch hier mag es zweckdienlich sein, die Begriffe »synthetische 
Apperzeption« und »analytische Apperzeption« durch einige Bei¬ 
spiele noch etwas zu erläutern. 

Eine synthetische Apperzeption liegt vor bei der Auffassung 
einer Menge von Inhalten als einer Einheit, ohne daß damit schon 
die Auffassung der Anzahl der Inhalte verbunden sein müßte, z. B. 
der Sterne eines Sternbildes, der Einrichtung eines Zimmers, der 
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Ecken eines Viereckes, der Seiten und Winkel eines Dreieckes, des 
Menschen und seines Schattens, sodann des Menschen, seines Schat¬ 
tens und der Sonne im Zusammenhang mit beiden, des Menschen und 
seiner Brille oder seiner Stimme, des Endes des Stundenzeigers beim 
Passieren eines Sekundenstriches, von Eimme-Kom und Ziel, meiner 
Hand und des Griffes an einem fahrenden (dies synthetisch-perzeptiv) 
Straßenbahnwagen, auf den ich aufspringen will, von Milchflasche und 
eigener Hand beim Greifenlernen des Säuglinges, von Gabelende und 
Mund Öffnung beim Essen usw. 

Eine synthetische Apperzeption dürfte zunächst auch jedem 
Vergleich zugrunde liegen, mag der Vergleich sich nun auf zwei 
perzeptive Inhalte oder auf einen perzeptiven und auf einen repro¬ 
duzierten perzeptiven Inhalt oder auch auf zwei Gedanken beziehen. 
Überhaupt jedes beziehende Auffassen ist zunächst eine synthetische 
Apperzeption, bevor es ein »in Beziehung auffassen« wird. So scheint 
mir das Verstehen eines Witzes nur dadurch möglich zu sein, daß 
mehrere Vorstellungszusammenhänge oder Gedanken, die mit der 
Erzählung des Witzes zeitlich nacheinander gegeben bzw. reproduktiv 
geweckt werden, synthetisch apperzeptiv, d. h. in Einheit au^efaßt 
werden. Damit ist das Verstehen vorbereitet. Das Verstehen 
selbst ist ein weiterer analytischer Prozeß. 

In allen Formen des Aberglaubens werden oft ganz heterogene 
Inhalte, z. B. das Sterben eines Menschen und das Stehenbleiben einer 
Uhr, synthetisch apperzeptiv aufgefaßt, und aus diesen Einheiten 
besondere Relationen analytisch losgelöst, die vornehmlich durch 
Affekte bestimmt sind. Die Relationen zwischen den Inhalten bleiben 
häufig ganz unbestimmt; nicht selten genügt das einfache Bewußt¬ 
sein, daß überhaupt eine Relation besteht. Ähnliche synthetische 
Apperzeptionen liegen vor bei der Auffassung gewisser Ereignisse als 
zufälliger. Hier ist sowohl der Anlaß, z. B. zwei Eausalreihen synthe¬ 
tisch beziehlich aufzufassen, wie das in der Beziehung »Zufall« Auf¬ 
fassen durch eine besondere affektive Einstellung bedingt. Auf solcher 
affektiv (durch Lust, Unlust, Furcht, Angst, Eifersucht, Haß usw.) 
bedingten synthetisch-analytischen Apperzeption beruht alles phanta¬ 
sierende, primitive, prälogische Denken; aber nicht nur dieses, son¬ 
dern auch alles produktive, künstlerische, wissenschaftliche, philo¬ 
sophische Denken und Schaffen. 

In diesem Sinne läßt Plato in seinem Dialog Theätet den 
Sokrates sagen: judAa yaq <piXoo6(pov vovto xh Tid^g rh ■9avfid^£iv' 
(yd yccQ SXXr] '^'^S <pi-Xoao<pUtg ij avrrj xal %ov*£v b vfjv 

Qttduavxog %xyovov qnfjoag od xaxüg yevmXoyeip. (Denn gerade den 
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Philosophen kennzeichnet diese Gemütsverfassung, die Verwunderung 
— denn diese und nichts anderes ist der Anfang der Philosophie, und 
derjenige scheint kein schlechter Genealoge zu sein, welcher die Iris 
für die Tochter des Thaumas erklärte [nach Apelt].) Den gleichen 
Gedanken finden wir ausgedrückt in der Metaphysik des Aristoteles, 
wo es (982b) heißt; dia yitg xo dttvnct^eiv ol öV'^qcjtioi tuxI vvv xal 
xb Ttqöixov ^^avxo (piXoao(p(lv, JiQbxtiQa xibv StTVÖQtJV 

■dxjtvfiäoavxeg, ilxa luxxtt oüxb) jtQOiövxeg ruxl xütv fiBi^övoyy 

dutTtoQrjoavxeg^ olov Tteql xe xüiv xijg aekifjvi]g 7ta&ri(ittxoiv tmxI xüv 
TCiql xbv fjXiot' xal mql xrjg xov Ttavxbg yeveaeiog. (Denn aus Ver¬ 
wunderung fingen die Menschen wie jetzt so auch früher an zu philoso¬ 
phieren, indem sie zuerst über solche rätselhafte Dinge in Staunen 
gerieten, die sich unmittelbar der Beobachtung aufdrängten, dann 
aber allmählich auf diesem Wege weitergingen und sich auch über 
Größeres in Zweifel einließen, wie z, B. über den Wechsel des Monds, 
über den Lauf der Sonne und über die Entstehung der Welt.) 

^ev &071SQ eiTTOfiev, iiJib xov dav^a^uv Ttavxeg, el oVxtog 
xadÜTteQ xGtv 9avi.i6xu)v xadxöfiaxa xoig ^fjma xe&eioQt^xöai xijv alxlav, 
^ Tiegl xag xov fjXlov xgoTtixg ^ xrjv xfjg dia^iixgov dov^ftexglav. 
(Denn es fangen alle, wie gesagt, an mit dem Staunen, daß es sich so 
verhält — ähnlich wie einen Zufälle in Erstaunen setzen, so 
lange man ihre Ursache nicht durchschaut hat —, sei es bezüglich 
der Sonnenwenden, sei es bezüglich der Inkommensurabilität der Dia¬ 
gonale [983a] [E. Rolfs].) 

Es wird zwar nicht zutreffend sein, wenn man alles Nachdenken 
letzten Endes aus dem Staunen, aus der Verwunderung oder aus der 
Bewunderung hervorgehen läßt; denn ohne Zweifel kommen noch 
andere und auch stärkere Affekte in Frage; so ist bei allem Auffassen 
die durch jeden Eindruck jederzeit erregbare Aufmerksamkeit im 
Spiele; in ihr haben wir eine Art Uraffekt zu sehen; das Aufmerksam¬ 
sein, die Grundlage aller Apperzeption, braucht noch nicht vom Stau¬ 
nen und dergleichen Affekten begleitet zu sein. Das aber mag sicher 
sein, daß die Menschen überhaupt erst durch affektive Reaktionen 
zu jedweder apperzeptiven Auffassung gleichsam getrieben werden. 
In diesen synthetisch-analytischen Apperzeptionen, den primären 
Urteilen, allein besteht das schöpferische Neudenken, und 
nicht in der Handhabimg der Formen der traditionellen Logik oder 
der modernen Logistik. Denn diese Formen sind nur Formen eines 
sekundären Denkens, nur Formen der Anwendung des in jenen 
Apperzeptionen gewonnenen Erkenntnisbesitzes, zum Zwecke der 
Ordnung des Gedachten. 
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Die analytisch-apperzeptive Auffassung der Perzeptionen in ihren 
Mengen und Formen führt vor allem zu den Ordnungsbegriffen, die 
als Zahlbegriffe und geometrische Begriffe zur objektiven Er¬ 
fassung der Sehinhalte dienen. Die Vorstellung einer Menge geht, wie 
mir scheint, aus einer synthetisch-apperzeptiven Auffassung von ana¬ 
lytisch und synthetischperzeptiv gegebenen Einzelperzeptionen her¬ 
vor. Durch analysierendes Zerlegen von Mengen in Teilmengen, durch 
ebensolches Ordnen der Mengen und Teilmengen, durch den synthe¬ 
tisch-analytischen Vorgang des Vergleiches zweier Mengen auf dem 
Wege der gegenseitigen Zuordnung ihrer Teilmengen und Elemente 
dürfte der Begriff der ganzen Zahlen gewonnen werden. Die Begriffe: 
Punkt, Linie, Gerade, Fläche, Ebene scheinen mir ebenfalls zunächst 
nur auf dem Wege analysierender Abstraktion aus den perzeptiv ge¬ 
gebenen räumlichen Bildern gewonnen zu werden. Mögen dazu die 
Bilder von Körnern, von Pflanzenteilen, von gespannten Fäden, von 
Blättern oder von was sonst als Vorbild dienen und früher gedient 
haben; stets sind uns in der Perzeption nur raumausfällende Gegen¬ 
stände gegeben. Erst die aoalytische Abstraktion läßt die entspre¬ 
chenden nicht mehr in der Anschauung, d. h. in der Perzeption, 
gegebenen geometrischen Gebilde hervorgehen. Ihren vollendeten 
mathematischen Charakter werden diese Gebilde allerdings erst dann 
erhalten haben, wenn sie selbst in eine gegenseitige apperzeptive Be¬ 
ziehung, Ordnung gebracht sind, die sich als bestimmte Lagen-Ord- 
nung, als Anordnimg, als Enthaltensein und Erzeugtwerdenkönnen 
des einen Gebildes aus den andern Inindgibt. 

3. 

Der Erkenntnisprozeß führt auf dem Wege analytisch-apperzep- 
tiver Auffassung des perzeptiven Weltbildes zu einer Neufassung 
dieses Weltbildes in Form von Aussagen oder Urteilen und funk¬ 
tionellen Zusammenhängen solcher in Begriffen. Die wissenschaft¬ 
lichen Theorien und philosophischen Systembildungen sind daher nur 
der jeweils erreichte analytisch-apperzeptive Ausdruck für 
das ursprüngliche perzeptive Weltbild; sie sind daher auch niemals 
letzte Endwahrheiten. Aus der Ablehnung der Empfindungen als 
der Elemente, mit denen alle Erkenntnis anhebe, und aus der An¬ 
erkennung eines komplexen perzeptiven räumlichen Weltbildes, in 
dessen apperzeptiver Verarbeitung Erkenntnis besteht, folgt not¬ 
wendig, daß aller Erkenntnisprozeß analytischer Natur ist; 
sowohl was die spezielle psychologische Forschung angeht, wie 
was die Erkenntnis der objektiven Wirklichkeit anlangt. Beson- 
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ders entscliiedea wurde diese Auffassung von G. Martins [23] ver¬ 
treten. 

Soviele Arten modal (Helmholtz) verschiedener Perzeptionen, 
Vorstellungen, wir haben, soviele Bereiche von Vorstellangswirklich- 
keiten sind uns gegeben; ebensoviele Möglichkeiten besitzen wir, aus 
der apperzeptiven Analyse dieser Bereiche zu objektiven Wirklich¬ 
keiten zu gelangen. Diese Möglichkeiten sind vom Menschen eigent¬ 
lich nur bezüglich der optisch-räumlichen und der akustischen (Musik, 
Sprache) Perzeptionen in reicherem Ausmaße realisiert worden. 

4. 

Man könnte gegen die Unterscheidung von Perzeption und Apper¬ 
zeption einwenden, daß sie rein theoretischer Natur sei, daß aber im 
aktuellen Bewußtseinsleben keine solche Unterscheidung berechtigt 
sei, da Perzeptives und Apperzeptives hier stets aufs innigste inein¬ 
ander verwoben seien. Demgegenüber braucht nur auf die Erfah¬ 
rungstatsachen hingewiesen zu werden, in denen beides tatsächlich 
noch nicht in dieser Verwebung vorliegt, in denen das Hinzutreten 
des einen zum anderen in analytisch-synthetischer Auffassung noch 
sehr wohl zu konstatieren ist. Kaum dürften andere Erfahrungen 
hierfür wertvoller sein als die von operierten Blinden in ihrem ihnen 
neu erschlossenen optisch-räumlichen Sehbereich gemachten. Über¬ 
einstimmend lassen die Berichte von Oheseiden, Wardrop, Uht- 
hoff und anderen erkennen, daß der Blinde nach der Operation eine 
Fülle von farbigen Sehinhalten in einem Sehbereiche vor sich hat, 
die beide noch keine Spur einer apperzeptiven Verarbeitung an sich 
tragen. Perzeptives und Apperzeptives fallen hier noch absolut aus¬ 
einander. Sofern die Berichterstatter den schrittweise, oft zögernd, 
bald nur an diesem, bald nur an jenem einzelnen Sehinhalte, oft unter 
Fehlschlägen gemachten Übergang vom einfachen perzeptiven Haben 
der Farbqualitäten zu deren apperzeptiven, relativ geordneten Auf¬ 
fassung meinen, sprechen sie mit Recht von einem Sehenlernen der 
Operierten. 

Das apperzeptive Verarbeiten der Sehinhalte erstreckt sich hier 
zunächst schon auf die Aiiffassung der verschiedenen Farbigkeit der 
Sehinhalte selbst. Uhthoff berichtet: »Auch nach der Operation 
koimte dieser 7 jährige Patient zuerst über verschiedenfarbige Objekte 
absolut keine Auskunft geben. Er begriff offenbar gar nicht, um was 
es sich handelte. ,Da8 ist ein Ding*, sagte er beim Hinhalten farbiger 
Objekte und nach der Farbe gefragt. Es bedurfte erst bei ihm eines 
wiederholten methodischen Unterrichtes in bezug auf die Farben, 
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bis er dann schließlich relativ schnell richtig zu unterscheiden lernte.« 
So sagt auch Caspar Hauser in dem freilich mit Vorsicht aufzu- 
nehmenden Bericht über seine eigene Erfahrung in dieser Hinsicht 
aus, nach seiner ersten Befreiung aus der Gefangenschaft habe es 
ihm, wenn er durch das Fenster auf äußere G^enstände, Straßen, 
Gärten usw. blickte, geschienen, als wenn er nahe vor seinen Augen 
einen Vorhang hätte, der mit Farbenflecken aller Art bedeckt wäre, 
unter denen er nichts Einzelnes habe erkennen oder unter* 
scheiden können. Schließlich sei der mit allerlei Farben bedeckte 
Vorhang, als welchen er auch auf der Straße gehend die Dinge zu¬ 
nächst sah, verschwunden; er habe dann die Dinge in ihren richtigen 
Verhältnissen gesehen und erkannt. (Vgl. Schopenhauer, Über 
den Satz vom Grunde. §21.) 

Aus den Berichten geht hervor, daß es einer besonderen Auf¬ 
merksamkeitshaltung und wiederholten analytischen Beobachtung 
bedarf, damit bei diesem oder jenem Sehinhalte die Form aufgefaßt 
und abstrahiert werde. Aus einer Gesamtform (z. B. des mensch¬ 
lichen Gesichtes) wird oft erst nach Verlauf mehrerer Tage eine Teil¬ 
form (z. B. die der Nase) losgelöst, wozu der Fall von Wardrop 
mehrere Beispiele abgibt. Voraussetzung dafür scheint zu sein, daß 
der Operierte seine Sehinhalte allmählich auch gedächtnismäßig zu 
bewahren und zu reproduzieren vermag, wodurch ihm wohl erst 
langsam eine Wiedererkennen, ein Identifizieren möglich wird, üht- 
hoff berichtet von einem Fall, in welchem ein Kind von 3^2 Jahren, 
bei dem es sich um vorübergehende Amaurose nach Blepharospas¬ 
mus handelte, daß es nach einer hinzugetretenen Lungenentzündung 
seine zuvor langsam erworbenen optischen Vorstellungen wieder gänz¬ 
lich verloren zu haben schien, so daß es sich nach Genesung zunächst 
wieder so verhielt, als ob es blind sei; Uhthoff deutet diese er¬ 
neute Sehstörung in dem Sinne, daß die gedächtnismäßige Er¬ 
haltung imd Reproduktion jener zuerst erworbenen noch zu jungen 
optischen Vorstellungen durch das Fieber aufgehoben wurde. 

Die Erfassung, Abstraktion der Form eines Sehinhaltes scheint 
sich dadurch zu vollziehen, daß der Sehinhalt durch Beachtung und 
Wanderung der Beachtung aus seiner Umgebung herausgelöst, also 
erst im Zusammenhang mit und dann im Unterschied zu der Um¬ 
gebung aufgefaßt wird; dadurch wird er schon als etwas Objektives, 
dem Subjekt Gegenüberstehendes, erfaßt. Die isolierte analytische 
Auffassung eines einzelnen Sehinhaltes für sich, wie sie in den früher 
erwähnten Fällen der Auffassung des Balles bei dem von Uhthoff 
operierten Knaben oder der Auffassung der Berühiungseindrücke auf 
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der Hand bei Dr. Ahlmann voilag, war noch keine solche objektive. 
Sie schloß in sich, daß die peripher gesehenen Sehinhalte zunächst 
noch ohne jeden Belang waren. So kamen sie auch noch nicht für 
die Orientierung in Frage. Erst mit dem Zusammenbeachten ver¬ 
schiedener Sehinhalte erweitert sich der optische Bereich, erst da¬ 
durch wird er objektiv und erst dadurch wird er formhaft struktu¬ 
riert. Charakteristisch ist es, daß diese Oewinnung eines formhaften 
optischen Zusammenhanges der Sehinhalte sich zumeist immer nur 
gebietweise, ausschnittweise vollzieht; daher erwirbt der Operierte 
erst nach vielen Wochen und Monaten ein in sich gegliedertes ge¬ 
schlossenes Gesamtbild der Sehdinge im Sehraum, wie es der von 
Geburt an Sehende in gleichem Alter als ein fertiges und gleichsam 
momentan gegebenes vor sich hat. Natürlich ist dieses erste form¬ 
hafte Weltbild des operierten Blinden noch weit davon entfernt, 
schon etwa eine so feste durchgehende geometrische Struktur und 
einen so reichen apperzeptiven Bedeutungsgehalt zu besitzen, wie 
es bei dem Weltbild des entwickelten vollsinnigen Menschen der 
Fall ist. 


TU. Sehraum, objektiver Baum und Geometrie. 

1 . 

Bei aller Erweiterung des Eantischen Begriffes der Sinnlichkeit, 
als der einen Quelle der Erkenntnis, bei aller Anerkennung eines 
ursprünglichen perzeptiven Weltbildes, muß doch die im Eantischen 
Sinne anschaulich vorgestellte Raumwelt eine starke Einschränkung 
erfahren, wenn wir die Struktur jenes Weltbildes, also des Seh¬ 
raumes und der perzeptiven Ordnung der in ihm vorgestellten Seh¬ 
dinge untersuchen. Kant glaubt als die hier vorhandene Ordnung 
diejenige ansprechen zu dürfen, die in der Euklidischen Geo¬ 
metrie beschrieben wird. Dreidimensionalität, Unendlichkeit, Ein¬ 
zigartigkeit, Kontinuität, Homogeneität sollen apriorische Merkmale 
des Raumes sein. 

Die psychologische Forschung zeigt, daß die ursprünglichen Raum¬ 
erlebnisse diese Eigenschaften durchaus nicht besitzen. Zunächst 
hat der wirklich anschauliche Sehraum nicht die Eigenschaft der 
Unendlichkeit. Allenfalls kann man sagen, daß er eine gewisse Weite 
besitze, obwohl auch diese als Merkmal erst das Produkt einer apper¬ 
zeptiven Analyse ist. Der Sehraum ist ursprünglich nur qualitativ 
gegeben; es führt schon zu Mißverständnissen, wenn noan sagt, er sei 
z. B. durch die Wände, den Boden und die Decke eines Zimmers, 
oder im Freien durch den Erdboden und Himmel begrenzt. Diese 
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Begrenzungsfunktion erhalten die Sehdinge erst auf dem Wege einer 
apperzeptiven Auffassung. Daher entspricht es dem ursprünglichen, 
rein qualitativen Raumerlebnis vollkommen, wenn der von C heselde n 
operierte 13jährige Knabe nach seiner Operation aussagte: »daß das 
Zimmer, worin er wäre, ein Teil des Hauses sei, wüßte er wohl, 
könne aber nicht begreifen, wie das ganze Haus größer als das Zim¬ 
mer aussehen könnte«. Der anschaulich gegebene Raum ist quali¬ 
tativ gleichsam so gesättigt, daß wir keinen Anreiz verspüren und 
auch keine Möglichkeit haben, ihn qualitativ gleichsam über seine 
»Grenzen« hinaus zu erweitern. Daher ist es als nicht zutreffend 
zu bezeichnen, wenn Herbertz sagt [24], daß wir in dem unermeß¬ 
lichen Raum »leben, weben und sind« oder daß der in die unermeß¬ 
liche räumliche Weite außer mir schweifende Blick keinen Halt finde. 
Für den Blick ist eben der vorgestellte Raum nicht unendlich. Man 
darf nicht den abstrakten leeren Raum, dessen Abstraktion historisch 
verfolgbar langsam unter den Widerspruch der Zeitgenossen gewonnen 
wurde, mit dem ursprünglichen Sehraum verwechseln. 

Die perzeptiv-apperzeptive ursprüngliche Ordnung der Sehdinge 
im Sehraum erweist sich in jeder Hinsicht ab so verschieden von 
der durch die Euklidische Geometrie geforderten Ordnung, daß ein 
ausgezeichneter Forscher auf dem Gebiete der Raumpsychologie wie 
E. Mach zu der Ansicht neigte, der Sehraum gleiche mehr den Ge¬ 
bilden der Metageometer [25]. Auch Schlick ist der Auffassung [26], 
daß der Gesichtsraum des ruhenden, nur um seinen Mittelpunkt dreh¬ 
baren Einauges eine nichteuklidische Struktur besitze. Er glaubt 
ihn als einen »sphärischen« Raum bezeichnen zu dürfen, und sagt 
von ihm, daß in ihm die sogenannte Riemannsche Geometrie und 
nicht die Euklidische gelte. Allein so verlockend diese Identifika¬ 
tion von sphärischem Raume und Sehraum des Einauges sein mag, 
so ist sie doch nicht statthaft, da dieser Sehraum bzw. die ihn kon¬ 
stituierenden Sehdinge in ihrem Aspekt der eindeutigen begrifflichen 
Bestimmtheit in ihren Größen und Abstandsverhältnissen, wie sie 
durch jede Geometrie gefordert wird, gänzlich bar sind. Nur soviel 
kann vielleicht gesagt werden, daß der von Schlick beschriebene 
Sehraum des Einauges in besonders günstiger Weise Anlaß zur Ge¬ 
winnung einer abstrakten Ordnung seiner Inhalte im Sinne einer 
sphärischen Geometrie geben könnte. 

Die anschauliche Ordnung der Sehdinge im Sehraum des ruhenden 
Einauges hängt zu sehr, um keine weiteren nicht weniger wichtige Be¬ 
dingungen zu nennen, allein schon von der Art der Beachtung, der be¬ 
ziehenden, zusammenfassenden oder isolierenden Auffassung der Seh- 
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Inhalte ab und wechselt mit ihr in zu labiler Weise, als daß für sie 
irgendeine geometrische Struktur in Frage kommen könnte. Ich er* 
innere nur an die Mannigfaltigkeit der Erscheinungsweisen, die ein 
unter natürlichen Bedingungen invers gesehener Würfel in räumbcher 
Hinsicht bieten kann, und verweise im übrigen besonders auf die 
Untersuchungen von B. Peter mann [27]. Eine Struktur, die im 
Sinne irgendeiner Geometrie begrifflich festgelegt werden könnte, 
erhält der perzeptiv gegebene Sehraum erst auf Grund einer apper* 
zeptiven Analyse; daraus ist es zu verstehen, daß der Sehraum des 
Erblindeten das, was an ihm unmittelbar anschauliche und was be¬ 
griffliche Ordnung ist — beides auf reproduktiver Grundlage —, unter 
Umständen in stärkster Diskrepanz erkennen läßt. Ich verweise auf 
die Untersuchungen von Dr. Ahlmann. 

Die apperzeptive beziehende Auffassung der Sehdinge, zugleich 
unterstützt durch perzeptive Prozesse in ihrem Gefolge, in bezug auf 
Gleichheit, Verschiedenheit der Sehdinge in ihren Formen und Ab¬ 
ständen, ihrem Nebeneinander und Hintereinandersein, ihrem sich 
Verdecken, Schneiden und Enthalten usw., führt zu der Vorstellung 
objektiver Dinge und mit der Gewinnung abstrakter Ordnungs¬ 
beziehungen und Ordnungsbegriffe zu einer fortschreitenden Geome- 
triesierung und Objektivierung des ursprünglichen Sehraumes. Nur 
durch das Verlangen nach Einfachheit und die Anforderungen be¬ 
sonderer Erfahrungen der induktiven wissenschaftlichen Forschung 
scheint die Wahl der jeweiligen Geometrie zwecks einheitlicher, 
objektiver, begrifflicher Darstellung der Erscheinungen geboten zu 
sein. 

2 . 

Wenn wir sagen, aus dem Sehraum werde auf apperzeptivem 
Wege der objektive Raum gewonnen, so bedarf diese Redeweise in 
mehrfacher Hinsicht der genaueren Bestimmung. Denn zunächst ist 
der Sehraum keine perzeptive Gegebenheit. Das Individuum keimt 
nur eine Vielheit einzelner Sehräume, die allein von den Reizkonstel¬ 
lationen abhängen und mit diesen sich ändern. Freilich geht ein 
Sehraum bei einer kontinuierlichen Änderung seiner Bedingungen 
rein perzeptiv in einen anderen über; aber erst aus dem apperzep- 
tiven Beziehen des einen Sehraumes auf einen zweiten und der Re- 
prodoktion älterer Sehräume, z. B. beim Suchen, beim sich Orien¬ 
tieren, entsteht »der Sehraum«: 

»Wenn ich in ein Zimmer trete, so übersehe ich dasselbe gewöhn¬ 
lich nicht gleich im ganzen, sondern zumeist nur die vor mir stehende 
Wand, und einen Teil der Seitenwände, vielleicht auch noch etwas 
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von der Decke. Ich führe sodann aber mein Auge weiter herum, auf 
den Boden, auf die Decke und die übrigen Theile der Seitenwände, 
sowie auf die mir im Rücken befindliche Wand. Indem ich nun im 
Weitergehen meiner Augen von den genannten Theilen Empfindungs- 
Vorstellungen bekomme, halte ich doch zugleich die ersten Vorstel¬ 
lungen noch fest imd setze die früher wahrgenommenen Theile in Ge¬ 
danken in Verbindung mit den spater wahrgenommenen «. An dieser 
schönen Darstellimg Hägens ist noch nicht ganz klar, wie diese 
Zusammensetzung »in Gedanken« zu verstehen ist. Deutlicher wird 
das, wenn Hagen weiter fährt: »Auf diese Weise, indem eine Emp¬ 
findungsvorstellung sogleich zur Erinnerungsvorstellung und diese 
sodann mit neuen Empfindungsvorstellungen verbunden wird, erhalten 
wir allein die Vorstellung größerer Ausdehnungen, welche wir ent¬ 
weder ihrer Natur nach oder wegen zufälliger Umstände, wegen 
unseres Standpunktes auf einen einzigen Blick nicht völlig übersehen 
können, z. B. des gestirnten Himmels, eines großen Gebäudes und 
dergleichen.... Was zugleich und als Ganzes empfunden wird, wird 
auch ursprünglich nur als Ganzes vorgestellt; was aber nur nach¬ 
einander empfunden wird oder empfunden werden kann, kann nur 
durch die kombinierende Vorstellungstätigkeit für uns ein Ganzes 
werden.« Ohne Zweifel spielen Reproduktionen des soeben Wahr¬ 
genommenen beim Wandern des Blickes und der sich damit einstel¬ 
lenden Gesamtvorstellung eine Rolle; welche 1 Das ist noch kaum 
aufgeklärt. Allein der Zusammenschluß ist ein qualitativ so gebun¬ 
dener, eindeutiger, kontinuierlicher, daß er nur als ein synthetisch 
peizeptiver und keineswegs als ein apperzeptiver, gar gedanklicher, 
aufgefaßt werden kann. 

Desgleichen geht aus der analytisch-apperzeptiven Verarbeitung 
eines Sehraumes das hervor, was wir objektiven Raum nennen; der 
Übergang ist ein langsam fortschreitender, sich erweiternder und 
vertiefender Prozeß; so daß z. B. das Innere eines Zimmers uns durch¬ 
aus schon als objektiver Raum erscheinen mag, während die durch 
die Fenster sichbare Außenwelt mit dem blauen Himmel noch voll¬ 
ständig die Struktur des ursprünglicheren Sehraümes hat. Bei aller 
Erweiterung bleibt bei jeder aktuellen Perzeption der objektive Raum 
unserer täglichen Erfahrung immer durch das Bild der Erdoberfläche 
als Scheibe und durch das darüber sich ausspannende Himmels¬ 
gewölbe, beides ursprüngliche Sehdinge, begrenzt. 

Der objektive Raum, den der Mensch in seinem praktischen Leben 
gewinnt, der ein apperzeptiv durchsetzter Sehraum ist und als solcher 
auch schon gebietweise eine geometrische Struktur besitzen kann, ist 
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noch nicht dei objektive Baum des Physikers und Astronomen; denn 
dieser kennt nicht mehr den Tag- oder Nachthimmel als äuß^te 
Grenze; er erstreckt eich vielmehr exakt dimensioniert, kontinuierlich, 
homogen, isotrop in unendliche Weite; auf der anderen Seite erstreckt 
sich dieser Baum auch bis ins Unendlichkleine; ob mit denselben 
Eigenschaften, das ist zunächst nicht ausgemacht. 

Wir dürfen also nicht »dem Sehraum« »den objektiven Baum« 
gegenüberstellen, sondern wir müssen verschiedene objektive Bäume 
mit verschiedenem Grade von Objektivität unterscheiden. Da der 
reichere und strengere apperzeptive Gehalt den höheren Grad der 
Objektivität bedingt, so besitzt der Baum mit durchgängiger geome¬ 
trischer Struktur das höchste Ausmaß der Objektivität. 

Dieser Begriff der Objektivität, der Bealität, ist ein zentraler 
Xantischer B^riff. Wenn wir die Eigentümlichkeit der geometri¬ 
schen Struktur dem Baum als Form der Anschauung nehmen, so be¬ 
streiten wir den Xantischen Begriff der Objektivität bzw. Bealität 
durchaus nicht; vielmdir glauben wir ihn nur noch reiner und zwar 
durchaus in Xantischem Sinne formuliert zu haben. 

Objektiv real im Xantischen Sinne kann also nicht nur der 
Euklidische Baum, sondern auch ein nichteuklidischer Baum sein. 
Xant selbst ist der Gedanke, daß der objektive Baum auch mehr als 
drei Dimensionen haben könne, keineswegs fremd gewesen. Er dürfte 
vielmehr d^ erste gewest sein, der lange vor Gauss von der (meta¬ 
physischen) Möglichkeit eines nicht-dreidimensionalen Baumes der 
existierenden Welt sprach. Schon in seiner ersten Schrift [28] aus 
dem Jahre 1747 vermutete er, daß die Dreidimensionalität eine Folge 
des Gravitationsgesetzes sei. Dieses Gesetz bezeichnete er als will¬ 
kürlich; €k>tt habe an seiner Stelle auch ein anderes für das Zusammen¬ 
wirken der Substanzen wählen können; aus einem anderen Gesetz 
wäre aber auch eine Ausddmung von anderen Eigenschaften und 
Abmessungen geflossen. »Eine Wissenschaft von allen diesen 
möglichen Baumesarten, wäre öhnfehlbar die höchste 
Geometrie, die ein endlicher Verstand unternehmen 
könnte.« 

Wollen wir die verschiedenen Bäume, von denen zu sprechen wir 
berechtigt smd, nach ihrem psychologischen Ursprung und ihrem 
Bealitätscharakter in eine Beihe bringen, so müssen wir den Einzel- 
sehraum mi die erste Stelle nehmen. Durch dessen apperzeptive Er¬ 
fassung (ob die Sehdinge neben- oder hintereinander stehen, sich be¬ 
rühren, schneiden, ob sie zusammen oder auseinander sind, auf- 
einand^, ineinander sind, gleich oder ungleich in Qualität, Größe und 
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Entfernung usw. sind) geht ein erster objektiver Raum hervor, wie 
ihn das Kind und der Primitive besitzen. Eine spezifisch geometri* 
sehe Struktur hat dieser zwar noch nicht; doch besitzt er schon formale 
Eigenschaften, die bei weiterschreitender Apperzeption zu einer wenig* 
stens teilweisen, gebietweisen geometrischen Struktur hinführen. 
Dieser objektive Raum erweitert sich mit der Weiterbildung der Geo¬ 
metrie und mit den Fortschritten der physikalisch-astronomischen 
Forschung zu dem Raum der Physik und Astronomie, der selbst erst 
seine vollendete apperzeptive Fassung mit der Ausbildung der ab¬ 
strakt geometrischen Systeme erhält. 

Da alle apperzeptive Verarbeitxmg sich allein auf den ursprüng¬ 
lichen Vorstellungsraum, den Sehraum und die Sehdinge bezieht, so 
folgt daraus, daß auf dem Wege der Apperzeption keine Realitäten 
gewonnen werden können (der objektive Raum, die objektiven Dinge), 
die hinter dem Sehraum imd hinter den Sehdingen liegen, auf die 
wir uns in der Wahrnehmung vermöge eines besonderen intentionalen 
Aktes bezögen; der objektive Raum ist der Sehraum, die objektiven 
Dinge sind die Sehdinge, beide nur mit einem gewissen apperzeptiven 
Gehalte; d. h. die objektive Welt ist und bleibt unsere Vorstellung, 
allerdings in apperzeptiver Verarbeitung. 

Daher befinden wir uns in unserer Gebundenheit an die Vorstel¬ 
lungen bezüglich unserer Erkenntnis der objektiven Welt auch nicht 
in der Lage der Menschen, die in Plat ons berühmtem Höhlengleichnis 
(Staat, Anfang des 7. Buches) in einer Höhle angeschmiedet sind und 
statt der wirklichen Dinge nur deren Schatten sehen, ohne zugleich 
auch das Licht zu sehen, das die Schatten wirft. Vielmehr gilt, was 
Kant in der Kritik des vierten Paralogismus der transzendentalen 
Psychologie [29] sagt: »Die Wahrnehmung stellt also etwas Wirk¬ 
liches im Raume vor. Denn erstlich ist Warhnehmung die Vorstel¬ 
lung einer Wirklichkeit, so wie Raum die Vorstellung der bloßen Mög¬ 
lichkeit des Beisammenseins. Zweitens wird diese Wirklichkeit für 
den äußeren Siim, das ist im Raume vorgestellt. Drittens ist der 
Raum selbst nichts anderes als bloße Vorstellung, mithin kann in 
ihm nur das als wirklich gelten, was in ihm vorgestellt wird, und 
umgekehrt, was in ihm gegeben, das ist durch Wahrnehmung vor¬ 
gestellt wird, ist in ihm auch wirklich. — Alle äußere Wahrnehmung 
also beweist unmittelbar etwas Wirkliches im Raume oder ist viel¬ 
mehr das Wirkliche selbst.« Mit Unrecht nennt daher Schopen¬ 
hauer diese Wirklichkeit eine Phantasmagorie. 
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Neuerdings hat Carnap in einer sehr beachtenswerten Schrift [30] 
die verschiedenen »Räume« behandelt; da er aber zu ausschließlich 
formal mathematisch und weniger psychologisch erkenntniskritisch 
eingestellt ist, so zieht er nur die mathematischen Raume in den 
Kreis seiner Betrachtung, d. h. er behandelt die möglichen Räume 
so, als ob sie n\ir als mathematische Räume in ihrer mathematischen 
Abhängigkeit voneinander begriffen werden könnten, als ob es andere 
Räume überhaupt nicht gäbe. Aus der Nichtbeachtung des Seh¬ 
raumes und der ihn und seine perzeptive Auffassung konstituierenden 
Momente kommt Carnap dazu, den »Anschauungsraum« mit einem 
Raum von einem besonderen, nämlich dreistufigen geometrischen 
Gefüge zu identifizieren, sowie den »formalen« Raum als den Raum 
aufzufassen, der die reine Form des Gefüges des Anschauungsraumes 
und daher dessen denkmäßige Voraussetzung sei. Im gleichen Sinne 
soll die Erkenntnis des Anschaungsraumes die Voraussetzung für 
die Erkenntnis des physischen Raumes sein. Dazu muß bemerkt 
werden, daß ein abstraktes Ordnungsgefüge, das in keiner Weise 
raumbezogen sein soll, vielmehr das Ergebnis einer reinen systema¬ 
tischen Beziehtmgslehre, Zahlenlehre, Mengenlehre sein soll, nicht 
als formaler Raum bezeichnet werden darf. Die Bezeichmmg »reine 
Ordnungslehre« hätte nur dann einen Sinn, wenn die Beziehungen 
keine abstrakten Raumbeziehungen wären. Sie sollen (nach Carnap) 
ganz unbestimmt sein; nur sollen für sie einige wenige, doch wohl be¬ 
stimmte Grundsätze vorausgesetzt werden. Wie mir scheint, sind 
die angeblich unbestimmten Beziehungen und die Grundsätze nur 
aus der apperzeptiven Analyse des Sehraumes gewonnen; sie hatten 
daher ursprünglich eine sehr bestimmte raumbezogene Bedeutung. 
Indem man sie dann nur ihrem logischen Charakter nach systematisch 
auffaßte, kam man dazu, das in der Erkenntnisentwicklung genetisch 
Spätere, Abgeleitete als etwas für sich Bestehendes, als etwas für die 
Erkenntnis Primäres anzusehen. Nur weil das Ordnühg^efüge des 
formalen Raumes das Abgeleitete ist, hat es überhaupt Gültigkeit 
für Räumliches. 

Deduktiv ist es wohl möglich, die von Carnap unterschiedenen 
Räume, nachdem sie einmal auf indukUvem Wege gewonnen sind, 
in einem systematischen Zusammenhang zu bringen, der dem logi¬ 
schen Verhältnis von Überordnung und Unterordnung, von Gattimg 
und Einzelding entspricht. Nur ist zu bedenken, daß im Fortschritt 
der Erkenntnis das Einzelding das Primäre und der Gattungsbegriff 
das Sekundäre ist, also der Gattungsbegriff nicht die Voraussetzung 
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zur Qewinnung des Aitr and Individualb^priffes ist. Diese Ar ist oteli - 
sehe Yoraussetzung, die sich Carnap offenbar zu eigen machte, dafür 
spricht auch seine Ausführung über die Bolle der Wesensschau (nach 
Husserl) für die (j^eTvinnung der Grundsätze (S. 22), entspricht nicht 
dem tatsächlichen induktiven Gange auch der mathematisdien Er¬ 
kenntnis. 

Es scheint mir daher diesem (historisch verfolgbaren) Erkenntnis¬ 
prozeß zu widersprechen, wenn Carnap sagt, daß die für den Auf¬ 
bau des Anschauungsraumes, als eines besonderen Ordnungsgefüges, 
erforderlichen Grundsätze absichtlich so gewählt wurden, daß das 
neue räumliche Gefüge (als Einzelding) einem bestimmten formalen 
Gefüge (als Gattung) eingeordnet werden könne. Als System hat 
man zuerst die Euklidische Geometrie und über 2000 Jahre später 
die Mengenlehre entwickelt. Zum Zwecke der Einteilung und ana¬ 
lytischen Deduktion ist die von Carnap behandelte Ordnung der 
»Räume« wohl sehr berechtigt, doch darf aus ihr kein Prinzip der 
Erkenntnis gefolgert werden. Wir buchen sonst den Fehlschluß 
des i}<n€QOP 

Solche Ordnung der Bäume nach dem Schema: Uber- und Unter¬ 
ordnung, Gattimg und Art, hat ihren großen Wert zum Ausbau des 
Systems und zur Auffindung von Widersprüchen, die etwa auf ur¬ 
sprünglich unzulässigen Induktionen beruhen. Natürlich ist der 
logische Ort eines Baumes, z. B. des formalen Raumes, innerhalb 
eines so geordneten Systemes ein anderer als innerhalb des induktiv 
entstehenden Systems. Da es sich aber nur bei dem induktiven 
logischen Aufbau um Erkenntnisgewinnung handelt, um das Schaffen 
von Begriffen, die fortgesetzt an Allgemeinheit und Allgemeingültig¬ 
keit zunehmen, während es sich bei der rückläufigen deduktiven An¬ 
ordnung nur um eine Anwendung der gewonnenen Erkenntnisse zum 
Zweck einer systematischen Ordnung handelt, so kann auch nur der 
Ort, an dem ein Begriff innerhalb des induktiven begriffeschaffenden 
Prozesses steht, sein wahrer logischer Ort sein. Von g^mischer 
Seite wird gerne gesagt, hier handele es sich um die Yerwechslnng 
logischer Betrachtung mit genetisch-psychologischer Betrachtung. 
Allein bei dem induktiven apperzeptiven Aufbau der Erkenntnis 
handelt es sich nicht um die relativ zufälligen psychisch«! Pirozesse 
im Individuum, sondern um die apperzeptive Arbeit, die im Laufe 
der Geschichte im Anschluß an einen jeweils erreichten apperzeptiven 
Bestand geleistet wird. Schon die ursprünglichste auf Perzeptionen 
bezogene Einzelapperzeption hat eine Tendenz zur Allgemeinheit 
und Allgemeingültigkeit; mit dem induktiven Fortschritt nehmen 



über Rsanit Zeit and Wirkliohkät. 


481 


beide zu, die Allgemeinheit oder der Anwendungsbereich und die All* 
gemeingültigkeit; nur innerhalb dieses Apperzeptionsprozesses, der in 
der €ieschiohte der Philosophie nnd der Einzelwissenschaften sich 
abspielt, kann ein Begriff seinen eigentlichen logischen Ort haben. 
Der so gewonnene Erkenntnisbesitz hat durchaus den Charakter des 
Systematischen; nur ist das Ordnungsprinzip dieses Systems das 
eigentlich logische Prinzip der apperzeptiven Erweiterung und nicht 
das der Spezialisiemng. 

So hat man durch apperzeptive Erweiterung aus dem Zahlkörper 
der ganzen Zahlen schrittweise, oft zögernd immer neue umfassendere 
Zahlkörper gebildet; die logische Natur des Begriffs eines dieser Zahl¬ 
körper wird nur durch dessen apperzeptives Verhältnis zu den zuvor 
gebildeten Zahlkörpem bestimmt. Nachdem man den umfassendsten 
Zahlkörper gebildet hatte (durch eine Reihe von Erweiterungen), 
wurde es möglich, die Gesamtheit der Zahlkörper in umgekehrter 
Folge zu ordnen. Nur darf man dann nicht sagen, der Begriff des 
umfassendsten Zahlkörpers sei die denknotwendige Voraussetzung 
für die Gewinnung des nächstfolgenden Zahlkörpers usw. Was für 
die Zahlkörper gilt, dürfte in noch höherem Mafie für die verschie¬ 
denen mathematischen Räume gelten. Im übrigen verweise ich auf 
die Ausführungen von A. Voss in seiner Rede »Uber das Wesen 
der Mathematik«; hier spricht A. Voss von der Entstehung und 
hist(»ischen Weiterbildung des Zahlbegriffes; er zeigt, wie — durch 
gewisse Forderungen angeregt — Erweiterungen des jeweils erreichten 
Zahlbegriffes nötig wurden und vorgenommen wurden, wie erst nach 
vollzogener Erweiterung die Prüfung der Widerspruchslosigkeit als 
eine neue Aufgabe sich hervortat; die Lösung dieser Aufgabe führte 
zu dem Hankelschen Prinzip der Permanenz der formalen Gesetze, 
das seitdem die Grundlage der rein arithmetischen Theorien bildet. 
»Es zeigte sich nun, daß das Rechnen mit den gebrochenen, nega¬ 
tiven, dann auch den komplexen Zahlen tatsächlich diesem Prinzip 
der Permanenz untergeordnet werden kann.« Bezüglich der Ent¬ 
stehung und Weiterbildung der geometrischen Begriffe schreibt 
A. Voss: »In der Fähigkeit des menschlichen Geistes, 
neue Erfahrungen zu machen, aus ihnen allgemeine An¬ 
schauungen zu gewinnen, und diese wieder in rein ma¬ 
thematische Begriffe umzusetzen, d. h. dem Zahlbegriffe 
unterzuordnen, beruht das stete Wachstum der Wissenschaft 
(der Mathematik), die sich selbst so mit immer reicherem In¬ 
halte erfüllt« [31]. 
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IV. Ansohaunng und Oeometrie. 

Eng mit der Frage nach dem Verhältnis einer bestimmten Geo> 
metrie zu dem Raum als Form der Anschauung einerseits und zu 
dem objektiven Raum andererseits ist die seit Kant von Philosophen 
und von Mathematikern viel erörterte Frage verbunden: Inwiefern 
sind die geometrischen Sätze und Gebilde an die Anschauung ge- 
bunden, sind sie anschaulich? Nach den bisherigen Ausführungen 
müssen wie zwar bestreiten, daß die geometrischen Gebilde als solche 
überhaupt anschaulich gegeben sein können, da sie spezifisch begriff¬ 
lichen Gehalt haben. Darin scheint mir aber die fundamentale Er¬ 
kenntnis Kants, daß der Raum eine Form der Anschauung, der 
Ordnung der sinnlichen Erscheinungen sei, einen bewundernswerten 
Ausdruck zu finden, daß er sagt, alle geometrischen Sätze und Gebilde 
müssen sich im Raum darstellen lassen. Dies dürfte der eigent¬ 
liche Sinn von Kants Begriff der reinen Anschauung sein. Alle 
mathematische Theoriebildimg muß, sofern sie Geometrie sein soll 
und eine Beziehung zur objektiven Wirklichkeit haben soll, raum¬ 
bezogen sein. Insofern, aber auch nur insofern, kann man sagen, 
eine Gerade, ein Kreis sei in der Anschauung gegeben; das soU dann 
nicht heißen, daß die Gerade, der Kreis mit allen ihren begrifflichen 
Merkmalen in der Anschauung gegeben seien; dann hätten wir den 
Zwitterbegriff eines anschaulichen Denkens oder eines intellek¬ 
tuellen Anschauens. Nein, es soll nur heißen, daß die mathema¬ 
tischen, d. h. die gedanklichen Operationen imd Ordnungen, die zum 
Begriff der Geraden, des rechten Winkels, des Kreises führen, als 
Konstruktionen, als Erzeugungsweisen an den anschaulichen Raum 
bzw. die sinnliche Erscheinung gebunden sind und bei der »Vor¬ 
stellung, Anschauung« der Geraden, des rechten Winkels, des Kreises 
mitgewußt werden. Das Wissen um die Erzeugungsgesetze als 
solches darf aber nicht etwa als reine Anschauung oder als Annäherung 
an sie bezeichnet werden, wozu Wellstein [32] bereit zu sein scheint. 
Handeln wir nur von den Erzeugungsgesetzen, ohne sie auf den Raum 
zu beziehen, so haben wir es nicht mehr mit Geometrie, sondern nur 
noch mit Arithmetik, Funktionentheorie usw., kurz mit einer ab¬ 
strakten Ordnungslehre zu tun. Daher ist auch die Riemannsche 
Unterordnung des Raumes unter den Begriff des abstrakt Mannig¬ 
faltigen unzulässig. 

Weniger eine Klärung als vielmehr eine starke Verwirrung der 
Frage nach der Vorstellbarkeit der mathematischen Gebilde scheint 
mir durch die Antwort, die Helmholtz gegeben hat, herbeigeführt 
worden zu sein. Helmholtz definiert [33]: »Ich verlange für den 
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Beweis der Anschaubarkeit nur, daß für jede Beobachtungsweise be¬ 
stimmt und unzweideutig die entstehenden Sinneseindrücke anzu¬ 
geben seien, nötigenfalls unter Benutzung der wissenschaftlichen 
Kenntnis ihrer Gesetze, aus denen, wenigstens für den Kenner dieser 
Gesetze, hervorgehen würde, daß das betreffende Ding oder anzu¬ 
schauende Verhältnis tatsächlich vorhanden sei. Die Aufgabe, sich 
die Raumverhältnisse in metamathematischen Räumen vorzustellen, 
erfordert in der Tat einige Übung im Verständnis analytischer Me¬ 
thoden, perspektivischer Konstruktionen und optischer Erscheinun¬ 
gen.« Helmholtz ist zwar der Auffassung, »als wesentlichen Fort¬ 
schritt der neuren Zeit die Auflösung des Begriffs der Anschauung 
in die elementaren Vorgänge des Denkens betrachten zu müssen, 
die bei Kant noch fehlt«. Allein, darf man die auf umfassende 
mathematische Theoriebildungen sich stützende Antizipation von 
Eindrücken, die der vorzustellende Gegenstand nach den bekannten 
Gesetzen der Sinnesorgane hervorrufen würde, als einen elementaren 
Vorgang des Denkens bezeichneni Helmholtz kennt auch einen 
anderen Begriff der Anschauung, »welcher nur das als durch An¬ 
schauung gegeben anerkennt, dessen Vorstellung ohne Besinnen und 
Mühe sogleich mit dem sinnlichen Eindruck zum Bewußtsein kommt«. 
Als Beispiel nennt er die Anschauung der Form eines Zimmers, in 
welches wir zum ersten Male treten, der Anordnung und Form der 
darin enthaltenen Gegenstände; er spricht von der Leichtigkeit, 
Schnelligkeit und blitzähnlichen Evidenz, mit der diese Anschauung 
gewonnen wird. Mit Unrecht nennt Helmholtz diesen Begriff der 
Anschauung den älteren. Denn das scheint mir gerade im strikten 
Gegensatz zu der Auffassung von Helmholtz das Ergebnis der 
neueren Analysen der Raumvorstellung zu sein, daß jener ältere Be¬ 
griff auch der richtigere war, daß eben Anschammg kein elementarer 
Denkvorgang ist. Überaus wertvoll ist es aber, daß Helmholtz 
selbst mit klaren Worten die Nichtanschaubarkeit der metamathe¬ 
matischen Räume im Sinne des von ihm als älteren bezeichneten Be¬ 
griffes der Anschauung anerkennt: »Wenn diese Art der Evidenz 
(welche die Anschammg eines Zimmers besitzt) also eine ursprünglich 
gegebene, notwendige Eigentümlichkeit aller Anschauung wäre, so 
könnten wir bis jetzt die Anschaubarkeit solcher Räume nicht be¬ 
haupten.« Denn »diese Leichtigkeit, Schnelligkeit, blitz¬ 
ähnliche Evidenz ... haben unsere Versuche, mathema¬ 
tische Räume vorzustellen, in der Tat nicht«. 

Die Helmholtzsche Auffassung, die seine Zeichentheorie voraus¬ 
setzt, ist in die Literatur übergegangen; wir finden sie wieder bei 
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Poincarö: »Eine vierdimensionale Welt kann man sich ebensogut 
voistellen wie eine nichteuklidische Welt [34].« »Die Bilder der 
äußeren Objekte auf der Netzhaut sind zweidimensionale Gemälde: 
Perspektiven:« (Können die »Bilder auf der Netzhaut« der Ausgangs¬ 
punkt für eine Theorie des Yorstellens sein?) »Der Übergang von einer 
Perspektive zu einer anderen mit Hilfe der Augenbewegungen ist von 
Muskelempfindungen begleitet; der Zusammenhang der Perspektiven 
und Muskelempfindungen ist ein gesetzmäßiger, dreidimensionaler.« 
Poincar^ löst hier den perzeptiven Raum auf in ein fingiertes ge¬ 
setzmäßiges dreidimensionales Reihenschema; ein vergebliches Unter¬ 
nehmen. S. 71: »Also gut; so wie man auf einer Leinwand die Per¬ 
spektive einer dreidimensionalen Figur zeichnen kann, so kann 
man auch die Perspektive einer vierdimensionalen Figur auf eine 
drei- oder zweidimensionale Leinwand zeichnen.« »Wir können uns 
diese Perspektiven leicht vorstellen, da sie nur dreidimensional sind.« 
»Wir wollen uns denken, die verschiedenen Perspektiven eines 
und desselben Objektes folgten aufeinander und der Übergang von 
einer zur anderen wäre von Muskelempfindungen begleitet« usw. 

Durch solche Annahmen, die in der psychologischen Erfahrung 
keine Bestätigung finden, kommt Poincar6 zu einer vierdimen- 
sionalen Mannigfaltigkeit von Empfindungen; und auf dieser soll das 
Vorstellen eines vierdimensionalen Körpers beruhen. Tatsächlich 
handelt es sich hier bei Poincar6 wie bei Helmholtz um eine 
Identifikation des anschaulichen Yorstellens mit dem mathema¬ 
tischen Rekonstruieren eines Körpers aus seinen Projektionen, Per¬ 
spektiven. Es ist eine ständig wiederkehrende Behauptung der Pan- 
geometer, daß die Raumformen irgendeiner Dimension in einen Raum 
der nächst niederen Dimension projizi^ werden können (mathema¬ 
tisch ist das, wie die Umkehrung davon, natürlich möglich) und da - 
durch vorstellbar werden. Das Perzipieren und Anschauen hat aber 
mit den mathematischen Operationen, die zu jenen Projektionen und 
Rekonstruktionen führen, nicht das mindeste zu tun. 

Ebenso vergeblich ist es, die Vorstellbarkeit der verschieden¬ 
artigsten geometrischen Gebilde durch die Fiktion von bestinunt 
gearteten, z. B. nur zweidimensionalen intelligenten Wesen und 
deren Yorstellungsmöglichkeiten plausibel zu machen. Von solchen 
Fabelwesen spricht z. B. Helmholtz, Tait, Poincarä, Enriques, 
Einstein. Im besten Falle handelt es sich bei dem Wahmehmen 
und Verstellen dieser hypothetischen Wesen um verhüllte mathe¬ 
matische Operationen. Zur Entscheidung psychologischer Fragen — 
und bei der »Vorstellbarkeit der geometrischen Gebilde « handelt es sich 
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um eine nur psychologisclie Frage — dürfen wir una nicht an uns 
selbst unvorstellbare und undenkbare fiktive Wesen wenden, mögen 
wir sie auch mit noch so viel Intelligenx zuvor ausgestattet haben. 

In allen diesen Versuchen, die nichteuklidischen Gebilde als an« 
schaulich vorstellbar zu erweisen, ist kaum mehr zu sehen als eine 
immer wiederkehrende petitio principii. 

Anschaulich Verstellen und Veranschaulichen mit Hilfe mathe¬ 
matischer Konstruktionen und Modelle sind nicht dasselbe. Das 
dürfte deutlich aus einer Betrachtung hervorgehen, die neuerdings 
Einstein [35] gerade der Frage widmete, ob das menschliche An- 
schauungBvermögen vor der nichteuklidischen Geometrie zu kapitulie¬ 
ren habe. Insbesondere will Einstein hier zeigen, daß der unendliche 
Euklidische Raum sehr wohl als ein endlicher veranschaulicht und 
damit als ein endlicher anschaulich vorstellbar gemacht werden könne. 

Dieser Nachweis gliedert sich in zwei Teile. Zunächst versucht 
Einstein daizutun, daß die unendliche Euklidische Ebene als eine 
endliche vorgestellt werden könne. Auch er bedient sich hiebei wie 
Helmholtz, Foincarö u. a. bestimmter mathematischer Kon¬ 
struktionen und Annahmen. Greben seien eine Kugelfläche K und 
eine sie berührende Euklidische Ebene E. Der dem Berührungspunkte 
8 diametral gegenüberliegende Punkt der Kugelfläche sei N. Auf der 
Kugelfläche seien kleine, starre Scheibchen von gleicher Größe ange¬ 
bracht, die sich nur berühren, nicht aber überschneiden dürfen. Ohne 
Zweifel wird nur eine endliche Anzahl solcher Scheibchen auf K Platz 
finden. Zwischen drei sich berührenden Scheibchen wird stets ein freies 
Stück der Kugelfläche sich befinden. Die Anordnung der Scheibchen 
hängt 'Von der Ghröße der Scheibchen ab. Für unsere Zwecke können wir 
annehmen, daß der Punkt N entweder a) Mittelpunkt eines Scheib¬ 
chens sei, oder b) exzentrisch in der Fläche eines Scheibchens liege, 
oder c) auf der Peripherie eines Scheibchens liege, oder endlich d) in 
einem der genannten freien Stücke von K liege. Das Scheibchen 
der Fälle a, b, c werde von sechs weiteren Scheibchen berührt, eine 
Annahme, die um so eher erfüllbar ist, je kleiner der Radius der Scheib¬ 
chen gewählt wird. An diese Scheibchen mögen sich andere berührende 
Scheibchen anschließen bis die Oberfläche der Kugel ganz bedeckt 
ist. Alle diese Scheibchen sollen nun von N aiis auf die Ebene B 
projiziert werden. So erhält man auf der Ebene zu jedem Scheibchen 
einen Schatten; diese Schattenbilder berühren sich; während jedoch 
die starren Scheibchen auf E alle gleich groß sind, haben die Schatten 
eine mit ihrer Entfernung von dem Punkte 8 zunehmende Größe 
(euklidisch gesprochen). Die Anzahl der Schatten ist der Anzahl der 
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Scheibchen gleich; sie ist also endlich, d. h. die Euklidische unendliche 
Ebene ist, abgesehen von den ebenfalls nur in endlicher Anzahl vor¬ 
handenen Zwischenräumen zwischen den Schatten, auf dem Wege 
der geschilderten Projektion in eine endliche Anzahl von Schatten¬ 
bildern aufgeteilt. Und diese Schatten verhalten sich geometrisch 
genau so wie die starren Scheibchen auf der Eugelfläche im Sinne 
der Euklidischen Geometrie. 

Die uns hier interessierende Frage ist nun die, ob mit der genannten 
Aufteilung der Euklidischen Ebene und mit dem geometrischen Ver¬ 
halten der Schatten erreicht ist, daß wir die unendliche Euklidische 
Ebene jetzt als eine endliche anschaulich vorzustellen in der Lage sind. 
Das aber dürfte nicht der Fall sein. Erinnern wir uns der oben unter¬ 
schiedenen Fälle a, b, c! Im Falle a bildet sich das Scheibchen, 
dessen Mittelpimkt N ist, auf der Ebene so ab, daß seine Peripherie 
konzentrisch um den Punkt S in der Ebene E liegt, sein Inneres sich 
aber außerhalb dieses konzentrischen Kreises bis ins Unendliche 
erstreckt. Der Fall b ist eine Modifikation von Fall a. Im Falle c 
wird der Schatten der beiden in N sich berührenden Scheibchen sich 
in entgegengesetzter Richtung bis ins Unendliche erstrecken. Nur 
i n Falle d werden alle Schatten ganz im Endlichen liegen. In den 
Fällen a, b, c befinden sich also unter der endlichen Anzahl von 
Schatten selbst wieder (im euklidischen Sinne) unendlich große 
Schatten. Wir bewegen uns daher nur in einem Zirkel, wenn wir die 
anschauliche Endlichkeit der Euklidischen Ebene unter Benutzung 
unendlich großer Schatten demonstrieren. Daß auch unendlich große 
Schatten wie endliche exakt mathematisch behandelt werden können, 
dürfte das anschauliche Verstellen nicht erleichtern oder bewirken. 
Im Falle d wird nur ein im Euklidischen Sinne endlicher Teil von E 
durch die Aufteilung betroffen; der Fall besagt also gar nichts be¬ 
züglich der unendlichen Euklidischen Ebene. 

Analog zeigt Einstein, daß man auch den unendlichen Euklidi¬ 
schen Raum durch eine endliche Anzahl einander gesetzlich zu¬ 
geordneter Kugeln auf teilen kann. Daraus schließt Einstein; 
»Unser Raum ist endlich, denn es haben — infolge des Wachsens der 
Kugeln — nur endlich viele im Raum Platz.« Zu bedenken ist aber, 
daß tmter diesen Kugeln solche mit (im Euklidischen Sinne) unendlich 
großen Radien sich befinden. 

Nur sofern man das anschauliche Vorstellen, das anschauliche 
(S. 20) Bild von einer bestimmten Geometrie für identisch hält mit 
einer gesetzlich-konstruktiven Zuordnung von Scheibchen, Schatten 
und Kugeln, also mit einer gesetzlichen Aufteilung der Euklidischen 
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Ebene und des Euklidischen Baumes durch mathematisch definierte 
Elementarstücke, kann man Einsteins Argumentation zustimmen. 
Ein Kecht zu jener Identifikation ist aber von der psychologischen 
Erfahrung aus zu bestreiten, da für sie die Anschauung, das anschau¬ 
liche Vorstellen und die mathematischen Konstruktionen nicht aufein¬ 
ander zurückführbar sind. Letzten Endes handelt es sich hier um den 
Unterschied zwischen »perzeptiven Gegebensein« und »apperzeptiver 
Auffassung dieses Gegebenen«. In Berücksichtigung des über diesen 
Unterschied oben Gesagten ist der Versuch, den unendlichen Eukli¬ 
dischen Raum als endlich vorstellbar zu erweisen, deshalb als un¬ 
statthaft zu bezeichnen, weil beide Räume, der unendliche Euklidische 
Raum wie der endliche sphärische Raum abstrakte apperzeptive 
Gebilde sind und sich beide jeder Anschauung entziehen. 

In der Anschauung als solcher ist kein Unterschied zwischen 
euklidischer und nichteuklidkcher Struktur zu machen. Ob der 
objektive wirkliche Raum nur drei Dimensionen hat, die senkrecht 
zueinander stehen, oder nicht, läßt sich durch die Anschauung nicht 
ausmachen. In der gewöhnlichen Erfahrung glauben wie wohl z. B. 
rechte Winkel rein in der Anschauung wahmehmen zu köimen. Wir 
sind bezüglich der Rechtwinkligkeit der Zinunerecken z. B., die wir 
zu sehen vermeinen, im Gnmde jedoch in der gleichen Situation, in 
der sich Gulliver befand, als er auf seiner dritten Reise nach der 
Insel Laputa kam; hier fiel ihm auf, daß die Häuser der Laputier 
sehr schlecht gebaut waren, daß die Mauern schief standen und daß 
man in keinem Zimmer rechte Winkel sah. Gulliver erklärte sich 
diesen Mangel daraus, daß die Laputier die angewandte Geometrie 
als gemein und mechanisch verachteten, daß überdies die Anweisungen, 
die sie gaben, für den Verstand der Werkleute zu fein waren, so daß 
unaufhörliche Irrtümer die Folge sein mußten. M{^ nun Swift, 
der Verfasser dieser berühmten Reisebeschreibung, mit der Schilde¬ 
rung der Häuser der Laputier, wie mit anderen im gleichen Buche sich 
findenden geistreichen Auslassimgen, nur in satirischer Weise die 
Mathematiker seiner Zeit geschildert haben oder als erster schon eine 
Ahnung geäußert haben von einer nichteuklidischen Geometrie, nach 
der die Laputier ihre objektive Wirklichkeit aufbauten — wer weiß, 
was man einem Manne Zutrauen darf, der 1726 den Laputiem die 
Kenntnis von zwei Marsmonden zuschrieb, die man 1877 tatsäch¬ 
lich entdeckte! 

Mit den geschilderten Korrekturen an dem Kantischen Begriff 
des Raumes als Form der Anschauung, an dem Begriff der Empfin- 
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dungen als der Materie der Erscheinnngen, an dem Begriff der Per¬ 
zeption und Apperzeption, an dem Begriff der objektiven Realität 
des Raumes und einer bestimmten Geometrie glaube ich mich von 
den spezifisch Eantischen Gedanken nicht entfernt zu haben, daß 
eben gemäß der radikalen Unterscheidung zwischen Sinnlichkeit und 
Verstand der Raum eine Form der Anschauung sei. Vielmehr denke 
ich, daß er durch jene Korrekturen nur noch reiner, nur noch |«in- 
zipieller hervortritt für jede philosophische Spekulation wie speziell 
für jede psychologische Forschung. 

V. über die Zeit. 

1 . 

Für den Sehenden liegt die optische Vorstellungswelt und die ob¬ 
jektive Wirklichkeit im Raume; für den Erblindeten ist das nicht der 
Fall. Zufolge des Vorhandenseins oder Fehlens der Raumhaftigkeit als 
einer besonderen Form der phänomenalen Wirklichkeit unterscheiden 
sich die Umweltwirklichkeiten beider von Grund aus. Übereinstimmend 
haben beide die zeitliche Ordnung der Vorstellungsinhalte. Für den 
Erblindeten liegt die Umweltwirklichkeit nur in der Zeit; dadurch er¬ 
hält sie ein charakteristisches Gepräge, du in dem geschilderten histo¬ 
rischen Aufbau zum Ausdruck kommt. Der raumzeitliche Charakter 
verbürgt der Umweltwirklichkeit des Sehenden einen Reichtum der 
Gliederung, wie ihn die Umwelt des Erblindeten nicht entfernt gewinnen 
kann. Das Fehlen der Räumlichkeit bedingt aber auch in der zeitlichen 
Ordnung der Wirklichkeit des Erblindeten und des Blinden beträcht¬ 
liche Abweichungen von der zeitlichen Ordnung der objektiven Wirk¬ 
lichkeit des Sehenden. Gerade diese Besonderheiten und Unterschiede 
im zeitlichen Erleben des Blinden ermöglichen einen Einblick in das 
Wesen der Zeit und ihre Bedeutung für die Wirklichkeit. 

Mehrere Umstände aus dem Erleben des Blinden verdienen hier 
besondere Beachtung. Zunächst ist es die Tatsache, daß die Umwelt¬ 
wirklichkeit des Blinden sich nur historisch aufbaut; die zeitliche 
Ordnung ist für sie charakteristisch und wesentlich; sie ist eine Form 
der Wirklichkeit. Wir beobachten aber, daß der historische Aufbau 
schon durch eine einzige neue Apperzeption auf das heftigste er¬ 
schüttert, ja ganz gelöst werden kann. In diesem Sinne bezeichnet 
es E. B. Javal [36] geradezu als eine Katastrophe für den Blinden, 
wenn er plötzlich zu einem Wohnungswechsel gezwungen wird. Solche 
Erschütterungen und Katastrophen gibt es für den Sehenden nicht. 
Ihm sind Wohnungswechsel, Ortsveränderungen durch Reisen, Ände¬ 
rungen im Personenverkehr nicht selten ein Bedürfnis und mit der 
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höchsten Annehmlichkeit verbunden. Das vollständige Gegenteil 
kann ffir den Blinden der Fall sein. Offenbar besitzt die zeitliche 
Ordnung des historischen Aufbaues seiner Umweltwirklichkeit nicht 
dieselbe Festigkeit und Permanenz, wie sie die Umweltwirklichkeit 
des Sehenden auszeichnen. Das läßt die Vermutung aufkommen, 
daß die Herkunft der Ordnung, ihrer Festigkeit und Permanenz in 
beiden Fällen eine andere ist. Für den Sehenden ist sie vorzüglich 
optisch'perzeptiv begründet; eie entsteht nicht erst aus einer apper- 
zeptiven Erfassung und Verarbeitung der Perzeptionen. Freilich 
erhält sie durch diese eine Weite, Geschlossenheit und Objektivität, 
wie sie solche rein perzeptiv nicht hat. Dem Blinden aber schließen 
sich die in einer Folge au^efaßten Eindrücke nicht in gleicher Weise 
schon rein perzeptiv zu festen Einheiten zusammen, eine Tatsache, 
welche auch der Sehende aus seiner Erfahrung bestätigen kann. Zur 
Gewinnung einer relativ festen und klar bewußten zeitlichen Ordnung 
der Eindrücke bedarf es bei dem Blinden einer fortgesetzten apper- 
zeptiven Beziehung der Eindrücke aufeinander. 

Wenn gesagt wurde, die Umweltwirklichkeit des Blinden li^e in 
der Zeit, so muß diese Ausdrucksweise eine wesentliche Korrektur 
erfohrra. Sie ist den Verhältnissen des Sehenden entlehnt. Denn 
bei dieser Redeweise denken wir an die eine objektive reale Zeit, 
welche die Eigenschaften der Kontinuität, Steti^^eit, dimensionierten 
Gerichtetheit und Unendlichkeit besitzt, von der Newton sagt: »Die 
absolute, wahre und mathematische Zeit fließt in eich und ihrer Natur 
nach ohne Relation auf etwas Äußeres gleichförmig«, ln dieser ab¬ 
strakten Zeit liegt die Umweltwirklichkeit des Blinden nicht. Denn 
diese ist keine einheitliche, universelle wie die des Sehenden, sondern 
besteht aus einer l^elheit von im einzelnen histmisch aufgebauten 
Teilwirkliohkeiten; diese aber liegen durchaus nicht in der Zeit, 
sie sind nicht in die eine gleiche Zeitordnung eingebettet und dadurch 
eine Einheit. Sie können als Teilwirklichkeiten in dem Bewußtsein 
des Blinden, ohne die geringste Bezogenheit aufeinander, also auch 
ohne jede zeitliche Bezogenheit, vorhanden sein. Der Blinde muß 
vielmehr spontan diese Teilwirklichkeiten aufeinander beziehen; da¬ 
durch erst gelangt er dahin, sie auch in einer zeitlichen Folgeordnung 
aufzufassen. Ob diese aber schon die von Newton beschriebene bt, 
das ist die Frage. 

Aus den Erfahrungen des BUnden ergibt sich, daß man von Zeit 
in mindestens zweifacher wenn nicht in dreifacher Hinsicht zu sprechen 
hat. Einmal hat man unter Zeit die Ordnung der wechselnden Be¬ 
wußtseinsinhalte zu verstehen, die ab Wechsel und Beharren, ab 
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Folge und Dauer gedacht wird; zum andern meint man unter Zeit 
eine iibergreifende objektive Ordnung, in die jedweder Bewußtseins¬ 
inhalt an einer bestimmten Stelle eingeordnet gedacht wird. Das Be¬ 
wußtsein des Wechsels und der Folge im ersten Falle setzt wechselnde 
Inhalte voraus, die leicht und mit einem gewissen Zwange eben als 
wechselnde aufeinander bezogen aufgefaßt werden. Das Zeitbewußt¬ 
sein im zweiten Falle setzt nicht notwendig ein Erfülltsein jeden 
Momentes mit Bewußtseinsinhalten voraus; diese objektive Zeit 
»fließt in sich« »ohne Relation auf etwas Außeres«. 

2 . 

Unter allen psychologischen Analysen der Zeit muß die von Au¬ 
gustin im 11. Buche seiner Bekenntnisse [37] gegebene mit an erster 
Stelle genannt werden. Denn Augustin spricht hier über die Zeit, 
indem er in grübelnder Betrachtung ihr Wesen zu ergründen sucht, 
in einer philosophischen Weite und zugleich mit einer psychologischen 
Freiheit, Sicherheit und Eindringlichkeit, daß wir ihm gerade von 
unseren heutigen wissenschaftlichen Erfahnmgen aus nur mit Be¬ 
wunderung folgen können. 

Augustin nimmt den Ausgang seiner Erörterungen bei der meta¬ 
physischen Frage, welchen Sinn es denn habe, daß nach der Bibel 
Gott im Anfang Himmel und Erde geschaffen habe. K. 3. Himmel 
und Erde müssen geschaffen sein; das folgt für Augustin aus der 
Tatsache, daß sie sich verändern und verwandeln. »Siehe Himmel 
imd Erde sind; sie sagen, daß sie geschaffen sind; denn sie veräLndern 
und verwandeln sich.« »Was aber nicht geschaffen ist, und doch ist, 
an dem ist nichts, was vorher nicht war, was verwandelt und verändert 
werden könnte«. Himmel und Erde haben sich aber auch nicht selbst 
geschaffen: »Wir sind deshalb«, so sagen sie selbst aus, »weil wir 
geschaffen worden sind; bevor wir da waren, waren wir nicht, so daß 
wir nicht von uns selbst geschaffen werden konnten«. K. 4. Augustin 
macht also den Unterschied zwischen dem Sein von Himmel und 
Erde, für das Veränderung und Wandel charakteristisch sind, und 
dem Sein, das frei von Veränderung und Wandel ist. Jenes Sein 
ist ein Sein in der Zeit, dieses Sein aber ist ein Sein über aller Zeit, ein 
Sein in der Ewigkeit. Man hat gefragt: »Was tat denn Gott, ehe er 
Himmel und Erde schuf?« K. 10. Allein die, welche so reden, »er¬ 
dreisten sich das Ewige verstehen zu wollen, aber ihr Herz flattert 
noch in den vergangenen und zukünftigen Dingen und ist noch voll 
Eitelkeit«. Denn die immer stetige Ewigkeit ist nicht vergleichbar 
mit der nie stetigen Zeit. Denn eine lange Zeit wird nur lang durch 
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viele vorübergehende Augenblicke, die nicht zugleich verfließen 
können; in der Ewigkeit geht nichts vorüber, sondern in ihr ist alles 
stets gegenwärtig. Dagegen ist keine Zeit ganz gegenwärtig; alle 
Vergangenheit wird von der Zukunft verdrängt und alle Zukunft 
folgt der Vergangenheit. »Wer wird das Herz des Menschen fest- 
halten, daß es stehe und in der Gegenwart fußend erkenne, wie es fest¬ 
gegründete, zukünftige und vergangene Zeiten bestimme, wie aber 
die Ewigkeit weder zukünftig noch vergangen ist?« K. 11. 

Die Frage: »Was tat Gott, bevor er Himmel und Erde schuf« be¬ 
antwortet Augustin kühn: »Er tat nichts«. »Denn vor Himmel und 
Erde gab es keine Zeit; sie ist mit jenen erschaffen.« »Wie kann man 
also fragen, was Du damals machtest? Denn es war kein damals, 
wo noch keine Zeit war.« K. 12. 

Von der 2^it können wir nach Augustin nur sprechen, sofern 
wir von Himmel und Erde, von Werden und Vergehen sprechen. Die 
Zeit ist also nur eine Form der Wirklichkeit von Himmel und Erde. 
Suchen wir aber den letzten Grund von allem Werden und Vergehen, 
von der Zeit, so kann er nicht in der Zeit selbst, nicht im Werden und 
Vergehen gefunden werden, sondern nur über der Zeit in Gott und 
seiner ewigen Gegenwart, aus der alle Vergangenheit und Zukunft 
geschaffen wird, ausgeht, begriffen werden kann. 

Augustin setzt also derWeltdergeschaffenen Dinge, des Werdens, 
der Zeit als absoluten Grund Gott und die Ewigkeit gegenüber. 

Was ist nun aber die Zeit? »Wer vermöchte das leicht und in 
Kürze auseinander zu setzen?« »Was ist also die Zeit? Wenn mich 
niemand danach fragt, so weiß ich es; wenn ich es aber einem, der 
mich fragt, erklären soll, so weiß ich es nicht«. K. 14. 

Weit ausholend begibt sich Augustin an eine Analyse der Zeit. 
Wenn man auch nicht sagen kann, was die Zeit sei, so ist doch so viel 
sicher, »daß wenn nichts verginge, es keine vergangene Zeit gäbe, 
und wenn nichts vorüberginge, es keine zukünftige Zeit gäbe«. Wie 
kann man aber sagen, daß Vergangenheit undZukunft seien, wetm die 
vergangene Zeit nicht mehr ist und die Zukunft noch nicht ist? Und 
die Gegenwart wird nur darum zur Zeit, weil sie in die Vergangenheit 
übergeht; wäre das nicht der Fall, so wäre sie nicht Zeit, sondern 
Ewigkeit. Wie kann man aber dann von der Gegenwart sagen, daß 
sie ist? Ist sie, weil sie sofort nicht mehr ist; ist sie eine Zeit, weil 
sie dem Nichtsein zustrebt? K. 14. 

Es ist das Moment des Wechsels, das hier Augustin als charak¬ 
teristisch für die Zeit beachtet. Allein Zeit ist doch wohl noch mehr 
als Wechsel, Übergang, Sukzession. 
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»Und doch sagen wir, das ist eine lange, jenes eine kurze Zeit. * 
Allein weder von der Zukunft, die noch nicht ist, noch von der Ver¬ 
gangenheit, die nicht mdnT ist, kann man mit Sinn sagen, daß sie 
lang oder kurz seien. Höchstens die Gegenwart, in der die Menschen- 
seele die Dauer der Zeit wahmimmt, könnte lang sein. Allein das, 
was wir Gegenwart nennen, setzt sich aus zahllosen flüchtigen Augen¬ 
blicken zusammen; und ein jeder dieser Augenblicke eilt als Gegen¬ 
wart »so schnell von der Zukunft in die Vergangenheit hinüber, daß 
sie auch nicht die geringste Dauer aufweisen könnte«. Weder von der 
Zukunft noch von der Vergangenheit, noch von der Gegenwart kann 
man sagen, daß sie lang seien. K. 16. 

»Wo ist also eine Zeit, die wir lang nennen könnten?« Trotz 
allem nehmen wir Zeiträume wahr und vergleichen sie miteinander, 
und nennen die einen lange und die andern kurze.« Ja wir messen 
die Zeiten, die Jahre, die Tage und die Stunden. »Aber wir messen 
die Zeiten nur im Vorübergehen, wenn wir sie durch die Wahmdi- 
mung messen. Wer aber kann vergangene Zeiten messen, die nicht 
mehr sind, oder als zukünftige noch nicht sind?« K. 17. Welchen 
Sinn hat es nunmehr zu sagen, es gäbe drei Zeiten, Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft, wo doch Vergangenheit und Zukunft nicht 
sind?« Ohne Zweifel ist es berechtigt von Vergangenheit und Zu¬ 
kunft zu sprechen; aber wo sind siel Eine Antwort vermag Augustin 
nicht zu geben. Die Schwierigkeit liegt offenbar darin, daß Augustin 
dauernd die Abstrakta »die Zeit«, »die Vergangenheit«, »die Zu¬ 
kunft« gebraucht. Köimen sie selbst noch aufgelöst werden? Ist die 
Vergangenheit nicht gleichzusetzen den vergangenen Dingen? Un¬ 
vermerkt geht Augustin jetzt dazu über, statt von der Vergangenheit 
von den vergangenen Dingen zu sprechen. Dadurch nimmt seine 
Betrachtung eine ausgesprochen subjektive Wendung. »So gehört 
meine Kindheit, die nicht mehr ist, der Vergangenheit an. Wenn 
ich ihrer aber gedenke, schaue ich ihr Bild in der G^enwart, weil es 
noch in meinem Gedächtnis ist. Ähnlich denken wir über zukünftige 
Handlungen sehr oft im voraus nach; die Vorüberlegung gehört der 
Gegenwart, die Handlung selbst dagegen, über die wir nachdenken, 
der Zukunft an, weil sie noch nicht ist. Sobald wir aber mit der 
Handlung begonnen haben, dann gewinnt sie das Sein, weil sie nun 
nicht mehr zukünftig, sondern gegenwärtig ist.« K.18. Es ist nun 
wohl klar, und einleuchtend, daß weder das Zukünftige noch das Ver¬ 
gangene ist. K. 20. 

»Eigentlich kann man gar nicht sagen: Es gibt drei Zeiten, die 
Vergangenheit, Gegenwart Und Zukunft; genau würde man vielleicht 
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sagen müssen: Es gibt drei Zeiten, eine Gegenwart in Hinsicht auf 
die O^enwart, eine Gegenwart in Hinsicht auf die Vergangenheit und 
eine Gegenwart in Hinsicht auf die Zukunft. In unserm Geiste sind 
sie wohl in dieser Dreizahl vorhanden, anderswo aber nehme ich sie 
nicht wahr. Gegenwärtig ist hinsichtlich des Vergangenen 
die Erinnerung, gegenwärtig hinsichtlich der Gegenwart 
die Anschauung und gegenwärtig hinsichtlich der Zukunft 
die Erwartung.« E. 20. 

Augustin hat damit die Zeit als etwas allein dem Geiste des 
Menschen Zugehöriges dargetan. Das Sein bzw. das Gegenwärtigsein 
der Vergangenheit vmd der Zukunft kann nur in bezug auf die dem 
Geiste allein wahrnehmbare Gegenwart genauer gefaßt werden; es 
erscheint als Erinnerung imd als Erwartung. Mit diesen drei sub¬ 
jektiven Kategorien: Erinnerung, Anschauung, Erwartung sind 
die drei wirklichen Zeitunterschiede bezeichnet. Man mag auch weiter¬ 
hin von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sprechen, »wie es 
einmal der Mißbrauch der Gewohnheit ist«; »wenn man nur versteht, 
was man sagt, und nicht der Meinung ist, als ob das Zukünftige oder 
Vergangene jetzt sei.« E. 20. 

Als Zukunft und Vergangenheit scheint die Zeit nunmehr für 
Augustin nur noch eine Form der Auffassung der Dinge durch den 
menschlichen Geist zu sein. Was heißt es dann aber: Wir messen die 
Zeit? K. 21. 

Offenbar können wir nur die vorübergehende Zeit messen. »Aber 
woher, wie und wohin geht die Zeit vorüber, indes sie gemessen wirdi 
Woher, wenn nicht aus der Zukunft, wie, wenn nicht durch die Gegen¬ 
wart, wohin, wenn nicht in die Vergangenheit? Aus dem also was noch 
nicht ist, durch das, was keine Dauer hat, zu dem, was nicht mehr ist.« 
K. 21. 

Was messen wir aber, wenn nicht die Zeit in irgendeiner Ausdeh¬ 
nung? »Meine Seele brennt vor Verlangen, diesen rätselhaften Elnoten 
aufzulösen.« E. 22. 

Offenbar spielt beim Messen der Zeit, des Jahres, der Tage und 
Stunden die Bewegung der Sonne, des Mondes und der Gestirne eine 
wichtige Rolle. »Ist die Zeit die Bewegung eines Körpers?« K. 23. 
»Niemand sage mir, die Bewegung der Himmelskörper sei die Zeit, 
denn als einst die Sonne auf Eines Wunsch stillestand, damit er eine 
Schlacht siegreich vollende, stand wohl die Sonne still, die Zeit da¬ 
gegen ging ihren Lauf, und jene Schlacht wurde geliefert und be¬ 
endigt in dem Zeiträume, der für sie genügte. Ich sehe also, daß die 
Zeit eine gewisse Ausdehnung ist.« Die Bewegung eines Körpers kann 
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nicht die Zeit sein.« Denn wenn sich ein Körper bewegt, so messe ich 
durch die Zeit, wie lange er sich bewegt von Anfang bis zu Ende der 
Bewegung. »Wenn wir wirklich eine Bestinunung der Lange an¬ 
geben, so tun wir das doch nur infolge einer Vergleichung.« Die Be¬ 
wegung eines Körpers ist etwas anderes als das Maß, mit dem wir 
ihre Lange messen. 

Wir messen nicht bloß die Bewegung eines Körpers, sondern auch 
die Dauer seines Stillstandes und sagen: Er stand so lange still, als er 
sich bewegte. »Es ist also die Zeit etwas anderes als die Bewegung 
des «Körpers.« K. 24. 

Wenn Augustin sagt: »Die Zeit dagegen ging ihren Lauf«, so 
denkt er offenbar an eine objektive kosmische Zeit, die dahingeht 
unabhängig davon, ob sie im Geiste des Menschen gedacht wird oder 
nicht. Durch diese Zeit messen wir die Bewegung eines Körpers, 
ja messen wir diese Zeit selbst, und »doch weiß ich nicht, was ich 
messe«. Augustin meint, daß wenn wir eine Bestinunung der Lange 
der Bewegung angeben, wir das nur infolge einer Vergleichung tun. 
Was aber vergleichen wir? Vergleichen wir Längen von Zeiten? oder 
vergleichen wir die Bewegung eines Körpers mit der Bewegung eines 
andern Körpers, also mit der Bewegung der Sonne, des Mondes, der 
Gestirne, eines Pendels, des Herzens, des Sandes in der Sanduhr, der 
Zeiger einer Uhr? Muß dann nicht alle Messung von Bewegungen 
relativ sein, da es kein absolutes Maß geben kann? Augustin stellt 
sich diese Frage nicht. 

Ihm ist die Bewegung eines Körpers nur in der Zeit möglich. An 
eine Relativierung aller Bewegungsmessung denkt er nicht. Er setzt 
voraus, daß Messung der Bewegungsdauer im Prinip auf absoluter 
Zeitmessung beruhe. Messe ich die Zeit? Ja ich messe sie! Und doch 
weiß ich nicht was ich messe? Ich messe die Bewegung des Körpers 
durch die Zeit, und doch messe ich nicht die Zeit selbst? »Wodurch 
messe ich also die Zeit selbst«? 

Soviel ist gewiß, daß alles Zeitmessen eine Tätigkeit des mensch¬ 
lichen Geistes ist. Also gilt es vor allem, das besondere Verhalten 
des Geistes beim Zeitmessen festzustellen. Damit nimmt die Be¬ 
trachtung Augustins wiederum eine subjektiv psychologische Wen¬ 
dung. »Messen wir etwa die längere Zeit durch die kürzere, wie wir 
die Länge eines Balkens durch das Maß eines Fußes messen?« K. 26. 
Sehr bemerkenswert ist es, daß Augustin von der Wahrnehmung und 
Messung zeitlicher Verhältnisse bei optischen Eindrücken, also bei 
Bewegungsvorgängen, hier zu der Wahrnehmung zeitlicher Ver¬ 
hältnisse von akustischen Eindrücken übergeht. Bei ihnen scheint 
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sich das Wesen der Zeit, sofern sie vor allem eine Größe haben soll, 
aus mehreren Gründen sicherer' erkennen zu lassen. Einmal sind die 
akustischen Eindrücke frei von allen räumlichen Ortsveränderungen; 
sie bieten der Beobachtung daher reinere und leichter übersehbare 
Verhältnisse; sodann werden durch die akustischen Eindrücke Zeiten 
von recht geringer Ausdehnung wahrgenommen, so beim Hören der 
langen und kurzen Silben der Worte; hier ziehen die langen und kurzen 
Eindrücke oft ohne Pausen in schneller Folge wohlvergleichbar 
vorüber. 

»Soweit die sinnliche Wahrnehmung zuverlässig ist, messe ich die 
lange Silbe mit der kurzen imd mache die Wahrnehmung, daß sie 
doppelt so lang ist als jene.« »Was soll ich da messen 1 Wo ist denn 
die kurze Silbe, mit der ich messe? wo die lange, die ich messe? beide 
sind erklungen, sind verklungen, sind vergangen, sind bereits nicht 
mehr. Und doch messe ich und gebe mit Zuversicht die Antwort, .. 
jene sei das Einfache, diese das Zweifache, nämlich der Zeitdauer 
nach. Es wäre unmöglich, wenn diese beid^ Silben nicht bereits ver¬ 
gangen imd beendet wären. Ich messe also nicht sie selbst, die bereits 
nicht mehr sind« (K. 27), sondern etwas anderes. Was ist das aber 
und wo ist das? War schon früher von Augustin die Erinnerung 
als die Form des Gegenwärtigseins der Vergangenheit bezeichnet 
worden, so erfährt dieser Gedanke jetzt eine noch präzisere Fassung. 
Denn was Gegenstand der Vergleichung und Messung beim Hören 
langer und kurzer Silben sein soll, das können allein die Eindrücke 
sein, die eich von den gehörten Silben dem Gedächtnis eingeprägt 
haben. 

Daher gilt zunächst: »Indir meinGeist messeichdieZeiten. 
In dir, ich sage es nochmals, messe ich die Zeiten «. Und was messe ich 
im Geiste? »Der Eindruck, den die vorübergehenden Dinge 
auf dich machen, bleiht auch, wenn sie vorübergegangen 
sind, und ihn messe ich, wenn ich die Zeiten messe.« K. 27. 

Weiter konnte wohl Augustin in seiner Analyse der Zeit nicht 
kommen. Alles Zeitmessen besteht in einem Vergleichen und Messen 
der im Gedächtnis aufbewahrten Eindrücke; und zwar denkt Augustin 
hier vorzüglich an kurzdauernde und schnell einanderfolgende akusti¬ 
sche Wahrnehmungen und deren Gedächtnisbilder. 

Was meint aber Augustin, weim er sagt, der Eindruck im Ge¬ 
dächtnis werde gemessen? Hat dieser Eindruck selbst eine zeitliche 
Ausdehnung? Oder ist es etwas anderes an dem Eindruck, was der 
Messung zugrunde liegt, was nur zu der Aussage führt, daß der Ein¬ 
druck selbst zeitlich ausgedehnt sei? Diese Fragen werden beim Leser 
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duich den sein merkwürdigen Satz geweckt, mit dem Augustin seine 
obige Analyse abschließt: »Es ist also entweder er selbst (der 
Eindruck im Gedächtnis) die Zeit, oder es ist nicht die Zeit, 
die ich messe.« Wie wäre es, wenn Augustin sagen wollte: »Alles 
Zeitmessen läuft zwar auf den Vergleich von Eindrücken hinaus; 
aber es ist nicht die Zeit die hierbei gemessen wird?« Auf jeden Fall 
hat Augustin mit der Wendung »oder es ist nicht die Zeit, 
die ich messe« diesen Gedanken gedacht; er ist überaus kühn, mag 
ihn nun Augustin bejaht oder verneint haben; er ist kühn wegen 
der Folgen; denn müßte aus ihm nicht folgen, daß das, was wir 
Zeit nennen, überhaupt kein psychisch realer Inhalt der Wahr¬ 
nehmung, sondern etwas Gedachtes, etwas Gedankliches, etwas 
Ideales seil 

Augustin betont zusammenfassend, daß die Verkürzung der Zu¬ 
kunft und die Verlängerung der Vergangenheit nur im Geiste vorgehe. 
In offenbarer Anlehnung an den Satz von Aristoteles roü ftev 
itaqövrog aiO'Sijaig, tov dh (xilXovvog ilTtlg, tov di yevofiivov fivrjfir} 
(über das Gedächtnis). (Die Gegenwart ist Gegenstand der Wahr¬ 
nehmung, die Zukunft Sache der Hoffnung, die Vergangenheit Gegen¬ 
stand der Erinnerung) erklärt Augustin: »Der Geist erwartet, er 
faßt auf und erinnert sich, so daß das, was er erwartet, durch seine 
Auffassung, was er auffaßt, in sein Gedächtnis übergeht.« »Die Zu¬ 
kunft ist nicht; dessen ungeachtet ist bereits in der Seele die Erwar¬ 
tung des Zukünftigen.« »Die Vergangenheit hat keine Existenz. 
Dennoch lebt in der Seele die Erinnerung an Vergangenes.« »Die 
Gegenwart hat keine Dauer, weil sie nur ein unteilbarer Punkt ist. 
Aber doch währt die Wahrnehmung, durch welche das, was vergangen 
ist, zu sein fortfährt.« »Eine lange Zukunft ist nur eine lange Er¬ 
wartung des Zukünftigen. Eine lange Vergangenheit ist nur eine 
lange Erinnerung des Vergangenen.« K. 28. 

Augustin faßt die Gegenwart offenbar nicht rein psychologisch, 
sondern abstrakt als einen Funkt in der objektiven Zeitreihe, deren 
Lauf wohl als geradlinig gedacht wird. Die Realität dieser objektiven 
Zeit hat Augustin zwatr zerstört; aber den Begriff der punktuellen 
Gegenwart, der nur in Rücksicht auf die objektive geradlinig dimen¬ 
sionierte Zeit einen Sinn hat, behält er bei. 

Der Gegenwart spricht Augustin ausdrücklich die Dauer ab; 
was meint er dann mit »aber doch währt die Wahrnehmung, durch 
welche usw.« ? Bedeutet das, daß der wahrgenommene Gedächtnis¬ 
eindruck sich von einem anderen allein durch ein qualitatives Moment 
unterscheide und daß solches allein der sogenannten Zeitmessung 
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zugrunde liege? Dies führte wiederum zu der oben nngedeuteten 
idealistiBchen Auffassung. 

Auf keinen Fall aber kann es einem Zweifel unterliegen, daß 
Augustin von der objektiven kosmischen Zeit ausgehend in ein¬ 
dringlicher Analyse zu einer subjektivistischen Zeitauffassung ge¬ 
langte. 

Die Zeit ist also nach Augustin eine Form der Wirklichkeit von 
Himmel und Erde; es gibt drei Zeiten, Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft, wenn man nur versteht, was man damit sagt; d. h. die Zeit 
hat wohl empirische Realität, tatsächlich ist sie aber nur im mensch¬ 
lichen Geiste. Ob man die Augustinische Auffassung von der Zeit 
mit Windelband dahin deuten darf, daß die Zeit Form der inneren 
Anschauung im Eantischen Sinne sei, scheint mir zweifelhaft. Eher 
möchte ich sagen, daß Augustin sehr nahe an diese Problemlösung 
herangekommen sei; denn ganz klar hat Augustin nicht gesagt, 
was er damit meint, daß der Eindruck im Gedächtnis die Zeit sei, 
bzw. daß die Wahrnehmung währe, durch welche das, was vergangen 
ist, zu sein fortfährt. Hat doch Augustin im Satze vorher der gegen¬ 
wärtigen Zeit noch einmal entschieden die Dauer abgesprochen. 
Käme aber in der obigen Antithese Augustins wirkliche Auffassung 
zum Ausdruck, so wäre sie allerdings als eine idealistische zu be¬ 
zeichnen und deckte sich damit mit der kritischen Auffassung Kants. 
Damit wäre wohl vereinbar, daß Augustin in der Erinnenmg, An¬ 
schauung und Erwartung die psychologische Voraussetzung für das 
was wir unter Zukunft und Verringerung der Zukunft bzw. unter Ver¬ 
gangenheit und Zunahme der Vergangenheit denken. 

3. 

In den neueren psycholc^ischen Untersuchungen über die Zeit [38] 
war man zunächst an derselben Frage orientiert, die Augustin so 
ernst beschäftigte, an der Frage der Zeitmessung. Erst allmählich 
kam man zu der Einsicht, die schon Augustin gewonnen hatte; 
kaum aber wagte man es, die Augustinische These und Antithese 
aufzustellen oder gar die Antithese zu bejahen und die Folgerungen 
daraiu zu zidien. Dies war dadurch bedingt, daß man von Cer maks, 
Machs und Vierordts epochenoachenden Untersuchungen über den 
Zeitsinn aus den Jahren 1857,1865 und 1868 bis zu der jüngsten durch 
V. Kries gegebenen Theorie der Parallelfundierung der Zeit fast 
immer wieder die objektive Zeit der subjektiven Zeitvorstellung in 
dem Sinne gegenüberstellet, daß man die reale objektive Zeit subjektiv 
zur Wahrnehmung gelangen ließ. 
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Bei den für die Analyse des Zeitsinnes charakteristischen Unter¬ 
suchungen des Zeitgedächtnisses, der Zeitschwelle der Unterschieds¬ 
schwelle beim Zeitstreckenvergleich glaubte man, daß die zeitlichen 
Verhältnisse der objektiven Reizordnung, der objektiven Reizfolge 
wahrgenommen würden. Dies sollte sich durch den sogenannten 
Zeitsinn vollziehen, wobei man nur darüber nicht einig war, ob dieser 
Zeitsinn ein von den einzelnen Sinnen zu unterscheidender General- 
sinn (Vierordt) sei oder aus einem System qualitativ besonders ge¬ 
arteter Empfindungen (z. B. Temporalzeichen) bestehe. Man hielt 
also die phänomenalen Eindrücke, die bei den Experimenten als 
wechselnde zur Auffassung gelangten, und die ihnen zugeordneten 
Reizverhältnisse in ihrer verschiedenen Bedeutung für die Auffassung 
nicht streng auseinander; in diesen sah man zeitlich geordnete Reali¬ 
täten, die auf dem Wege einer Art Abbildung sich im Bewußtsein 
spiegelten. In diesem Sinne ist es wohl auch zu verstehen, wenn 
V. Kries schreibt [39]: »Es liegt... keinerlei Grund vor, an... der... 
als direkte Parallelfundierung bezeichneten Annahme zu zweifeln, daß 
die wahrgenommene zeitliche Ordnung unmittelbar durch die objektive 
Zeitfolge der die Empfindungen bestimmenden materiellen Vorgänge 
gegeben wird.« Daher sah man die zu lösende Aufgabe darin, festzu¬ 
stellen, wie genau die objektiven zeitlichen Reizverhältnisse, also die 
objektive Zeit aufgefaßt werden könne. Aus dieser Fragestellung 
heraus ist es auch verständlich, daß man zuerst am Anfang und am 
Ende durch akustische oder optische Eindrücke begrenzte, im übrigen 
aber leere Zeitstrecken benutzte, wie sie z. B. mit Hilfe des Metronoms 
hergestellt werden können. Immer mehr stellte sich aber heraus, 
daß bei den Zeitvergleichen und Zeitmessungen gar nicht die objek¬ 
tive zeitliche Ordnung der materiellen Vorgänge mehr oder weniger 
treu zur Auffassung gelangte, sondern daß es sich hier nur um den 
Vergleich von qualitativen Erlebnissen, von bewußtseinerealen Vor¬ 
stellungen ohne jede intentionale Beziehung auf objektiv Gegen¬ 
ständliches, um den Vergleich von qualitativ einheitlichen Ein¬ 
drücken, von Gesamtvorstellungen handelte. Das war im Grunde 
genommen schon das Ergebnis von Augustins Selbstanalyse. Deut¬ 
lich trat dies hervor, als man an Stelle der leeren Zeitstrecken aus¬ 
gefüllte Zeitstrecken verwandte [40]. Die Versuche mit ihnen ließen 
auch die feineren psychischen Bedingungen für die Auffsissung leerer 
Zeitstrecken erkennen. Auch Augustin war bei seinen Analysen auf 
ausgefüllte Zeitstrecken zurückgegangen, indem er lange und kurze 
Silben verglich. Durch die allmählich gewonnene reichere psycho¬ 
logische Erfahnmg sind wir heute wohl dazu gezwungen, dieAugustin - 
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ische Antithese zu bejahen und zu sagen, daß bei den angedeuteten 
Versuchen, also auch bei dem Beispiel von August in, nicht die klein¬ 
sten wahrnehmbaren Zeitstrecken gemessen werden. Vielmehr wird 
für das unmittelbare Zeiterlebnis nur festgesteUt, wie die Reize zeit¬ 
lich geordnet sein müssen, damit die ihnen zugeordneten Vorstellungen 
zusammen- oder auseinander fallen können, als gleich oder ungleich 
erscheinen können. So fassen wir bei gewissen Reizverhältnissen 
zwei eine Zeitstrecke begrenzende Eindrücke als eine Einheit auf 
und stellen in bezug auf solche Gesamteinheiten, solche Gesamtvor¬ 
stellungen eine Gleichheit oder Ungleichheit fest. Von diesen Gesamt¬ 
eindrücken müssen wir aber im Sinne der Augustinischen Antithese 
sagen, daß sie nicht selbst schon die Zeit sind; sie sind uns nur als 
etwas Qualitatives gegeben; es ist also nicht die Zeit, die wir bei ihrem 
Vergleich messen; es sind nur Qualitäten, die wir vergleichen. Dies 
erhellt vor allem aus dem Umstande, daß die Eigenart dieser qualita¬ 
tiven Gesamtvorstellungen selbst noch ganz wesentlich von der 
Auffassung abhängt und sich mit veränderter Auffassungseinstellung 
ändert. Es zeigt sich das an den Phänomenen der Rhythmisierung 
von akustischen oder optischen Eindrücken; bei gleichbleibenden 
Reizverhältnissen kann allein durch geänderte Auffassung eine Ände¬ 
rung der Eindrücke bewirkt werden. 

Was erst zu einem wirklichen ursprünglichen Zeiterlebnis, zur 
Auffassung einer zeitlichen Ordnung führt, ist allein der Umstand, 
daß die im Bewußtsein wechselnden Eindrücke (und nicht die Reize) 
aufeinander bezogen aufgefaßt werden. Daraus wird das apperzeptive 
Bewußtsein des Wechsels, sodann der Folge gewonnen. Das ur¬ 
sprünglich bewußt Gegebene sind allein die wechselnden Eindrücke. 
Das aus ihrer beziehlichen Auffassung gewonnene Bewußtsein des 
Wechsels, der zeitlichen Sukzession ist aber selbst wieder als eine 
ursprüngliche Form zu bezeichnen, in der wir Eindrücke auffassen 
können. Ursprünglich ist diese Form deshalb zu nennen, weil sie 
als ein letztes Faktum sich jeder weiteren Analyse entzieht, sich also 
nicht mehr aus irgendwelchen Elementen z. B. aus sogenannten 
Temporalzeichen erklären läßt. 

Diese ursprüngliche Ordnung der Vorstellungsinhalte, die wir die 
zeitliche nennen, ist daher im gleichen Sinne eine Form der empirischen 
Wirklichkeit wie die räumliche Ordnung. Das deckt sich im Prinzip 
mit der Eantischen Auffassungen. In zweifacher Hinsicht dürfte 
freilich ein Unterschied zwischen der hier entwickelten Auffassung 
und der Eantischen bestehen. Einmal sprechen wir der ursprüng¬ 
lichen zeitlichen Ordnung einen mehr apperzeptiven Charakter zu 
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als der räümlichen Ordnung der Vorstellungsinhalte. Daher darf sie 
auch nicht im gleichen Sinne ^e der Raum eine Form der An* 
Behauung genannt werden. 

Sodann aber fehlt dieser ursprünglichen Zeit noch durchaus jene 
begriffliche Ordnungsbestimmtheit, die charakteristisch ist für die 
Zeit, von der auch Kant allein spricht. Ähnlich wie die ursprüngliche 
sehräumliche Ordnung der optischen Perzeptionen durch apper- 
zeptive Analyse zum objektiven Raum wird, erhält auch die ur¬ 
sprüngliche zeitliche Ordnung ihre Objektivität. Diese wird vor 
allem dadurch gewonnen, daß die einzelnen als wechselnd aufgefaßten 
Bewußtseinsinhalte, also die einzelnen Bezugsglieder der Relation 
»Wechsel«, in einer abstrakten Weise reihenartig einander zugeordnet 
werden, letzten Endes wie die Punkte einer Geraden. Erst diese 
Symbolisierung der Zeitfolge durch die Raumlinie läßt die dimensio¬ 
nierte, kontinuierliche, stetige, unendliche, also die in jeder Hinsicht 
abstrakte objektive Zeit hervorgehen. Gegenstand der Wahrnehmung 
kann diese Zeit natürlich nicht sein. Sie ist vielmehr ein letzter Aus¬ 
druck für unsere analytisch-apperzeptive ordnende Auffassung jeder 
phänomenalen Wirklichkeit. In diesem Sinne hat auch Martius 
einmal die Zeit definiert — definiert kann sie nur werden, da sie apper- 
zeptiven Charakter hat — indem er sagte: »Die Zeit ist der reine 
Begriff der einfachen möglichen kontinuierlichen Ordnung sukzessiver, 
eine Reihe bildender Elemente auf Grund unmittelbar aufeinander be¬ 
zogener Vorstellungserlebnisse, symbolisiert durch die Gerade« [41]. 

Nach den Ausführungen über den Raum kann eine Symbolisierung 
der Zeitordnung durch die Ordnung der Punkte einer Raumlinie 
nur dem Sehenden möglich sein. Für den Nichtsehenden kann hier 
nur eine Folgeordnung der Eindrücke im Sinne einer abstrakten 
Mannigfaltigkeitsordnung in Frage kommen. Deshalb hat man von 
Zeit eigentlich in dreifacher Hinsicht zu sprechen: Das ursprüng¬ 
lichste Zeiterlebnis ist das apperzeptive Bewußtsein des Wechsels. 
An dieses reiht sich bei größerem Umfang der apperzeptiven Auf¬ 
fassung mit dem Fortschritt der apperzeptiven Analyse des so Auf- 
gefaßten das Bewußtsein der geordneten Folge. Aus dieser ergibt sich 
endlich die durch eine Raumlinie symbolisierbare und damit einer 
systematisch begrifflichen, quantitativen Behandlung zugänglich ge¬ 
wordene objektive Zeit. Diese objektive Zeit bedeutet nichts anderes 
als den Begriff einer abstrakten Ordnung. Die begriffliche Natur 
dieser Zeit allein läßt die Symbolisierung durch die Baumlinie zu. 
Aus dieser Verbindung von Zeitordnung und Raumlinie schloß Kant 
zu Unrecht, »daß die Vorstellung der Zeit selbst Anschauung sei, weil 
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alle ihre Verhältnisse sich in einer äußeren Anschauung ausdrücken 
lassen«. K. S. 50. 

Indem Kant diesem Ordnungsbegriff der abstrakten Zeit seiner 
metaphysischen Erörterung des Begriffes Zeit zugrunde legte, kam 
er dazu, zu sagen: »Denn das Zugleichsein imd Aufeinanderfolgen 
würde selbst nicht in die Wahrnehmung kommen, wenn die Vorstellung 
der Zeit nicht a priori zum Grund läge.« Von unseren psychologischen 
Erfahrungen aus müssen wir gerade umgekehrt sagen, daß von dem 
qualitativen, besonders gearteten apperzeptiven Erlebnis des Zugleich¬ 
seins und Wechsels von Eindrücken aus erst der Begriff der Zeit 
gewomrnu wird. Kant unterscheidet nicht in seiner Lehre vom 
Inneren Sinn das ursprüngliche Zeiterleben, das in dem unmittelbaren 
Aufeinanderbeziehen der Vorstellungen zum Ausdruck kommt von 
der darauf sich gründenden Ordnung der als abstrakte Elemente ge¬ 
dachten qualitativen wechselnden Vorstellungen. 

4. 

Die Zeit ist also wie der Raum eine Form, eine Kategorie der Wirk¬ 
lichkeit. Durch ihre Qualität unterscheiden sich beide wesentlich 
voneinander. Nur die Symbolisierung durch die Gerade gestattet es, 
die objektive Zeit in gleichem Sinne exakt quantitativ zu behandeln 
wie den objektiven Raum. Durch diesen übereinstimmenden quantita¬ 
tiven Charakter allein wird es ermöglicht, Zeit- und Raumstrecken 
koordiniert durch mathematische Formeln in funktionale Beziehungen 
zueinander zu setzen. Doch darf daraus nicht geschlossen werden, 
daß Zeit und Raum sich überhaupt nicht unterschieden, daß die 
Zeit auf den Raum zurückführbar wäre, oder gar darauf zurück¬ 
geführt sei. Man neigte bei der Erörterung der Minkowski-Einstein- 
schen Theorie bisweilen zu dieser Auffassung. Allein diese Theorie 
kann über Raum und Zeit in psychologischer und philosophischer 
Hinsicht überhaupt nichts aussagen, da sie nur eine systematisch 
möglichst umfassende und einheitliche abstrakte Fassung der phäno¬ 
menalen Wirklichkeit zum Ziele hat. Eine Reduktion der Zeit auf 
den Raum ist wegen des qualitativen Unterschiedes nicht möglich. 
Nur dadurch, daß Zeitstrecken und Raumstrecken als Größen abstrakt 
letzten Endes durch stetige Zahlen bestimmt werden, gehen sie als 
ein Identisches in eine abstrakte Mannigfaltigkeitslehre ein. Sie sind 
dann aber ihres besonderen Charakters, den sie als Formen der Wirk¬ 
lichkeit haben, entkleidet. Daher haben auch die physikalisch-mathe¬ 
matischen Formeln als solche noch keinen Bezug auf die Wirklichkeit. 
Solchen können sie nur wieder erhalten, weim sie in Berücksichtigung 
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des qualitativen Unterschiedes zwischen räumlicher und zeitlicher 
Ordnung der Phänomene interpretiert werden. 

Da jede wohldefinierte Geometrie an sich berechtigt ist zur be¬ 
grifflichen Fassung der objektiven Wirklichkeit, so kann auch die 
abstrakte Ordnung und Symbolisierung des Zeitablaufes durch die 
Euklidische Gerade nicht als eine einzig mögliche und a priori not¬ 
wendige angesehen werden. Sie kann nur als eine besonders einfache, 
zweckmäßige bezeichnet werden. Wird durch die induktive For¬ 
schung eine andere abstrakte Ordnung gefordert, so dürfte dem nichts 
im Wege stehen; am wenigsten dürfte der Ein wand erhoben werden, 
daß die objektive wissenschaftliche Zeit in einer anders gearteten 
Ordnungsform nicht mehr unserm ursprünglichen Zeiterlebnis ent¬ 
spräche. Denn dieses ist noch gänzlich frei von jeder besonderen 
begrifflich ausgedrückten Bestimmtheit. 

E. Die Kategorien der Wirklichkeit and die Realitätsbereiche. 

Wir bezeichnen Raum und Zeit als Kategorien der Wirklichkeit. 
Deshalb dürfen wir beide doch nicht als Formen der Anschauung an 
den gleichen logischen Ort im Aufbau eines Systemes der Erkenntnis 
stellen. Denn der Baum ist eine qualitative perzeptive Ordnung der 
Sehinhalte, also eine Form der Anschauung, die Zeit dagegen ist eine 
(wenn auch besondere) apperzeptive Ordnung der Erscheinungen, 
also keine Form der Anschauung. Als apperzeptive Ordnung ist sie 
freilich von besonderer Art und von den anderen apperzeptiven Ord¬ 
nungen zu unterscheiden, die wir als eigentlich logische bezeichnen. 
Solche im logischen Sinne apperzeptive Ordnungen liegen vor in den 
Relationen (Gleichheit, Verschiedenheit, Identität, Widerspruch) und 
in den ganz allgemeinen funktionalen Beziehungen (Zuordnung, Ver¬ 
wandtschaft, Korrelation usw.), als deren für den Aufbau der objek¬ 
tiven Wirklichkeit zwei wichtigste Formen die kausale und finale 
Beziehung zu gelten haben. 

Von diesen apperzeptiven Kategorien sind die perzeptiven Kate¬ 
gorien zu unterscheiden, zu denen neben dem Raume nach dem bisher 
Ausgefuhrten die anderen Qualitäten und die individuellen Formen 
gehören. 

Mit dem Terminus »Kategorie der Wirklichkeit« oder »Form der 
Wirklichkeit« ist nichts anderes gemeint als eine letzte Aussageweise 
über »Wirklichkeit«, oder ein letztes eine Wirklichkeit konstituieren¬ 
des Moment, das sich der Analyse erschließt. So können wir auch sagen, 
daß die Gesamtheit dieser Kategorien der abstrakteste analytische 
Ausdruck für alles das sind, was wir überhaupt als wirklich erleben 
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können. Dieser Begriff der Kategorie ist nicht der Ea ntische Begriff; 
er deckt sich mit dem Aristotelischen Begriff, sofern nach Aristo¬ 
teles die Kategorien nichts anderes sind als ax^ftccTa Tijg xar»;yo^/ag 
Tüv ^vtoiv. Nach Kant sind die Kategorien geradezu Erzeugungs- 
formen des Wirklichen; erinnert sei nur an den Versuch Kants, mit 
Hilfe der Kategorien und der produktiven Einbildungskraft die Form 
der im Raume vorgestellten Dinge entstehen zu lassen. Nach unserer 
Auffassung besteht alles Denken der objektiven Wirklichkeit nicht in 
einem Erzeugen dieser durch synthetische Denkfunktionen, sondern 
nur in einer analytischen Neufassung der gegebenen phänomenalen 
Welt in Begriffen. 

Objektiv sein bedeutet für Kant wie für uns nichts anderes als 
apperzeptiv, letzten Endes in gesetzlichem Beziehungszusammenhang 
aufgefaßt werden. Die bisher geschilderten Erweiterungen, Ein¬ 
schränkungen, Modifikationen der Kantischen Lehre vom Raum und 
der Zeit bedingen notwendig eine Änderung des Realitätsbegriffes. 

Wir haben mehrere Arten der Realität oder Wirklichkeit und der 
Realitätsbereiche oder Wirklichkeitsbereiche zu unterscheiden: 

1) Die Realität des perzeptiv Vorgestellten, also der Sehdinge und 
des Sehraumes, der Tastdinge, der Hördinge, der Geruchsdinge, 
der Geschmacksdinge. Diesen verschiedenen Qualitäten ge¬ 
hören verschiedene Realitätsbereiche zu. 

2) Die Realität der objektiv im objektiven Raum und in der 
objektiven Zeit aufgefaßten Dingwelt. 

3) Die Realität der mathematisch-naturwissenschaftlich gedachten 
Wirklichkeit. 

4) Die Realität des individuellen Seelenlebens. 

5) Die Realität des objektiven Geistigen (soziale Formen, Ge¬ 
schichte, Kunst, Religion, Werte und Zwecke, Wissenschaft). 

F. Znsammenfassimg. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß ich Raum und Zeit in der Lehre 
von Kant und in unserer heutigen Stellungnahme zu ihr keineswegs 
erschöpfend behandelt habe. Es kam mir nur darauf an, das darzu¬ 
stellen, was ich als das Wesentliche, als das Neue und auch als das 
Bleibende in der Kantischen Lehre ansehe. Dabei war mir Ein¬ 
schränkung geboten dadurch, daß ich nicht ausführlich auf eine Kritik 
der Kantischen Kategorienlehre eingehen konnte. Nur gelegentlich 
konnte ich andeuten, zu welchen Änderungen in der Kategorienlehre 
und in der Theorie der Apperzeption wir durch die analytische Ge¬ 
samtorientierung des Erkenntnisprozesses geführt werden. 
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Zttsammenfassend möchte ich sagen: 

1) Als das Neue bei Kant sehe ich die radikale Trennung von 
Sinnlichkeit und Verstand als zweier gleichberechtigter und zum Auf¬ 
bau der objektiven Wirklichkeit notwendiger Prinzipien an. 

2) Der Raum als apriorische Form der Anschauung ist als eine 
Kategorie der Wirklichkeit anzusehen. Auf Grund mathematischer 
und psychologischer Erfahrungen müssen wir bestreiten, daß aus 
dieser Form der Anschauung apriorisch die Euküdische Geometrie 
als die für die objektive Wirklichkeit allein gültige Geometrie folge. 
Vielmehr ist jede der Geometrien a priori gleichberechtigt zur begriff¬ 
lichen gesetzlichen Darstellung der objekiven Wirklichkeit. 

3) Es gibt nur einen optischen Baum; er ist die perzeptive Ord¬ 
nung der Sehinhalte. Für die Annahme eines Tastraumes oder eines 
Hörraumes scheint mir keine Berechtigung vorzuliegen. 

4) Der Kantische Begriff des transzendentalen Schematismus, der 
zur Gewinnung der bildhaften räumlichen Wahmehmungsinhalte dient, 
ist als eine rationalistische Konstruktion zu verwerfen. Den Begriff der 
Empfindung als eines (psychischen) Elementes, von dem auch Kant aus¬ 
geht, haben wir aufzugeben. Den Begriff der Perzeption müssen wir er¬ 
weitern, den Begriff der Apperzeption dagegen einengen. Sind dieräum- 
lichen Bilder ursprüngliche Inhalte der Perzeption (Wahrnehmung), so 
ist der Prozeß der Erkenntnisbildung ein induktiv analytischer und 
nicht, wie Kant annimmt, ein synthetischer. Alle begriffliche Er¬ 
kenntnis ist nur die analytische Neufassung der phänomenalen Welt. 

5) Von den ursprünglich erlebten »Sehräumen« haben wir den 
objektiven Raum, von diesem wieder den geometrischen mathema¬ 
tischen Raum zu unterscheiden. Aber auch der abstrakteste Raum ist 
stets mehr als eine bloße Mannigfaltigkeit von Beziehungen, da alle 
unsere geometrischen Begriffe stets raumbezogen, genauer gesagt, auf 
den Sehraum bezogen, sein müssen. In dieser geforderten Raumbezogen- 
heit kommt das zum Ausdruck, was Kant reine Anschauimg nennt. 

6) Die Zeit ist nicht im gleichen Sinne wie der Raum eine ur¬ 
sprüngliche Form der sinnbchen Anschauung. Sie ist vielmehr eine 
erst apperzeptiv gewonnene, begriffliche Ordmmg der Wahmehmungs¬ 
inhalte. Die Tatsache, daß wir eine solche Ordnung sui generis vor¬ 
nehmen und mit ihrer Hilfe die objektive Wirklichkeit erst vollendet 
aufbauen, berechtigt uns, die Zeit als eine weitere Kategorie der Wirk¬ 
lichkeit, wenn auch nicht als eine Form der Anschauung aufzufassen. 

7) Wir haben eine Mehrheit von Kategorien der Wirklichkeit und 
von Realitätsbereichen zu unterscheiden; letztere sind nicht aufein¬ 
ander zurückführbar, sondern nur einander zuordenbar. 
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Anmerkmigen. 

1) Sohopenhaaer, über den Satz vom Grunde, § 21. 

2) Enriques, Probleme der Wissenschaft, U, §21, 1910. 

3) J. F. Fries, System der Logik, §8. 

4) Wilhelm Ahlmann, Zur Analysis des optischen Vorstellungslebens. 
Ein Beitrag zur Blindenpsychologie. Arch. f. d. ges. Psyoh. Bd. 46, 3—4. 
Mit dieser im siebenten Jahre seit seiner Erblindung gefertigten Arbeit erwarb 
der Verfasser den philosophischen Doktortitel, nachdem er drei Jahre nach 
der Erblindung (im 20. Lebensjahre) den juristischen Doktortitel erworben hatte. 

5) V. Gerhardt, Materialien zur Blindenpsychologie, Langensalza 1017. 
Darin ein Bericht von Ludwig Ansaldi S. 197—226, übersetzt von Werner • 
Wien; außerdem eine umfangreiche Bibliographie zur Blindenpsychologie. — 
Heller, Studien zur Blindenpsychologie, Wundts Philos. Studien 11, 1895. — 
Heller, Modellieren und Zeichnen in der Blindenschule, 8 Seiten, 1890. — 
Heller, Entwicklungsphänomene im Seelenleben des Blinden, 1905. 

Hier sei noch besonders hingewiesen auf W. Steinberg, Die Raumwahr¬ 
nehmung der Blinden, München 1920, 150 Seiten. Der Verf. lehnt sich im 
Prinzip an die Theorie von Heller an, versucht aber, gestützt auf zahlreiche 
in umfassender und systematischer Weise mit Blinden gemachte Versuche, die 
Hellersche Theorie weiterzuführen. Gerade die Durchführung dieser im 
übrigen ausgezeichneten Untersuchung läßt im Leser zwei Fragen wach werden, 
auf die der Verfasser keine genügende Antwort gibt. 

Die erste Frage betrifft den Ausgangspunkt der Theorie, den Steinberg 
mit Heller gemeinsam hat. Ist es denn erwiesen, daß der Blindgeborene beim 
simultanen Tasten wirklich das gewinnt, was wir Sehende als Baumvorstellung 
bezeichnen? Handelt es sich hier um mehr als um eine Annahme? Aus der 
Selbstbeobachtung des Blindgeborenen dürfte das Vorhandensein einer pri¬ 
mären Raumvorstellung beim simultanen Tasten nicht erwiesen sein, auch 
nicht erweisbar sein, da der Blindgeborene die Qualität des optischen Baumes 
nicht kennt, sein Erlebnis also damit nicht vergleichen kann, sich aber trotz¬ 
dem in der Beschreibung und Bennenung seiner spezifischen Perzeptionen 
der Ausdrucksweise d^ Sehenden bedient. Oder stützt sich die Heller- 
Steinbergsche Annahme nicht auf Aussagen der blindgeborenen Versuchs¬ 
personen, sofern diese den Aufgaben gemäß ganz spezifisch eingestellt sind, näm¬ 
lich auf die Erkennung der dargebotenen Versuchsobjekte eingestellt sind? 

Damit ist die zweite Frage nahegelegt, die sich aber Steinberg nicht 
stellt: Besagen die von S teinber g unternommenen Versuche überhaupt etwas 
über die phänomenale Seite der Erlebnisse der Vpn. oder sind sie nicht ihrer 
Natur nach nur dazu geeignet, Aufschluß darüber zu gewinnen, inwiefern 
die Vpn. bestimmte geometrische Figuren und Körper zu erkennen in der 
Lage sind? Das scheint mir in der Tat der Fall zu sein. Das Erkennen setzt 
aber noch keineswegs das Haben von phänomenalen Baum Vorstellungen 
voraus; es ist auch dann schon möglich und psychologisch verständlich wenn 
es sich allein auf den apperzipierten Unterschied qualitativer Tasteindrücke 
bzw. dynamisch-taktiler Erlebnisse bei Tasthandlungen stützt. Zu bedenken 
ist, daß den Vpn. solche einfache geometrische Objekte, wie sie Steinberg 
benutzte, aus ihrer Erfahrung im Prinzip kaum unbekannt sein konnten, daß 
sie also sehr wohl schon gelernt hatten, sogenannte simultane taktile Gesamt- 
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eindrücke und sukzessive erlebte taktil-dynamische Tasthandlungen apper- 
zeptiv geometrisch, d. h. gegenständlich zu deuten. 

Dazu ist prinzipeil zu fragen, ob es sich bei dem sogenannten simultanen 
Tasten, z« B. mit offener oder hohler Hand, nicht doch um ein sukzessives 
Tasten handelt, da zunächst nicht erwiesen ist, daS einerseits der Versuchs¬ 
körper beim Aufsetzen wirklich simultan die einzelnen Teile der ruhenden 
Handfläche berührte, oder daß die Vpn. nicht von sich aus nach Aubetzen 
des Körpers die minimalste Bewegung der Hand machten (wozu eine Sekunde 
Berührungszeit sicher genügt), und so spontan sukzessive Druckanderungen 
an den verschiedenen Berührungsstellen bewirkten. 

Steinberg nimmt also an, daß bei dem simultanen Tasten eine phäno¬ 
menale Raum Vorstellung gewonnen werde. Während nun Heller die Auf¬ 
fassung vertritt, daß die Eindrücke bei Bewegung des tastenden Organes 
primär nur eine zeitliche Ordnung hätten, und daß diese Ordnung nur mittel¬ 
bar räumliche Bedeutung erhielte, sofern sie auf eine anschauliche Baumvor¬ 
stellung des synthetischen, also des simultanen Tastens bezogen würde, — 
meint Steinberg, daß auch Bewegungen, vollzogen mit der berührenden 
Handfläche, unmittelbar von einer Sukzession anschaulicher Baumvor- 
Stellungen begleitet seien, und daß deren Einheit zu einer phänomenalen 
Repräsentation der Beize (d. h. der dem Sehenden gegebenen Körper) 
führte. »Es bliebe ja völlig unbegreiflich, warum eine bloß zeitlich geordnete 
Reihe das eine Mal zu einer geraden, das andere Mal zu einer krummen Linie 
wird, denn in ihr liegen keinerlei Gründe zu dieser oder jener Baumgestalt. s 
Mit welchem Rechte darf Steinberg in beiden Fällen von einer bloß zeitlich 
geordneten Reihe sprechen, in der keinerlei Gründe für diese oder jene 
Baumgestalt lägen? Das meine ich mußte erst beantwortet werden, ob nicht 
die beiden zeitlich geordneten Reihen sich tatsächlich innerlich, d. h. qualitativ 
doch noch unterscheiden, ohne daß die Unterschiede räumlicher Natur zu 
sein brauchten. Ohne Zweifel unterscheiden sich die beiden Reihen tatsäch¬ 
lich in ihrem historischen Aufbau, und zwar eben durch die Qualität der Folgen» 
also vor allem durch die qualitativ dynamischen Erlebnisse, die mit jeder 
Bichtungskonstanz und Richtungsänderung des tastenden Organes verbunden 
sind. Dabei besagt Bichtungskonstanz und Richtungsänderung noch keines¬ 
wegs etwas phänomenal Räumliches, sondern nur die apperzipierte Konstanz 
oder Veränderung der dynamisch-taktilen Erlebnisse bei Bewegung des Or¬ 
ganes. Da dem Blindgeborenen aus seiner Erfahrung solche differente quali¬ 
tative zeitliche Folgen bekannt sind, so handelt es sich in den S teinbergschen 
Versuchen für die Vpn. kaum um mehr als um das Erkennenwollen und Er¬ 
kennenkönnen und Unterscheiden solcher Folgen und um das Benennen der¬ 
selben durch Worte, wie sie aus dem Umgang mit den Sehenden dafür ge¬ 
wonnen sind. 

Wenn auch Steinberg danach gestrebt hätte, von seinen blindgeborenen 
Vpn. etwas über die qualitative Seite der zeitlich geordneten Reihen zu er- 
fahi'en, um so das Vorhandensein des phänomenal Räumlichen eventuell zu 
konstatieren, so wäre das aussichtslos gewesen. Hier kann nur von dem in¬ 
telligenten, psychologisch geschiilten Erblindeten Aufschluß erwartet werden. 
Die Aussagen von Dr. A., von denen im Texte die Rede ist, bestätigen, daß 
beim simultanen Tasten keine Baumvorstellung gegeben ist. 

Steinberg spricht im Gegensatz zu Heller von einer Tastraumer« 
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weiter ung; er gibt aber zu, daß dieser Teil seiner Theorie auf einer Annahme 
und nicht auf einer phänomenalen Deskription beruht. S. 139. Ob diese An¬ 
nahme aus »allgemeinen psychologischen Gesetzen« berechtigt ist, das ist 
eine cura posterior. Zunächst muß entschieden sein, ob beim Tasten über¬ 
haupt Raumvorstellungen gewonnen werden. Das aber wäre beim Blindge¬ 
borenen auf Grund phänomenaler Deskription auch nicht möglich. Solche 
Deskription findet sich in der Steinbergschen Schrift nirgends. 

Prinzipiell wäre — wenn es der Raum hier gestattete — noch ein Wort zu dem 
Steinbergschen Begriff der »adäquaten bzw. inadäquaten phänome¬ 
nalen Repräsentation der Reize« zu sagen. Durch die damit zum Aus¬ 
druck kommende Art und Richtung der Problemstellung letzten Endes dürfte 
Steinberg in eine falsche Richtung der Untersuchung gedrängt worden sein» 
Sein Interesse ist nicht eigentlich den qualitativ besonders gearteten Vor- 
stellungsverhältnissen der Blindgeborenen bei bestimmten Reizen zugewandt, 
als vielmehr der durch eine besondere Theorie der Wahrnehmung belasteten 
Frage, inwiefern der Blindgeborene die Reize phänomenal adäquat auf¬ 
faßt. Dabei hat er einen ganz bestimmten und unhaltbaren Reizbegriff. Denn 
er identifiziert den Reiz mit dem dem Sehenden gegebenen Körper. Dem¬ 
nach bat für Steinberg der Reiz schon selbst eine Struktur; Steinberg 
spricht in Anlehnung an die Wertheimersche Theorie von Gestaltreizen. 
Ihre phänomenale Repräsentation bedeutet dann im Grunde nichts anderes 
als eine Abbildung der Reizstruktur im Bewußtsein. S teinberg argumentiert 
vom Standpunkte des Sehenden aus; er will feststellen, ob nicht der Blinde 
zu einer mit der Raumauffassung des Sehenden konformen Repräsentation der 
Reize, dL h. der dem Sehenden optisch gegebenen objektiven Körper gelangen 
kann. 

Trotz aller Einwände gegen die Steinbergsche Arbeit möchte ich fn 
keiner Weise den wirklichen Wert dieser Untersuchung verkannt oder gar 
verkleinert haben. Im Gegenteil! Diese umsichtige Untersuchung hat das 
Verdienst, manche Frage auf diesem so schwierigen Gebiete, z. B. was den 
historischen Aufbau der Dingvorstellungen des Blinden und seine Analyse 
betrifft, präziser und differenzierter stellen und beantworten zu lassen. 

6a) K. Goldstein und A. Gelb, Über den Einfluß des vollständigen 
Verlustes des optischen Vorstellungsvermögens auf das taktile Erkennen. 
Zugleich ein Beitrag zur Psychologie der taktilen Raumwahmehmung und 
der Bewegungsvorstellungen, aus: Psycholog. Anal, himpathologischer Fälle, 
II. Abhandlung. Zeitschr. f. Psychologie Bd. 83, 1920, S. 1—^94. 

6b) Hier sei nachträglich hingewiesen auf interessante Beobachtungen, 
die W. James in Principles of Psyohology VoL II, 1901, p. 140 beschreibt: 
»Das Trommelfell ist imstande, ganz geringfügige Unterschiede des Luft¬ 
drucks, die zu keinem Geräusch mehr führen, noch zu unterscheiden. Der 
LesOT mache einmal folgenden Versuch: Er setze sich mit geschlossenen Augen 
und lasse seinem Gesicht einen größeren Gegenstand, etwa ein großes Buch, 
ganz langsam nahebringen; er wird dann in einem gegebenen Augenblick 
die Nähe dieses Gegenstandes verspüren, wird dessen Lage anzugeben imstande 
sein und wird auch merken, wenn er wieder entfernt wird. Ein Freund des 
Verfassers, mit dem dieser Versuch zum erstenmal gemacht wurde, konnte 
ein Brett, einen durchbrochenen Gegenstand und ein Sieb, die seinem Ohre 
auf die beschriebene Weise genähert wurden, leicht unterscheiden. Da ge- 
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Bunde MenBchen auf diesem Wege niemals Empfindungen und Anschauungen 
suchen, so können wir wohl sagen, daß, wenn sie zum erstenmal auf diese 
Erscheinung aufmerksam gemacht werden, der gewonnene Eindruck den 
Wert einer Empfindung hat (T) und nicht etwa den Sinnen nur suggeriert 
wird. Und doch ist, wonach sie urteilen sicher nur das Gefühl 
des Freiseins von jeder Baumsohranke. Dieses Gefühl wird aufgehoben, 
durch ein Gefühl des Eingeengtseins ersetzt, so wie man dem Ohre 
einen Gegenstand nähert. Wird hingegen dieser Gegenstand plötzlich wieder 
fortgezogen, so fühlen wir uns wieder wie freigegeben. Man mag diese Empfin¬ 
dung noch so genau analysieren, man findet nichts anderes in ihr als das 
Gefühl des Ungebundenseins durch Baumsohranken (zitiert nach 
Javal; siehe Anm. 36).f Nach meinen Beobachtungen bei unwissentlichem 
Verfahren handelt es sich hier nur um veränderte Beflexionsverhältnisse und 
dadurch bedingte qualitative Änderungen der aus der Umgebung uns stets 
zukommenden akustischen Eindrücke. Das Gefühl des Freiseins von jeder 
Baumsohranke bzw. des Eingeengtseins kann nur auf apperzeptiver Grund¬ 
lage, also aus Erfahrung entstehen. 

6) Bezüglich der Fälle von Oheseiden und Wardrop siehe Helmholtz, 
PhysioL Optik, § 28. Uhthoff, Untersuchungen über das Seelenleben mnee 
siebenjährigen blindgeborenen und mit Erfolg operierten Knaben, Festgruß 
zum 70. Geburtstage H. v. Helmholtz*. Uhthoff, Weitere Beiträge zum 
Sehenlemen blindgeborener und später mit Erfolg ox>eri6rter Menschen usw. 
Zeitschr. t PsychoL 14. 1897. Über den Brief von Molyneux an Locke 
vergleiche Locke, Über den menschlichen Verstand, Bd. ü, Kap. 19. 

6a) D. Katz, Die Erscheinungsweise der Tasteindrücke, 10 Seiten, 
Bostock 1920. 

6b) E. H. Weber, Der Tastsinn und das Gemeingefühl, Bud. Wagner, 
Handwörterbuch der Physiologie. S. 483 u. a. E. H. Weber spricht hier von 
manchen Beobachtungen, die hierher gehören, abgesehen davon, daß seine 
ganzen berühmten Untersuchungen der berührten Frage dienen. 

6c) Bemerkt sei noch, daß W. James in Prina of Psych. VoL II, p. 210 
trotz größter Unterschiede zwischen dem Baum des Blinden und des Sehen¬ 
den »in its more superficial determinations« eine »deep analogy« zwischen 
beiden annimmt. Dagegen muß man fragen, wie es zu dem qualitativen Baum 
des Sehenden ein Analogon geben sollte? James meint: »Big and little, 
far and near are similar contents of consciousness in both of us«. Vergleiche 
dazu die im Texte mitgeteilte Erklärung von Hagen. 

7) V. Kries, Allgemeine Sinnesphysiologie, 1923, S. 205 ff. 

7a) F. W. Hagen, Psychologie und Psychiatrie in: Bud. Wagners 
Handwörterbuch der Physiologie. Bd. 11. 1844. Hierzu sei folgende Stelle aus 
E. Platners Philos« Aphorismen 1793, § 766 Anm. der Vergessenheit ent¬ 
zogen; vielleicht war sie Hagen nicht unbekannt. Platner schreibt hier im 
Zusammenhang einer Verteidigung der Leibnizschen Auffassung von Baum 
und Ausdehnung gegen die von Kant in der Kr. d. r. V. gegebene Kritik unter 
anderem: 

»Der empirische Baum, die empirische Ausdähnung hängt von dem Ge¬ 
sichtssinn ab; d« h. obwohl Baum oder Ausdähnung als Vorstellungsformen 
in uns sind, und etwas ihnen Ähnliches außer uns gar nicht existiert: so müssen 
doch die unbekannten Außendinge auf uns wirken und zwar vermittelst des 
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Geeiohts auf uns wirken» wenn diese bewußtlose Vorstellung zum Bewußtsein 
gelangen solL loh mag mich also wohl nicht deutlich genug ausgedrückt haben» 
wenn Herr Sch ulz meinen gesichtsmäßigen Raum (der nur der empirische ist) 
für etwas ansiehet, was ich dem reinen Kantischen entgegensetzen wollte; 
für den ich mich ganz kategorisch erkläre; nur mit dem sehr unwesentlichen 
Unterschiede» daß ich glaube den reinen Raum von der reinen Ausdähnung 
und nicht diese von jenem ableiten zu müssen; wie sich nachher zeigen wird. 
Was nun aber die gesichtslose Vorstellung von Raum und Ausdähnung be¬ 
trifft: so hat mich die Beobachtung und Untersuchung eines Blindgebohrnen» 
die ich» seitdem (im Jahre 1785) mit der genauesten Rücksicht auf diese 
Streitigkeiten angestellt und ganze drey Wochen lang fortgesetzt habe, aufs 
neue überzeugt, daß der Gefühlsinn für sich allein alles dessen» was zu Aus¬ 
dähnung und Raum gehört, durchaus unkundig ist, nichts von einem örtlichen 
Auseinandersein weis; und um es kurz zu fassen, daß der gesichtslose Mensch 
schlechterdings gar nichts von der Außenwelt wahmimmt» als das Daseyn 
von etwas Wirkendem» was von dem dabey leidenden Selbstgefühl unter¬ 
schieden sie — und im übrigen bloß die numerische Verschiedenheit — soll 
ich sagen der Eindrücke, oder der Dinge? Wirklich dient dem Blind- 
gebohrenen die Zeit statt des Raumes. Nähe und Entfernung heißt 
bey ihm weiter nichts, ab die kürzere, oder längere Zeit, die geringere, oder 
größere Anzahl von Gefühlen, die er nöthig hat, um von einem Gefühl zum 
andern zu gelangen. Daß sich der Blindgebohme der Sprache des Gesichts 
bedient: das kann sehr täuschen, und hat mich zu Anfang meiner Versuche 
selbst getäuscht: wirklich aber web er von Dingen, die außer einander sind, 
gar nichts; und er würde (namentlich dieses habe ich sehr deutlich bemerkt), 
wenn die Gegenstände und die Theile des Körpers, die davon berührt werden, 
nicht verschiedene Arten des Eindrucks auf seine Gefühbnerven machten, 
alles Äußere für Eins halten, was z. B. bey dem Auflegen der Hand auf eine 
Fläche stärker, ab bey dem Aufstellen eines Fingers, schwächer bey dem 
Hinstreichen der Hand, oder bey dem Schreiten der Füße über eine Fläche, 
Bukcessiv in ihn wirkt. Er unterscheidet an seinem eigenen Leibe Kopf und 
Füße ganz und gar nicht durch die Entfernung, sondern bloß durch die ihm 
mit unglaublicher Feinheit bemerkbare Verschiedenheit der Gefühle» welche 
er von dem einen und dem andern dieser Theile hat; und übrigens durch die 
Zeit. Ebenso unterscheidet er an den Körpern die Figur ganz allein durch 
die Arten der Gefühleindrücke; indem z. B. der Würfel durch seine Ecken 
und Bänder den Fühbinn anders affiziert ab die KugeL Wenn sich Herr 
Schulz auf den Cheseldenschen Blinden beruft, welcher gerade das beweiset» 
was Herr Sch ulz widerlegen will; so bedenkt dieser scharfsinnige Mann nicht, 
daß die ersten Gesichtseindrücke eines operierten Blindgebohrnen noch gar 
kein Sehen sind. Eben abo deshalb, weil Raum und Ausdähnung empirischer 
Weise nur durch das Gesicht möglich sind» muß der Blindgebohme, nachdem 
sein Auge von dem verdunkelnden Stare befreit ist, erst lernen im Baume zu 
leben; kennte er diesen schon vorher, so würde ihm nicht alles Entfernte nahe, 
nicht alles Getrennte wie Eins erscheinen« Dies sind die Gründe, welche es 
mir unmöglich machen, den empirischen Raum in dem gesichtslosen Men¬ 
schen zu gbuben; und daraus schließe ich abo; daß überhaupt diese Form 
der Sinnlichkeit, wie es ’Rerr Kant nennt, die in einer gewissen Bedeutung 
gar wohl eine reine Anschauung genannt werden kann» zum Bewußtsein anders 
Archiv für Peychologlo. XLVH. 38 



510 


J. Wittmanxu 


nicht als vermittelst des Gesichts gelangen kann; ohne im übrigen zu lengnent 
daß sie etwas Subjektives sey; ohne zu behaupten, daß das Gesicht etwas 
diesen Vorstellungsarten Ähnliches Vorhalte, t 

8) J. Wittmann. Über den Aufbau der seeUsch-körperlichen Funktionen, 
usw. Kieler Arbeiten zur Begabungsforschung Nr. 1,1921. — J. Wittmann, 
Über das Gedächtnis und den Aufbau der Funktionen. Eine exx>erimentelle 
Untersuchung über das An- und Abklingen der Reproduktionen taktiler, 
akustischer und optischer Eindrücke, Arch. t d« ges. PsychoL Bd. 45, S. 203— 
265, 1923. 

9) VgL D. Katz, Über die Erscheinungsweise der Farben, 1918, oder die 
Arbeit von B. Peter mann, im Arch. t d. ges. PsychoL Bd. 46. 1924. 8.351. 

10) Kant, Kritik der reinen Vernunft, S. 74. 

11) Kant, Kritik der Urteilskraft, S. 118—119. 

12) Wertheimer, Experimentelle Studien über das Sehen von Bewegung, 
Zeitschr. f. PsychoL 61; weitere Arbeiten von Wertheimer, Koffka u. a. 
sind in derselben Zeitschrift später sowie in der Zeitschrift »Psychologische 
Forschung« erschienen. Nicht beachtet hat man bisher, daß die »physiologi¬ 
schen Kurzschlüsse« von Werth ei mer nur eine Übersetzung der von Schu¬ 
mann in Zeitschr. z. Analyse der Gesichts Wahrnehmungen, 1904 beschriebenen 
»Übergangsphänomene« ins Physiologische sind; durch Schumann selbst 
ist eine solche physiologische Interpretation nahegelegt. Die W.sche Theorie 
geht also direkt auf Schumann und außerdem auf v. Ehrenfels zurück. 

13) Witt mann. Über das Gedächtnis und den Aufbau der Funktionen, 
Arch. f. d. ges. PsychoL Bd. 45. 

14) Kant, Kritik der reinen Vernunft, 1. Aufl., S. 120, Anmerkung. 

15) Kant, Kritik der reinen Vernunft, II. AufL, S. 181. 

16) Kant, Kritik der reinen Vernunft, S. 681 fL Erste Einleitung in die 
Elritik der Urteilskraft, Abschnitt V. 1789—1790. 

17) Kant, Von dem ersten Grunde des Unterschiedes der Gegenden im 
Raume. 1768. Kant, Prolegomena, 1783, § 13. 

18) Ecker mann, Gespräche mit Goethe; Gespräch am 17. Februar 1827. 

19) E. Jaensch, »Über den Aufbau der Wahmehmungswelt und ihre 
Struktur im Jugendalter«. In der Zeitschr. f. PsychoL sind bis Bd. 93 14 Ab¬ 
handlungen von E. Jaensch und seinen Schülern zu dieser Frage erschienen. 

20) Witt mann. Über das Sehen von Scheinbewegungen und Schein- 
körpem, Leipzig 1921. VergL dazu auch die beiden Arbeiten von B. Peter¬ 
mann, Bedeutung der Auffassungsbed. t d. Tiefen- u. Baumwahmehmung 
H. Grabke, Über die Größe der Sehdinge usw., Arch. t d. ges. PsychoL 
Bd. 46 bzw. 47 (Martius-Festschrift). 

21) Kant, Metaphysische Anfangsgründe der Naturwissenschaften, 1786. 

22) P. Linke, Die stroboskopischen Täuschungen und das Problem des 
Sehens von Bewegung, Wundts psychoL Studien B. 3. 1907, S.393. 

23) G. Martins. Philosophie der Gegenwart in Selbstdarstellungen Bd. III; 
Artikel: »Götz Martins«, 1922. Hier sind die Schriften von Martins an¬ 
gegeben. 

24) Herbertz, Die Philosophie des Raumes, 1922. 

25) E. Mach, Erkenntnis und Irrtum, Kap.: »Der physiologische Raum 
Gegensatz zum metrischen«, S. 338. 
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26) If. Schlick, Allgemeine Erkenntnislehre 1918, S. 219fL 

27) J. Wittmann, Über das Sehen von Scheinbewegungen usw. Kapitel: 
»Die Umkehrbarkeit wirklicher Objekte«, S. 133—161; 1921. VergL anoh 
B. Peter mann obige Anm. Nr. 20. 

28) Kant, Gedanken von der wahren Schätzung lebendiger Kräfte, § 10. 

29) Kant, Kritik der reinen Vernunft. I. AufU S. 374. 

30) Carnap, Der Raum, Kantstudien, Ergänzungsheft Bd. 66, 1922. 

31) A. Voß, Über das Wesen der Mathematik. 1919. S. 37,38; S. 91, auch 
S. 88—90. 

32) Weber<Wellstein, En^U. der elementaren Math. II. §14 »Die. 
Anschauung«. 

33) Helmholtz, »Die Tatsachen in der Wahrnehmung« 1878, Reden und 
Vortr. n. 1903. S. 231. 

34) Poinoar4, Wissenschaft und Hypothese. 1910. 

36) Einstein, Geometrie und Erfahrung, Berlin 1921. 

36) E. Javal. Der Blinde und seine Welt. Hamburg 1904. 

37) Augustin, Bekenntnisse, Obers, von O. Lach mann, Reclam. 

38) VergL dazu die Literaturangaben bei Wundt, PhysioL Psyoh. Bd. III, 
bei V. Benussi, Psychologie der Zeitauffassung 1913, bei v. Kries, Allgem. 
SinnesphysioL 1923. 

39) V. Kries, AUg. Sinnesphysiologie 1923, S. 189. 

40) VergL dazu besonders M. Hüttner, Zur Psychol. desZeitbewußtseins 
bei kontin. Lichtreizen, in: Martins, Beiträge z. Psychol. n. Philoe. 1. 

41) VergL dazu: Martins, Über anaL n. synth. Psych. 6. Ber. d. Kongr. 
L exp. Psych. 1912, n. den Bericht von Wittmann über einen Vortrag von 
Martins »Über die Zeit« in der Kieler Kantges. Kieler Zeitung 1920, Nr. 331. 
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